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Geschichte  der  Urwelt. 

Zweiter    The  iL 


Organische  Welten  des  Erdplaneien. 
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'em  Ursitz  aUes  Lebens  ^  dem  groüsen  Welten^ 
räume,  entsprielsen  viele  gröfsere  und  kleinere 
Lebenskreise.  Mit  der  weitern  Entfernung  wer- 
den die  Stoffe  grpber,  das  Spiel  der  Kraft  ge- 
bundener, und  die  hervorgebriachten  Gebilde 
roher.  Ist  endlich  der  Wendepunkt  erreicht^  und 
lenkt  die  Bahn  sich  \vieder  aufwärts  zum  Ursitze, 
dann  verfeinert  sich  der  Sitz  des  niedem  Lebens, 
und  freier  wird  das  Wirken  der  Kraft,  je  mehr 
sich  beide  dem  Ursitze  nähern. 

Dem  Erdenmenschen  ist  nur  ein  kleiner 
Bogen  eines  einzigen  Lebenskreises  sichtbar.  Er 
läuft  aus  dem  grofsen  Weltenraum  durch  die 
Ursonne,  Centralsonne,  unsere  Sonne  zu  dem 
Erdplatleten  hinab,  erreicht  hier  den  Wendepunkt, 
und  steigt  dann  durch  die  Pflanzenwelt,  Tfaierwelt 
und  das  geistige  Leben  im  Menschen  zum  Ursit2:e 
auf.  Andere  Kreise  kehren,  ohne  die  organi- 
schen Welten  zu  berühren,  durch  die  feineren 
Hüllen  des  Erdplaneten  zurück,    tmd  ein  Kreis 

n.  I 


dehnt  sich  bis  über  unsern  Mondkörper  aus, 
und  steigt  hier  durch  uns  unbek^mnte  Bewohner 
zum  Weltenraume  aufwärts. 

Aehnliche  Kreise  berühren  nur  die  Urson« 
nen,  andere  die  Ur«  und  Centralsonnen ,  noch 
andere  die  Ur-,  Central -9  und  die' Sonnen,  der 
Planetenweltetf,  und  so  dehnen  sich  die  Kreise 
immer  mehr  aus ,  bis  sie  das  AeuTserste  der  Pla- 
neten- und  Soilnenwelten  erreicht  haben.  Schon 
die  grölsere  oder  geringere  Entfernung  vom  Ur- 
sitze  des  Lebens  mufs  die  Verhältnisse  abändern« 
unter  denen  die  Lebenskraft  thätig  ist;  noch 
mehr  tragen  dazu  die  grobem  ioder  feinern  Stoffe 
bei  j  welche  den  Sits  des  Lebens  bilden.  Auch 
hier  herrscht  eine  grofse  Mannichfaltigkeit;  in 
den  organischen  Welten  sehen  wir  sie  taglich 
vor  Augen,  in  der  Planetenwelt  haben  wir  sie 
durch  Rechnungen  gefunden,  und  in  den  Son^ 
nenwelten  müssen  wir  sie  als  höchst  wahrschein^ 
lieh  annehmen. 

Welchen  Einflufs  der  Sitz  der  Thätigkeit 
der  Lebenskraft  auf  die  Gebilde  hat,  lehren  uns 
schon  die  beiden  Hüllen  des  Erdi>odens,  die 
Luft  und  das  Wasser.  In  beiden  ,  stehen '  Fisch 
imd  Vogel  auf  einer  Linie,  aber  wie  abweichend 
sind  nicht  bei  aller  Aehnlicbkeit  doch  Gestalt, 
Bau  und  Sitten.  Bringen  hier  schon  gröbere 
und  feinere  Hüllen  des  Erdkörpers  solche  auffal- 
lende Abweichungen  hervor,  um  wie  viel  gröfser 
müssen  sie  nicht  seyn,  wenn  Hinunelskörper  sich  • 


bedeutend  in  Eigenschwere  und  Masse  von  ein^ 
ander  unterscheiden. 

Der  Erdkörper  liegt  in  unsenn>  Sonnensy- 
stam  schon  auf  der  aufsteigenden  Seite  desjeni- 
gen Lebenskreises^  der  über  die  Sonne  und  die 
ihr  zustehende  Pkmetenwelt  ausgespannt  ist.  Die 
Eigenschwere  der  Erde  gleicht  dem  Magneteisen- 
stein; bei  dem  Merkur  ist  sie  weit  gröfser  und 
gleicht  derjenigen  des  gediegenen  Silbers,  oder 
wenigstens  des  Zinns  j  Saturns  Dichtigkeit  kommt 
noch  nicht  einmal  derjenigen  des  Bimssteines  und 
des  Oeles  gleich  ^),  und  der  Soniaenkörper  hat 
nicht  ganz  die  Dichtigkeit  unsers  Wassers.  Noch 
geringer  und  beinahe  kometenartig  mufs  die 
Dichtigkeit  der  Centralsonneseyn,  denn  immer 
leichter  werden  die  Weltenkörper,  in  je  höhere 
Ordnungen  man  hinaufsteigt.  Deshalb  '.sind 
auch  die  Central-  und  Ursonnen  dem  mensch- 
lichen Auge  verhüllt,  da  es  für  die  Lichteinwir- 
kungen dieser  feinem  Massen  eben  so  wenig 
emp&nglich  ist;  wie  für  das  schwache  Krden- 
licht,  bei  welchem  noch  Nachtvögel  und  Schmet- 
terlinge Alles  deutlich  erkennen  **). 

Auf  andern  Weltenkörpem  ist  demnach  das 
organische  Leben  des  Erdplaneten  nicht  vorhan- 
den, sondern  ein  jedem  Körper  eigenthümliches 
höheres    Leben  nimmt   seine  Stirlle  ein.      Selbst 

*)  ThLi.  8.  44.  und  Dr.  Schabert'f  Urwelt  tmd  di«  Fix- 
ftente.    Dresden  iS2s.    S«  S8  -  4S« 

♦♦)  Th.  X.  3.  66. 


unier  nächster  Begleiter,  der  Mond,,  hat  kein« 
irdische  Geschöpfe,  nicht  einmal  v^netarischi 
Hüllen,  die  den  Uebergang  des  Mondkörpers  zi 
den  Stoffen  des  grofsen  Weltenraumes  bilden 
ein  gröfserer  Lebenskreis  läuft  über'  den  Moni 
hinweg,  und  seine  Dichtigkeit  ist  kmr  so  grof 
Tvie  der  Kalkstein  in  der  Erdrinde. 

Auf  unserer  Erdrinde  hat  jedes  Gescblech 
der  organischen  GebUde  eigenthümliche  Arte) 
anderer  Geschöpfe,  die  nur  auf  ihm  leben  um 
gedeihen  können.  Nimmer  erzeugt  das  Thie: 
menschliche  Haare  oder  Pflanzenwehen,  um 
nimmer  vermag  es  das  Gewürm  zu  ernähren 
was  auf  und  in  dem  menschUcfaen  Körper  ge 
deihet,  und  doch  steht  der  menschliche  Körpe: 
dem  VierfQfsler  so  nahe,  dafs  viele  Naturfbrsche 
beide  Körper  in  eine  Klasse  vereinten.  Gröfse 
wird  der  Unterschied  der  Scbmarotzerpflanzei 
und  Thiere,  je  mehr  sieb  die  Körper  von  einan 
der  entfernen,  auf  oder  in  denen  sie  ihren  Wohn 
silz  aufgeschlagen  haben. 

Ein  gleiches  Verhalren  zeigen  die  verschie 
denen .  Gebirgsarten  umers  Erdkorpers.  Wie  sl 
sich  in  den  verschiedenen  Bildungszeiten  von 
Uebergangskalk  bis  hinab  zum  Tropfstein  aban 
derten,  so  mufsten  sich  auch  Thiere  und  Pflan 
zen  umwandeln,  welch«  in  den  Lufk-  und  Was 
sermeeren  lebten.  Jeder  Zeitraum  hatte  eigen 
thümliche  chemische  Misrhung.sverbälinisse  de 
Lufk,     des   Wassers   und  der   Erdschichten  j     e 


Gste  deshalb  anch  eigenthumliche  Thier-  und 
nzenwelten  erzeugen.  Diese  ähneln  den  jetzt 
mden,  virenn  aich  jene  Mischungsverhältnisse 
.  jetzigen  nähern ,  und  weichen  eben  so  weit 
;der  ab^  als  jene  von  den  jetzigen  verschie- 
i  sind. 

Haben  auf  der  Erdrinde  schon  geringe  Ab- 
ichungen  in  dem  Mischungsverhältnisse  der 
standtbeile  grofsen  EinQuüs  auf  die  Gestaltun- 
a  des  organischen  Lebens  ^  wie  inächtig  mus* 
A  nicht  Weltenkörper  mit  ganz  abweichenden 
•standtheilen  und  Zusammensetzungen,  auf  die- 
).  Leben  einwirken.  Unsere  Erden -Pflanzen 
d  Thiere,  selbst  Menschen  würden  ganz  an- 
rs  gestaltet  seyn,  wenn  kein  Mond  die  Erde 
F  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  begleitete.  Hat 
wahrscheinlich  dieFlötzzeit  herbeigeführt,  und 
i  erzeugten  Gebirgsschichten  mit  dem  Wachs- 
lun  seines  Körpers  und  seiner  Entfernung  von 
r  Erde  verändert,  so  möchte  auch  sein  EinfluXa 
f  die  organischeti  Welten  nicht  geringer  seyn, 
I  attf  die  Luft-  und  WasserhüUe.  Viel  zu 
enig  ist  das  stille,  unun|;erbrochene  Wirken  die- 
s  treuen  Gefährten  auf  der  grofsen  Himmels- 
ihn  von  den  Menschen  beachtet,  und  abge- 
hreckt durch  manche  unrichtige  Erfahrungen 
ird  dasselbe  in  misem  Tagen  als  ein  Mähr- 
len  verlacht. 

Bei  aller  Leichtigkeit   des  Körpers   der  Ko- 
leten  kazm   eine  grofse  Aonäherung  eines  sol* 


chen  doch  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  leicht  be* 
wegUcben  Hüllen  des  Erdplaneten ,  und  schon 
dadurch  wieder  auf  die  in  ihnen  lebende  orga- 
nische Geschöpfe  seyn.  ,  Alle  Himmelskörper  sind 
ja  innig  verbunden ,  und  aufs  innigste  die  zu 
einer  Sonne  gehören.  Hat  auch  bis  jetzt  nicht 
der  Mensch  die  Bande  erschauet |  welche  die 
grtfüsen  Massen  verknöpfen ,  so  wird  doch  dereinst 
eine  Zeit  kommen  ^  in  der  sie  ihm  anfangen 
sichtbar  zu  werden.  Das  jetzt  nur  dunkel  Ge* 
ahnte  tritt  dann  hell  hervor ,  und  dieses,  so  wie 
xnehrere  andere  Räthsel  werden  gelöst ,  welche 
uns  jetzt  in  der  Geschichte  des  Erdkörpers  und 
der  ihn  bewohnenden  organischen  Welten  über* 
aU  au&tolsent  i 


Ertile    Abtheilnng; 

Organische    Gebilde    des    Erdkörpers 

oder 

Urweltliche  (Naturgeschichte» 

Alle  Körper  des  grolsen  Wdtenraums  bilden 
zwei  grofse  Reihen,  die  Leichtbeweglichen 
tait  feinen  Massen,  z.  B.  die  Kometen,  und  die 
Wenigbewegbaren  mit  grobem  Massen,  z. 
B«  die  Sonnen,  Planeten  ujid  Monde.  Dieser 
Zwiespalt  muTs  tief  im  Leben  des  grofsen  Welt- 
raums begründet  seyn)  nur  mangelt  es  uns  ganz« 
lieh  an  Erfahrung,  ihn  durch  die  Central-  und 
Ursonnentysteme  bis  zu  dem  Ursivz  des  Leber 
hinauf  su  verfolgen. 
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Sobald  der  Lebenskreis  auf  dem  Erdkörper 
aufwärts  steigt,  wird  die  Trennung  der  beiden 
Reihen  auch  wieder  sichtbar.  Im  organischen 
Lieben  ist  das  Pflanzenreich  das  Beharrende« 
das  Thierreich  das  Leichtbevvegbare.  '  Von 
dem  geistigen  Leben  kennen  wir  nur  dessen  er- 
sten Anfang  im  Menschengeschlecht  ^  aber  so- 
wohl an  einzelnen  Menschen  und  noch  mehr 
bei  Menschenstänmien  offenbart  sich  jefie  Thei* 
long.  Die  meisten  Menschen  verharren  ruhig 
und  leidend  in  den  Verhältnissen ,  welche  Zu-* 
fall  oder  Wahl  ihnen  anwies,  und  nur  wenige 
einzelne  Kraftmenschen  bewegen  ^sich  mit  Leich- 
tigkeit von  einem  Gegenstand  zum  andern,  und 
Terändem  d|e  Umgebungen.    ' 

Dasf^lbe  Veralten  findet  fich  bei  den  MenjchenitKnimcn« 
Der  grölieTe  Theil  derselben  bleibt  un wandelbar  treu  den 
▼aterlicben  Gefilden,  Sitten  und  Einriebtungen,  und  ver« 
tchmihel  jtdo,  mich  die  ntttzlicbete  Verbesserung,  sobald 
sie  von  anisen  her  ihm  dargeboten  wird«  Hierher  gehören 
die  lugebildeten  afrikanischen,  australischen,  amerika- 
nischen und  asiatisdien  Menschenst&nme,  und  unter  den 
gebildeten  Völkern,  die  Chinesen,  Indicr,  Türken  u.  a.  m. 
Ein  au£faUendet  Brispiel  des  Beharrlichen  giebt  das  Überall 
terstreute  jüdische  Volk.  Wo  rein  das  alte  israelitische 
Blut  fliefst,  und  treu  die  uralten  Gesichtszüge  aufbewahrt 
werden,  da  erlaubt  man  sich  nicht  iie  mindeste  Abwei-  > 
chung  von  den  Gebräuchen  Jind  Ansichten  der  Väter. 
Wird  aber  manches  fremde  Aeuglein  dem  uralten  jüdi* 
sehen  Stamm  eingeimpft,  so  irerwischt  «ich  all^nählig  das 
Eigenthtimhcke  in  den  Gesichtszügen  und  Sitten,  und  ein 
leichter  bewe^arcfS  Gemisch  nimmt  seine  Stelle  ein« 

Ganx  das  Gegentheil  der  Asiaten  sind  mehrere  europMi- 
sehe  Volkfstimme,  Mit  Leichtigkeit  verändern  sie  den 
Wohnsits,   ergreifen  das  Btitno  und  Brauchbare  anderer 
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V5Ik«r,'  und  unUrwerftn  tith  di«  gama  ErdoberflMche« 
Die  kometenartige  Natur  derselbefb  wird  «um  Bande,  das 
die  entferntesten  Theile  der  Erde  rerknüpft.  « 

So  bestätigt  sich  auch  hier  die  oft  gemachte 
Erfahrung,  dafs  die  grofse  Mutter  Natur  nur 
n^cb  wenigen  einfachen,  allgemein  gültigen  Gc»-  . 
aetzen  handelt  Bei  dem  Entstehen  der  organi- 
schen Welten  wirkten  polarische  Kräfte  auf  ahn« 
liehe  Art,  wie  bei  dem  Werden  der  Sonnen  und 
Planeten«  Nur  dem  beschränkten  Menschen  er* 
scheint  dieses  grofs,  und  jenes  klein,  wenn  er 
Beides  mit  sich  vergleicht;  aber  es  ist  jiicht  so 
in  der  Wirklichkeit  Nur  in  Verhältnifs  gegen 
den  menschlichen  Körper  ist  die  Sonne  grofs, 
der  Wurm  klein;  mit  dem  unermeßlichen  Wel- 
tenraum, dem  Ursitz  alles  Lebens,  verglichen, 
verschwinden  Beide  ab  unbemerkbare  Punkte. 

Planetarisches  und  organisches  Leben  sind 
deshalb  nicht  streng  geschieden,  nicht  durch  ' 
Kräfte  entstanden  ^  welche  nichts  mit  einander 
gemein  haben;  sondern  dieselbe  Kraft ^  welche 
Sonnen,  Planeten  und  Kometen  ins  Daseyn  ruft:, 
erzeugt  auch  organische  Gebilde  auf  ahnliche 
Art,  wie  jene  grofsen  Himmelskörper.  Zu  diesen 
werden  die  kosmischen  Stoffe  r^in,  zu  den  orga« 
pischen  Körpern  die  in  den  Sonnen-  und  Plane- 
tenkörpem  vorhandenen  abgeminderten  Stoffe  ver- 
wetidet  *). 


*)  Untere  Mineralegiea  und  Oryetognosien  T^rfttHrcB  uai^ 
die  Gebirge  al«  den  vonügltchiten  Theil  des  Erdkörpert 
•nsutehenr  und  in  ihnen»den  Sita  dm  litbem^  die  UxBache 
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Wie.  bei  den  Weltenkörpem ^  ist  audb  im 
Organischen  ein  Zwiespalt  des  Beweglichen  und 
des  Beharrlichen,  ij^ut  durch  den  Kampf  Beider 
konnte  auf  der  Erdoberfläche  das  Organisch^  ent- 
stehen. Lange  Zeiträume  hindurch  behielt  der 
Erdplanet,  als  ein  Glied  in  der  grofsen  Reihe 
des  Beharrlichen,  diese  ihm  xnitgetheilte  Richtung. 
Was  auf  seiper  Oberfläche  das  planetarische  Le- 
ben bildete,  hatte  das  Gepräge  des  Lange^auern- 
den,  des  Unyeränderlichen  (Urgebirge).  Erst 
tauEsten  durch  Einwirken  höherer  Kräfte  aus 
dein  grofsen  Weltenraum  bewegliche  Hüllen  des 

aller  Verfindernngen  des  planetarifchen  und  organischen 

Lebens^  lU  suchen.    (Th.  x.  S.  975).    Sollten  aber 'Gebirg« 

wohl    mehr   seyn,     eis  die  Stacheln    und  Dornen   einer 

Pflante?    Auch  diese  waren  anffinglich  belebt ,  enthielten 

Schranbengünge  und  Röhren,  welche  aber  spMter  austrock« 

neten  und  erstarrten.     Nur  unter  sehr  günstigen  Umstäa-' 

den    entstehen    daraus  grünende   und    blühende  Zweige. 

Kein  Pflanzenknndiger  wird    ans  dem  Bau   der  Stacheln 

nnd  Dornen,  den   Organismus  der  Pflanxe  selbst  zu  ent« 

Xithseln  suchen;  im  Gegentheil  erklärt  selbst  ein  Spreu* 

gel'  (Von  dem  Bau  und  der  Natur  der  GewVohse.   Halle 

I8ie*   8.  S,  208)  11«  für  fiberflüssige  AnhMngsel. 

'„Ueber  die  Stacheln, lälst  sich  wenig  mehr  sagen ,    alt 

dals  sie  yerhärtete  Herrorragungen  der  Kinde  und  Ober- 

liaut  sind,    ohne  in  weiterer  Bexiehung  zu  der  Oekono- 

mie  der  Gewächse  xu  stehen/' 

In  den  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Erde  und 
des  darauf  begründeten  organischen  Lebens  will  man  sich 
mit  geringen,  dürftigen  Kenntnissen  von  den  Stacheln 
und  Dornen  des  Erdkörpers  begnügen.  Aber  'nicht  das 
Erstarrte,  der  Felsen,  der  Pflanzensteohel,  die  thieriscbe 
Klaue  ist  der  Hauptsitz  der  planetarischen  und  organi- 
•chen  Lebenskräfte;    diese  wohnen  in  beweglichen  feinen 


Bfassn,  und  wollen -kier  aufgesucht  sejfu. 


« 

« 
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äiierische  Lebenskraft  sich  verstärkt' hat.  verliert 
sict^  das  Strahlige,  und  das  Gerundete ,  Massige 
w^ird  vorherrsobead«'  Wass^rntoff  und  Sauerstoff 
wii'ken.  auf  die  beiden  Hauptbestandtheile  der 
Pflanze  und  des  Thieres,  den  Kohlenstoff  und 
Stickstoff,  ein.  Wo  der  Wasserstoff  vorherrscht, 
erzeugt  sich  eine  längliche,  strahlige  Gestalt  Ist 
aber  der  Sauerstoff  vorherrschend ,  so  veranlafst 
'er  eine  mehr  kugelige,  massige  Gestalt  In  bei- 
den organischen  Reihen  finden  sich  dazir  unzäh- 
lige Beispiele. 

Erster     Abtchnitt» 

.Ueber.  das    Entstehen    der    organischen 

Körper. 

In  jedem  organischen  Gebilde  wirken  zwei 
Arten  von  Kräften  polarisch  auf  einander  ein, 
planetarische  und  organische  Lebenskräfte. 
Jene,  als  die  mächtigeren,  können  wohl  auf  eine 
kurze  Zeit  die  Oberherrsdiaft  verlieren,  allein 
ihr  ununterbrochenes  Wirken  erringt  doch  zu- 
leUK  den  Sieg.  Das  organische  Geschöpf  ist  nur 
etwas  dem  Elrdkörper  Fremdartiges,  von  ihm 
Ausgeschiedenes,  dessen  er  in  kurzer  Zeit  sich 
wieder  bemächtiget,  und  es  mit  sich  vereinigt 

Viel  Pianetarisches  enthält  jede  Pflanze,  je* 
'des  Thier,  und  im  ersten  Anfange  des  organi« 
sehen  Lebens  sind  die  Gesetze  des  planetarischen 
Lebebs  vorherrschend.  Sie  bestimmen,  wie  sich 
die  e^tra  Be^tandtheite  4e8  neuen  Erdenbürgers, 


X5 


ins  tiefte  Dünkel  gehfillt,    orSiien  sollen. 
irdischen   Uretofie,     der   WarmestofF,     Sauerstoff 
und  andere,  dem  Menschen  nicht  hinlänglich  be* 
kannte  Stofie,  würden  zu  einem  Bestandtheile  der 
Erdrinde  sich  verbinden ,     wenn  nicht  in  ihnen 
eine  eigenthümliche  Kraft ,  die  organische  Lebens- 
kraft|  ^inen  Sitz  aufgeschlagen  hätte  '*')•     Wie  je- 
ner  organische  Lebenspunkt   in    den   planeta- 
Tischen  Stoffen  entsteht ,    wird  wohl  noch  lange, 
vielleicht  stets  dem   forschenden  Auge  des  Men- 
schen   verborgen    bleiben  **).      Kennt    derselbe 
doch  nicht  genau   das  Verfahren  der  Mutter-  Na- 
tur,    wenn  sie  vor    seinen   Augen    eine  Pflanze 
oder  ein  Thier  ins  Daseyn  ruft     Und   doch  hat 
sie  den  Schauplatz  der  Erzeugung  aus  der  pla- 

^)  ,, Wahrscheinlich  itt  es,  dafs  bei  Erschaffung  der  Erde  und 
bei  der  gr^Tsea  Aevolntion  auf  ihrer  OberfiSche,    die  Ur^ 
■töffe  suiammeB-^bracht ,  Termischt,  und  alle  Geschöpfe 
dadurch  erxeugt  worden    sind ,     da  die  verschiedene   Mi- 
fchnag  der  Stoffe  auch  ihre  verschiedenen  Abstufungen  be- 
wirkt hat.'« 
Ideen  über  die  unmittelbare  oder  freiwillige  Erseugnng. 
Ton  Adolf  Freih.  von  Seckendorf  auf  Zingst,    Leip- 
sig  1316.    S.    S.  05. 
.^  **)  ^a*  Entstehen   der  organischen  Wesen  ist  das  gröfste 
Geheimnils  der  Haushaltung  der  Natur ^    in  welches   der 
Geist  der  Sterblichen  noch  nicht    hat    dringen  kSnnen» 
Nur   das  schon  Gebildete  sehen  wir,     aber  niemals   die 
erste  Bildung  selbst,  denn  was  nicht  gebildet  ist,  entgehl 
nsfem  Blicken." 

Das  Thierrelch,  eingetheilt  nftch  dem  Bin  der 
Thiere,  -als 'Grundlage  ihrer  Naturgeschichte  und  der 
▼ergleichenden  AnatoMie,  ton  dem  Herrn  Ritter  ▼.  Cu- 
▼  ier.  U.S.W.  Ans  dem  Französischen  von  U.  B«  Seh  ins, 
taed.  Dr.*  Erstes  Band.    Stuttgart  i82x.  8>    &  i5* 
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ten  der  Erdrinde  ähnliches  Gebilde  ^  *  z.  B.    die 
Flechten  ♦). 

Bei  dem  Erwachen  des  organischen  Lebens 
war  das  Beharrende  in  dem  Festen  der  Erdrinde 
vorherrschend 9    und  die  ersten  Gebilde  der  orga- 
nischen Welten  tragen  weit  mehr  des  Beharren- 
den als  des  Beweglichen  an  sich.      Pflanzen  und 
Thiere  waren  damals   nicht  so  streng  \vie  jetzt 
geschieden  9    sondern  die  ersten  Gebilde  ein  Ge- 
misch von   Thier   und  Pflanze,     aus    dem:  sich 
jspater  die  beiden  organischen  Reiche  entwickele 
ten.     Die  Pflanzenstengel  in  der  Grau wacke,  ohne 
Blatter  und  Zweige  unterscheiden  sich  wenig  von 
den  Orthozerathiten,   Belemniten  und  den  Thier- 
pflanzen  der  Seelilieni  Seetulpen   und  andern  Ar- 
ten der  Encriniten  und  Pentacriniten.     Diese  letz- 
tem haben  eben  so  viel  Pflanzenartiges  als  Thie- 
risches  an  sich.      Selbst  die  Hysteriolithen,  .ein 
schon  etwas  späteres  Gebilde,  ähneln  einem  klei- 
nen Pflanzenstamm  mit  zwei  Blättern,  (z.  B.  der 
CQnvallaria  bifolia.  L.) 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs 
Tor  dem  Niederschlag  der  Steinkoblen-  und  Salz- 
gebirge die  Pflanzengestalt  vorherrschend  war^ 
und  das  Thierische  in  sich  verscblofs.     Erst  nach 

^)  In  den  neuesten  Zeiten  hat  man  bald  die  Algen,  bald 
die  Flechten  zum  Anfangspunkt  der  Pflanzenwelt  erhoben, 
aus  der  sich  hernach  alle  übrige  Geschlechter  im  Laufe 
der  Z^it  entwickelt  haben.  Beide  Annahmen  sind  richtig  ; 
denn  in  den  Algi'n  zeigen  sich  ^ie  organischen  oder  kos- 
miichctty  in  den  Flechten  di«  planeUrischen  Kräfte  thitigur. 
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der  Bildung  dieser  Gebirgsarten  entwickelte  sich 
aus  der  Zwittergestait  die  th^erische  WeJt,- erhob 
ach  langsam  auf  höhere  Stufen ,  und  ging  zuletzt 
in  die  Menschengestalt  über  *}•  Wir  finden  des- 
halb^ in  den  ältesten  Flötzgebirgen  (Grauwacke 
und  Uebergangskalk)  nur  selten  wahre  Thierge- 
atahen,  di^  schon  ganz  die  Pflanzengestah;  abge- 
legt haben.  Die  darauf  folgenden  Gebirgsarten 
aber  enthalten  Ueberreste  von  Schaalthieren  und 
Pflanzen,  indessen  doch  noch  niit  veralteten,  jetzt 
nicht  mehr  angetroffenen  Gestalten.  Und  so  tren« 
aen  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  die 
Thier-  und  Pflanzenwelten,  und  nähern  sich  den 
jetzigen  Gebilden  derselben. 

Diese  Trennung  der  beiden  organischen 
Reiche  ist  in  den  Bestandtheilen  der  Erdrinde 
begründet  Die  Kieselreihe  oder  das  Metallische  **^ 
bleibt  inehr  Eigenthum  der  festen  Erdrinde,  die 
Thonreihe  mit  dem  Kohlenstoff  gebt  in  die  Pflan* 
zenwelt,  und  die  Kalkreihe  mit  dem  Stickstoff 
in  die  Thierwelt  über  (Th.  i.  S.  346  —  548). 
Einer  solchen  Verzweigung  folgen  die  Versteine- 
rungen. Kalkgebirge  enthalten  die  meisten  lieber- 
reste  der  Thierwelt  Thonschiefer,  die  gröfsta 
Anzahl  der  Abdrücke  und  Steinkerne  von  Pflanzen. 

^)  T.  Bach:  Uebcr  das  Fortschreiten  der  Bildun^n  in  der 
Natnr.  Jni  4.  Band  S.  la  der  Jahrg.  xSoi  Ton  MoU's  An« 
nalen  dar  Berg-  und  Hüttenkunde. 
<^)  Dar  Berühmte  fciiiw#cG<che  Scheidekünstler  Berzeliuf 
hat  dnreh  chextiische  Versuche  nachgewiesen ,  dalt  dar 
Kiestltzde  «in  Matall  lur  Grundlage  diene. 
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Wenn  man  'sichmit  Göthe  und  Nees  voa 
Esenbeck  das  ganze  PflanzeuFeich  unter  dem 
Bilde  einer  Urpflanze^  und  eben  so  dasThier*  . 
reich  unter  dem  Bilde  eines  Urthi er s  vorstellt, 
so  entwickelten  sich  aus  beiden  Urgestalten  in  lang- 
sam fortschreitendem  Bildungsgange  die,  spätem 
Thier-  und  Pflanzengestalten.  Jede  höher  errun«' 
gene  Stufe  ward  wieder  der  Standpunk^y  von  4em 
weitere  Entwickelungen  ausgingen.  Diese  baum- 
artige. Verzweigung,  von  der  Urpflanze  auslaufend, 
ist  die  räumliche  Metamorphose  der  Pflan- 
zenwelt *)  und  jene  auf  einander  folgende  Ver^ 
ieinerung  der  Gestalten  in  den  verschiedenen  Bil- 
dungszeiten der  Erdrinde,  die  zeitige  Meta- 
morphose. Einen  gleichen  Gang  befolgte  auch 
die  Thierwelt.  Aber  Urpflanze  und  Urthier  sind 
nicht  daß  erste  in  den  organischen  Welten.  Ih-. 
nen  geht  ein  Gebilde  voraus,  das  weder  Pflanze 
noch  Tbier^  sondern  Beides  war,  und  das  sich  ^ 
wenig  von  dem  Planetarischen  des  Erdballs  in 
dessen  Kindheitsalter  unterschied. 

Ein  stetes  Fortschreiten  aus  dem  Gcöbem 
zum  Feinern,  aus  dem  Rohen  zum  Höhergebil- 
deten ist  in  beiden  organischen  Reichen  nicht  zu 
verkennen.  Schon  Aristoteles,  der  grofse  Natur» 
forscher  Griechenlands,  hatte  das  ununterbrochene  ^ 
Fortschreiten  der  Naturkräfte  vom  planetarischen  - 
Todten  zum  organischen  Leben  aufgefafst,    und 

*)  Handbuch  der  Botanik,  Ton  Dr.  C.  G»  Neet  TOnEt«!!« 
beck.  8  Bände.    Mtaüberg  1820  u.  lasi*    8* 
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)erg^g^  aus  dem  Erstarrten  zürn  Beweg- 
itUf  von  der  Pflanze  zum  Tfaiere  angenom- 
n.  Solche  Uebergänge  bilden  z.  B«  saus  der 
sinze  zu  den  sich  frei  bewegenden  Thieren, 
Schalthierei  die  noch  Vieles  von  den  Pflan- 
I  an.  sich  trafen,  (so  sey  Fortpflanzung  ihre 
iuptbeschäfidgung)  und  davon  nicht  mehr  ver- 
liedeHs^sindy  als  das  Meer  von  dem  Festlande  *). 
Uebel^lgänge  aus  der  Pflanzenwelt  in  dife 
nerwelt  sind  aber  nach  unsem  jetzigen  Ansich- 
1  der  N^ur  ganz  unmöglich.  Schpn  dafs  in 
r  TBHrwelt  ein  neuer  planetarischer  StoCF,  der 
id^ff,  auftritt,  dafs  hier  der  Magnetismus^  in 
r  Pflanze  aber  die  Elektrizität  vorwaltet ,  bildet 
le  Kluft,  über  welche  keine  Uebergänge  Statt 
den.  Nie  können  sich  Thiere  in  Pflanzen, 
er  umgekehrt  Pflanzen  in  Thiere  umwandln.  - 
»er  Geschöpfe  kann  es  geben,  in  denen  Elek- 
zität  und  Magnetismus,  ^ierische  und  vegeta- 
ische  Lebenskräfte  sich  ausgleichen,  und  da- 
rch  die  getrennten  Glieder  verbinden. 

In  dem  Kindheitsalter  des  Erdballs  konnte 
:h  auf  dessen  Oberrinde  kein  organisches  Ge* 
höpf  entwickeln }  denn  damals  war  ^er  Sin- 
tis der  Stoffe  des  groüsen  Weltenraumes  zu 
ächtig.  'Nachdem  aber  das  planeterische  Leben 
:h  sehr  verstärkt  durch  den  Reichthum  des  er- 
äugten Sauerstoffs,  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs 
e  Wasser-  und  Lufthüllen  erweitert  und  abge* 

«)  AxistotaL  Gentnt.  anun.  III.  ii. 


ankert  faatte,  und  statt  der  Urgebirge,  die  altem 
Flötz-  oder  Uebergangsgebirge  sich  ausbildetnii 
da  boten  sich  den  Stoffen  des  groJJsen  Welten- 
räiimes  soldie'  Mischungsverhältnisse  dar,  dab 
sie 'die  rohen  Keime  des  organischen  LebenS' ein-] 
impfen  konnten. 

Aus   der   ersten   dranfänglicfaen  groben  Ge-  . 
stalning  des  organischen  Lebens  entwiclielten  sich 
gleichzeitig  mit  der  weitem  Ausbildung  der  fei- 
nem Hüllen    des  Planeten,     die   beiden  Reich« 
des  Beharrlichen  und  Beweglichen,    der  Pflanzen' 
und  Tbiere.  -  Aus  einem  Mittelpunkt  atJ^iebend,. 
Terfolgten  sie  die  Bahnen  nach  en^gengesetzten 
Richtungen,     und  jetzt  stehen  auf  den  fernsten 
Glänzen   der   Baum  und    das   groEse  Saugethier 
gegenüber,  .getrennt    durch    viele    Abstufungen, 
die,  sich  im,  Mittelpunkt  vereinigen.      Keines  der    . 
beiden  organischen  Reiche    steht    höher  als    das 
andere,     so  wenig  die  Planetenwelt  höber  steht    . 
als  die  Kometenwelt.      Nur  der   Stolz  der  Men- 
schen stellt  das  Thierreich  über  das  Pflanzenreich, 
und  die  Planeten  über  die  Kometen.     Wenig  fol- 
gerecht weist  er  auf  der  Erdoberfläche-  dem  Leicht- . 
beweglichen,    dem  Tbierreiche,    und  im  Welten- 
raum der  tragen  Planetenwelt  den  ersten  Platz  an. 
Ja,  es  hat  Menschen  gegeben,  welche  glauben  konn- 
ten,   dafs  der  leichtbewegliche  Komet  sich  zu  ei-  ^ 
Dem  trägen  Planeten  umbilden  könne.     So  wenig 
aber  je  der  Vogel  zur  Pflanze  werden  kann,  eben  so 
wenig  wandelt  sich  ein  Komet  zum  Planeten  um.    ^ 
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Nur  langsam  verliert  sieb  in  den  hohem 
Stufen  der  Thierwelt  das  Pflanzenartige  ^  aber 
ganz  scheidet  es  nie  aus.  Selbst  der  Mensch, 
das  künstlichste  Gebilde,  und  schon  dem  geisti- 
gen Leben  angehörend,  trägt  unverkennbare  Spu* 
ren  der  frühern  Pflanzengestalt  *).  Diesem  Pflan- 
zenartige wird  durch  das  Planetatische  bewirkt, 
das  in  aUen  Erdengeschöpfen  die  Grundlage  hiU 
det,  und  in  den  untern  Klassen  des  Thierreichs 
vorherrschend  ist.  Die  Polypen  haben  noch 
ganz  die  Gestalt  der  Pflanzen,  nur  die  Emäh-v 
rung  derselben  durch  Mundöffnungen  ist  thierisch«! 
Etwas  höher  stehen  Korallen  und  schalige  Pflaa- 
zenthiere  (Encriniten,  Pentacriniten).  In  den 
Schwämmen  und  Pilzen  hat  sich  die  Pflanzenge* 
stalt  schon  mehr  ver],orenj  der  Hut  derselben  er- 
innert an  den  thierischen  Köpf,  und  der  Stiel  an 
den  Leib. .  Dagegen  ist  wieder  die  Erhaltung 
durch  Aufiiahme  der  Stoffe  aufserhalb  des  Körpers 
ganz  pflänzenartig,  vermittelst  der  Wurzeln  in 
dein  Erdboden  und  der  Einsaugungswerk^^eugo 
auf  der  Oberfläche  des  Huts  und  des  Stiels.  So 
lafst  sich  das  Pflailzenactige  durch  alle  tbierische 
Abstufungen  bis  zum  Menschen  hinauf  verfolgen. 

»  AUet  Leben  in  und  auf  dem  .Erdkörper ^  planetarischee 
nnd  organifchec,  .da»  niedrige  wie  da«  höchste ,  ist  ein  Pen- 
delichwtngen  iwiechen  entgegengesetzten  polarisch  wirkenden 
Kritflen  ^*)*    Der  erste  Anfang  des  organiiiehen   Lebens  kann 

'  *)  Anthropologie  von  Henrich  Steffens.    2Wreiter  Banj. 

Brcfslau  1322.    8-    S.  158  und  an  andern  Ortenw 
^  System  der  Medicin'  n.  s.  w.   von  Dr.  Diedr«  Heiser» 
Enter  Band.    Halle  1S17;    ^-  i^* 


deihalb  KoA  nur  «in  Herrorgebrftchtet  tolcher  poinrücli  wir- 
kend«« Krttlle  de«  Weltenrnumes  und  de«  Eidplnneten  Kyn. 
Dies«  Ansicht  hatten  ichon  dia  griechischen  Naturrorscher.  Em- 
pedocle«  *)  von  Agrigeot,  ein  Schüler  des  Fythagoru, 
lüftt  die  PClanun  aui  tnei  GruiidttolTen  lusammen gesetzt  sejn, 
aus  dem  leichten  Kosmischen  (Feuer  oder  Licht)  und  aus  dem 
■chweren  PJanetarischen  (Erde),  Jene*  treibe  die  Zweige,  Blät- 
ter und  Blnmen  nach  ohen,  dem  Unitie  dei  Lichtest  dies« 
die  WuiTcIn  nach  unten ,  dem  Aufenthalte  der  planetnrischeu 
KrNfUiu  *<).  —  Ajiaxagora*  (Th.  1.S.95O  hatte  dieselbe  An- 
ficht Alfe  Pflanzen  sind  nach  ihm  Enengte  TOn  der  Erde  alt 
Uutter,  und  von  der  Sonne  aU  Vater,  athmea  durch  di«  BUttaz 
nitd  ti^igen  Vergnügen  und  Schmen  ***), 

In  gleichem  Sinne  muls  auch  wohl  die  Aristotelitelia 
Selhiterieuf ung  durch  GMhrKug  Teratanden  werden, 
dafs  nämlich  die  organischen  Geschöpfe  durch  EinwirkenhSIiercr 
Lebenskraft«  auf  planetarische  Stoffe  entstanden  sind.  Erst  in 
sptttera  Zeiten  legte  man  den  Worten  des  griechischen  Welt- 
weisen  einen  groben,  vielleicht  von  ihm  gar  nicht  geahnten 
Sinn  unter,  und  liefs  organische  Geschöpfe  aU(  der  Erdmaue 
als  etwa«  Fremdartiges  vie  den  Hefen  au*  dem  gShrenden 
Moste  oder  Bier«  ausstoTsen.  Leicht  konnte  man  auf  dltttan 
Abweg  geralhen,  da  man  lieh  gewöhnt  hatte,  die  Erde  und 
Welikörper  fUr  todte  Masten'aniuseben,  und  nur  Lebe«  in 
der  organischen  und  geistigen  Welt  la  finden. 

Eine  solche  falsche  Ansicht  eixevgte  seltsame  Lehrgehflude 
über  das  Entstehen  der  Pflanten-  und  Thierwelt,  und  nur  mit 
Mühe  konnte  man  sich  wieder  den  IrrthÜmem  und  groben 
VoTstellungen  entwinden.  Nnchdenr  der  italienische  Naturfor- 
(chcr  Hedi  gefunden  hatta,  dali  sich  keine  Thiere  im  fauleti- 
den  Fleisch  crieugten,  sobald  man  es  in  luftdicht  vcrcchlot- 
•enen  Glüsern  aufbewahrte,  (teilte  Marvey  den  bekannten 
GfundMtsauf:  Der  Anfang  jedes  thieritchen  Lebens 
liegt  im  Et  (omne  animal  ei  ovo).  Nun  mulite  jedes  Thier, 
)edp  Pflarae  aui  einem  Ei  oder  Samenkorn  entttanden  Mjtn 
Panspermie),  Um  diese«  leichter  zn  erkUre«,  nahm. man 
glUerhiii  die  iflusme  Einicbacbtetvng   lu  Hülfe,    dab 

.  '  *)  Er  lebt«  im  51*»  lahrhundert  Tor  det  chmtlickeii  ^ei^ 
recti.nnng. 
**]  Ariitotal,  Qener.  anim.  I.  3}, 
***)  Attitot«!,  de  pUnt.  I,  s. 
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nSmlich  die  Keime  aller  Nacbkommen  bis  in»  Unendliche  hin- 
ausy  schon  im  Ei  des  ersten  Mutter thiers  oder  im  Samenkorn 
der  ersten  Mutterpflauze  in  einander  geschachtelt  gelegen  hXt- 
ten,  und  allmihlig  sich  entwickelten.  Wo  kamen  ai>er  das 
erste  Ci  und  Samenkorn  her?  wodurch  entstehen  Mifsgestaltun« 
gen,  Naturspiele,  Aharten  und  Rassen?  Diese  und  mehrere 
fthnlicfae  Fragen  lielsen  die  Anhänger  jenes  Glaubens  unbeant« 
wortet,  oder  wiesen  die  lästigen  Frager  mit  dunkeln,  niohts* 
tagenden  Werten  zurück. 

Durch  unsern  Blumenbach  wurden  die  Naturforscher 
wieder  der  Wahrheit  näher  geleitet.  Sein  Bildungstrieb  (Ni- 
ns  formatiTUs)  beteichnet  die  organfische  Lebenskraft,  welche 
im  ersten  Augenblick  des  erwachten  thierischen  oder  Pflansen- 
Lebens  sich  thätig  zeigt,  gegen  andere  störend  einwirkende 
planetarische  Kräite  ankämpft,  längere  Zeit  hindurch'  den  Sieg 
iweifelhaft  macht,  aber  endlich  im  ungleichen  Streit  erliegt^ 
und  mit  dem  Tode  des  Thieres  oder  der  Pflanze  erlischt.  An- 
fänglich begriff  man  den  reinem  Sinn  des  Wortes  nicht,  <und 
erst  in  den  neuesten  2Leiten  werden  die  frühem  unrichtiged 
Erklärungen  auf  die  Seite  gelegt,  und  eine  allgemeine  £r- 
t  e  u  g  u  n  g  aller  Körper,  planetarischer  und  .organischer,  (gene- 
ntio  univenalis)  angenommen. 

Um  ein  Weseii  ins  Daseyn  zu  rufen  und 
die  nöthigen  Voranstalten  zu  treffen,  hat  die 
Natur'  so  vielerlei  Mittel  ^  dafs  der  beschränkte 
Mensch  nur  die  wenigsten  kennen  lernt.  Nur  so 
viel  sieht  er,  dafs  zu  jeder  Art  lebender  Körper 
bestimmte  eigenthümliche  Mischungsverhältnisse 
der  Grundstoffe  erforderlich  sind.  Andere  Ver- 
haltnisse erfordert .  das  Entstehen  eines  planetari- 
ichen  Körpers  f  als  dasjenige  eines  organischen, 
dessen  Elrzeugung  an  das  Daseyn  des  erstem 
gebunden  ist.  Der  Ort,  wo  auf  dem  Erdplane- 
ten ein  organisches  Gebilde  sich  entwickeln  soll, 
iit  gleichgültig,  wenn  nur  daselbst  für  den  ersten 


Keim  die  nothwendigen  planetarischen  Stpfie  vor- 
handen sind. 

Ueber  die  bei  der  Erzeugung  obwaltenden 
Verbältnisse  ist  der  Mensch  sehr  im  Ekinkeln; 
am  bekanntesten  ist  ihm  die  thierische  durch  ge- 
trennte Geschlechter.  Hierbei  findet  eine,  der  vol- 
taischen  Säule  ähnliche  Schichtung  mehrerer  trock- 
nen und  feuchten  Platten  Statt,  wodurch  eine 
Spannung  hervorgebracht  wird,  -  die  sich  zuletzt, 
wie  im  elektrischen  Funken,  ausgleicht  Bei  die- 
sen Voranstalten  wird  der  Ort  des  Entstehens  ei- 
nes  organischen'Geschöpfs  aus  der  festen  Erdrinde, 
in  die  liur  wenig  davon  verschiedenen  Schichten 
eines  thierischen  Körpers  verlegt  Da£s  solche 
Voranstalten  zur  Erzeugung  nicht  wesentlich .  er- 
forderlich sind ,  beweisen  Befruchtungen  aufser- 
faalb  des  organischen  Korpers,  z.  B.  des  Fisch- 
rogens durch  die  ins  Wasser  geschüttete  Fisch- 
milch, der  Blüthekeime  durch  den  in  der  Luft 
.verbreiteten  Blüthenstaub  ♦). 

*)  Ip  den  neuestoir  Zeiten  hat  man  den  Pflaman  dit  Fori-. 
pflaiisung  durch  getrennte  Geschlechter  ahgetprochea, 
und  die  Samenkörner  für  abgefinderte  Zweige  -  öder  Laub- 
knospen  angesehen. 

Ueber  die  Sexualität  der  Pflanxen.  Studien  von  A* 
Henschel.  Breslau  1820.  S.  5151t.  f. 
Ungeachtet  der  vielen  angeführten  Beobachtungen  mid 
Erfalirungen  möchten  doch  wohl  wenige  Pflanzenkundige 
den  daraus  gezogenen  Schlufs  zum  allgemeinen  Grundsati 
erheben,  sondern  nur  zugestehen,  dafs  in  einzelnen  Fäl- 
len die  Fortpflanzung  der  Gew&chse  mittelst  Samenkörner 
groCse  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Laubknospen  habe^ 
und  dals  das  Samenkorn  den  kleinen  Zwiebeln  auf  den 


Ein  oder  zwei  Geschlechter  sind  nut  unter 
gewissen  obwaltenden  Verhältnissen^  aber  keines- 
weges  überall  nothwendig  zur  Erzeugung.  Es  ist 
gar  nicht  erforderlich,  dafs  schon  ein  organisches 
Wesen  vorhanden  sey,  um  ein  anderes  ins  Leben 
zu  rufen.       Dieses    geschiehet  vielmehr   in   den 

m 

feinsten  planetarischen  Stoffen,  in  denen  unter 
günstigen  Umstanden  d?r  organische  Lebenskeim 
plötzlich  wie  ein  elektrischer  Funke  ^erw^cht.  Die« 
sen  Lebenskeim  schaffen  ja  nicht  die  schon  vor« 
handenen  Thiere,  z.  B.  mit  zwei  Geschlechtern, 
sondern  sie  führen  nur  solche  Verhältnisse  herbei, 
d^is  der  Funken  erregt  werde. 

So  ist  beim  männlichen  Thierö  der  Sauer- 

Stengtln  einiger  Gewächse,  «.  B.  ans  den  Gattungen  AU 
bum ,  Lilium  gleicht.  Dafs  Herr  Henschtl  die  ans  sei« 
neu  Beoi^achtnngen  geiogenen  Folgerungen  viel  zu  weit 
mnsdehne,  ist  sehr  gut  nachgewiesen  in: 

Die'  Lehre  Tom  Geschlecht  der  Pflanzen ,  in  Bezug  auf 

die  neusten  Angriffe,  erwogen  von  LudolfChristian 

Trevirauus.    Bremen  I82a.    8* 

Zwischen  Thieren  und  Pflanzen  findet  auch  Hierin  eine 
Aehnlichkeit  Statt,  dafs  jene  unter  sich,  wie  diese,  Gryp« 
togamisten  und  Geschöpfe  mit  getrennten  und  vereinigten 
-  Geschlechtern  hahen.  Zu  den  Cryptogamisten  gehören 
viele  Arten  der  Eingeweidewürmer,  vielleicht  die  &röten 
im  festen  Gestein.  —  Auch  Vermehrung  durch  Zweigü 
und  kleine  Zwieheln  wird  hei  den  Thieren  (Polypen)  an« 
getroffen.  ^ 

Jede  Fortpflanzung  der  höhern  Thierklass^  Shnelt  äer* 
}enigen  der  Pflanzen.  Ob  der  Same  oder  das  Ei  in  dem 
Mutterleilie  oder  /luTserhalb  demselben  ausgebrütet  werde^ 
(Jenes  bei  den  Vicrfülslem  und  andern  lebendig  gebären- 
den Thieren,  dieses  bei  den  Fischen,  Vögeln,  Kerbthi»» 
res,  Wftxmem)  macht  keintn  Unttnchied. 


,  I 


a6 


stofiF,  beim  wiribUchen  der  wasserstofTgekohke  Stiel 
stofF  vorherrschend  j  dotfhalb  sind  die  Werkzeug 
des  erstem  .zum  Athmen  gröfser,  als  diejenige 
der  Verdauung,  welche  wieder  beim  weibliche 
Thiere  gröüser  als  jene  sind.  Das  männlicb 
Thier  umgiebt  eine  Dunsthülle  von  Sauerstoifgai 
das  weibliche  aber  eine  von  gesäuertem  Wassei 
stofigaSy  jeries  das  Positive ,  dieses  das  Negativ« 
Durch  wechselseitige  Anziehung  beider  Stoff« 
vorzüglich  in  den  zur  Fortpflanzung  bestimmte 
Theileni  wo  si(.h  die  feinsten  Enden  des  Pub 
ader$ystem6,  und  der  sympathetischen  Nerven  bc 
finden,  entsteht  der  Geschlechtstrieb,  und  durc 
Ausgleichimg  beider  polarisch  wirkenden  Kraft 
in  den  bei  der  Befruchtung  ausgegossenen  ^äfter 
der  Keim  des  jungen  Thieres,  das  männlich  ode 
weiblich  wird^  naf^hdetn  die  positiven  oder  negs 
tiven  Kräfte  stärker  einwirkten  ^. 

Ib  einer  und  derselben  Thierart  bleiben  di 
VerhSiltnisse  zur  Fortpflanzung  sich  nicht  immc 
gleich.  So  ist  bei  mehrem  Arten  der  Blattlaus 
(Aphis)  in  jedenl  Herbste  voi^  dem  Eierlegen  die  Vei 
einigung  getrennter  Geschlechter  noth wendig ;  1 
dem  darauf  folgenden  Sommer  aber  bedarf  es  derse] 
ben  nicht,  sondern  jedes  Thier  gebiert  ohne  diese] 
be  lebendige  Junge,  die  dasselbe  ebenfalls  ohne  voi 
hergegangene  Geschlechtsvereinigung  wiederhole! 

*)  Infantif  androgyni  historia  et  ichnogmphia.  Accedui 
de  texn  et  |;eneratione  disquisitiones  physiologicae  et 
auotore  )ae.  FideL  Ackermann,  PliiL.et  Aied, 
Jen«  X8Q5,    Fo].    M.  K. 


Organische  Körper  bestehen  aus  Erdrinden- 
theilen,  welche  höhere  Lebenskräfte  wehig  abge^ 
ändert  haben,  nämlich  nur  so  viel^   als  die  Thä* 
tigkeit  derselben  es   noth wendig  macht.       Es  ist 
gar  nicht  unumgänglich  erforderlich,  dafs  nur  in 
solchen  abgeänderten  Zusammensetzungen  ]plane« 
tarischer  StoiTe  das   Entstehen  ^ines  neuen  orga- 
nischen Körpers  vorbereitet,  und  ein  Ei  oder  Sa- 
menkorn gebildet  werde,  sondern  der  Lebensfun- 
ken kann  unter  günstigen  Verhältnissen,  eben  so , 
gut  unmittelbar  in    Theilen  der  Erdrinde    selbst 
erwachen,  wofern  nur  daselbst  eine  Mischung  der 
dazu  erforderlichen  Stoffe  vorhanden  ist 

Eine  solche  freiwillige,  unmittelbare^ 
Erzeugung  können,  wir  jetzt  noch  in  jedem  Au- 
genblick sehen,  ja  selbst  veranstalten  ^),  z.  B« 
in  den  Infusionsthieren,  Käsemilben,  Schwämmen 
aus  der  Thierwelt,  und  in  dem  Schimmel,  in  den 
Algen  u.  s.  w.  aus  der  Pflanzenwelt.  Alle  diese 
Geschöpfe  sind  freilich  nur  die  ersten  Anfange 
der  organischen  Welten,  aber  wie  gering  ist  auch, 
im  Vergleich  mit  der  grolsen  Natur,  die  Kraft 
des  Menschen  und  wie  unbedeutend  sind  die  Vor- 
an^lten,  die  er  treffen  kann« 

Das  Entstehen  der  ersten  organischen  Ge- 
schöpfe in  der  Urzeit  der  Erdrindenbildung  ist 
demnach  um  nichts  unbegreiflicher,  als  das  jetzige 

•)  Der  Prof.  Kurt  Sprengel  iiUirt  in  dem  Werke;  Von 
den»  Bah  und  der  Natur  der  GewXcIiee.  HaUe 
Jti^  &  45-^  45  melirere  B^itpieU  toq  jttit  oodi 
SU  mAcheoder  SeU^vt^neagung  suf. 
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verzxiittelst  eines  ^  oder  zwei  Geschlechter.  Nur 
dem  Menschen  erscheint  das  erstere  deshalb  um- 
erklärbarer,  weil  er  sich  an  die  mittelbare  Er- 
zeugung durch  zwei  Geschlechter  gewöhnt  hat, 
und  dari^  sich  thätig  beweisen  kann  *).  So  wie 
jetzt  bei  den  in  organischen  Körpern  vertheilten 
Erdrindentheiien  günstige  Verhältnisse  eintreten 
müssen,  um  ein  neues  organisches  Geschöpf  her- 
vorzubringen, so  auch  in  der  Urzeit  bei  dem  er« 
-  8ten  Erwachen  des  organischen  Lebens.  Welche 
Vorkehrungen  aber  in  jener  Zeit  die  Natur  trafy 
welche  Verhältnisse  sie  zur  Einwirkung  der  fei- 
nem Stoffe  des  Weltenraumes  auf  planetarische  Rin- 
dentheile,  herbeiführte,  wird  wohl  dem  Menschen 
stets'  verborgen  bleiben,  da  er  nicht  einmal  die  da- 
malige Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  der  Wasser- 
und  Lufthüllen  kennte  sie  kaum  errathen  kann. 

Diese  ersten  organischen  Gebilde  waren  grob, 
unförmlich,  und  unterschieden  sich  wenig  voa 
dem  Planetarischen  in  der  Erdrinde.  Erst  mufs- 
ten  auf  sie  wiederholt  die  Stoffe  des  grofsen  Wel- 

<^)  Man  hat  öfters  die  fruchtbare  oder  unfruchtbare  Begat- 
tung als  ein  sicheres  Merkmal  einer  Thiergattung,  aber 
ganz  mit  Unrecht,  angenommen.  Tbiere  verschiedener 
Gattungen  y  «.  B.  der  Wolf,  Hund,  Fuchs  u.  s.  w.  können 
sich  fruchtbar  begatten ,  wie  davon  feispiele  gar  nicht 
•elten  sind. 

Steffens  Anthropologie  Bd.  9.   S.  393  u.  394. 

Fruchtbare  und  unfruchtbare  Begattung  beweisen  nichts 
weiter y  als  dafs  zum  Entstehen  eines  neuen  organischen 
Le)>ens  gi^nstige  oder  tingttnttige  VerhXltnitM  obgewaltet 
liibtn. 


tenraumes  einwirken ,  sie  verfeinern  und  mnbil- 
den,  wenn  ein  höheres  Tfaier-  oder  Pflanzenge- 
schlecht  auftreten  9  .  und  die  Stelle  des  grobem 
einnehmen  sollte.  Mur  dadurch  entstanden  Ueber- 
^uige  vom  Niedrigen  zum  liöhem,  vom  Grobem 
zum  Feineri).  In  unseren  jetzt  lebenden  organi- 
schen Welten  haben  sich  von  diesen  Uebergäa^ 
gen  nur  wenige  erhalten,  ein  grofser  Theil  der* 
selben  ist  untergegangen,  und  kann  nur  aus  den 
Ueberresten  der  frühern  Schöpfimgen  nachgewie* 
sen  werden.  x 

Schneller  und  auffallender  wandelten  sichL 
organische  Gestaltungen  um,  wenn  sich  die  Theile 
der  festen  Erdrinde,  die  Wasser-,  Luft-  und  fei- 
nem Hüllen  abänderten  '^).  Fast  jede  Flötzzeit 
hat  eigen tbumliche  Geschöpfe,  und  neuQ  Ge- 
schlechter verdrängten  die  altern,  i^elche  die  neue 
Erde,  das  neue  Meer  und  die  neue  Luft  nicht 
veitragen  konnten,  kränkelten  und  allmählig  aus- 
starben» Beständiger  war  das  Wassermeer,  yer- 
gnderUcher  die  Lufthüllen  in  der  Umwandlung 
organischer  Gestalten.  Jenes  har  einen  gröfsem' 
Reichthum  in  der  ,  Thierwelt   aufzuweisen  >     von 

*)  Welchen  Einfluft  die  planetaritchea  Umgebungen  auf  of» 
ganische  Gestalten  haben,  zeigen  am  besten  die  Infusione- 
thiere  und  Eingeweide  wurmen  Beide  entstehen  durch 
Selbstenengungy  wie  Schweigger  (Handbuch  der 
Naturgeschichte  der  skelettlosen  ungeglie- 
derten Threre.  Leipzig  1320.  S.)  bis  zur  hohen  Wahr- 
scheinlichkeit erwiesen  hat.  Aber  wie  verschiaden  sind 
sie  nicht  in  Gröfse  und  Gestalt,  wegea  clax  «bwei^eadea 
«rtlichea  MiicbungsTorhültuiiM? 
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denen  wt  grorser  Theil  noch  sehr  ulte  Formep 
^'  an  8ich  trägt  Das  Luftmeer  prangt  dagegen  mit 
einem  grofs^rn  Reichthum  an  Pflanzen^  welche 
aber,  dem  planetarischen  Leben  näher  stehend, 
sich  stets  nach  der  Beschaffenheit  der  Schichten 
und  Hüllen  des  Erdkörpers  umwandeln,  und  darin 
eine  grofse  Beugsamkeit  zeigen. 

Es  ist  nicht  noth wendig,  ja  sogar  unwahr* 
scheinlich,  dafs  in  den  verschiedenen  Bildungs* 
Zeiten  der  Erdrinde,  nach  dem  jedesmaligen  Auf- 
und  Niedertauchen  des  Meeresboden,  die  orga- 
nischen Welten  den  ersten  Entwickelungsgang 
wiederholen,  mit  den  gröbsten  Anfängen  begin-' 
nen,  und  so  langsam  alle  Bildungsstufen  durch- 
gehen mulsten.  Sie  fanden  ja  einen  Reichthum 
von  planetarischen  Urbestandtheilen,  den  Wasser- 
stoff, Kohlenstoff,  Stickstoff  u,.  a.  m.,  und  konn- 
ten jetzt  leichter  höhere  Geschöpfe  entwickeln, 
als  in  jenen  ersten  Zeiten  der  Plötzzeit,  oder  der 
Uebergangsgebirge ,  in  denen  diese  Stoffe  spar- 
samer  vorhanden  waren.  Deshalb  wiederholten 
die  neuen  Pflanzen-  und  Thierwelten  wohl  nur 
selten  ^lnd  mehr  ausnahmsweise  die  alten  unter-  • 
gegangenen  Gestaltungen,  und  nahmen  im  All- 
gemeinen solche  an,  welche  die  Mischungsver- 
haltnisse der  Stoffe  in  der  festen,  flüssigen  und 
luftartigen  Erdrinde  verstatteten.  Uralte  Schilf- 
stengel, Hysteriolithen  finden  sich  gewöhnlich 
nur  in  der  Grauwacke  und  im  altem  Thonschie* 
fec    der  Steinkohlen -Gebirge.      Die   Ammonitea 


durchlebten  alle  Flötzzeiten  und  verschwinden 
erst  gänzlich  in  den  neuesten  Gebirgsarten.  •— * 
Möglich  9  dafs  auch  jeut  noch ,  so  wie  überhaupt 
iu  der  Mitte  oder  gegen  das  Ende  eines  Bildungs^ 
Zeitraumes  neue  Gattungen  von  grofsen  Thieren 
und  Pflanzen  auftreten,  aber  sicher  ist  diese  Er- 
scheinung  nur  selten.  In  den  schon  vorhande- 
nen ausgebildeten  organischen  Körpern  finden  die 
Lebenskräfte  Alles  vereinigt,  um  neues  Leb^n  zu 
erwecken.  Es  bedarf  nur  geringe  Abbeugungen, 
um  nach  den  veränderten  Umgebungen  die  er- 
forderlichen Abänderungen  zu  treffen. 

Auf  diese "^  Abänderungen  haben  die  Schich- 
ten der  festen  Erdrinde  weit  weniger  Einflufs,  als 
die  beweglichen  Hallen  des  Wassers,  der  Luft 
und  der  hohem  feftiern  Schaalen.  Konnten  sie 
schon  auf  dem  grofsen  Erdball  erst  Flötzgebirge, 
dann  aufgeschwemmtes  Land  erzeugen,  so  sind 
auch  sie  die  Hauptbedingung,  dafs  jedes  Mal  nur 
die  einer  Bildungszeit  angehürigen  organischen 
Welten  ins  Seyn  gerufen  werden.  Mag  in  Süden 
oder  Norden  aus  dem  Meeresgrund  ein  neues 
Eiland  aufsteigen,  seine  Oberfläche  bedecken  bald 
solche  Pflanzen  und  Thiere,  welche  die  benach- 
barten Länder  bewohnen. 

Dieses  Vorkommen  zu  erklären^  muÜB  Pflan- 
zensamen durch  Meereswellen  an  die  Gestade 
gespfilt,  Fischlaich  durch  Vögel  in  die  Landseen 
getragen  werden.  So  wird  das,  was  zufallig  sich 
ereignet,   zur  Hauptregel  erhoben.     Eben  so  ge- 
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swungen  erklirrt  man  das  Aufv^rachsen  von  Pflan- 
zen, die  in  neu  aufgedeckten  Erdschichten  sich 
zeigen,  und  oft  zahlreich  aus  solchen  Arten  be* 
stehen,  von  denen  in  der  Umgegend  nur  wenige 
oder  gar  keine  anzutreffen  sind.  Hier  soll  der 
Pflanzensame  unverdorben  Jahrhunderte  und  Jahr* 
tausende  hindurch  in  der  Erde  gelegen,  und  er-  • 
wartet  haben,  dafs  zufällig  des  Menschen  Hand 
den  Boden  aufwühlt,  und  durch  Sonne  und  Luft 
befruchten  läfst  Welche  Massen  von  Sämerieien 
müfsten  nicht  in  den  Schichten  der  festen  Erd- 
rinde begraben  liegen,  und  auf  die  Laune  des 
Menschen  harren,  damit  sie  ihnen  Gelegenheit, 
zum  Keimen  gäbe  '*')?  Mehrere  Naturforscher 
haben  hier  nur  Wiederholung  ini  Kiemen  des 
Verfahrens  gesehen,  was  die  Natur  in  jedem  Zeit-  ^ 
rafam  der  Erdrindenbildung  im  Groüsen  beobach* 
tet  hat. 

Jedes  grofse  Festland  erzeugt  eigenthum" 
liphe  Gestalten  der  Thier-  und  Pflanzenwelten, 
welche  zwar  im  Allgemeinen    zur  jedesmaligen  . 

*)  Alles  beiieht  der  stolze  Mexuch  auf  sich;   nm  seinetwil- 
len und  nicht  um  höhere  Zwecke  soll  der  Erdball  da  teyn, 
soll  die  feste  Erdrinde  Pflaniensamen  und  lebendige  Thxertt  « 
Frösche,     Eidechsen  u.  s.  w.  vei^bergen,    damit  er  könn« 
•ie  herauswühlen«    jenen  keimen ,    und  diele  als  Bürger 
der  Urwelt  noch  leben  und  sterben  sehen.  (Th.  i.  S«  198«) 
Gebraucht  Mutter  Natur    einen   greisen  Weltkörper    tuv  • 
Wiege  der«  ersten  Anfönge'des  geistigen  Lebens,  so  ist  dea 
Geschöpfen   dieser    Klasse    )a  nicht  der   Weltkörper    und^ 
seine  Bindenbewohatt  mm  alleinigen  Eigenihum   übar«- 

lUMII« 


55 

BQdangszeit  des  Erdkörperd  gehören  ^  sich  aber 
doch  von  den  organischen  Geschöpfen  anderer 
{rrofsen  Festländer  unterscheiden.  Ein  neu  etiN 
decktes  grofscs  Festland  erweitert  unsere  Sy- 
steme der  Naturkörper  durch  neue  Gattungen 
und  Arten.  So  fanden  sich  in  Amerika  und  Neu«- 
hoUand  Thiere  und  Pflanzen,  welches  mehr  oder 
weniger  von  den  Gestaltungen  der  alten  Welt 
abwichen }  und  eben  dies  würde  in  jedem  andern 
Festlande  mit  hohen  GebirgszÖg^n  Statt  finden, 
wenn  ein  solches  in  dem  grofsen  Wassermeere 
des  heilsen  und  gemäfsigten  Erdgürtels  zu  ent* 
decken  wäre. 

Der  Reichthum  der  Natur  ist  so  grofs,  daf^ 
sich  schon  auf  der  Etdoberfläche  die  Geschöpfe 
in  den  verschiedenen  Bildungszeiten  der  Erdrinde 
mcht  vollkommen  gleichen,  sondern  sich  immer 
unähnlicher  werden,  ein  je  gröfserer  Zwischen^ 
ranm  sie  von  einander  trennt.  Mit  der  höchsten 
V  Wahrscheinlichkeit  können  wir  deshalb  anneh'* 
i&e&,  daCs  Erdgescböpfe  auf  den  Monden-,  Pla- 
neten-, Kometen-  und  Sonnenkörpern  nicht  an- 
zutreSen  sind,  sondern  dafs  sich  das  dortige 
höhere  Leben  in  Gestalten  offenbaret,  die  wir, 
.ans  Mangel  aller  Erfahrung,  nicht  einmal  errathen 
Isöonen.  Sie  weichen  um  so  mehr  von  einander 
•I»,  je  weniger  sich  die  verschiedenen  Himmels- 
körper einander  gleichen. 

Kleine  Eilande  können  die  Gestaltungen  der 
organischen  Geschöpfe  nicht  abbeugen,  indem  sie 

n.  3 
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nur  die  Gnmdfläche  galvanischer  Säulen  bis  zum 
grolsen  Weitenraum  hinauf  bilden,  deren  Kraft- 
äufserung  sich  in  dem  Wirkungskreis  des  zu-, 
nächst  gelegenen  Festlandes  verliert.  Wir  finden 
solche  kleine  Eilande  gewöhnlich  mit  wenigen 
Thier-  und  Pflanzenarten  besetzt,  die  sich  nur. 
selten  etwas  von  denen  des  zunächst  gelegenen 
Festlandes  unterscheiden.  Daraus  ist  der  Glaube 
entstanden )  dafs  alle  solche  Eilande  von  den. 
Festländern  bevölkert  wurden. 

Erhebt  sich  aber  ein  grofses  Festland  aus« 
den  Wellen,  so  hat  es  einen  sehr  bemerkbaren 
Einfliifs  auf  die  darauf  ruhenden  beweglichen 
Hüllen  des  Erdballs,  und  bewirkt  dadurch  Abän- 
derungen der  organischen  Welten.  So  wie  jede 
Bildungszeit  des  Erdkörpers  eigenthümliche  Ge- 
birgsarten  hervorbrachte,  so-  auch  Gestaltungen 
des  organischen  Lebens,  welche  durch  die  abge*. 
änderte  Beschaffenheit  der  Lufthüllen  herbeige-, 
führt  wurden. 

Wir  können  mit  Link  *)  als  Grundsatz  an-- 
nehmen ,  dafs  in  den  Thier-  und  Pflanzenwelten 
das  einfach  gebauete  Geschöpf  sich  weiter  ver- 
breitet, als  das  zusammengesetzte  künstlichere 
der  hohem  Ordnungen.  Schimmel  und  Infusions* 
thiere  erzeugen  sich  überall  auf  der  Erdoberfläche. 
Dagegen  gedeihen  Palmen  und  Löwen  nur  in 
heifsen,*^  Robben  und  Rennthiere  qur  in  eisigen 

^}  Die  Urwelt  und  das  Alterthum,    erläutert  durch  die  Na- 
turkunde.   Zweiter  Theil.    Berlin  xSSff*    $•  50. 
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Himmelsstrichen.  Nur  das  Menschengeschlecht 
im  Allgemeinen  madit  eine  Ausnahme,  aber  es 
bildet  auch  nur  den  ersten  Anfang  des  geistigen  . 
Lebens.  Je  mehr  bei  ihm  dieses  vorwaltet ,  desto 
ausgebreiteter  ist  der  Wohnsitz;  je  gröfser  abeir 
die  Sinnlichkeit  ist  und  den  Menschen  nur  zuqi 
künstlichst  gebaueten  Thiere  macht,  desto  be- 
schränkter  bleibt  sein  Aufenthaltsort,  meist  der, 
welcher  seinen^  Stamm  .ursprünglich  als  Geburts- 
ort angewiesen  ist.  Der  Neuseeländer,  der  Pa- 
tagonier  bleibt  ruhig  in  seinem  Vaterlande,  der 
Europäer  siedelt  sich  überall  auf,  der  Erdober- 
fläche an. 

Nach  allen  Erfahrungen  müssen  wir  die  Be- 
wohner des  heifsen  Erdstriches  und  der  eisigen 
Gewässer  beider  Pole  in  Süden  und  Norden  für. 
alter  halten,  als  die  Geschöpfe  der  später  einge- 
lagerten gemäfsigten  Erdstriche.  Am.  Nord-  und 
Südpol  erscheinen  noch  dieselben  urweltlichen 
Riesenthiere ,  ungeachtet  sie  durch  eine.grofse 
Khxft  getrennt  sind.  Auf  dem  wenig  veränderten 
Fesjtlande  des  heifsen  Erdgürtels  in  Asien  und 
Afrika  leben  noch  die  urweltlichen  Elephanten, 
Nashörner,  Nilpferde,  Straufse  ü.  a.  m. ,  während 
fie  in  den  zu  beiden  Seiten  gelagenen  gemälsig« 
ten  lindern  ausgestorben  und  durch  neue  Schöpf 
fungen  verdrängt  sind.  Vieles  hat  der  Mensch 
zum  Ausrotten  der  alten  urweltlichen  Gestalten 
beigetragen,  allein  ihre  gänzliche  Vernichtung .  ist 
sein  Weck  alleiv^  dazu  bediudf^ec  der; 


56 

tigen  Beihülfe  des  Wassers,  der  Luft  und  der  fei- 
nern^Erdbullen.  Auch  in  Asien  und  Afrika  leben 
Menschen,  und  haben  früher  dort  gelebt  als  in 
den  gemäfsigten  Erdgegenden,  dessen  ungeachtet 
erhalten  sich  dort  die  urweltlichen  Gestalten  so 
lange,  bis  dereinsf  auch  hier  die  beweglichen 
Hüllen  sich  noch  mehr,  als  jetzt,  werden  umge« 
bildet  haben. 

Die  Bewohner  des  Wassermeeres ,  das  den 
mächtigen  Einflufs  der  feinem  Erdscbalen  verhin«* 
dert,  bewahren  weit  länger  die  uralten  Gestalten 
in  den  hohem  Thiergeschlechtem ,  als  die  Be* 
wohner  des  Luftmeeres.  Unsere  jetzigen  Fische 
unterscheiden  sich  nicht  so  sehr  von  den  JRN^hen 
der  Urwelt,  als  die  Säugethiere  und  Vögel  der 
gemafsigten  Erdstriche,  welche  eine  völlig  abge- 
änderte Gestalt  haben,  und  dadurch  ein  sicherer 
Mafsstab  geworden  sind,  um  das  Alter  ihres 
Wohnsitzes  zu  bestimmen.  Da  in  Neuholland 
Thierarten  mit  ganz  abweichenden  Gestaltungen 
auftreten  (z.  B.  das  Schnabelthier),  so  müssen  wix 
wohl  unbedenklich  dem  Lande  ein  späteres  Her- 
vortreten aus  den  Meereswellen  zugestehen,  all 
den  gemafsigten  Erdstrichen  der  nördlichen  Halb- 
kugel. 

In  jedem  Zeitalter  der  Glrdrindenbildung  ver- 
ändern Thiere  und  Pflanzen  längsam  die  Gestaltj 
welche  sie  ursprünglich  erhalten  hatten.  Die  von 
dem  Menschen  zur  Nahrung  angebaueten  Pflan- 
zen und  die,'vt)n  ihm  bezähmten  Hausthieire  hA- 
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Q  sich  in  wenigen  Jahrtausenden  so  umgestal- 
,  dafs  selbst  ein  Link-  von  vielen  derselben 
:ht  mehr  die  ursprungliche  Gestalt  und  das 
ihre  Vaterland  auffinden  konnte.  Noch  immer 
u^rt  diese  Umwandlung  fort,  und  die  Pflanzen- 
Schreibungen  der  Grieche^,  z.  B.  des  Dios- 
irldes  sind  kaum  noch  verstäridlich ,  und  dar- 
die  jetzt  lebenden  Pflanzen  cn  erkennen^  So 
lireiten  Thier-  und  Pflanzenwelten  immer  wei* 
•  im  Verfeinerungsgange,  vor.  Durch  die  letz- 
A  Fluthenzeiten  wurde  derselbe  nicht  untetbro- 
len,  sondern  dauert  fort.  Was  noch  vor  weni- 
n  Jahrtausenden  war,  ist  jetzr  nicht  mehr,  und 
is  jetzt  ist,  wird  bald  nicht  mehr  seyn. 

Hohe  Gebirgszüge  sind  Stützpunkte,  von 
aen  aus  sich  nicht  blofs  die  Flötzgebirgsarten, 
idern  auch  die  organischen  Gestalten  mehr 
dsförmig  als  linienartig  verbreiteten*  AehnÜch 
d  sich  einander  die&elben  auf  entfernt  von  ein* 
der  liegenden  Höhenzügen,  wenn  sie  Hnerlei; 
ähnlich  aber,  wenn  einige  mehrere,  andere 
inigere  Erdbildungs Zeiten  durchlebt  haben.  Aber 
l  -organische  Gebilde  eines  und  desselben  Zeitr 
imes  wirkt  xhächtig  die  Oertlichkeit  ein,  und 
ler  hohe  Gebirgszug  hat  eigenthümliche  Ge* 
de;  So  sind  die  organischen  Geschöpfe  auf  dem 
mmalaya  in  Indien,  auf  dem  Mondgebirge  in 
rika  mid  auf  den  Cordilleren  in  Südamerika, 
zengnisse  des  heifsen  Erdstrichs  und  einer, Bil- 
ngszeit  der  Erdrinde,    und  sich  deshalb  ahn* 
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lieh,  aber  doch  wieder  durch  viele  Eigenheiten 
von  einander  geschieden^  Leicht  möglich,  daTs 
in  der  Urwelt  die  örtlichen  Verschiedenheiten 
noch  gröfser  waren,  wenigstens  scheint  das 
Vorkommen  von  Ueberresten  einzelner  Tbier- 
arten  in  sehr  beschränkten  Länderstrichen ,  z.  B. ' 
in  der  Unigegend  von  Paris,  oder  des  Kfegathe- 
riums  in  Südamerika,    darauf  hinzudeuten. 

V^eniger  von  einander  abweichend  sind  di« 
organischen  Gebilde  in  den  Niederun^ren,  als  in 
den  Hochgebirgen.  Die  grolsen  Niederungen  von 
Brabaht  bis  an  den  Ural  verändern  nicht  so  sehr 
die  organischen  Gestalten,  als  die  sich  berühren- 
den Gebirgszuge  in  Deutschland.  An  den  Ty- 
roler  Alpen  hört  der  italienische,  an  dem  Fich- 
tel-  und  Riesengebirge  der  süddeutsche,  an  dem 
Harz  der  mitteldeutsche  Pflanzenwucbs  auf,  der 
östlich  wieder  bei  dem  Gebirge  Kirgan  gefunden 
wird.  Bis  an  das  westliche  Ufer  des  Ural  wach- 
sen europäische  Eichen  und  Haselstanden,  leben 
europäische  Karpfen  und  Krebse  *).  Viele,  von 
den  Naturforschern  angenommene  Thier-  und  - 
Pflanzenarten  und  Abarten  sind  nur  örtliche  Ab- 
weichungen, entstanden  durch  hohe,  oft  sehr 
nahe  gelegene  Gebirgszüge,  und  verschwinden, 
^us  einem  höhern  Standpunkt  betrachtet. 

*)  Nma  notdiicbe  Beitrlfge  tiir  physikatiichen  und  fcogr«' 
pbiMilini  Erd-  und  Völker- BsKfareibung,  Nalurgnchicliti 
und  Oekonomie  *Dn  P.  S.  Pallai.  Falnsbnrg  und  Leip- 
»ig.    t^gi  •  ijqS    Bd.  2.    5.  171. 
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Die  TOB  Frankreich  au5gegan<;ene  und  jetzt 
auch  in  Deutschland  eingeführte  Zertheilung  der 
organischen  Körper  in   kaum   zu  unterscheidende 
Arten  und  Unterarten  findet  bei   den  Ueberresten 
urweltlicher    Pflanzen    und   Thiere    freien    Spiel- 
raum,   da  die  Biidungszeiten  des  Erdkörpers  und 
örtliche  Verhältnisse  eine  unendliche  Menge  von 
Abweichungen  veranlafst  haben.     Will  man  nicht 
die  Uebersicht  erschweren  ^   und  zuletzt  ganz  un- 
möglich machen,  so  darf  nicht  jede  örtliche,    oft 
kaum,  erkennbare  Abweichung  zu  einer  selbststan* 
digen  Art. erhöben}    sondern  nur  solche  Gattim- 
gen  und  Arten  verdienen  beibehalten  zu  werden, 
deren  unterscheidende  Kennzeichen  sich   überall  ' 
gleich  bleiben. 

In  der  Natur  giebt  es  keine  Reihenfolgen  in  , 
geraden  Linien,  keine  Leitern,  auf  der  Thiere 
und  Pflanzen  von  der  untersten  Sprosse  an  bis 
zur  obersten  hinauf  gestellt  sind.  Sollen  ja  Bil- 
der gebraucht  werden,  so  würden  dazu  besser 
die  Verästelungen  des  Baumstammes  oder  in  vie- 
len Fällen  concentrische  Bandstreifen  auf  einer 
KUgeloberflache  gebraucht  werden. 

Einen  w:enig  gebrauchten,  oft  ganz  über- 
aehenen  und  doch  sehr  natürlichen  Eintheilungs- 
grund  bietet  der  Wohnort  der  Pflanae  und  des 
Thieres  dar.  Ob  sie  auf  dem  Festlande,  dem 
Boden  des  Luftmeeres,  oder  auf  dem  Meeres- 
boden ausschliefsend  leben,  oder  in  beiden  Hül- 
len des  Erdkörpers  ausdauern  können,    ist  nicht 
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fitlihfjük:^.  Sehen  der  iimete  Bsn, 
cr.eh£  eile  Eri:ki&rccg.*art  der  Wai 
V'*;ith;  ««hr  *.Ga  den  Bewohnern  des 
^h,  NK'hi  die  grobem  Zusammensetzong^By 
dem  die  UrstoSe  derselben  küonen  tob  der 
und  dem  Thiere  zur  Ernährung  Temrendjet 
dem,  und  e»  iit  nicht  gleichgültig,  ob  sie  fit 
Su>Ffe  aus  der  Luft-  oder  aus  der  WasscffafiDe 
eniRehmen.  So  verbrauchen  die  Pflanzen 
Kohlenstoff,  den  «ie  reichlich  in  mehrem 
len  und  in  der  koblensauern  Luft,  sparsamer  im 
Ua^ter  vorfinden.  Daraus  wird  es  erklärbar,  wes- 
Ijaih  die  höchste  Ausbildung  der  Pflanaoiwelt 
•  riebt  im  Wassermeere,  sondern  auf  dem  Boden 
dch  Luftmeeres  angetroffen  wird. 

Wie  die  Erzeugnisse  der  Vulkanitat  sehrveiv 
schieden  sind,  wenn  sie  auf  dem  Boden  desLnft» 
oder  Wassermeeres  gebildet  werden  (Th.  i.  S. 
7|i5  -—  516),  so  und  noch  weit  mehr  Thiere 
und  pflanzen,  Vorzü;;lich  bei  den  Thieren.  si^jl 
üio  drei  Ileihen,  der  Wasserthiere,  Luftthiere  und 
(Irr  beidlebigen  Thiere,  genau  zu  unterscheiden. 
So  zerfüllt  die  Abtheilung  der  höhern  Thiere  Ja 
die  drei  Ordnungen  der  Cetaceen,  Robben  und 
der  lauidsüugcvthiere  }  die  ihr  zunächst  stehende 
Abtheilung,  in  die  drei  Ordnungen  der  Fiscliei 
Ampliilüen  und  Vofroi  u,  s.  w,  (\^ergl,  die  nach« 
folgende  uiwehliclie  Tbierkunde.) 
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Zweiter^ABtcHnitt* 

Die    Versteinerungen. 

Versteinerungen-  entstehen,  wenn  lebende 
eder  abgestorbene  Thier-  und  Pflanzenkörper  ia 
eine  vreiche  oder  lockere  Masse  der  festen  Erd- 
rinde  gerathen,  und  hier  mehr  oder  weniger  um- 
gewandelt werden.  Mit  dem  Namen  «Verstei- 
nerungen (Petrefakten)  bezeichnet  mam  alle- 
in der  festen  Erdrinde  aufgefundene  Ueberre&te 
untergegangener  Thiere  oder  Pflanzen,  auch 
wenn  sie  nicht  in  wirkliches  Gestein  übergegan« 
gen  sind. 

Dtii  alten  Griechen  und  Kihnem  waren  Venteinemn^ea 
keine  unbekannte  Erscheinung ,  auch  wufstei^  sie,  dals  dies« 
nicht  Natnrspiele,  sondern  Ueherreste  Ton  ehemals  lebenden 
Thi«ren  wllren.  Gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  ▼  o  r  ^ 
der  chrittlichen  Zeitrechnung  hatte  schon  Herodot  die  An* 
sieht,  dafs  in  frühem  Zeiten  sich  ein  Meerbusen  des  mittel- 
ländischen Meeres  weit  in  Aegypten  erstreckt  habe,  ähnlich  dam 
rothen,  aus  dem  indischen  Meere  auslaufenden  Meerbusen.  Noch 
ietxt  fSnden  sich  rn  den  ägyptischen  (^ehir§^en  viele  Schaalthiere^ 
als  Zeugen  der  yonnaligen  Anwesenheit  des  Meeres.  Nach  und 
nach  tey  dieser  nördliche  Meerbusen  durch  Ger61Io  und  Sand 
des  Nils  xngelegt  worden.  Sollte  einmal  dit  Mündung  dieses 
Stromes  ganc  verstopft  und  der  Nil  gezwungen  werden ,  seine 
lüchtung  nach  dem  rothen  Meere  tu  nehmen,  so  würde  das» 
selbe  ebenfalls  in  ^ einem  Zeitraum  von  etwa  loooo  Jahren'*  xa- 
gesehflttet  werden  *)« 

Stratho  und  Xanthos  ans  Lydien  nahmen  ebenfalls 
an ,  dafs  alle  solche  Gegenden,  wo  man  weit  vom  Meere  Schnek« 
ken  und  Muscheln  in  hartem  Gestein  antr&fe,  ehemals  Meeres«, 
grund  geweten  seyn  mü(sten  ♦♦)# 


•w^— {". 


*)Herodoti  H«licarnMC.  histpr.  Leipsig  iSPO.  §•  Buob  8. 

Kap.  I«,  .' 

•♦)  Strtbo  Oeogr^     Erstes  Bnch«  —    HierliM    gehöre« 
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Xcnopktnes  hat  die  Nachricht  aufbewahrt  ^) ,  dafs  xu 
Syraktu  der  Abdruck  eines  Seewolfes  (Phoca),  und  tief  in 
eineni  Felsen  auf  der  Insel  Pharos  die  Gestalt  eines  Fisches 
(Apoae)  gefunden  iey. 

Der  ältere  PI  in  ins  zShlt  «u   den  Edelsteinen   die  äthio. 
pitehen  Anunonshörner,    mit  goldfarbener  Schale,    welche  wie 
'  Widderhömer  gestaltet  wären  *^).    Ob  er  sie  für  Versteinerun- 
gen gehalten  habe,  wird  nicht  gesagt. 

'  Doch  die  richtige  Ansicht,  dafs  Versteinerungen  wirkliche 
Ueberreste  von  Thieren  wäreu,  die  in  frühem  Zeiten  gelebt  - 
hätten,  verlor  sich  wieder,  und  statt  ihrer  verfielen  die  Natur* 
iorscher  auf  seltsame  Spiele  der  Gedanken  und  Träumereien. 
80  nahmen  die  Aristoteliker  ursprüngliche  Gestaltungen 
(formae  sUbstantiales)  und  eine  bildende  versteinernde  Kraft 
(vis  iguratnx  plastica  lapidifia)  an.  Diese  Kraft  erhielt  ver- 
fchiedene  Namen,  nachdem  die  Versteinerungen  verschieden 
waren.  Sie  hiefs  z.  B.  x^^xro  -  TroojTfXj]  >  wenn  sie  Ammont- 
börner  und  Schnecken,  xo^x^  * 7r6t>)Tixi),  wenn  sie  Muscheln 
Jiervorgebracht  hatte. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten ,  vorzüglich  im  Mittelal* 
ter  war  diese  Vorstellung  der  Aristotelischen  Schule  die  herr- 
schende ,  hauptsächlich  beschäftigten  sich  damit  die  Scholastiker 
und  bildeten  sie  weiter  aus.  Schaalth'ier- Versteinerungen  (denn 
nur  diese  erregten  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher)  waren* 
cigenthümliche  Arten  von  Steinen,  wie  Kieselsteine,  Feuer* 
steine,  und  von  der  Natur  durch  uns  unbeka;inte  Kräfte  (qua*  1 
litates  occultae)  hervorgebracht  ***),  Höchstens  hielt  man  sie 
für  Naturspiele  ^lusus  natur^e)  f )• 

auch  die  bekannten  Verse  Ovid*s  in  der  4.  Erzählung 
des  15.  Buchs  der  Metamorphosen. 

'*)Origenes  Fhilosophumenon.     Kap.  14. 
*^)  Hammonis  cornu  inter  sacratissimas Aethiopiae  gern* 
.  mas,  auteo  colore,  arietini  cornus  effigiem  redden^,  pro* 
mittitur  praedivina  somnia  repraesentare»    (Gaji   Plinix 
Secnndi  histor.  nuindi  naturalis.     Buch  57,  Kap.  10.) 
^**)  Gatalogus  lapidum  veronensium  i^«Ofjb0^f  Sv,   i.  e.  prppri« 
forma  pracditoium,  <pii  apnd  Joannem  Jacob  um  Spa*. 
dam  asser vantur^     Verona  1739,    4. 

f )  Bei  dem  Grundgraben  der  Gitadelle  St.  Felix  bei  Verona, 
in  Anfange  des  i6taii  Jahrhunderts;  hatte  man  viele  Ver- 
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Helmx>nt  nad  dessen  Schüler  setzten  in  das  Innere  dtx 
Erde  einen  unterirdisc4ien  Weltgeist  (Ärchaeus  snbter- 
raneus)  oder  eine  Weltseele,  welche  dort  eben  solche  Ge- 
staltungen bildet,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Erde  durch  Got* 
tes  Allmacht  geschaffen  sind  *).  —  Nach  ^er  Ansicht  des  Eng« 
Undcrs  Robert  Plot  *•)  entstehen  alle  Körper  durch  Salxe 
(Krystallisatiop).  Die  im  Inn^n  der  Erde  befindlichen  bilden 
durch  schwaches  Einwirken  Krystulle,  durch  släifkere  aber  den 
Pflanzen  und  Thieren  ähnliche  Gebilde  in  Thon,  Sand,  Kalk 
und  andern  Erdarten.  *  Vorzüglich  brauchbar  sey  der  Mergel, 
der  leicht  die  Gestaltungen  annähme ,  und .  dann  erhärtete.  -^ 
Der  sächsische  Leibarzt  Lucas  Rhiem^**)  glanbte  an  ein« 
Samenkraft  (vis  seminalis)  des  ErdkHrpers.  An  dazu  <  sebick» 
liehen  Oertern  erzeuge  sich  nämlich  der  Same  von  Schnecken, 
Mutcheln  u.  s.  w. ,  schwelle  an ,  und  wandle  sich  in  weibliche 
Thiere  um.  Diese  würden  eben  so' wie  auf  der  Erdoberflicke 
leben  und  ihr  Geschlecht  fortpflanzen,  wenn  sie  nicht  der  ver« 
steinende  Saft  oder  Geist  ergriffe,  und  in  Stein  verwandelte. 

Alle  diese  Vorstellungen  waren  dem  Engländer  Eduard 
Lnid^  Lhwyd  oder  Lloyb  f)  viel  zu  grob.  Er  suchte  did 
Ursache  der  Versteinerungen  nicht  in  der  festen  Erdrinde,  son-^ 
dern  eberhalb  derselben  in  der  Luft.  In  ihr  stiegen  nämlich 
die  feinsten  ■  Keime  der  Pflanzen  und  Thiere  auf,  und  würden 
durch  Regen  und  Nebel  wieder  niedergeschlagen.  Träfen  sie 
dann  auf  günstige  Verhältnisse,  so  bildeten  sie  sich  zu  Pflan- 
zen und  Thieren  aus,  nur  nicht  so  vollkommen,  als  wie  die 
von  der  Vorsehung  für  die  Oberfläche  der    Erde  bestimmten, 

steinemngen  entdeckt,  deren  Vorkommen  die  damals  leben-« 
den  Gelehrten  zu  erklären  suchten.    Die  meisten,  als  treue 
Anhänger   der  ari«tot«llischen  Schulweisheit,    sahea  darin 
nur  Naturspiele,  welche  eine  bildende  Kraft  (vis  plas- 
tica oder  vis  formativa)  hervorgebracht  habe. 

*)  Dav.  Sigism.  Büttner  (Prediger  zu  Querfurth)  Rtt« 
dexa  diluvii  testes,  i.  e.  Zeichen  und  Zeugen  der  Sund- 
fluth  u«  s.  w.    Leipzig  1710.   ^   §.  109*  S.  J46, 

*^)  Geb.  1641,  gest.  1695  zu  London, 

***)  Disputatio  inaugnralis  de  ebore  iosslli.    Altdorf  i609  4. 

f)  Geb.  1670,   gest.  1709«      Lythophilacii   Britannici   ichno* 

'  S^pb^A»    *^v0  lapidum  alioruihqne  Britannicorup  singu« 

lari  figura  iniigoium  •—  distributiodatsica.  London  1699  8* 


44 

ab^r  ihnen  doch  sehr  ahnlich.  Nachher  würden  sie  durch,  ei- 
nen,in  der  j^rde  befindlichen  Saft  in  Stein  umgewandelt,  der 
um  so  härter  werde,  je  mehr  Steinsaft  eingedrungen  wäre.  — 
Einige  Naturiorscher  erhoben  sich  noch  höher,  und  liefsen  die 
Versteinerungen  durch  den  Einfluls  des  Lichts  oder  eines,  aua 
dem  Sonnenkörper  ausgeflossenen,  mit  Bildungskraft  rersehenen 
6tDl^  oder  gar  durch  den  Einfluß  der  Sterne  entstehen  *U 

In  allen  Jahrhunderten,  in  denen  Täuschung  und  IrrthÜ- 
mer  sich  des  Verstandes  der  Menschen  bemächtigt  haben,  tre-, 
fan  einzelne  MSnner  au(,  welche  das- Wahre  erkennen,  und 
seinen  künftigen  Sieg  vorbereiten.  So  auch  hier  in  den. An- 
•ichten  über  das  Entstehen  der  Versteinerungen.  Schon  in  der 
Mitte  des  i6ten  Jahrhunderts  erkannte  der  Italiener  Aldro- 
Tandi  in  einem«  ausgegrabenen  Elephanten- Kinnbacken  den 
wahren  iCnochen  eines  Thieres,  das  früher  wirklich  gelebt  hatte« 
In  Frankreich  wagte  erst  gegen  das  Ende  desseliien  Jahrhun- 
derts ein  nngelehrter  Töpfer,  Bernhard  l^alyssy,  in  Pa- 
ris öffentlich  zu  behaupten,  dals  in  vergangenen  Zeiten  die  verr 
Meinerten  Scbaalthiere  in  den  Meeren  gelebt  hätten  **).. 

Deutsche  Naturforscher  blieben  noch  über  ein  Jahrhundert 
dem  alten  Glauben  an  Naturspiele  getreu.  Als  im  Jahre  1695 
das.Bchöne  Elephanten •  Gerippe  bei  Tönna  in  Thüringen  aua« 
gegraben  wurde,  und  es  der  königliehe  kursächsische  lUth 
Wilh.  Ernst  Tenz«l  für  üeberreste  eines  thieriM^hen  Kör* 
pers  ausgab  ***),  widersprach  öffentlich  die  Ober-Medicinal- 
Behörde  xu  Gotha ,  und  erklärte  et  für  ein  Naturspiel,  f\bt 
ein  Cornu  fossile  f).    Beinahe  vergessen  ist  von  der  besser  un- 

*)  Friedr.  Christ.  Leister's  Lithotheologie ,  d.  i.  Na- 
türliche Historie  und  geistliche  Betrachtung  derer  Gasteine« 
Neue  Aufl.    Hamburg  1751.    g*    S.  541  -  557. 

♦*)  Physikaliiche  Beschreibung  der  Erdkugel  —•  von  Tor» 
kern  Bergmann,  Prof.  der  Chemie  zu  Upsala  u.  s.  w. 
Aus  dffm  Schwedischen  übersetzt  vonLampert  Hin  rieh 
•Kohl,  Prof.  d.  Math,  ata  Aufl.  Greiiswalde  1791.  Erster 
Theil.    S.  8^1. 

*^*)  Epistola  de  sceleto  elephantino  Toonaa  nuper  affosto,   ad 
A.  Magliabechium.    Gotha  1696.    g. 

f)  Kurte,  doch  ausführliche  Beschreibung  des  Uniöomu 
fossile  oder  gegral>enen  Einhorns,  verfertigt  von  dam  Gol- 
legio  medioo  in  Gotha,  Gotha  iGgß»  4.  . 
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tfiTicIlteten  Nachwelt  die  GeriagscIiXtxuiig,  der  amtliche  StoU 
mit  dem  die  hohe  Behörde  auf  den  Nicht -Zünftigen   hinabtah, 
nnd  der   rchlichte    Ausspruch    desselben    wird    allgemein    als 
riditig  anerkannt. 

Noch  «1  Anfange  des  iSteti  Jahrhunderts  mulste  der  dlUii- 

idic  Archiater  Dr.    Joh.    Sa m.  Carl   alle  nur  mögliche  l&e- 

weise,  selbst  aus  der  chemischen  Zerlegung,   susanimen tragen, 

am  in  Yorartheil  erstarrte  Gelehrte  xu  übcraeugen ,    dais  die 

aaigeg;rabenen    thierischeh   Ueberreste    keine  Naturspiele  oder 

EneafBisse    einer    bildenden   Kraft    (?is   plastica)    wären    *)• 

Seibit    der>  berühmte    medizinische    Professor    Camper     zu 

Franeker  konnte  sich  lange  Zeit  hindurch  daron  nicht  über- 

leogeo,  indem  er  d#n  Untergang  und  das  Verschwinden  ganzer 

Thieigesdilechter  für  unverträglich  mit  dem  Glauben  an  eine 

göttliche  Yortehung  hielt     Endlich-  aber  gestand  er  doch  zu, 

dftls  unsere  Erde  einige  Jahrhunderte  vor  dem  Entstehen  dea 

McBScbengeSchlechts  grolse  Umwälzungen  erlitten  habe  **). 

Von  jetzt  an  überzeugte  man  sich  immer  mehr,  dafs  alle 
/b  der  Erde  gefundenen  Versteinerungen  (lapides  figurati)   und 
ladeie  organische  Ueberreste  von  Thieren   und  Pflanzen  her- 
kommen, welche  ehemals  gelebt  hatten.     Sogleich  drängte  sich 
eine  andere  Untersuchung  auf,  nämlich  die    Beantwortung  der 
I^ge:    auf  welche  Art  sind  diese  Körper  in  die  Erdschichten 
{eratben  und   hier  begraben  worden?  Die  Beantwortung  war- 
diBuls  nicht  ganz  leicht,   da  man  die  verschiedenen  Bildungs- 
teilen  des  Erdkörpers  nicht  kannte ,  und  deshalb  nicht  ahzuge- 
kea  wuIste,    wie    die  vielen   Meerbewohner  in  die.  härtesten 
Fdsschichten  gekommen  waren. 

Am  leichtesten  zo^en  sich  Einige  dadurch  aus  der  Verle- 
ffsheit,  dafs  sie  annahmen,  in  alten  Zeiten  hätten  Menschen 
die  Muscheln,  Schnecken  und  andere  Thiere  an  die  jetzigen 
Fondörter  der  Versteinerungen  zusammen  getragen,  hier  dae 
Fleisch  verzehrt,    nnd  die  Knochen  und  Schaalen  liegen  gelaa- 

*)  J.  S.  Carl,  Lapis  Lydias  philosophico  -  pjrotechnicus, 
ad  osaum  fossilium  docimasiam  analytice  demonstrandum 
adbibitos.  Frankfurth  a.  M.  i/of.  S. 
•^  Nonquam  ,  enim  hacnsque  videre  mihi  eontigit  verum 
OS  humanam  petrifactum  ant  fossile,  etiamsi  Mammon- 
teorum,  Elephantörttm ,  Rhinocerotnm ,  fiubulorum 
nlionimqtie  perplurimn  tiderim  esse. 

Nova  acta  Acad.  iniper.  Pctropoi.    Bd.  a*    $•  §51. 
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von  ihnen  eingenommene  Raum  ,  durch  die  Sil- 
dungsiiiasse  einer  jungem  Gebirgsart  ausge- 
KUlr. 

Wir  dürfen  nicht  behaupten,  dafs  Gebirgs- 
schichten,  welche  jetzt  keine  Spuren  von  X^ier- 
oder  Pflanzenkürpern  zeigen,  sie  niemals  enthal- 
ten hätten.  Wurden  diese  Körper  durc\i  schnell 
wirkende  planetarische  Stofife  chemisch  gänzlich 
aufgelöset,  oder  geschah  dieses  langsam  in  den 
auf  einander  folgenden  Bildungszeiten,  so  ist  jetzt 
jede  Spur  verwischt.  Am  deutlichsten  weisen 
darauf  die  Schaalthier- Versteinerungen  hin,  de- 
ren Inneres  mit  Kalkkrystallen  ausgefüllt,  ist. 
Denken  wir  uns  auch  die  Schaale  völlig  aufge* 
löset,  wie  in  vielen  Steinkemen,  so  wäre  das 
Andenken  an  das  ehemalige  Thier  gänzlich  aus- 
gelöscht. 

Vielleicht  ist  dieses  der  Fall  bei  demräthsel- 
haften  Phosphorit,  einer  mit  dem  Apatit  sehr 
nahe  verwandten  Kalksteinart.  Er  wird  bei  dem 
spanischen  Dorfe  Lagrosan  in  Estremadura,  bei 
Schlackenwalde  in  Böhmen  und  bei  Ebrenfrie* 
dersdorf  in  Sachsen  gefunden.  Der  grofse  Schei- 
dekünstler Berzelius  entdeckte  bei  der  chemi« 
sehen  Zerlegung  eine  auffallende  Uebereinistim- 
.mung  des  Steins  mit  verbrannten  Thierknochen, 
und  ist  deshalb  geneigt,  ihm  einen  thierischen 
Ursprung  zu  geben.  Ka  sollen  nämlich  Knor- 
peln durch  Verbrennen  in  den  Erdscltichten ,  die 
ehemaligen  tliierischen  Stoffe  ^eyn,  welche   ihn 
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2eugt  haben  *)•  Dieses  letztere  könnte  eben  so 
it  auf  chemische  Art  geschehen ,  wie  bei  der 
srwandlung  des  Holzes  in  Kohle  vermittelst  der 
ihwefelsäure,  welches  ohne  Zutritt  des  vulka- 
sehen  oder  KQchenfeuers  erfolgen  kann. 

Alle  Gebirgsarten  y  die  rein  chemische  Nie- 
Tschläge  sind,  z.  B.  die  kieseligen,  können  nur 
Iten  Versteinerungen  enthalten,  und  dann  nur 
Iche,  die  sie  beim  Niederschlage  bedeckten, 
jrzüglich  konnten  Spuren  der  organischen  Köi> 
'^  g^g^fl  das  Ende  einer  Biidungszeit,  oder  in 
hr  jungen  Gebirgsarten  sich  erhalten,  welche 
jcb  nicht ' hinlängliche  Zeit  gehabt  haben,  die 
irper  völlig  aufzulösen.  Hätten  Urgebirgsarten 
bon  organische  Körper  eingeschlossen,  was  gar 
:ht  unmöglich  ist,  und  wären  diese  letztern 
rch  planetarische  Kräfte  völlig  auf  gelöset,  so 
Irde  uns  dieses  ganz  unbekannt  bleiben  *'^), 

.  Die  FlOtzgebirge* 

Sie  werden  von  den  ürgebirgen  oder-  der 
ihren  Erdrinde ,  durch  die  Uebergangsgebirge, 
d  auf  der  andern  Seite  vom  aufgeschwemmten 
nde  durch  die  jüngsten  Flötzgebirge  geschie- 
n.  Beide  Grenzen  treten  oft  als  vermittf'lnde 
iedet  in  der  Bildungsreihe  der  Erdrindentljeile 
f;  oft  aber  sind  sie  gar  nicht  vorhanden,  son* 

*)  OvhlcB'f  Jonni.  fttr  Chemie  und  Physik.  Bd.  $.  S.  19« 
— >  Steffens  Handbuch  der  Oryctognosie  ater  ThelL 
HftUe  1815.  8- 'S«  >89  ^  185«     • 

^  Steffeai  Oxjet«  01^0,5.791 
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dera  das  Flötzgebirge ,  sogar  das  aüfgeschweQimta 
Land  ruht  unmitlelbar  auf  den  Urgebirgen,  Bin 
Beweis,  dafs  sie  nicht  nothwendige  Glieder  def 
Erdrinde,  sondern  durch  örtliche  Verfaähnisse  ent- 
standen sind. 

Mehrere  Naturforscher,  Yorzüglicli  Werner 
und  dessen  Schüler,  haben  versucht,  eine  feste 
Reibenfolge  der  verschiedenen  Flötzgebirge,  hin- 
sichtlich des  Alters  derselben,  aufzusuchen,  sie 
aber  bis  jetzt  nicht  auigefunden.  Die  Reihe  dei 
Auflagerungen,  welche  man  an  einem  Orte,  z.  B^ 
im  Erzgebirge,  zur  Regel  erhebt,  ist  nicht  in 
allen  andern  Gegenden  gültig«  Nur  im  AUge- 
nieinjen  läfst  sich  annehmen,  dafs  Alpenkalk  und 
rother  Sandstein  älter  seyn  möchten,  als  Mu- 
schelkalk und  Quadersandstein.  .  In  den  einzelnes 
Zwischengliedern  und  untergeordneten  Gebirgs- 
arteq  aber  herrscht  eine  grofse;^  örtliche  Mannich* 
faUigkeit,  fast  jede  Gebirgsgegend . hat  etwas  E^ 
genthümliches  aufzuweisen  *)• 

*)  So  wird  der  weifte  KaUL,  der  in  Norddautschland,  t.  S 
bei  Quedlinburg,  HalbersUdt  u  a.  w.  und  iti  England 
dem  Muschelkalk  aufgelagert  ist,  bald  lur  Bildung  dei 
Jurakalks,  oder  des  i\3u5n  helkalks,  bald  tar  Kreide  g» 
rechnet.  Aber  seibat  alle  Kreidegebirge  gehören  niph 
einciii ,  sondern  mehreren  Zeitaltern  an.  So  möchte  dii 
gewöhnliche  weifsc  feinkörnige  Kreide  wohl  ein  Zeitge 
nosse  des  Muschelkalks  aeyn,  nicht  aber  die  gvobkSrnitp 
weiche  Kreide  und  die  Tuifkreide^    welche  beide   ipäten 

.  Gebilde  zu  seyn  ackeincn.  Jener  weifse  Kalk  mit  den  Kie 
selkiiQllen  und  den  zahlreichen  Schaalthier  •  Versteinerun 
gen,  wechselt  mit  dem  norddeutschen  Quadersand  un« 
bildet  den  Uebergang  vom  Muschelkalk  su  den  nencn 
Flötzkalkarten  der  Pariser  Gegend. 


Sind  aber  Alter  und  Zehfolge  der  'einzelnen 
Gebirgsarten  nicht  fest  bestioimt,  so  können  audi 
Versteinerungen  nicht  mit  Sicherheit  na'h  dem 
Alter  derselben  geordnet  werden.  Durch  die  Geo- 
logie erhält  die  Versteinerungskunde  ein  Fach-  - 
werk,  dessen  richtige  Anordnung  und  EÜntheilung 
die  Versteinerungskunde  bestätigt  oder  Terwirft. 

PQanzen  und  Thiere  nämlich  haben  sich 
nach  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der  Luft- 
und  Wassermeere  einer  Bildungszeit  eben  so,  wie 
Alpenkalk,  Muschelkalk,  neuester  Flötzkalk  um- 
wandeln müssen,  und  Gestaltungen  angenommen, 
welche  derd  geübten  Auge  des  Kenners  das  rich- 
tige Zeitalter  auf  den  ersten  Blick  verrätb.  Ge- 
birgsarten  mit  Ueberresten  organischer  Körper 
aoa  einer  spätem  Bildungszeit,  können  deshalb 
kein  hohes  Aher  haben,  wenn  auch  andere  Merk- 
coate  darauf  hinweisen  sollten.  Hingegen  ist  es 
sehr  tweifelhaft,  ob  eine  Gebirgsart  sehr  jung  ist, 
wenn  sie  Ueberreste  alter  organischer  Geschöpfe 
enthält,,  indem  diese  entweder  zufaltig  eingemengt 
se^,  oder  zu  solchen  Thier-  und  Pflanzenarten 
geh&ren  müssen,  welche  mehrere  Bildungszeiten 
wenig  Teiündert  durchlebt  haben. 

Die  in  den  Flötzgebirgen  befindlichen  Ver- 
st^nerungen  zeigen  von  den  jetet  lebenden  Thie- 
ren-und  Pflanzen  abweichende  Gestalten,  Um  so 
mehr,  je  weiter  die  Zeit  zurückliegt,  aus  der  sie 
hvsMunmeDK  ^  nähern  sich  denselben  immer 
mehr  gegen  das- Ende  der  FlAtx^eit,  und  in  den 


jüngsten  Flötzgebirgen    und  im   aufgescfawei 
ten  Lände  I    sind  sie   ihnen   theilweise  schon 
.    ähnlich,  dals  beide  nur  ein  geübtes  Auge  xu 
terscheiden  vermag. 

a)  Thon-  und  LehYn- Gebirge. 

Organische  Körper,  welche  zu  Anfange  e 
Zeit-  Abschnitts  der  Fiötzung  in  die  Bildungsm 
gerietheh,  bevqr  sich  die  Kiesel-  und  Kaiktfa 
ausgeschieden  hatten,  wurden  sehr  oft  vc 
aufgelöst,  und  hinterlieüsen  dann  keine  Spu 
ihres  ehemaligen  Daseyns.  Desto  öfterer  gesc 
dies  aber  gegen  das  Ende  des  Zeitabschnitts,  w 
die  Auflösung  und  das  Ausscheiden  bein 
vollendet,  und  der  Thon  rein,  oder  als  Mei 
mit  Sanjd  und  Kalk  gemischt  zurückgeblie 
war  *),  Solche  unreine  Thonmassen  entha] 
Früchte,  Baumstämme,  Schaalthiere  und  anc 
organische  Körper  oft  wenig  verändert,  da 
Versteinerungsmasse  in  den  folgenden  Bildur 
Zeiten  nicht  weiter  oder. nur  sehr  wenig  aul 
löst,  und  so  jene  Körper  gegen  die  Auflöst 
geschirmt  wurden.      Hierher  gehören  z.  B. 

*)  In  neuem  Gcbirgsarten  saugen  Thon  und  Lehm  den 
ilillig  hineingerathenen  Ihierischen  Knochen  die  fett: 
Theile  ans,  und  mit  dem  phosphor«auren  Kalk  in  dei 
ben  Terbinden  sich  die  kalkigen,  vorzüglich  die  schw« 
sauren  Kaiktheile,  welche  jene  Gcbirgsarten  enthal 
Diese  chemische  Veränderung  erhält  die  Knochen  h 
Zeiträume  hindurch,  und  die  Lehm-  und  Thondecken 
Gypsgebirgc,  die  Tiele  gebundene  Schwefelsäure  enthal 
zeigen  uns  Thierknochen,  welehe  wenig  veränden  J 
mehrere  Jahrtauseade  gelegen  habtm 
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i  Quedlinburg  gefundenen  Ammoniten  mit  vöU 
lig  erhaltener  ScbaMe.  Sie  waren  zwischen  zwei 
erhärteten  Thonwänden  elngeschfossen^  und  ent- 
hielten zuweilen  beim  Zerbrechen  noch  Staub- 
erde  von  dem  verwesten  thierischen  Körper  i*)^ 

Im  reinen  Thon  finden  sich  gewöhnlich 
nur  Ueberreste  von  thierischen"  oder  Pflanzen« 
Körpern  in  den  obem.  Lagen  j  denen  siq  nach  der 
Bildung  derselben  beigemengt  wurden.  Waren 
diese  Schiebten  zu  der  Zeit  noch  breiartig ,  so 
versanken  darin  auch  wohl  schwere  Körper, 
lagerten  sich  nach  der  Eigenschwere  und  den 
weichem  oder  hartem  Lagen,  und  erhielten  hier 
ihre  Grabesstätte.  Deshalb  ist'  der  reine  Thon 
seltep  reich  ^  an.  Versteinerungen.  Eben  so  im 
Allgemeinen  der  Mergel  und  der  Lehm ,  welche 
nur  in  einzelnen  Gegenden  zahlreiche  Ueberreste 
von  Pflanzen,  Meerbewohnemi  gro&en  und  klei* 
neu  Landthieren  enthalten. 

Die.  grofsen  Pflanzensammlungen  in  dem 
SchieCertbon  der  Kohlen* Gebirge  sind  wohl  we- 
niger durch  Ueberschwemmungen  von  Wasser, 
das  die  vielen  aufgelösten  Thontheile  in  den  gro* 
bten  Mulden  und  Niederungen  absetzte,  sondern 
mehr  durch  Ausbrüche  flüssiger  Thonmassen  aus 
dem  Inilem  der  Erde  entstanden,  von  welchen 
letztem  wir  noch  in  den  jetzigen  Schlamm- 
vulkanen (Th.  i.  S.-335.  Anmerk.)  eiä  schwa- 
ches  Bild  haben.    Da  diese  Ausbrüche  nach  gro- 

d.  Unr.  ar  Bd.  M  Hft.  &  ffgu 
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zelnen  Jahren  ein  grofser  Niederschlag  clct  Wanen  «ua  doÄ 
LiiftTiicere  5iatt  findet*  Dagegen  leiden  andere  Gegenden  nn- 
aiisgpseuty  oder  auf  einige  Zeit  an  grofser  Oiirre,  wXhrend  ei 
um  sie  viel  regneL  Dieselben  Wolken ,  welehe  hier  vialtf 
"VV .isser  ausschütten,  lassen  dort  nur  wenige  Tropfan  fallea^ 
nii  (  es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  daia  durchfeuchte  Esda 
das  Wasser  au/  dem  Luftmeera  angezogen  wird. 

Solche  Kalkniederschläge  begruben  sehr  oft 
Meergeschöpfe  und  Pflanzen.  Geschah  dies  in 
einem  Kalkgebirge  zu  Anfange  eines  Z^traumi 
der  Flötzzeit,  so  wurden  die  organischen.  Körper 
vcillig  aufgelöst,  und  liefsen  keine  Spuren  des 
Da^^eyns  i.n  der  Kalkmasse  zurück.  Gegen  das 
Ende  des  Flotzäbschnitts  aber  liatte  die  Kalkmasse 
nicht  mehr  hmlängliche  Zeit,  die  völlige  Um* 
Wandlung  aer  fremdartigen  Körper  zu  beendigen« 
Darm  wurden  durch  den  Sauerstoff  im  Kalke  zwar 
die  weichen  Theile  des  thierischen  Körpers  zer* 
setzt,  die  kalkigen  Theile  desselben^  als  Muschel* 
sclialen  und  Knochen,  aber  nicht.  Dadurch  ent- 
standen Räume,  welche  selten  leer  blieben ^  sonr 
dern  gewöhnlich  mit  der  Versteinerungsmasse  ausf 
gefüllt,  die  vielen  Steinkerne  bildeten.  Endlich 
wurden  auch  sehr  oft  noch  die  festen  kallpgeii 
Theile  (bei  den  Schaalthieren  die  äufsern  Schaa* 
len)  entweder  völlig  aufgelöst,  oder  in  Kalkspath^ 
seltener  und  durch  Zutritt  der  Schwefelsäure  in 
eine  feine  Stein kohlenschicht  umgewandelt  Statt 
der  Steinkohlen -Rinde  findet  sich  auch  eine  ei- 
senhaltige Ochererde,  wenn  nämlich  die  Stein« 
kohlenbildung  durch,  das  Eisen,  oder  in  einzel- 
nen Fällen  durch   den  Schwefelkies   verhindert, 
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der  elektrische  Stoff  vorherrschend  und  ihm  des 
Kohlenstoff  untergeordnet  wurde. 

Im  Allgemeinen  sind  Kalkgehirga  arm  an 
Pflanzen  Versteinerungen ,  desto  reicher  aber  an 
Versteinerungen  von  Meerbewohnem  ^  vorzüglich 
von  Schaakhieren.  Da  die  Bildung '  eines  solchen 
Gebirges  Jahrtausende  hindurch  dauerte^  so  ent« 
halten  die  untern  Schichten  desselben  wenige 
Versteinerungen  und  dann  gewöhnlich  nur  solche 
grolse  Körper,  deren  starke  Schalen  längere  Zeit 
der  Auflösung  widerstanden.  Die  Zahl^  der  Ver- 
steinerungen nimmt  zu,  je  jünger  die  Schichten 
werden,  und  ist  in  den  obern  jüngsten  am  gröls« 
ten.      Hier  finden  sich  auch   die  kleinsten   zarte- 
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iten  Versteinerungen,  oft  noch  mit  scharfen  Spit- 
zen und  Ecken,  z.  B.  in  der  weichen  Kreide; 
ein  Beweis,  dafs  der  Niederschlag  der  Kalk- 
masse sehr  ruhig  erfolgte,  dafs  die  Thiere  hier 
wohnten,  nicht  vom  Wasser  hergespült  wurden. 
Wäre  der  letztere  Fall  eingetreten,  so  hätten  sich 
nicht  die  feinsten  Zeichnungen  erhahen  können, 
sondern  sie  wären  abgeschliffen  und  die  scharfen 
Ecken  abgerundet  worden. 

Die  Bildung  der  Kalkgebirge,  t.  B.  des  Mu- 
schelkalks, erfolgte  sehr  langsam  und  mit  langen 
Unterbrechungen.  Zwischen  jedem  Niederschlage 
liegt  ein  Zeitraum,  in  welchem  Meergeschöpfe 
hier  ihre  Wohnung  aufschlugen,  und  nachher 
von  einem  neuen  Niederschlag  begraben  wurden« 
Da  in  den  altem  Niederschlägen  oder  untern  La« 


gen  derKalkgeliirge  die  kleinem  SchaaUhiere  -völ- 
lig aufgelöset  wurden,  iind  nur  die  gröfi^ern  Spu- 
ren ihres,  ehemaligen  Daseyns  zurüx^kliefsen,  so 
hat  es  das  Ansehen,  als  hätten  sich  die  Scbaal- 
.tlöeic  -nach  der  Schwere  geordnet,  so  dafs  die 
.•gräÜiem  Stücke  einer  Art,  z.  B.  von  Ammoniten, 
'nnten^  und  die  kleinem  oben  Hegen.  Auch  ha- 
ben '^nige  '  Natiiiforscher  diese  scheinbare  Erfah- 
rung zum  Gnindsatz  erhoben.  Allein  auch  die 
'Obersten  Schichten  enthalten  nicht  selten  grofse 
Thier-Ueberreste.  So  finden  sich  bisweilen  in 
den  obern  weiT^ien  Schichten  des  Muschelkalks  *) 
bei  Quedlinburg  Ammoniten  von  einem  bis  zwei 
Füfs  im  Durchmesser,  Dafs  diese  nicht  oft  vor- 
fcommen,  ist  nicht  für  Ausnahme  von  der  Regel 
neu   halten,  weil    nur    wenige  Thiere  ein  hohes 


*]  Oer  MiuchBlkillc.  geht  bei  Qnodlinburg  und  an  an- 
dem  Orten  aUmShlig  in  einen  wetfien ,  mit  Feuetttela* 
iLnolIcD  gemenglen,  kreideartigen  Kdlk  über.  Et  aiDil- 
di«f«  die  jüngaten  Niedersc-hlage  der  Miuchelkalk  -  Bil- 
.daM,  welche,  -wegrn  der  bald  darauf  erfolgten  Erli^ 
knng  dei  Meeresgründe»  zum  Boilcn  dci  Luftmeere^  ' 
nicht  Zeit  hatten,  sich  von  den  fremden  Stoffen  in  wi- 
nigen.  Dethalh  nehmen  auch  nach  oben  hin  die  Zni* 
■cfcenlager  von  nie rxeUrti gern  Kalke  an  Mäi:btigkeit  n, 
und  die  obertten  Kalkichicliten  seihst  enthalten  Feuer* 
•teine,  all  spätere  Ausscbcidun;;en  der  Bufgelästen  uqd 
dem  Kalkniederich  läge  beigemengten  Kieselerde.  Oeit- 
liche  Verhältniste,  welche  in  ntüfsiger  Entfernung  die 
Krcldebildung  statt  des  Muschelkalks  veranlnfiten,  hat* 
tan  nch  später  weiter  verbreitet,  nnd  gaben  den  Obera 
Sehtcbtan  des  Muicbelkalks  in  NorddeuUchLtnd  uttd  Eng- 
land da«  kreideartige  Ansehen. 
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Alter  erreicht  halyen^  und  schon  früher  eine  Beute 
der  vielen  Feinde  geworden  waren, 

c.     Sand-GebSrge.  *  ^ 

Reine  Sandgebirge,  enthahen  im  AUgemeineb 
seltner  Versteinerungen,  als  die  Kalkgebirge« 
Sand  ist  gröfstentheils  ein  chemischer  Nieder-, 
schlag  aus  dem  Zusammentreffen  der  Schichten 
des  Wassermeeres  und  der  festen  Erdrinde,  und 
ähnelt  dem  Roste  ^n  den  blatten  der  galvanischen 
Säule.  Nur  ein  Theil  des  Sandes  entsteht  durch 
Zertrümaiermig  Ülterer  Gebirgsarten ,  welche  Aft 
^es  Sandes  sehr  leicht^  durch  die  darin  hefindli^ 
chen  kleinen  und  gröfsem  Stücke  dieser  Gebilde 
erkannt  werden  kann. 

Strömungen,  Flnthen  und  Wellenschlag  sa^ 
-csen  den  Sand  unaufhörlich  in  Bewegung^  häu- 
fen ihn  an  ruhigen  Stellen  auf,  oder  werfen  ihn 
an  den  Küsten  als  Dünen  aus.  Da  hier  kein 
solcher  ruhiger  Niederschlag  v^e  bei  Kalkgebir- 
^nScatt  findet,  so  können  organische  Körper  im 
Allgemeinen  nur  zufällig  beigemengt  seya. 

Pflarnzenversteinerungen  z.  B.  sind  dadurch 
entstanden,  wenn  der  Sand  sich  an  den  Küsten 
der  urweltlichen  Meete^  anhäufte  und  den  daselbst 
befindlichen  Pfianzenwuchs  begrub,  oder  wraa 
beim  abwechselnden  Heben  und  Versinken  des 
Festlandes,  Meeresströme  und  Fluten  die  tiefen 
Thäler  des  jedesitialigeti  Festlandes  mit  dieser 
Gebirgsart  ausfüllte.  Die  einzahlen  Bestandtheil^e 
-wurden  nach  det  Auflösung  der  organischiw  Kör- 
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per  durch  Tagewasser  t)cler  M'^ereswellen  fort- 
geführt. Nur  wenige  kalkige  und  ihonige  Theile 
verbanden  sich  mit  dem  sie  umgebenden  lockern 
Sande  y  erhärteten  ihn-  zu  einer  Art  Mergel ,  und 
bildeten  festere  Abdrücke.  Den  leeren  Raum, 
den  der  zerstörte  organische  Körper  zurückliefs, 
füllte  der  lockere  Sand,  oder  wenn  dieser  schon 
durch  ein  Bindungsmittel  erhärtet  war,  ein  kiese* 
ligter  Niederschlag  des  Wassers  aus.' 

Di^  Ueberreste  von  Schaalthieren  liegen  in 
Sandstein '  Gebirgen  selten  Familienweise,  sondern 
.unter  einander  gemengt  $  ein  fieweis,  dai's  die  le- 
benden Thiere  nicht  durch  ruhige  Niederschlage 
begraben,  sondern  durch  die  Meeresfluthen  ge- 
waltsam verschüttet  wurden.  Deshalb  finden  sich 
auch  Versteinerungen  derselben  meistentheils  be* 
schädigt,  sowohl  in  den  Steinkemen  als  in  den 
Abdrücken. 

Von  Thier-  oder  Pßanzenkürpem  konnten 
dann  nur  Abdrücke  in  Sandgebirgen  ent^teheny  ' 
wenn  ein  härtendes  Bindungsmittel  die  Beweg-'': 
lichkeit  des  Sandes  hemmte,  und  diesen  eft^bäriete.  -' 
Dieses  Bindungsmittel  war  entweder  kieselig,  kal-  } 
kig  oder  thonig.  Das  kieselige  verwischt  sehr  [ 
oft  die  zarten  Umrisse  der  organischen  Körper,  • 
und  erhielt  nur  die  gröbern  Züge,  vorzüglich  in  .' 
Pflanzenversteinerungen,  von  Blättern,  Blumen - 
und  Früchten.  Da^  kalkige  Bindungsmittel,  sehr . 
oft  ein  Kalksinter,  machte  den  Sand  mergelaiti^  ; 
und  der  Versteinerungsgang  ähnelte  sehr  dexnj9- 


i 


6i 


nigen  in  den  Kalkgebirgen«  Hatte  das  Wasser 
Schwefelsaure  aus  zersetztem  ScbwelFelkies  aufge- 
nommen, und  sich  dann  mit  dem  Kalke  verbun- 
den, so  entstand  ein  Gipskitt,  der  die  Sandkqr* 
ner  verband  ^).  Durch  das  thonige  Bindungsniit- 
tel  erhielt  der  Sand  die  Eigenschaften  der  Thon* 
gebirge,  und  organische  Körper  wurden  auf  ähn- 
liche Art  wie  in  den  letzlern  versteinert. 

Sehr  oft  verbanden  sich  mit  dem  Sande  m^ 
tallische  Stoffe,  vorzüglich  das  Eisen,  welches  Er- 
zeuguifs  der  Elektrizität  sich  dann  mit  kohlen- 
saurem Wasser  verbunden  hatte,  und  von  diesem 
als  £iseno:cyhydrat  abgesetzt  wurde.  Je  njäch- 
tiger  die  Elektiizität  in  einen  Körper  eingewirkt 
hatte,  bevor  dieser  völlig  aufgelöst  war,  um  so 
starker  wird  der  Eiseiigehall  in  der  Versteinerung 
seyn,  und  diebe  als  Eisenocher  oder  Eisenerz 
darstellen.  .Duich  Zutritt  des  Schwefels  statt  des 
Eisens  et  hielt  der  organische  Körper  ebenfalls  im 
Sande  wie  im  Thone  eine  steinkohlenartige  Rinde. 
Diese  ^Umwandlung  in  Eisen  oder  Steinkohle 
schritt,  wie  jede  Umwandlung  der  planetarischen 
Gebilde,  sehr  langsam  vorwärts.  Bei  starken  Kör- 
pern, z.  B.  in  Baumstämmen,  konnten  sich  nur 
dieäufsern  Rinden  umwandeln,  -während  das  schon. 
Völlig  aufgelöste  Innere  des  Körpers  einen  leeren 
Raum  bildete,  der  mit  Sand  und  den  ihm  beigemeng- 
ten fremdartigen  Körpern  ausgefüllt  wurde.  •  Die 

*)  Transactions  of  the  Royal  Geological  Society    of  Com« 
wall.  Bd.  &,  S.  i.  B.  f. 


näheni}  schv^cher  auf  die  entferntem  ein.  So 
muläte  auch  das  neue  geistige  Leben  einen  gro- 
Isen  EinflulB  auf  das  planetarische  und  organi- 
'  sehe  Lebep  des  Erdkörpers  haben }  anfanglicb| 
beim  ersten  Erwachen,  einen  -  Icaum  bemerkbaren^ 
aber  später,  so  wie  es  selbst  an  Kraft  zunahm, 
einen  immer  mehr  verstärkten.  Jetzt  ist  es  sehr 
im  Steigen  begrifien,  und'  kaum  lassen  sich  die 
groDsen  Veränderungen  ahnen ,  \vel(;he  dereinst 
die  gesteigerte  Kraft  des  geistigen  Lebfns  in  den 
ThJer-  und  Pflanzenwelten,  ja  selbst  iu  dem,PIa- 
netenkürper  und  dessen  feineren  Hüllen  berroz» 
bringen  wird. 

Bilden  sich  Thier-  und  Pflanzenwelten  un- 
aufhörlich aus,  so  können  auch  die  in  der  Erde 
aufgefundenen  Ueberreste  derselben  njcfat  einerlei 
Gestaltungen  haben,  sondern  müssen  sich  von 
den  frühesten  Anfängen  bis  auf  diejenigen  der  je- 
tzigen Zeiten  in  unmerklichen  Uebergängen  vec^ 
laufen.  Diese  Uebergänge  aber  sind  nicht  in.  ei- 
ner einzelnen  Gegend  zu  tinden,  sondern  müssea 
auf  der  ganzen  Erdoberfläche  aufgesucht  werden, 
da  ja  die  einzelnen  Flotzungen  und  die  Fluthen- 
zeit  nicht  überall  gleichzeitig  eintraten,  sondern 
nur  mit  langen  Unterbrechungen  sich  über  die 
Erdoberfläche  verbreiteten.  (Th.  i.  S.  400  —  404.) 

Von    den    Veränderungen     der    organischen 
Welten    nach    den    verschiedenen    Zeitaltern     ist- 
selbst  der  Mensch  nicht  ausgeschlossen.     Die  we-  ' 
nigen  in  Torfmooren    aufgefundenen  Ueberreste 
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weichen  eben  so  von  der  jetzigen  Menschenge- 
stalt ab,  wie  die  Gebeine  des  Urstiers  von  denen 
ties  jetzt  lebenden  Rindviehes^  Noch  bestimmtere 
Nachrichten  von  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
Menschenstämmen  haben  sich  in  den  Sagen  ur- 
alter Völker  erhalten»  Dieses  kann  uns  gar  nicht 
auffallen  9  da  es  ja  ein  Hauptvorzug  des  Men- 
schen vor  den,  Thieren  ist,  sich  den  veränderten 
Lufthüllen  vom  eisigen  Pole  an,  bis  zum  glühen- 
den Gleicher  mit  Leichtigkeit  anzuschmiegen« 
Veränderten  sich  um  den  Menschen  das  Fest- 
land, Wasser 9  Luft,  Thiere  und  Pflanzen ,  so 
konnte  er  nicht  seine  Urgestalt  behalten,  spnderrr 
mufste  sie  ebenfalls  ablegen  und  mit  andern, 
den  spätem  Zeitaltem  angemessenen  vertauschen» 
Am-  wenigsten '  haben  sich  wohl  die  Menschen« 
Stämme  in.  dem  heilsen  Erdgürtel  verändert,  und 
der  Neger  und  Malaye  möchten  weit  mehr  von 
dem  Gepräge  ihrer  Urahnen  an  sich  trageui  als 
der  weifse  Mensch* 

Nach  allem  diesen  enthält  das  aufge- 
schwemmte Land  Ueberreste  von- Thieren  und 
Pflanzen,  welche  nach  den  Zeitaltern,  in  denen 
äe  lebten  oder  entstanden  sind,  sehr  abweichende 
Gestalten  zeigen. 
1»  Aus  den  urweltlichen  Schöpfungen. 
Zu  ihnen  gehören  völlig  ausgestorbene  Ge* 
schlechter  (  ferner  mehrere  Arten  solcher  Gattun- 
gen! ^^^  denen  swat*  noch  Arten  leben,  welche 
aber  vOü  dejdi  urweltlichen   mohr  oder  weniger 

11.  ^  5 
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abweichen.  •  Wir  würden  keine  KenntniTs  von 
nen  haben  ^  wenn  sich  nicht  Ueberre6te  von 
nen  in  den  Gcbirgsarten  früherer  Zeitraum^ 
den.  Aber  nicht '  von  solchen  PHanzen  und  T 
ren  allein,  welche  unmittelbar  vor  der  Flut! 
zeit  lebten,  sondern  auch  von  solchen*,  we 
schon  in  den  frühem  Flötzgebirgen  begr£ 
wurden,  werden  einzelne  Stücke  noch  im  au 
schwemmten  Lande  angetroffenl  Wurdeü  äl 
Gebirgsarten  in  spätem  Umwälzungen  zertr 
mert  und  aufgelöset,  so  erhielten  sich  sehi 
die  in  ihnen  befindlichen  Versteinerungen, 
wurden  mit  neuen  Geschöpfen  gemengt 

Kalktuff,  Lehm,  Sand  und  andere  ou 
schwemmte  Gebirgsarten  enthalten  demnach 
berreste  von  organischen  Geschöpfen  aus  sehr 
schiedenen  Bildungszeiten,  und  durch  das  ' 
kojmmen  einer  Thier-  oder  Pflanzenärt  in  e 
solchen  jungem  Gebirgsart  ist  gar  nicht  nacl 
wiesen,  dafs  das  organische  Geschöpf  noch  ] 
vor  oder  in  der  Fluthenzeit  gelebt  habe. 

Das  AufBnden  alterer  Thier-  und  PflanMi 
stalten  zwischen  solchen,  welche  den  jetzi 
Geschöpfen  der  gemäfsigten  Länderstriche  i 
ähnlich  sind,  hat  man  öfters  zur  Unterstütz 
der  Behauptung  gebrauchen  wollen,  dafs  Wac 
fluthen  jeneThiere  und  Pflanzen  aus  weiter  F( 
nach  den  jetzigen  Fundörtern  gespült  hat 
Da  nämlich  urweltlfche  Gestalten  noch  jetzt 
den  heifsen  Elrdstridheh  angetroffen  werden, 
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leii  Mammuths,  Nashönier,  Nilpferde  und  an- 
«  urweltlicheu  Thiere,  Palmen,  Euphorbien 
d  Forrenkniuter  durch  die  Fluthen  über  Ge* 
ge,  Tbäler  und  Meere  nach  den  nördlichen 
golden  Earopens  und  Asiens  gewaltsam  fortse- 
ien leyn.  Man  ßbersabe  die  Uamäglichkeiteo 
ler  solchen  Annahme,  um  nur  eine  einmal  an- 
nommene  Meinung  zu  vertheidigen. 

Jetzt  Gbtorzeugt  man  sich  immer  mehr,  dab 
e  die  Thiere  und  Pflanzen,  von  denen  sich 
tuen  in  den  verschiedenen  Gebirgsarteu  vorGn- 
n,  in-  dw  Gegend  der  Fundörter  wirklich  ge, 
)t  hafaep.  Auch  streitet  dagegen  das  Vermi- 
!ien  der  Ueberreste  von  'See-  und  Landge* 
topfen  könesweges  und  beweiset  ein  Zusam- 
mspülen .  derselben  durch  Wasserfluthen,  wi« 
m  wofal  früher  wähnte. 
.  Aus  den  jetzt  lebenden  Schöpfungen. 

Die  Versteinerungskunde  ist  todt,  so  lange 
I  dch  begnügt,  organische  Ueberreste  zu  sam- 
ein, und  nach  einem  angenommenen  Systeme 
.  ordnen.  Sie  erhält  Leben,  .  wenn  man  die 
siträteEungen  mit  den  jetzigen  Pflanzen  und 
üeren  vergleicht,  und  nachweist,  in  welchem 
ätraum  der  Erdbüdung  das  frühere  lebte,  und 
ie  sich  aus  der  veralteten  Gestalt  die  jetzt  vor- 
indene  entwickelte. 

Untere  jetügen  Sammlungen  der  Versteine- 
ingen  enthalten  noch  grofse  Lücken  in  dem 
ildiingsgang«    der  Thier-   und    Pflanaen weiten, 


um  so  das  Todle  zur  Gescfaichtsquelle  zu  .erbe- 
bcD.  Selbst  der  Zeitraum  von  der  Flutbenzeit 
bis  zu  uns  binab,    liegt  nichts  weniger  als  voll- 

;  ständig  in  allen  Umwandlungen  der  orgsniecben 
Gestaltungen  vor  unsem  Augen.  Wollen  Samnir 
lungen  hierin  nützlich  werden,  so  dürfen  sie 
sich  nicht  auf  eine  Gegend  oder  auf  einen  Erd- 
theil  beschränken,  sondern  müssen  sich  über  die 
ganze  Erdoberßäcbe  ausdehnen,  und  sudien,  die  C 
feinsten  Abweichungen  mögbchst  vollständig  zu 
sammeln.      Dafs  dieses  nicht  die  Kräfte  des  ein- 

'  zelnen  Mannes  vermögen,  sondern  nur  von  gro- 

'  fsen  ges^lschäftlicben  Veteinen  müglich  zu  machen 

sey,  bedarf  wohl  keines  weitläuftigen  Beweises  *). 

Nicht  alle  Versteinerungen  gehören  der  Ur- 

vrelt  an,     sondern  mehrere  derselben    sind   erst, 

.nach  der  Fluthenzeit  entstanden;  denn  der  Ver- 
eteinerur^ngang  dauert  bis  jetzt  ununterbrochen 
fort       So  vervrandebi  fast  alle  Moraste,     selbst 

-vieles  Slu^wasser  vöIUg  bedecktes'  und   der  Ein'  ' 
wiiicung  des  Lichts  und  der  Luft  entzogenes  Holz, 
langsam  in  Stein.     Gewöhnlich  werden  dazu  Jabr^ 
hunderte  und  Jahrtausende  erfordert}    aber  nidit 
selten  erfolgt  diese  Umwandlung  in  kürzer  Zeit  **), 


■J  Im  5teii  Band«  det  Arcli.  d.  Urw.  S.  5  —  33  ist  in  der 
KUrte  UacligeMieml  worden ,  init  ibelcheb  HindemiucD 
in  DculithUnd  .Uoteriurhungen  der  urireltlichen  Natur- 
geioliiclita  tu  Lämplcn  haben,  und  vulche  Voranstoltco 
erfordert  werden,  um  bier  etH'at  VotiUglichei  lu  leiElen. 
**)  So  venicÜert  Saugture,  dal«  in  dem  Mecrbiuen  voa 
'.Meinu  det  locken  Sand  durch  ^alktlteil*,    irelcfa*  da* 


und  zwar  von  auTsen  nach  ürnen,  daTs  nämilch 
die  aufsere  Steibnnde  auf  der  innerii  Seite  an 
Stärke  zunimmt.  Viele  Mineralquellen,  z.  B.  bei 
Carlsbad  in  Böhmen, '  viele  Ilohlenwasser,  iiad  ' 
überhaupt  alles  Wasser,  das  viele  Kalk-,,  Kiesel* 
und  Thontbeile  aufgelast  enthält,  besitzen  diese 
Eigenschaft. 

Das  Vorkommen  vieler  organischen  Körpec 
in  Fenerstein  hat  hierin  seinen  Grund.  So  be- 
findet sich  in  Brasilien  au  der  südlichen  Spitze 
des  abgesondert  stehenden  Gebirges  Ära  sojaba 
in  der  Capitanie  S.  Paulo  ein  Lager  von  Feuer- 
steinen, ^reiches  südwestlich  von  der  LandstraÜsa 
zwischen  Sorocaba  und  Itapitininga  bei  Pajol  zum 
Vorschein  kommL  In  demselben  liegen  grofse 
Lager  von  versteinertem  Holze  mit  deutlich  er- 
kennbarer  Gestalt.  Hier  kommen  Stämme  vor^ 
welche  an  dem  einen  Ende  noch  zur  Hälfte  wirk- 
liches Holz ,  auf  der  andern  Seite  aber  Feuerstein 
sind.  Durch  das  Feuersteintager  fliefst  nämlich 
ein  Bach,  dessvn  Wasser  viele  aufgelöste  Kiesel-  - 
erde  enthalL  Fallen  Siämme,  Aeste  oder  Blatter 
hinein,  so  werden  sie  anlängUch  mit  einer  Kie- 
selrinde überzogen,  welche  langsam  immer  tiefer 
eindringt,  und  zuletzt  den  P£|an;enkörper  in  Feuer- 
stein umwandelt-*). 

Vfaaer  obietit,     in  s  liij  4  lAhren   (o  Icit  wecda,     inü 
taan  ihn  u)  MühliteiucD  lirauch«»  kaan.      In  demiclbcii. 
bsfüldeo  (ich  orguitjclie  Körper,    welcbe  (ultUUg  w  den 
iBckejm  S»nd  gtr^tbaa  wu«». 
*)  Tkrabrng«»*!  OtognoiUcdie  BeobacklUDg«n  ttbtr  Mnw 
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An  den  Küsten  der  Südsee  befolgt  die  Natur 
bei  der  Bildung  der  Versteinerungen  einen  andern 
(Gang.     Millionen  von  Schaalthieren  werden  durch 
Wellenfichlag  und  Fluthen  auf  das  Land  gewor- 
'fen,     hier  durch  Sonnenhitze    und  Feuchtigkeit 
der  Kohlensäure  beraubt  und  chemisch  aufgelöst 
Sie  zerfallen  in  Staub  •  -  der  mit  dem  UfersaAde 
einen  festen  quarzigen  Mörtel  bildet.     Bei  grofser 
Dürre  wird  dieser  Mörtel  als  feiner  Staub  land- 
einwärts vom  Winde  getrieben,    hängt  sich  hier 
an  Pflanzen   und  Gesträuche   und    überzieht  sie 
mit  einer  Steinrinde.     Je  stärker  diese  wird,  desto 
mehr  kränkelt  die  Pflatize,    bis  sie  zuletzt  stirbt. 
Dann  zerfallen  ihre  holzigen  Theile  in  ein  trock* 
nes  schwärzliches  Pulver,    und  die  dadurch  ent- 
standene hohle  Röhre  füllt  sich  mit  Quarz  und 
'Kalktheilen  aus.      Bei  hinlänglichem  Wärmegrad 
werden  Pflanzen  in  Sandstein,    und  Thierkörper 
in  einen  Mergelkalk  umgewandelt.     N'ür  die  Ge- 
häute  der  Schaalthiere  widerstehen  lange  Zeit  der 
Umwandlung  *). 

Auch  in  den  gemäfsigten  Erdstrichen  bilden 

sich  jetzt  noch   in    Thon    und  Sand  Steinkerne 

"f    

von.  solchen  Pflanzen  und  thierischen  Körpern, 
die  zufällig  in  die  Massen  gerathen  sind,  hier 
verfaulen  und  leere  Räume  zurücklassen.      Diese 

Theil  der  Capitanic  S.  PauIo  in;  v.  Etchwege's  Joor« 
nal  von  Brasilien,  at  Heft.  S.  238  u.  f. 
*)  Arch.  d.  Urw.  Bd.  i.  S.  115.   Bd.  a.  S.  25a.   Entdackungi- 
raisa  nach  AoitralicBi  1800-X804  Ton  2t von  und  Frey- 
ciatt. 
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füllen  sich  nachher  durch  feine,  von  Tagewasser 
abgesetzte  Theile  des  Thons  und  Sandes  aus, 
und  bilden  dadurch  leicht  auslösbare  Steinkeme 
und  Abdrücke  9  welche  den  ur weltlichen  sehr 
ähnlich  sind.     ^ 

Bei  dem  Sammeln  der  Versteinerungen  ist 
deshalb  grofse  Vorsicht  nOthig,  um  nicht  sehr 
junge  Versteinerungen  für  urweltliqbe  auszugeben, 
und  dadurch  sich  und  Andere  zu  täuschen.  Die 
Falle  sind  gar  nicht  selten,  dafs  man  solche  Spur 
Ten  von  Geschöpfen  aus  den  jetzt  lebenden  Welt 
ten  für  urweltliche  erklärt  und  daraus  ein  Lebexi 
derselben  in  frühem  BUdungszeiten  des  Erdkuip- 
per^dargethan  hat«  Vorzüglich  ist  in  den  neuer 
sten  Zeiten  dieses  xnit  Ueberresten  von  ^ensQbei) 
geschehen. 

Sobald  die  in  der  Erde  gefundenen  lieber* 
reste  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  Pflanzen 
und  Thieren  der  jetzigen  Schöpfungen  zeigen  ^  so 
ist  weit  wahrscheinlicher  ein  Ursprung  der  Ver- 
steinerungen oder  des  Verschüttens  nach  der  Flu- 
thenzeit  anzunehmen ,  als  ihn  bis  in  die  Urwelt 
hinauf zürücken« 

IL     Verschiedene  Arten  des  Vorkommens 
der  Versteinerungen. 

Ueberreste  von  urweltlichen  Thieren  und 
Pflanzen  erscheinen  bald  mehr,  bald  wenige  ver- 
ändert Je  älter  die  Gebirgsart  ist  und  je  mehr 
öa  sich  vnn  dem  beigemengten  Fremdartigen  ge- 


.      7»         . 

teinigt  hat^  eine  desto  grö&ere  Umwanälung  ha- 
ben, die  darin  befindlichen  organischen  Körper 
erlitten.  >In  den  meisten  Fallen  hat  sich  von  ih- 
nen nur  die  Gestalt  erhalten,  indem  sich  nam- 
ücb  ein  Theil  ihrer  Bestandtheile  bei  dem  Auf- 
losen des  Körpers  mit  der  ihn  einhüllenden  wei- 
chen Gebirgsmasse  Verband^  und  den  leer  gewor- 
denen Körperraum  ausfüllte.  Da  dies  schon  nach 
der  Bildung  der  Gebirgsmasse  gescbafa,  so  konn- 
ten alch  dieselben  nicht  aufs  innigste  mit  der 
spätem  AusiüUung  des  organischen  Körperraums 
verbinden,  löst  sich  .deshalb  jetzt  beim  Zerschla- 
gen des.  Gesteins  ab,  und  zeigt  doch  meist  sehr 
iinvoUkommen  die  Gestalt  der  orgäukchen^ör- 
,  per.  Steiobeme  von  Körpern,  welche  in  die  Ver- 
steinerungsmasse  lange  nach  der  Bildung  der  letz-  - 
tern  kamen ,  können  jetzt  mit  Leichtigkeit  ausge- 
schält werden.  Ein  Arüheres  Versinken  jener 
Körper  aber  bewirkte  eine  innigere  Verbindung 
mit  dem  Ganzen  und  die  Steinkeme  lassen  sich 
jetzt  bei  aller  angewandten  Vorsicht  gewöhnlioh 
PW  beschädigt  auslüsen. 

Jüngere  Flötzgebirge,  z.  B.  Muschelkalk,  die 
peuestco  Thqn-,  Sand-  pnd  Kalkgebirge  haben 
die  hartem  Theile  der  organischen  Körper,  die 
Schalen,  Knochen  u.  s.  w,  noch  nicht  völlig  auf* 
lÜiep  kännen,  indem  dazu  ein~  öfteres  Versinken 
in  das  M«eF  erfoTderlich  ist.  Die  Gebirgsarten 
löaen  im  AUjjewnnen  di^enigen  Thtöle  der  or^ 
panischen  K^^r  l?ichttr  an/i  trclob«  «u«  lebr  ~ 
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von  Urnen  abweichenden  Grundstoffito  sntam« 
mengesetzt  sind  2  langsamer  die,  ihnen  ähnlichen 
Theile.  Die  Umirrandlpng  der  Schaalen  von  Mu^ 
schein  und  Schnecken  erfolgt  in  Kalkgebirgen 
langsam  9  und  oft  beschränkt  sie  sich  nur  in  eine 
Umbildung  in  Kalkspath.  Daraus  wird  es  erklar* 
bar  9  weshalb  jetzt  diese  Gebirgsart  viele  Schaal* 
thier- Versteinerungen  aufzeigt ^  selten  aber  solche 
von  weichen  thierischen  oder  Pflanzendieiien, 
da  diese  schnell  aufgelöst  wurden.  Nut  das  Zu^ 
treten  eines  andern  StofiEes,  z.  B.  eines  Metall- 
Stoffes  oder  des  Kohlenstoffes,  konnte  die  Zersetr 
zung  längere  Zeit  hii^durch  aufhalten ,  und  da- 
durch die  Bildung  eines  Steinkems  möglich 
machen. 

Sand-  und  Thon-Gebirge  hingegen- 
lösen  die  Kalktbeile  schnell  auf,  und  verwenden 
sie  zur  Mergelbildung,  deshalb  sind  hierin  die 
Schaalen  der  Muscheln  und  Schnecken  sehr  oft 
verschwunden,  und  ihre  Stelle  nimmt  ein  dün- 
ner  mergeliger  oder  steinkohlenartiger  Ueberzug 
der  Steinkerne  ein.  Nur  von  solchen;  Schaalthie- 
ren,  welche  gegen  den  Ablauf  der  Bildungs^eit 
der  jungem  Thon-  und  Sandgebirge  in  diese  ge- 
riethen,  wurden  die  Schaalen  bisweilen  noch  im 
natürlichen  Zustande  und  xpit  unveränderter  Fär- 
bung  erhalten.  —  DaTs  ^ich  in  Kalkmergel  -  Ge- 
birgen  häufig  Schaalthier -Versteinerungen  und  ;n 
Steinkohlen -Gebirgen  xpeW  Pflanzen- Versteine- 
rungen vorfinden,    entstand;  dadwoh,    d^la  dort 


^^  ,     .-  . 

^dtmßrBXi  Kalkstoff,  hier,  an  Kohlenstoff  ein  gro- 
Ssev  Ueberschufs  vorbanden  waXj  welcher  die 
Auflösung  ihm  verwandter  Körper  hemmte  und 
die  Bildung  der  Steinkerne  veranlalste. 

Auf  ähnliche  Art  bildeten  sich  in  Thon- 
und  Kalk  -  Schiefergebirgen  '  Fisch  -  Abd  rücke.  Es 
,  giebt  von  ihnen  zwei  verschiedene  Arten«  Ent- 
weder hat  sich  die  Oberhaut  mit  den  Schuß- 
pen  und  Flossen,  oder  es  hat  sich  das  innere 
Gerippe  in  der  Gebirgsmasse  erhalten.  Im  ersten 
Fall  verband  sich  ein  fremdartiger  Stoff,  als  Kohle^ 
Kupfer,  Schwefel  oder  andere  Metalle  mit  der 
Oberrinde  des  Fischkörpers  und  verhinderte  ihr 
schnelles  Versetzen,  während  die  innem  Theile 
des  Körpers  aufgelöst  wurden  und  einen  höhlen 
Raum  zurückliefsen.  Durch  späte  Auflagerungen 
in  d^n  Flotzbildungen  auf  dem  Meeresgrund  wur- 
deoi  dann  die  dünnen  Rinden  platt  gedrückt 
Alle  Fischversteinerungen  dieser  Art  sind  sehr 
dünne,  kaum  eine  oder  einige  Linien  stark,  und 
zeigen  nur  Spuren  der  Schuppen  und  der  Mus- 
keleindrücke des  Fleisches,  aber  durchaus  keine 
Spur  von  den  Gerippen  *). 

*)  Nach  der  Ansicht  Leibnitz  ^in  Protogaea  tive  de 
prima  facie  telloris  etc.  dissertatio.  Göttingen  1749.  4. 
§.  20.)  sind  die  in  der  Grafschaft  Mansfeld  in  einer 
wagerechten  Schicht  von  mehreren  Meilen  Ausdehnung 
befindlichen  Fischversteinerungen  dadurch  entstanden, 
dab  der  Fisch  mit  Schlamm  bedeckt  wurde ,  der  entwe- 
der hernach  durch  die  Hitie  dts  unterirdischen  Feueri 
f uttrocknete ,  wobei  sich  die  Oberfläche  des  Thieres  mit 
Metall  tibertog,  cder  der  Schlamm  verhlrtete  durch  die 


/  . 


75 

Soll  über  das  Gerippe  eines  Fisches  oäer  je- 
des  ancNni  Thieres   sich   wenig  verändert   oder 
als  Abdruck  in    der  Gebirgsmasse    erhalten }     so 
fand   ein    von    dem   vorigen    sehr   abweichendes 
Verfahren  Statt    Durch  planetarische  Kräfte  wer- 
den  nämlich  die  fleischigen ,    aber  nicht  die  kal- 
kigen Theile  des  thierischen  Körpers  serstört,  und 
die  letztem  so  lange  erhalten,  bis  die  Versteine- 
rungsmasse anfängt  zu  erhänen,  und  dadurch  die 
Gestalt  des  thierischen  Gerippes  als  Abdruck  dauer- 
haft zu  machen.     Dieses  konnte  nur  unter  gun- 
stigen Umständen  geschehen,  z.  B.  in  den  Kalk- 
gebirgen  durch   den   schon   vorhandenen  Ueber- 
scfaufs  des  KalkstoÖes,  oder  in  den  Thongebirgen 
durch  vielen  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,    welche 
mit  dem  Kalkstof!  der  thierischen  Gerippe  sich 
aufs    innigste  verbanden.       Beide  Fälle    konnten 
aber  nur    gegen  das  Ende  der  Bildungszeit  der 
Versteinerungsmasse  eintreten,  wo  die  grofse  Thä- 
tigkeit    der.  planetarischen   Kräfte    in    Auflösung 
alles    Fremdartigen    nachgelassen    hatte.      Schon 
mufste  der  Kalk  eine  weiche,  zusammenhängende 
Masse  bilden,  und  aus  dem  Thon  mufsten  gröfs- 
tentheils  die  kalkigen  und  kieseligen  Theile  ge- 
schieden, aber  vieler  Kohlenstoff  zurückgeblieben 
seyn,     um   das  Erdpech    oder  Erdöl  bilden  zu 
können« 


Terborgene  Kraft  des  Steingeistet,  wobd  sieh  cUf  Metell 
«U  Dampf  in  Fifchgettalt  ab«etit€,  Dia  erttera  Annahma 
scbieii  Ltibnitxdie  richtigare  zu  sa^fii. 
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Zu  Anfange  der  Bildung^zeit  einin  Gebirgs- 
masse  konnten  ebenfaUs  Versteinerui^en  ent- 
stehen,' wenn  dem  Innern  des  Erdkörpers  / 
feine  planetaricbe  Stoffe  (vulkanische  Stoffe)  ent- 
strömten, sich  mit  der  ,  BUdungsmasse  verban- 
.den,  diese  dadurch  in  der  Bildung  unterbra- 
chen, und  so  Verhältnisse  herbeiführten,  welche 
gewühnlicii  nur  g^n  das  £ode  der  Bildungszeit 
Statt  finden.  Dieses  scheint  bei  einem  Fundort 
sehr  merkwurd^er  Versteinerun^n,  dem  Bolca' 
Berge,  unweit  Verona  in  Italien,  eingetreten 
zu  seyn  -,  welche  durch  Fischversteinerungen  sehr 
bekannt  gewordene  Gegend  von  den  italienischen 
Naturforschem  für  ein  vulkanisches  Gebilde  aus- 
gegeben wird. 

Alles  dieses  gilt  hauptsächlich  von  Flötzg^e- 
bii^en.  Im  aufgeschwemmten  Lande  und  in  den 
Schuttgebirgen  aber,  welche'  noch  nicht  oft  Mee- 
xesboden  gewesen  sind,  und  als  solcher  grofse 
Umwandlungen  erlitten  haben,  werden  har» 
Theile  brganischerKörper,  z.B.  Knochen,  Zähne, 
Bolzst&mme,  wenig  verändert.  Doch  müssen 
auch  hier  günstige  Nebenumstände  die  Auflösung 
dieser  Theile  verhindern  oder  wenigstens  sehr 
Verzügern.  Dahin  gehören  vieler  Kohlenstoff  und 
'  Sauerstoff  In  Torflagern,  Braunkohlengetnrgen 
und  GypRgebifgen  j  Mangel  an  Wärmestoff  in 
Kisgeblrgen  und  im  stets  ge&rorn^i  Lande,  u.  s.  w.     . 

Die  Ueberreste  von  Pflanzen   und   Thieren 
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erscheinen,  demnach  in  sehr  abweichendem  Zu- 
stande.    Sie  sind  nämlich: 

1.  wirklich  versteinert,  oder  Steinkerne. 
Die  meisten  wahren  Versteinerungen  gehören 
dem  Pflanzenreiche  an,  und  c^us  dem  Thierreiche 
der  Klasse  der  Schaalthiere.  Von  ihnen  hat  sicli 
nur  die  Gestalt  des  Körpers  im  Allgemeinen,  aber 
keines  einzelnen  innem  Theiles  erhalten.  Von 
Thieren  mit  starken  Schaalen,  z.  B;  von  den 
dickscbaaligen  Austern,  haben  sich  nur  die  Schaa^ 
len  versteinert,  nicht  aber  die  innem  Theile  oder 
das  Thier  selbst,  wie  die  Ammoniten,  .  Belem* 
niten,  Encriniten  u.  s.  w.  Oft  besteht  die  aufser- 
ste  Rinde  der  Steinkeme  aus  einer  andern  Ge- 
hirgsart,  (z,  B.  aus  Steinkohle,  Kalkspath  u.  s.  w.) 
als  der  Steinkem,  wodurch  dessen  Auslösen  aus 
der  Gebirgsmasse  sehr  erleichtert  wird.  Durch 
solche  Rinden  sind  gewöhnlich  die  feinen  Zeich* 
nungen  äüf  der  Oberfläche  des  ehemals  lebenden' 
organischen  Körpers  sehr  gut  erhalten.  Steinkeme 
dieser  Art  sind  denen  ohne  dergleichen  Rinden 
weit  vorzuziehen,  indem  die  letztern  nur  grobe^ 
zur  Bestimmung  der  einzelnen  Arten  aber  nicht 
zureichende  Umrisse  zeigen. 

Werden  Steinkeme  der  Gebirgsmasse  ausger 
löst,  oder  sind  die  organischen  Körper  nach  dem 
Erhärten  der  Versteinerungsmasse  völlig  aufgelöst 
trordea,   so  entstehen: 

9.  die  Abdrücke,   Spurensteine,    Larven, 
Typoiithen« 
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Sie  MDd  entweder  vertieft  oder  erhaben. 
Sehr  oft,  vorzüglich  in  Schiefergebirgeo,  kommen 
beide  Arten  der  Abdrucke,  die  zusammengehö- 
renden vertieften  und  erhabenen  zugleich  vor^ 
der  eigentliche  Steinkem  aber  ist  in  den  spätem 
Bildungszeiten  der  Erdrinde  verschwunden.  .  Zei* 
gen  solche  Abdrucke  deutlich  die  Oberflache  des^ 
Körpers  mit  allen  feinen  Zeichnungen,  und  sind 
sie  nicht  verdrückt  oder,  verstümmelt,  so  sind  sie 
eben  so  brauchbar  zur  Bestimmung  der  Arten, 
als  die  Versteinerung  selbst.  Nicht  selten  wur- 
den Steinkerne  und  Abdrücke,  ehe  sie  völlig  er- 
härteten, durch  aufgelagerte  Gebirgsmassen  breit 
gedrückt,  oder  sie  wurden  in  den  spätem  Bil- 
dungszeiten ganz  oder  theilweise  aufgelöst  und 
erweicht  Solche  breit  gedrückte  oder  auch  nur 
verdrückte  Versteinerungen  haben  in  der  Verstei- 
nemogskunde  die  Annahme  vieler  Arten  und  Un- 
terarCien  veranlagt ,  welche  nie  lebend  da  gewe- 
sen sind  *)• 

Steinkeme,  deren  Rinden  nicht  teit  ihnen 
rinerlei  Gebirgsart  angehören,  geben  beim  Aus- 
lösen folgende  verschiedene  Arten  von  Abdrücken: 
a.  Die  feine  Rinde  (von  Steinkohle,  Kalk- 
spath  u.  s.  w.)  bleibt  vollständig  auf  dem  Steine 
.kern  sitzen,  und  zeigt  die  wahre  Gestalt  der 
Oberfläche  des  organischen  Körpers.  In  diesem 
Fall  erscheint  letztere    auch  volliständig   in  dem 

•)  So  möchten  wohl  Spondyloliten  nur  der  inwandige  Ab- 
dmck  der  BakuUten  sejn. 


TertMiKea  Abdrock  der  Gebl'gmiasse  *%  Diese 
Arten  der  Ab<irücke  und  der  Sieiakeme  sind  die 
brauchbarsten. 

h.  Lföst  sich  aber  die  Oberrinde  roUständig 
von  dem  Sceinkerxie  ab.  und  bleibt  in  der  Ge* 
birgsmasse  zurück;  so  zeicren  Steinkern  und  Ab* 
druck  die  innere  Fläche  der  Schaale  oder  Ober* 
rinde.  Gewöhnlich  fehlen  auf  dieser  innem  Seite, 
vorzüglich  bei  Schaallbleren ,  die  feinen  Zeich*^ 
nungen  der  Oberseite,  und  nur  die  grobem  Um- 
risse sind  sichtbar,  fveshalb  solche  Steinkeme  und 
Abdrücke  zur  Bestimmung  der  einzehien  Arten 
wenig  zu  gebrauchen  sind. 

c  An  holzigen  Pflanzen  mit  Oberrinde  und 
Splint  hat  sich  öhers  dieser  letztere  in  eine  feine 
Kohlenscbicht  umgewandelt,  jene  nicht.  Bei 
dem  Ausschälen  des  Steinkerns  bleibt  auf  ihm  die 
Steuikohlenrinde  vollständig  sitzen,  oder  sie  löst 
sich  eben  so  vollständig  mit  der  äufsem  Rinde 
ab«  Jenes  zeigt  die  Oberseite,  dieses  die  inwen- 
dige Seite  des  Splints,  aber  nicht  der  grobem 
Sufsem  Baumrinde  ^^}. 

.  *)  Solche  Tertieftc  AbdrUcke  tind  sekr  gat  %n  treuen  Nach- 
Idldungen  lu  gebrauchen.  Sie  werden  nSinhch  mit  leicht 
trocknendem  Oele  bestrichen,  und  mit  einer  tdir  flu»* 
eigen  Gyptmasie,  der  man  die  Farbe  des  Oetteiai  gehen 
kann,  ausgegossen.  Nach  einigen  Tagen  ist  diese  Ma»se 
so  trocken  geworden,  dafs  sie  sich  leicht  aus  dem  Ah> 
druck  nehmen  li^st.  (Beiträge  s  ur  Pflaasenkunde 
der  Vorwelt,  tob  J.  Q.  Khode.  Srstes  Heft. 
gr.  FoL    S.  5. 

«•)  Das.  ates  Heft.  8.  94. 
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d.  Nicht  imzxier  geschieht  die  Ausschälung 
des  Steinkems  vollständig ,  sondern  sehr  oft  zer^ 
bricht  die  obere  Rinde,  dann  zeigen  Steinkem 
und  Abdruck  stellenweise  bald  die  innere,  bald 
die  obere  Fläche'^er  Rinde.  Solche  Versteine- 
rungen  haben  einen  sehr  geringen  Werth. 
5.  Rindenartige  Versteinerungen,  Incru« 

Stationen,  incrustirte  Versteinerungen, 
entstehen,  wenn  organische  Körper  mit  einer 
Steinrinde  überzogen  werden,  oder  übersintert 
sind.  Vorzüglich  thut  difs  in  Höhlen  und  Klüf- 
ten der  Tropfstein,  welcher  urweltliche  und  jetzige 
Geschöpfe,  auch  menschliche  Kunsterzeiignisse 
xnit  einer  Kalksteinrinde  überzieht,  und  sie  da-* 
jlurch  gegen  das  Verwittern  schützt  Aehnliche 
Rindea  lassen  viele  mineralische  Wasser  nach 
dem  Verdunsten  zurück.     Auch  werden  in  Kalk- 

r 

und  Gypsgebirgen  nicht  selten  thierische  Knochen 
von  einer  Rinde  bedeckt,*  die  aus  kleinen  Trum- 
mem  des  Kalk-  und  Gypssteins  besteht,  und  durch 
ein  kalkiges  oder  thoniges  Bindungsmittel  Steuv 
härte  erhalten  hat  Die  organischen  Ueberreste 
bekommen  dadurch  das  Ansehen,  als  wären  sie 
mit  einem  Zuckergusse ,  überzogen.  Alle  Stein- 
rinden  bilden  den  Anfang  der  wirklichen  Verstei- 
nerung, wie  man  es  deutlieh  an  dem  schon  vor- 
hin bemerkten  Gang  der  Versteinerung  in  Austra- 
lien sehen  kann«  • 

Hierbei*   gehören    Auch    Pflanz  entheile  und 
kleine  thierische  Körper,    vorzüglich  Kerbthiere« 
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tvelcbe  im  Bernstein  angetroffen  werden^  dci- 
in  solchen^  Füllen  die  Stelle  der  Steinrinde  ver- 
tritt. Gewöhnlich  ist  darin  der  wirkliche  Korper 
verschwunden,  und  nur  die  (jestalt  desselben  bat 
sich  erhalten. 

Schon  <1ie  KSmPr  kannten  mrbrere  im  DsTnitein  befind- 
KcheThiere.  So  nennt  Martial  eine  Ameise*),  eine  Biciic"), 
ja  togar  aine  Viper  ■*•!,  welche  im  Bemsleia  gefunden  würea. 
Dai  letitere  Vorkommen  wird  jetit,  wo  man  fott  immer  nur 
Eerbthiere  und  Pnanzenilieila  findet,  für  erdichtet  gehalten. 
Aber  auch  in  neiicrn  Üchriflcn  Snden  lieb  Falle  aufge^i-ichnet, 
welche  du  Voikommcn  grülierer  Thicrartcn  aui  dem  Wasier, 
oder  aua  der  Kl.iMe  der  beidlebigeu  Tbiere  narhnei^en  loEten, 
So  behauptete  dor  Professor  der  Theologie  Johann  Wigand 
zn  Jena,  dai  Voikomiiien  eiuei  Laubtroschet^),  —  Dr. 
Hartmann  in  K.öiiig*herg,  dnü  sith  ein  Froich  uud  eine 
Eidechie  I);  Prof.  ßaumann  eh  Erfbrt,  dab  eich  Fi^h« 
ub4  d«r»ii  Rogen  Hft  in  Bariiftela  gefunden  hütten.  — .  In 
der  Sammlung  dci  Printen  ron  Coiid^,  lU  Cliantillj',  anh  dar 
Prafcator  Sander  iii  CarUnilie  einen  jungen  karpfenahulichen 
Fiich,  nnd  in  der  Sammlung  lu  I^Iannheim  einen  Frosch  in 
Bemitein.  Den  Ictttero,  lo  wie  eine  Etdechie  in  Bernitaiu 
«nrklirtK  ahai  der  Aufieber  der  Sammlung,  der  ali  Schriftitel- 
hr  bekannte  Cellini,  für  ein  KuBStnt-rk,  «euigtleni  vän 
iiet  wahncheinlicbkr,    ab   da«  natbTli[;be  Vorkommen  diefer 


•)  i5tM  Epigramm  de*  fiten  Buch«. 
**)  Buch  4   EpigT.  St. 
•••)  Du.  Epigr.  gg. 
f)  J.  Wigand;  vera  historia  de  Succin9  Boruuieo  et6.  Ma- 
Mo  et  Opera  J.  Rosiini.    Jena  1590.    8.*    S.  s^. 
tt)  DiKiin.  de  rana  et  laceria  »uccino  Fniiiico  intittK  Vergl. 
Kundmann;   Prompliurium  rerum  naturalium  et  anif. 
Vratitlaviente.   Breslau  173G.   4    S.  6G. 
fff)  Natnrgeichichle   de«   Mineralreirh«   mit    hetonderer   An. 
Wendung  aufThUringen,  Ton  Dr.  Joh.  Wilh.  Baumer, 
Frof.    d.    Anat.   tt,    Nstiul.    (U  Erluith.     Gath«   17^.    g. 
Th.  1.  S.  so* 
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TfaifTS  *>•'  —  B*i  «llem  Mtchcn  «ngablicben  Vorkomnin)  grö- 
rierer  Thieruten  in  B«niitein  iit  dia  giÜttle  Vonichtund  toi^- 
nitigit*  Untenurhutig  erfordeTÜch ,  um  sich  gefmi  Betrug  lU 
'  richern,  da  gcivi  na  süchtige  MetKchen  to  kUnitlich  die  Kürper 
IB -die  Alaiie  lu  liringen  vcntehen,  dab  auch  ttÜnt  Kenner 
dadurch  getäuscht  werden. 

4.  Kalzinirte  VersteinerungeBj    kalkige 

Versteinerungen 
nrant  man  solche  feste  thierische  Kgrpertfaeile, 
z.  B.  Knochen  der  Vierflifsler,  Schaalen  der  Schnek* 
kßQy  Muscheln,  Ecfainiteo,  Kreb$e  u.  s.  w.,  wel- 
che das  thierische  Bindungsmitlei  (thieriscben 
Leim)  verloren  haben,  und  statt  dessen  mit  rei- 
nem Kaik  oder  kalkigem  Mergel  durchzogen  sind. 
Sie  werden  dadurch  löchericht  und  erhalten  ge- 
wöhnlich ein  schwammichtes  Ansehen,  sind  auch 
oft  noch  mit  einer  Kalkrinde  überzogen. 

Hier  ist  die  Versteinerung  zwar  schon  wei- 
ter, als  bei  dem  Ueberzuge  mit  einer  Steinrinde 
(3.}  vorgeschritten,  aber  ebenfalls  noch  vor  der 
^  Vollendung  unterbrochen  worden.  Wir  finden 
diese  und  die  vorige  Art  der  Versteinerung  öfters 
beisammen,' z.  B.  in  dem  Tropfstein,  im  jungem 
Flötzkalke,  in  den  Gypsgebirgen  u.  9.  w. 

3.  Haben   statt  des  Kalks   metallische  Stoffe  die 
organischen  Korpertheile  durchzogen,  sonenatman 
die  Versteinerungen  metallisirt,  vererzt.     Ihr  . 
Vorkomnien  i>t  weniger  häußg  als  das  der  andern 
Arten.     Man  findet  Versteinerungen,     auf  deren 


'J.Heinr.  Sander'i  Betchreibung  ■ 
XdipiiS  17^.   8.  S.  56^  und  S34. 
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OberBäclien  und  Rändern  cia  leichter  Anflug  von 
Goldy  Silber,  Eisen,  Kupfer  und  andern  Metal- 
len dch  zeigt.  In  Eisenerz  oder  in  Eisenocher 
umgewandelt,  werden  im  Fürstenthum  Blanken- 
burg  am  Harz,  z.  B.  Pectiniten,  Cbamiten,  En- 
trochiten,  Scbraubensteine^  im  Magneteisenstein 
des  Jarlberges  in  Norwegen  Muscheln;  im  Zin* 
nober  der  rheinischen  Quecksilbergruben  Schaal* 
thiere,  Fische  u.  s.  w.  angetroffen. 
6.  Verkieselte,  chalcedonirte  oder  acha- 
.  tlsirte  Versteinerungen 
sind  solche  Steinkerne,  gewöhnlich  von  Schaal« 
tbieren,  deren  Rinde  oder  Körper  in  eine  halb- 
durchsichtige  Kieselmasse  umgewandelt  ist,  und 
dadurch  das  Ansehen  des  Achats  oder  Chalcedons 
erhalten  bat.  Turbiniten,  Chamiten,  Terebratu^ 
Uten  dieser  Art  enthält  der  Sandstein  bei  Saar- 

burgy  St.  Gallen,  in  Piemont  u;  a.  0.  m.  ^ 

— 1^       ■■  11  I* 

•*)  Sehr  oft  warden  damit  solche  Versteinerungen  Terwech- 
■elty  deren  Kinde  nicht  in  Horustein,  sondern  in  einen, 
der  Falbe  nach  sehr  ähnlichen  Kalkspath  umgewandelt 
iat.  Schon  Co  Hin  i  fand  in  den  Kalkgebirgen  bei  Wein- 
hcim  (an  der  BergstroTse  im  Grofsbertogthnm  Baden) 
•chatisirte  Steinkerne. 

Tagebuch  einer  Reise,    welches  verschiedene  minera- 
logische  Beobachtungen,     )iesondera  über  die  Achate 
und  den  Basalt  enthält.    Aus  dem  Französ.  Ubers.  u.  m. 
Anm.  begl.   von  J.  S*  Schröter,    Diak.  «•  Weimar. 
Mamiheim  1777.,  8.  M.  K. .  S.  15* 
Der  Uebersetier  weils  dieses  angebliche  Vorkommen  nur 
dadurch  tu  erklHren  (S.  41  u.  42),    dafs  er  schon  umge- 
wandelte Steinkerne    in    die   Kalkmasse   gerathen   iKfst. 
Kötiiien  sich   aber  im  Kalk  Feuersteine  eneugen,    so  ist 
•s  auch  AittgUch,  daiCi  die  AusfUlliuig  der  KHume'aufge- 
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r.  Beinahe    unverändert   finden    sich    Thieir- 

und   Pflanzenkürpcr    meist  nur    in    den  jüngsten 

i  Gcbirgsarten.      So  enthalten  die  Braunkohle  und 

noch  besser  der  Torf  nicht  selten  Holz,  Früchte, 

.  löster  thlerischer  Körper  eine  dem  Achat  oder  Chaicedon 
sich  nähernde  hornsteinartige  Masse  sey. 

Walch  (der  Naturforscher,  ssStück,  S.  215.  n.f.) 
hat  eine  ähnliche  Ansicht,  und  führt  die  beim  Regen- 
stein, unweit  Blankenburg  am  Harz  in  eiiien  fei- 
nen Chnlccdon  umgewandelten  Turhiniten  an: 

„Gemeiniglich  glaubt  man,  dafs  zu  der  Eneugung 
der  Hornsteinc  .und  Jaspisse  eine  Thonerde  (?)  noth* 
wendigerweisc  erforderlich  scy.  Allein  da  hieraus  i^af- 
gelösten  Schoeckenschalen ,  iolglich  aus  Kalkerde,  so 
sich  mit  dem  Wasser  vereiniget,  Chaicedon,  Chaice- 
donix  und  Jospis  geworden  ( ? ) ;  so  erhellet  daraus, 
daXs  das  meiste  nicht  sowohl  auf  die  Erdart,  sondern 
vielmehr  auf  die  Feinheit  dcrse]l>en  ankomme." 
«  Auch   die  hei   Wedd  er  sieben,     einem   Dorft  un- 

weit Quedlinburg,  gefundenen  Turbiniten  mit  einer  hell  • 
gelblichen  Kalkspathrinde  hat  mau  friUier  für  chalcedo- 
iürt  ausgegeben.  Aber  die  Rinde  derselben  und  der  Tur- 
hiniten von  Blankenburg  lälst  sich  mit  der  Nadel  ritzen, 
und  brauset  mit  Scheide wasser  ouf ,  kann  deshalb  niclit 
i;haIccdonirt  seyn,  sondern  ist  in  Kalkspath  umgewandelt. 
Au  andern  Orten  aber  finden  sich  ffcht  verkieseHe 
Schaalthicrc«  Collini  bemerkt,  (8..  300  a.  a.  O.)  AäJk 
in  dem  Rhein  und  Neckar  Stücke  von  Jaspis  und  Kiesel- 
steintu  angetrofi'en  werden,  welche  versteinerte  Seemu- 
sclieln  enthalten.  Dasselbe  Vorkommen  hat  auch  Per«' 
h«r  (Briefe  aus  Welschland.  6.  i6.  29.  ^1)  ange- 
führt. 

Bei  Brüssel  finden  sich  in  der  Mergelerde  achatisirtc 
Schaalthiere  in  emer  nicht  achatisirtcn  Ma^se,  und  wie- 
y^^  der  neben  ihnen  Steinkeme  von  Kalk  in  einer  Masse,  die 
SD  hart  achatisirt  ist,  dafs  sie  mit  dem  Stahl,  Funkeu  giebt. 
Heiur.    Sander 's    Beschreib,     seiner   Reiten    durch 
Frankr  ,  die  Niederl.,  HqU.,   D-'ur^chl.  u.  Italien*    Er- 
ster Theil.    Leipzig  17S5.  $.  S»  436;« 
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jaiätler,    Wurzeln,    kleine  Pflanzen;  —    djp  leh- 
mige  Dammerde  in  Gyps-  und.  Kalkgebirgen,  die 
Eisgebirgte   und   das  stets  gefrorne  Erdreich   aber 
tbierischc  Knochen,  Zähne,  Musclielscbaalenu.  s.*v. 
Bisweilen  werden  sogar   in   den  Eisgebirgen    \u)d 
in  dem  gefrorneri  Bodeh   vollständige  uvwclili(J;o 
thierische  Körper  mit  Fleisch,    Haut  und  Haaren 
so  gut  erhalten  angetroffen,  dafsz.  B.  das  Fleisch 
von  einem  Mammulh  jetzt,   nach   mehrern  Jahr- 
tausenden, lebenden  Geschöpfen  zur  Nalirung  dienl. 
■    Merkwürdig  ist,  dafs  der  französische  Natur- 
forscher Faujas  -  Saint- Fond  untpr  einer  1200 
Fufs  mächtigen  LaVa  sehr  viele,  vollkommen  gut 
erhaltene  Pflanzen  in  Schieferthon  angetroffen  hat. 
Sie  wurden  zu  Paris  untersucht,  wobei  man  fand, 
dafs  sie  solchen  Art^n  angehörten,    welche  noch 
jetzt  in  derselben  Gegend  wachsen  *). 

Von  thierischen  Körpern  werden  öfters  in 
Flötzgebirgsarten  solche  Theile  beinahe  unverän- 
dert gefunden,  die  schon  von  Natur  eifie  stein^^ 
artige  Beschaffenheit  haben,  z.  B.  die  Schaalen 
der  Schnecken  und  Muscheln.  In  einigen  Ge- 
«reiiden  werden  diese  noch  mit  dem  natürlichen 
Farbenglanz  angetroffen.  §0  enthält  ein  Bex^  in 
der  Nähe  l>ei  Verona  einen  weichen  Kalkstein ,  in 
Tvelchem  die  Schaalen  noch  die  natürhchen  Far- 
ial! haben;   eben  so  die  Berge  um  den  Meerbu- 


*)  Brcislik't  Lehrbuch  der  Geologie,  übcnetzt  toq  F. 
K.  .▼•  Strombeck.  jter  Band«  Brauxuchweig  182 1>  $- 
8.  S5& 


86 

»■  ■■ 

9 

sen  bei  Concepdon  in  Chili.  —  Zu  Coiirtagiioii^ 
GrignoD,  Chaumont  in  Frankreich  wird  Nautilus 
Pocnpilius  mit  denselben  Farben  ausgegraben, 
welche  noch  jetzt  das  lebende  "Thier  in  den  Mee- 
ren zeigt.  Bei  Quedlinburg  haben  sich  in  den 
obernThonschichten  einige  Ammonitenarten,  aber 
leiten  gefunden,  welche  anfanglich  den  schön* 
sten  Farbenglanz  zeigen,  der  aber  allmählig  nach 
der  Berührung  mit  der  Luft  erlischt. 

Nicht  immer  haben  organische  Körper  bei 
^der  Versteinerung  die  natürliche  GroCse  und  Ge- 
stalt behalten,  sondern  sind  sehr  bft  während  der 
Auflösung  und  des  Eindringens  fremdartiger  Be- 
standtheile  gröfscr  und  stärker  geworden.  Thie« 
rische  Gebeine  erscheinen  riesenhafter,  als  sie  im 
Leben  gewesen  sind,  und  ihre  wahre  Gröfse  lälst 

r  I 

sich  nur  durch  Vergleichung  mehrerer,  unter  «ehr 
abweichenden  Verhältnissen  ausgegrabener  Stücke 
ausfindig  machen.  Auch  Steinkerne  i^on  Muscheln, 
Sc^i^ecken,  Pflanzen  u.  s.  w.  übertre£fen  sehr  oft 
an  Gröfse  das  Thier  oder  die  Pflanze  von  dersel- 
ben Art  in  der  jetzt  lebenden  Welt 

Durch  das  Versteinern  hat  nicht  selten  die 
Körpergestalt  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
^  Eine  der  gewöhnlichen  ist,  dafs  der  rundliche 
Körper  zur  Zeit  seiner  Auflösung  und  Weiche 
platt  gedrückt  wurde.  Melirere  Ammoniten,  Be- 
lemniten  und  andere  Schaalthiere,  welche  jetzt 
als  breite  Arten  in  den  Sammlungen  unter  eigenen 
f  r  Namen  aufgeführt  werden,    sind  im  Leben  rund 
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geweaen  uad  örst  nach  dem  Tode  plau  gewor- 
den. —  Bei  vielgliedrigen  Thieren,  z.  B.  Krab-/' 
bm,  Krebsen,  haben  nicht  selten'  die  einzelnen 
Glieder  in  dei  Versteinerung  eine  ganz  andere 
Lage  und'  einen  andern  Ort  der  Befestigung  er- 
halten, als  am  lebenden  Thiere.  An  Fischver- 
steinerungen Ünden  sich  die  Bauch-,  After-  und 
Schwanzflossen  mitten  auf  dem  Körper  wieder} 
an  KrebsTersteineningen  sind  die  Füfse  auf  das 
Ruckenschild  versetzt  etc.  Man  nennt  solche  Ver- 
steinerungen verdrückte,  und  wenn  ganze 
Theile  fehlen,  unvollständige.  Von  den  letz- 
tem unterscheiden  sich  die  beschädigten,  wel-: 
che  in  der  Gebirgsmasse  vollständig  lagen,  aber 
einzelne  .Theile  bei  dem  Ausgraben  oder  spätet 
beim  Auslösen  verloren  haben. 

Sehr  oh  werden  die  Schaalen  der  Schnecken 
und  Muscheln  anvollständig  gefiinden.  Nur  sol- 
che, welcbe  lebend  auf  dem  Wohnort  verschüt- 
ttC  wurden,  haben  sich  meist  vollständig  erhalten. 
Gewöhnlich  liegen  sie  daselbst  familienweise,  und 
nehmen  bestimmte  Schichten  ein,  die  wieder 
mit  Lagen  von  andern  Gattungen  wechseln.  Nur 
ein  ruhiger  Niederschlag  der  Gebirgsart,  z.  B. 
dei  Kalks,  oder  vulkanischer  Erzeugnisse,  machto 
eiqe  solche  Art  des  Verschüttens  möglich.  In 
andern  Gebirgsarten ,  vorzüglich  in  den  Sand- 
steingebirgen  liegen  die  Tbierarten  gewöhnlich 
sehr  unter  einander  geworfen,  und  es  finden  sich 
Bänks,   vrekhe  beinahe  nur  ua$  susammengekit- 
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teten  Schaolthicren  aller  Art  bestehen,  wie  dervSalr- 
berg  neben  der  Altenburg  bei  Quedlinburg  *). 

JEinige   Gegenden    zeichnen    sich    vorzüglich 
durch    ein   zahlreiches  Vorkoumienx  von  Verstei- 
nerungen  aus.      So  enthalten    mehrere  Vorberge 
und  Hügel  am  Fufse  der  Appenninen  mehr  Schaal-    . 
thiere  versteinert,  ^^  als,  jetzt    das    mittelländische 
Meer  selbst  da  nicht  vorzeigen  kann,    wo  sie  in ' 
^ofsen  Bänken- leben  **).   —     In  Frankreich  in 
der  Touraine^  liegt  bei  St.   Maure  etwa    i8  Fufs 
tief    eine  Muschelbank,     die  Faluni^re   genannt,/ 
welche  sich  über  9  Stunden  ins  Gevierte  erstreckt 
und  unzählige  sehr  gut  erhaltene  Schaalthierver- 
steinerungen  enthält.     Zu  Grignon  hat  man  über 
600  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichende- 
Arten  herausgefunden. 

Mehrere  Arten  Versteinenjngen  werden  vor- 
zugsweise nur  in  bestimmten  Gebirgsarten  ange-^ 
troffen.      Zeigen   sich    in  benachbarten,   auch  in. 
sehr  entfernten  Gegenden,  diese  Gebirgsschichten,-  . 
gröfstentheils  Kalk«,  Kreide-  tmd  Steinkohlenge- 
brrge,  sokarmman  auch  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit' das  Vorkommen  derselben  Arten  der  Ver- 
Steinerungen  wieder  erwarten.     Hierher  gehören 
einige  Arten    von    Ammoniten    in    Muschelkalk, 
Fjschyersteinerungen  in  Kupferschiefer,  Baumrin- 
den und  Schilfabdrücke  in  Thonschiefer  der  Koh» 
lengebirge.     Dafs  hier  viele  Ausnahmen  Statt  jEin-  . 

♦)  Arch.  d.  ürw.  Bd.  3.   S.  507  u.  f.         , 
*^)  Broislak*t  Geolog.  TIk  2.  S.  843.    ' 
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den,  und  uberbaiipt  kein  allgemein  gültiges  Ge- 
setz hfrr5i€he,  wie  ijhan  angenommen  hüt,  lehrt 
die  tagliche  Erfahrung.  Thiere  und  PQaHzen  leb- 
ten ja  in  der  Urwelt  nicht  ausschliefsend,  sondern 
nur  vorzugsweise  in  einzelnen  Gegenden,  welche 
später,  durch  chemische  Verwandtschaft  der  Stoffe 
den  Niederschlag  einer  Gobirgsarf  begünstigten. 

Nicht  selten  herrscht  im  Vorkommen  der 
Versteinerungen  eine  Art  von  Ordnung,  daK  näm- 
lich die  in  den  untern  Schichten  zahlreich  vor- 
handenen  Thiere  und  Pflanzen  in  den  obem  lang- 
sam abnehmen,  und  zuletzt  ganz  verschwinden, 
welches  deutlich  auf  das  allmahlige  Aussterben 
in  der  langsamen  Bildung  der  Gcbirgsmassie  hin« 
weist.  Mehrere  Arten  von  Terebrateln,  Pflan- 
zenstengel, Farrenkräuter  beobachten  oft  dieses 
Verhalten.  Andere  Versteinerungen  sind  gleich- 
falls  in  den  untern  Gebirgen  sehr  zahlreich,  ver- 
schvrindcn  aber  plötzlich  in  den  obem.  Dage- 
gen sind  wieder  andere  in.  den  obem  zahlreich, 
von  denen  in  den  untern  keine  Spur  anzutreßen 
ist.  Auch  solche  Fälle  sind  nicht  srlten,  z.  B. 
in. der  Umgegend,  von  Paris,  dafs  Thierarten,  die 
den  jetzt  in  imsern  Meeren  lebenden  sehr  ähn- 
lidi  sind,  versteinert  zahlreich  in  den  untern 
Schiebten  zu  finden  sind,  aber  durchaus  nicht  in 
den  darauf  gelagerten  Gebirgsschieiitcn. 

Durch  die  grofse  Aehnlicbkeit  der  unterge^ 
gangenen  und, lebenden  Arten  sind  mehrere  Na- 
turforscher verführt  worden,  eine  völlige ; Gleich- 
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heit  anzunehmen.  Eine  solche  ist  bei  genauer 
Untersuchung  nicht  zu  finden.  Der  Professor 
Link  *)  konnte  in  einer  Sammlung  von  beinahe 
500  in  der  Gegend  Ton  Sternberg  in  Meklen- 
burg  ausgegrabenen  Arten  von  Muscheln  und 
Schnecken,  auch  nicht  eine  einzige  herausfinden, 
welche  yOUig  den  lebenden,  in  einer  sehr  reichen 
Sammlung  aufbewahrten  Arten  geglichen  hätte.  — 
Auch  der  italienische  Naturforscher  Bro cchi  fand 
die  Mehrzahl  der  Schaalthiere,  welche  er  aus  den 
Hügeln  Oberitäliens  erhalten  hatte^**),  mehr  oder 
weniger  abweichend  von  den  jetzt  lebenden« 

Dafs  Bewohner  des  salzigen  und  des  sulsen 
Wassejrs  in  einer  Gebirgsart  gemengt  oder  in  ver- 
schiedenen Schichten  über , einander  gelagert  an- 
getroffen werden,  ist  schon  im  ersten  Theil,  $. 
451  und  453  gesagt,  auch  dabei  bemerkt  wor- 
den ,  dafs  sich  dieses  Vorkommen  theils  aus  den 
ur weltlichen  Gestalten,  theils  durch  das  Erheben 
und,  Versinken  des  Festlandes  erklären  lasse.  Letz- 
teres machte  es  auch  möglich,  dafs  jetzt  in  einer 
Gebirgsart  Bewohner  des  Festlandes  und  der  Meere 
aus  verschiedener  Bildungszeit  (das.  S.  388)9  und 
dafs  Ueberreste  von  Landthieren  in  den  gröfsten 
Tiefen  der  Erdrinde,  und  Meerbewohner  auf  den 
höchsten -Höhen  angetroffen  werden« 

«)  Die  Urwelt  und  du  Alterthum.    Erster  Theil.    S.  36. 

%     ♦%)  Gonchiologia  fostllet  «ubapennioa,  con  oster «razioni  geolo« 
giche  sugli  Apennihi  e  sul  suolo  adjacente  di  G.  Broc« 
.     ehi.   »  Theilew   Heiland  igi^i.   4- 


9'' 

— -     ■  ■  I  >         M 

Um   da»    Vorkommen    der    Seegescfaöpfe   zu  •' 
erlclären ,     liefs   man   das   Wasser  in   den .  frühen 
Zeiten   des   Erdkörpers    die  Berggipfel    bedecken^ 
und  dann  sich  langsam   in  das  Innere  der  Erde 
zurückziehen»     Welche  Kr^ift  es  von  aufsen^lJnach 
innen  getrieben  hdbe?  und  da  in  der  grofsenN^-^ 
tur    jede   Erscheinung    von    Folgen    begleitet  ist, 
welche  Rolle  es  in\ Innern  des  Elrdkörpers  spiele? 
wie  es  sich    hier    mit  dem   vulkanischen  Feuer 
vertrage?    alle  solche  und  ähnliche  Fragen  blie- 
ben unbeantwortet;  man  begnügte  sich,  dem  an- 
geblichen ungeheuren  Wasser -Reichthume  der  Ur-  . 
weit  einen  Ort   des   Aufenthalts   angewiesen   zu 
haben. 

In  gleiche  Verlegenheit  gerieth  man  durch 
die  Annahme,  dafs  nur  eine  einzige  Fluth,  die 
Sündfluth,  alle  Veränderungen  des  Festlandes  ver- 
ursacht habe.  Um  das  viele  Wasser  zu  erhalten,, 
das  die  höchsten  Bergspitzen  bedeckt  haben  sollte, 
liels  man  einen  Kometen  kommen,  dessen  Licht- 
schweif diese  Wassermasse  auf  die  Erde  schütten 
mufste.  Aber  auch  diesem  Kometen- Wasser  mufs- 
ten  Räume  angewiesen  werden,  in  welche  es 
sich  schnell  stürzen  und  dadurch  das  jetzige  Fest- 
land vedassen  konnte.  Auch  dieses  Wasser  ver« 
wies  man  in  das  Innere  der  Erde  ^), 


*)  Der  Italitner  Mo ro berechnete:  (NeiieÜiiter«acliaB* 
gen  der  Veränderungen  des  Erdbodens.  Aus 
dem  lulieoitcben  ttbertetil.  Leipzig  1751.  a*  S*  58>)  ^^ 
wenn  der  grölste  Umkreis  der  Erde  xu  81600  ital.   oder 


■Die  Versteinerungen  werden  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe  gefunden,  jenseit  welcher  keine 
mehr  anzutreffen  sind.  Die  Gräncliriie  liegt  nicht 
auf  allen  Theilen  des  Erdbodens  gleich  hogh.' 
In  Europa  erhebt  .sie  sich  nicht  bis  zur  Höhe 
von  iiooo  Fnfs  *}.     In  Südamerika  aber  fand  v. 

5400  deutiche  Meilrn  Bnj;enciminen  würde,  die  OberlUcIiä 
'  der  Erde  i4f;,6o3,ocK>  itiil.  oder  g.tttS.ooi)  deuttche  Meilen 
groll  ley.  Nun  habe  du  Wüiier  15  Ellen  hoch  üher  den 
höchitcn  Bargen  gestanden ,  welche  man  4  ital.  oder  1 
^eulscbo'  Meile  Iiot'h  annehmen  müiie.  Mithin  .  iind 
^  994i43>i()0"  i'^'*  -  VVii  r  Tel  m eilen ,  und  nach  Abtug  von 
.  36,006,40')  solcher  Meilen  Jur  den  körperlichen  Inhalt 
4er  Berg*  und  Anhöhen 

566,415,600  iul.  oder  2,910,411  deuttcbe  WUrfelmeilea 
Walter   da    gewcieli,     welche    »or    der   Sündfliith    nicht- 
,  vorhanden  naieii,    und  jetit  ganz  verichvvundcu  lind. 
*■)  Sautiure    fand    Versteigerungen    auf   den    (aToyiicIieR 
Alpen,  in  einer  Hohe  von  5900  Fufi;    de  Luc  «her  da- 
'  eelbit  Y&°t>  ^uT*  hoch.      Auf  den   Alpen  der  Dauphin^  in 

Frankreich  erreichen  die  Versteinerungen  eine  Höbp  von 
,       7000  Fuf«.     Auch   auf  dem  10,500  Fufi  hohen  Montperdn 
■    in  den  Pyrenäen  hat  man  tie  ^fanden,  und  dieteilobelut 
in  Buropa  die  gröfsle  Hohe  ta  teyn. 
■    lo  den  Schneiier -Alpen  iteigen  lie   hei  weitem  nicht 
'cu  dieaer  Höhe,     An  der  Alpe  Oent  de  Mordes  im  Lande 
Bes  befindet  sich  ^g^o  Fürs  über  dem  Spiegel  de«  .mittaU 
iMndiichen  Meerei   eine   tehr  mächtige   und   ireit  auige- 
dehnte  Bank  von  lerTrUmmerten  And  mit  Knik  lUiamnMn-  '  - 
gekitteten  SchaalthJeren.      Sie   liegt   unter  einer   Schicht 
Eiienen,    nnd  bat   zu   der  Versteiuciun^sliank  auf r  dem 
andern  Rhonenfcr  an  dem  Deiit  de  Midi  gehört,   welch« 
jieielhen  LflgerungsTcrhüllnissc  leigt.   —  Eine  gleichfallf 
•ehr  grofie  harte  Bank  veriteinertEr  Schanllbiere  befindet 
lieh  in  derselben  Gegend  7  bis  gnoa  Pub  hoch  nntcrdem 
Gleticher   ton   Fa'nnevrouai   und   gegenüber   untar  dem 
Gletscher  der  Diafalerett. 
Ehal't  Anleitung  die  Schwelt  tu  bereim.   jte  AtÜEL 
Zürirli  1809.    8-    sler  Th.   S.  t>fi6. 
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Humboldt  auf  den  Anden ,  noch  höber  als 
15000  Fufs  über  dem  Meeresspiegel,  Versteine- 
rungen von  Schaalthieren  an.  Es  ist  dies  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Erheben  und  Versinicen 
des  Festlandes  nicht  an  allen  Orten  der  festen 
Erdrinde  gleich  gewesen  sey,  sondern  dafs  dabei 
starke  örtliche  Abweichungen  eintraten,  deren 
Grund  im  Innern  des  Erdköi-povs  zu  suchen  ist 
Ob  dieses  ungleiche  örtliche  Erheben  des  Fest- 
landes  wieder  durch  grölserc  >  Vertiefungen  des 
Meeresbodens  oder  durch  Erweiterung  des  Mee* 
resbeckens  ausgeglichen  werde,  darüber  fehlt  es 
uns  bis  jetzt  an  genauen  Ausmessungen..  Fast 
sdttkit  es,  als  hätte  die  beträchtliche  Höhe  der 
südamerikanis^chen  und  ostasiatischen  Gebirge  ver^ 
anlafst,  dafs  zwischen  ihnen  das  grofse  Becken 
des  stillen  Meeres  entstanden  sey. 

Bis  zu  welcher  Tiefe  Versteinerungen  ge- 
funden werden,  ist  unbekannt,  da  man  bis  jetzt 
nicht  gelernt  hat,  in  beträchtüche  Tiefen  einzu- 
dnngen.  '  In  England  hat  man  sie  in  Pembrok- 
shire  1000  Fufs,  und  zu  Whitehaven  9000  Fufs 
tief  angetroffen.  Dieses  kann  aber  nicht  die  au- 
fserste.G ranze  seyn,  da  man  die  Tiefe  unserer 
Meere  wenigstens  1  i  Mal  so  grofs  schätzt.  Zur 
Zeit  der  Urwelt,  ehe  Flötzschichten  die  Gebirgs- 
thäler  ausfüllten,  mufs  sie  noch  gröflBer  gewesen 
8eyn$  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  mit  dem 
Wachsthum  des  Erdkörpers  sich  die  Höhe  der 
Gebirge    vergröfsert    habe.       In    diesen   ansehn«- 


PI»         ■       ■ 

liehen  Tiefen  lebten  Bewohner  des  Meerbfettes^ 
welche  verschüttet  wurden,  und  sich  jetzt  in  den 
untersten  Schichten  der  Flötzgebirge  befinden 
miissen«  Jede  Schicht,  liege  sie  auch' noch  so  tief, 
ist  aber  einmal  das  Oberste  der  festen  Erdrinde 
gewesen,  und  wurde  von  organischen  Geschüp* 
fen  bewohnt,  welche  spatere  Gebirgsarten  be- 
deckten. 

Daraus  wird  es  leicht  erklärbar,  dafs  Ver- 
steinerungen ,  vorzüglich  von  SchaaUhieren  und 
andern  Meerbewohnern ,  überall  in  der  festen  ixd- 
rinde  angetroffen  werden.  Ganz  richtig  ist  die 
schon  gensachte  Bemerkung,  dafs  es  weower 
Mühe  mache,  die  Gegenden  aufzuzählen,  wMlch 
keine  Versteinerungen  befänden,  als  solche, 
welche  dergleichen  in  hinlänglichen  Tiefen -ent- 
halten. 


Die  luweltliche  Naturkunde  zerfällt,  wie  die 
jetzige,  in  zwei  grofse  Theile:  in  die  Kenntnifs 
der  Pflanzen  und  in  diejenige  der  Tbiere. 
Beide  Reiche  gehen  von  einem  Mittelpunkt  aus 
nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten.  Das  Men- 
schengeschlecht, als  Sitz  des  hohem  geistigen 
Lebens,  erhebt  sich  über  das  ihm  verwandte  Thier- 
reich  eben  so,  wie  die  organische  Welt  im  All- 
gemeinen über  den  planetarischen  L^benssitz,  und 
nimmt  deshalb  eine  abgesonderte  Abtheilung  ein. 


tmi 
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Zweite     Abtbeiloag. 

Urweltliche  Pflanzenkunde;    urweldiche 

Botanik, 

Versteinerungen  aus  dem  Pflanzen- 
reiche,  Gewächs  Versteinerungen,  Litho- 
phyten,  Phy tollt hen  u.  s.  w.  sind  aus  allen 
Bildungszeiten  der  Flützgebirge  und  des  aufge- 
schwemmten Landes  vorhanden.  Schon  in  den 
Uebergangsgebirgen ,  z.  B.  in  der  Grauwacke^  er- 
scheinen Sumpfgewächse  von  veralteter  Gestalt. 
Ehe  elsofdiese  Gebirge  sich  bildeten ,  müssen 
schon  die  feuchten  niedrigen  Thäler  'der  Urg^ 
birge  mit  Pflanzen  bedeckt  gewesen  seyn.  Nur 
die  groben  Umrisse  der  Pflanzengestalt  haben 
sich  in  Abdrücken  erhalten,  das  Feinere,  Zar- 
tere  ist  spurenlos  untergeganjgen.  Erst  in  den 
spätem  Gebirgsarten,  in  Steinkohlen-,  Sand-  und 
Kalkgebirgen  erscheinen  zarte  Pflanzen  und  fei- 
nere Theile  der  stärkern. 

Gewöhnlich  bestehen  in  den  altem  Flötzge- 
birgen  Pflanzenversteinerungen  aus  Stein  ker- 
nen von  Sand,  Thonschiefer,  Steinkohle  u.  s.  w. 
oder  aus  Abdrücken.  Sehr  selten  haben  sich 
einige  Ueberbleibsel  des  eigenthchen  Pflanzenkör- 
pei*5  erhalten  *)j  sie  werden  aber  in  den  neuem 
Gebirgsarten ,  in  der  Braunkohle ,  dem  Torf  und 

•>  In  einem  iulienisclieti  Schieftfr  sollm  getrockaete  Stiele 
und  Gerijype   von  Kräutern  .und  BaomblitSeniy    ibniich 
denen  vom  Olivenbaame,    Torkommeii. 
Hiftoire  do  l*Aoad.  roy»  d«s  So&enoM  aiParit«  i$^  S.  fi^a 
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andern    Lngc^rn    des    aufgeschwemmten    Landen 
häufig  angetroffen. 

Im  Pflanzenreiche  leben^  wie  im  Thierreiche, 
verschiedene  Geschlechter  ausschliefslich  im  Was- 
sermeere (Moer-  und  Wasserpflanzen),  andere  im 
Luftmeere  (Landgewächse)  und   noch   andere  in 
•beiden    zugleich    (Sumpfpflanzen).      Um   Verwir^ 
rung  zu  vermeiden,  dürfen  diese  drei  Ordnungen 
in  der  urweltlichen  Pflanzenkunde  nicht  vermengt 
werden.     Zuerst  haben  sich  wohl  die  Wasser- Ge- 
wächse,   dann   die  Sumpfbewohner,     un4  ziiletzt 
die  Landpflanzen  entwickelt      Den    Anfang    d^r 
erstem  bilden  kugelichte   blasige  Körper,    welche 
auf  einer  hohem  Stufe   der  Ausbildung  in  Algen 
und  Tang  übergehen.     Die  Landgewächse  beginr 
neti  «n   Felsen,     deren  Oberfläche    durch    Licht 
und  Luft  sich  aufzulösen   anfängt.      Hier  erzeugt 
sich  eine  zarte  Flechte,  als  erste  organische  Rinde, 
auf  der  im  Laufe  der  Zeit  ein  Gewebe  über  das 
andere  sich  schiebtet,   bis  zuletzt  eine  fruchtbare 
Erdlage  entsteht,   welche  den  höchsten  Baum  zu 
ernähren  vermag  *).      ^ 

Alle    Pflanzengeschlechter     des     Lnftmeeres 
gehen  von  einer  Hochebene  als  IV^ittelpunkt  aus  ^*). 

*)  Ideen  7.u  einer  Physiognomik  der  GewKchso,    Ton  Ales» 
.V.  Humboldt    Tübingen  1306.   8*   S*  7- 

*^)  Der  franifttische   Natnrfor^chf'r    Fer,utac  glaubt,    dalli 
in   der   Urwelt  die   Hochebenen    den   jettigen    Pflaniei^- 
WU9I1S  unserer  ThHler,    und  die  damaligen  Niederungeii 
die  jetzigen  Pflantentvelten  des  heifsen  Erdstrichs  gehabt 
hahen,    was   durch  die  Tanaiiidert«  Erdifürm«  erklärt 


>n  sich  die  Bedingungen  des  Gedeihens  al- 
ilben  gleich,  '  so  geschieht  die  Verbreitung 
irmig}    sie  wird  aber  band-  oder  strahlen- 

wenn  die  Pflanzen  auf  eine  abgeänderte 
arme  trefiep.  Am  deutlichsten  erketmbar 
;ses  auf  Inseln,  weniger  auf  ausgedehnten 
hdem,  wo  sich  Pflanzengeschlechter,  aus- 
gen  von  verschiedenen  Gebirgsböhen,  durch« 
tn  und  vermengen.  Aber  nur  in  solchen 
•genden  ist  dieses  Vorkommen  sichtbar^  in 
i  der  Mensch  sich  nicht  ansiedelt^  und 
*  und  Pflanzenwelten  willkührlich  abgeän- 
ist  •). 

n  allen  Flötzgebirgen  ist  diesell^e*  urweltr 
Pilanzengestalt ,  wie  sie  sich  jetzt  noch  in 
beifsen  Erdgürtel  zeigt,  vorherrschend.     Da- 

wurden  ältere  Naturforscher  verleitet, 
r  versteinerte  Pflanzen  in  südlichen  Gegen- 
iracbsen,  und  durch  Flathen  nach  den  jetzi^ 
undörtern  schlemmen  zu  lassen.  Jetzt  über- 
man  sich  immer  mehr^  dafs  eine  solche 
ime  unrichtig  sey,  und  dafs  die  Pflanzen 
pntheils  auf  ihren  Standörtem,  oder  wenig- 
in  der  Nähe  derselben  begraben  wurden.  — 
n  den  neuesten  Flötzgebirgen  treten  zuerst 
:en  auf,  welche  mit  den  jetzt  lebenden  Ge- 

^erden  sqU  ,    aber  andern  Erfahmngen  geradezu '  wider- 

pricht. 

.  Buch  in   den   Abhandlungen  der  physikal.  KJasse  df 

L.  PrcuTs.  Akad.  d.  Wis«,  aus  den  Jahren  131$.  u.  xli^, 

lerlih  18I9«    8.    $.  ssr* 

0.  7 
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sdile^htern  der  gemäfsigten  Erdstriche  'Aehnlich«  , 
keiten  haben.  Immer  grüfser  wird  die  Zahl  und 
AehnUchkeit  im  aufgeschwemmten  Lande ,  bis 
die  ausgegrabenen  und  jetzigen  Pflanzenwelten 
VOL  den  neuesten  Braunkohlen-  und  Torflagern 
ganz  zusammenfallen. 

Am  leichtesten  konnten  harte  und  feste  Pflan« 
zeri,  seltner  und  nur  unter  günstigen  Umständen  ^ 
weiche  und  saftige  Pflanzen  in  Gestein  umge- 
wandelt  werden.  Von  jenen  finden  sich  deshalb 
^ie  meisten  Ueberreste  in  den  Sand-,  Mergel^ 
und  Thonschiefer- Gebirgen.  Sehr  oft  beobachten 
Pflanzenversteinerungen  die  Ordnung,  dafs  schwere 
Baumstämme  in  den  untern,  Abdrücke  von  BIät- 
tern  und  einzelne  Holzstücke  in  den  obern  Flutz« 
Qebirgsschichten  angetroffen  werden.  Doch  giebt 
^  davon  sehr  viele  Abweichungen,  wenn  näm"* 
lieh  der  urweltliche  Boden  mit  umgestürzten  Wal« 
düngen  bedeckt,  und  dann  verschüttet  wurde  ^)« 

Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde  die. urweit* 
liehe  Pflanzenkunde  sehr  vernachlässigt;  sie  blieb 
weit  hinter  der  Thierknnde  zurück.  Dafs  Pflan« 
zen  aus  allen  Bildungszeiten  aus  dem  Luft-  und 
Wassermeere  unter  einander  geworfen  wurden, 
erschwerte  schon   sehr  die  Untersuchungen  der- 

♦)  ber  gröfsere  Theil  der  Brannkolilrnlager,  die  nicIH  ans 
umgewandeltem  Holze  bestehen,  sonilrrn  ein  erdiges  An- 
sehen haben,  ist  wahrscheinlich  unvcltliche  Pflaiizencrde, 
die  sich  bei  dem  damaligen  üppigen  Pflanzenwuchs  «ehr 

»  Httb&ufen  murste,  und  nachher  verschi4ttet  wurde.  Arch, 
di,  Ürw.  &r  Bd.  2s  Heft,  S.  204. 


selben.  Aber  eine  der  gröfsten  Hauptschwierig- 
keiten in  der  versuchten  Bestiinmutig  urweltUclier 
Pflanzen  entstand  vv.ohl  durch  das  seltene  Vor* 
kommen  vollständiger  Pilanzenkörper.  Gewöhn* 
lieb  werden  nur  einzelne  Theile,  als  BlUttery 
Stämme,  Zweige,  und  auch  diese  selten  vollstäa* 
dig,  sondern  mehr  in  Bruchstücken  angetroffen, 
welche  nicht  immer  die  natürliche  Gestalt  dersel- 
ben zeigen,  sondern  sehr  oft  aus  erhabenen  oder 
vertieften  Abdrücken  besteheUr  Aus  solchen  un- 
vollständigen und  veränderten  Trümmern  ^soU  nun 
die  PfUinze  bestimmt,  und  die  Aehnlichkeit  mit 
einer  der  jetzt  lebenden  Art  nachgewiesen  werden  ^). 
Das  Letztere  einigem.afsen  mit  Sicherheit  zu 
tfann,  vermag  nur  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  der  Pflanzenwelt,  des  heifsen  Erdgürtels,  weK 
eher  noch  sehr  viele  urweltliche  Pflanzen  «GestaN 
ten  aufbewahrt  hat«  Die  jetzigen  Pflanzenkun* 
^igen  haben  hierin  vor  den  früher  lebenden  viele 
Vonheile  voraus ,  daf s  ihnen  die  meisten  tropi- 
schen Gewächse  bekannt  sind,  selbst  durch  An* 
tcbauung  in  unsem  Glashäusern.  Auch  werden 
jetzt  die  Pflanzen  nicht  willkührlich  von  einem 
einzelnen  Eintheilungsgiund  ausgehend',  sondern 
mehr  der  Natur  gemäl's  nach  Gruppen  geordnet 
In  frühern  Zeiten,  in  denen  man  diese  grofsen 
Hülfsmittel  entbehrte,  mufsten  arge  Milsgriife 
gemacht  werden.     So  sähe  Scheuch zerüb^aU 


nur  ihm  bebannte  Kräuter}  Sträucher  und  Bäume. 
Er  und  seine  Nachfolger  setzten  alle  Pflaiizenver- 
Bteineruhgen  mit  der  Sündfluth  in  Verbindung^ 
und  sachten  sogar  daraus  die  Jahreszeit  ,zu  be- 
fitiminen,  in  welcher  diese  Umwälzung  des  Fest- 
landes ihren  Anfang  nahm  '*}. 

So  viel  auch  ein  Graf  Sternberg,  der  Ba- 
ron T.  Scblotheim,  der  Prof.  Rohde  und  an- 
dere Forscher  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 
dei  urweltlichen  Pflanzenkunde  beigetragen  ha- 
ben, so  vermögen  mir  selten,  mit  einiger  Zuver- 
lässigkeit zu  den  Pflanzen -Versteinerungen  in 
eitern  Gebirgen  die  ähnlichsten  Gattungen,  und 
noch  weniger  die  einzelnen  Arten  aus  den  jetzt 
lebenden  Gewächsen  heraus  zu  finden.  Ob  ein 
tflanzenabdruck  im  Thonschiefer  der  Kohleogc- 
birge,  durch  eine  Cactusart,  einen  Rohrstengel, 
einen  Palmenbaum  oder  durch  eine  andere  PSanze 
entstanden  sey,  mufs  jetzt  noch  immer  ungewift 
bleiben,  da  wir  sehr  selten  das  ganze  Gewächs, 
meist  nur  Abdiücke  'von  einem  Stück  mehr  oder 
weniger  veränderter  Rinde  vor  uns  haben,  und 
darin  den  Bau  und  die  Gestalt  der  ganzen  Pflanze 
«'kennen  sollen.  Wie  unsicher  ist  es  schon,  zu 
^nem  ^t  erhaltenen  Gerippe  oder  Abdruck  eines 
Fisches,  die  zunächst  stehende  lebende  Art  be- 
nimmt anzugeben  j  wer  vermüchte  es  aber,  aui 
dem  Abdruck   einiger    Schuppen   oder  einitelner 


•J  Azch.  d,  Uiw.  sr  Bd.  11  IbfL  'S.  ii«. 
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Flossen  diese  Fischart  nur  einigermafsen  wahr* 
scheinlich  zu  bestimmen?  Aber  hat  man  wohl 
immer  bei  Bestimmung  der  urweltlichen  Pflan- 
zen lehrreichere  Stücke? 

Nur  den  Uefaerresten  von  Pflanzen  in  den 
jüngsten  Gebirgsarten ,  z.  B.  in  Torf-  oder  Braun- 
kohlen lagern,   können  wir  zum  Theil  in  unsem 

■ 

jetzigen  Pflanzensystemen  eine  Stelle  anweisen. 
Bei  allen  übrigen  Versteinerungen  aber  müssen 
wir  uns  mit  der  aufgefundenen  Äehnlichkeit  so 
lange  begnügen,  bis  ein  öfteres  und  in  weit  aus 
einander  liegenden  Gegenden  stets  unverändertes 
Vorkommen  uns  die  richtige  Gestalt  der  urwelt- 
lichen Pflanze  und  ihre  Stelle  im  System  kenndn 
lehrt. 

Alle   urweltlichen  Pflanzen    lassen   sich   in 
drei  grofse  Ordnungen  vertheilen: 
L     Wasserpflanze^     (Algaciten). 

n.     Sumpfpflanzen    (Kalamiten)«^ 

UL     LandpQanzen    (Botanilithen). 


Erste      O    r    d    n.  n    n    gf 

Wasser- Pflanzen,  Algaciten.   Versteiner- 
tes Seetangt 

Wie  der  Bo'den  des  Luftmeeres  hat  auch  das 
Bette  der  Wassermeere  eine  Pflanzenwelt,  doch 
scheint  sie  nicht  aus  sehr  zahlreichen  Geschlech- 
tern zu  bestehen.  Standort  und  eigenthümlicher 
Bau  dieser  Gewächse  erschwert  sehr  ihr  Aufßn« 
den  •  Sanuneln  und  Aufbewahren.    Von  den  Pflan- 
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zenkündigen  sind  deshalb  die  Bewohner  der  sal- 
zigen Meere  sehr,  die  bekannten  Bewohner  dteA 
sufsen  Gewässer  weniger  vernachlässigt  worden  *). 
Erstere  erreichen  oft  eine  Riesengröfse,  und  sind 
TorzügUch  in  den  heifsen  Erdstrichen  so  zahlreich, 
daf^  sie  stellenweise  die  Oberfläche  des  Meeres  be« 
decken,  und  ihr  das  Ansehen  einer  Wiese  geben. 
Nnr  die  obersten  zarten  Zweige  bieten  sie  deni 
Forscher  ziir  Untersuchung  dar,  verbergen  aber  ihre 
starkrn  Stämme  in  unzugänglichen  Tiefen  des  Mee- 
ren. Zufällig  holen  von  hier  Bleilotb  und  Anket 
dtärkere  Stücke  herauf,  oder  Meereswellen  und 
Strömungen  treiben  sie  an  das  Ufer.  Aber  alles 
dien«»»;  sind  nicht  die  stärksten  Stämme^  welche 
in  grofsen  Tiefen  wohnen,  und  von  hier  aus  ihre 
siahe'n  Zvreige  nach  der  Grättze  des  Luftmeeres 
strecken. 

Diese  unergrfindeten  MiH^restiefen  sind  zu« 
pleich  der  Sitz  der  Flötzbildungen  und  des^  auf- 
geschwemmten "L&ndes,      Es  lalst  sieh  erwarten, 

*)  Selbst  otm  iiiiktidiveteinigtd  in  der  Abtheilnnj;  der  Algen 
,. getrennte  Gesqble^liter,  Land«  un^  Wraergetväch^e,  di* 
hoch  im  Luftmeere  an  Felsen  wachsenden  Flechten  (lÄ* 
chen)  mit  dem  atil  tiefeiir  Mtfer^grunde  lebenden  See- 
tange. Di«  Gattungen  Liehen,  Riccia,  Byssuf,Tremellaetc. 
rnuis  deshalb  die  urWeUIiche  Pflanzenkunde  von  den  Con« 
.fervcn,  Ulven  und  Fucen  trennen  nnd  ihnen  einen  weit 
entfernten  Plat«  anweisen.  Die  tulettt  genannten  G^U 
tiingen  bewohnen  siifsc  und  salzige  Gewässer.  Von  ihnen 
find  die  Meerulgcn  oder  der'S^^ang  weit  gröfser,  länger 
und  broitcr,  und  in  Gestnit  von  braunsrhwänUchcn  B<in« 
dem  mit  dem  untern  Ende  an  einem  Stein  oder  Hol»» 
it^c^  befestigt. 
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«  dafs  neuerzeugte  Rindenschichteh  des  Erdkörpers 
auch  Ueberre«te  der  Meerpflanzen  einschliefseni 
und  in  spätem  Zeiträumen  zum  Festlande  erho- 
ben,  sie  versteinert  zeigen  werden.  Räthselhafta 
Pflanzenstämme,  die  bald  Bohrstengel,  bald  Cao 
tu«arten,  bald  Patmenstämme  seyn  sollen,  gehö- 
ren vielleicht  einer  urweltli.chen  Pflanzenwelt  än^ 
welche  nur  auf  dem  tiefen  Meeresboden  gedeihen 
konnte. 

Dafs  Meerpflanzen  nicht  schön  Urigst  iM 
solche  erkannt  sind,  dafs  auf  ihr  Vörkommetf 
in  Gebirgsschichten  sogar  der  emsige  SaiÄmler 
T.  Schlotheim  erst  mufste  durch  dbh  um  di^ 
urweltliche  Pflanzenkunde  höchst  verdiehten  Giri« 
fen  Sternberg  aufmerksam  gemacht  werden  *)^ 
kann  uns  bei  der  geringen  Kenntnifs  der  Pflan- 
zenwelten auf  dem  Meeresboden  nicht  befremden» 
Auch  ist  der  weiche,  schwammige  Körper  di^set 
GewSchse  nicht  geeignet,  sehr  viele  auffallende 
Denjunäler  in  den  Gebirgsschichten  zurQcKzüläs« 
sen.  Nur  durch  örtliche  Mischungsverhältnisse 
und  unter  gunstigen  Umständen  konnten  von  deii 
Stämmen  und  den  Verzweigungen  sich  Ueberreste 
versteinert  erhalten. 

Hätten  nicht  die  meisten  Anhänger  der  Stein- 
kohlenbildung aus  Pflanzenstoffen  in  weiter  Ent- 
fernung von  den  Meeren  des  heifsen  Erd^gürtels 
gelebt,    so  würden  sie  die  Steinkohle  sich   nicht 

haben   aiVs    verschütteten  Wäldern   und  Grashal- 

■*  — •  I . 

«}  Nachträge  cur  FetxefaclenkuJide«    Gotha  i8it.    8*    $•  S9« 
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xnen  bilden  lassen  *)j  sondern  dazu  mit  weit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  die  Meerespflanzen 
genommen  haben.  Dann  konnten  sie  auch -leicht 
erklären,  wie  mehrere  getrennte  Lager  der  Stein- 
kohle über  einander  entstanden  sind)  indem  das 
Meer  über  verschüttete  Meerpflanzen  wieder  neue 
Lagen  aus  benachbarten  Gegenden  herbeiführte. 
So  hätten  dann  Steinkohlengebirge  Land-  und 
Meer- Gewächse  vereinigt ,  jene  in  dem  Thon- 
scbiefer  und  Kohlensandstein ,  diese  in  der  wirk« 
liehen  Steinkohle. 

Neuere  Naturforscher,  welche  auf  versteinerte 
Meergewächse  aufmerksam  sind,  erinnern  sich 
nur  der  bekannten  Süfswasser- Algen  und  der  See^ 
pflanzen,  die  an  seichten  Stellen  oder  nahe  an 
Küsten  wachsen,  nicht  aber  der  .Riesenalgen  in 
tiefen  Meeren.  Erst  in  den  neuesten  Zeiten  hat 
man  angefangen,  auch  auf  diese  Gewächse  den 
Blick  zu  richten.  Zwar  vermuthete  schon  W  a  1  c  h 
(in  der  Naturgeschichte  der  Versteinerungen)  das 
Vorkommen  versteinerter  Tange rten,  aber  Graf 
Sternberg  **)  und  v.  Schlotheim  nehmen  es 
als  unbezweifelt  an.  Noch  in  der  Petrefaktenkun-. 
de  werden  von  dem  Letztern  die  Wassergewäcbse 
nur  mit  wenigen  Worten  erwähnt,  dafs  nämlich 
Conferven  in  langen  Stücken,  sehr  durch  einander 
geflochten,  in  KalktufF  angetroffen  werden  ♦'•'♦). 

♦)  Th.  1.  S.  425  -  4ft8'    Arch.  d.  ürw,  Bd.  4.  5.  9  -  45. 
*t)  Qc'Ogn.  Darst.  der  Flora  der  Vorwelt,    stes  Heft,    SL  19. 
**^)  Die  Petrefactenkunde  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkto  9\C% 
Gotha.  l8?o*  $•  &  39a« 


In  den  Nacbträgen  Eur  Petrefaictenkunde  ist 
aber  der  dritte  Abschnitt  S.  58  — *  5i  den  Ver- 
steinerungen der  Wassergewächse  gewidmet^  Sie 
finden  sich  im  Alpenkalkstein  y  in  einigen  altem 
Steinkoblengebirgen  I  in  detn  Steinsalzgebirge  bei 
Wieliczka,  im  Thüringer  Muschelkalk  (doch  hier 
selten)  9  in  dem  jungem  Schief erkalk  zu  Kejpen 
und  Schönecken  in  der  Eiffel.     im   bituminösen 

■ 

Mergelschiefer  uud  in  Braunkohlengebirgen»  Auch 
sollen  sie  im  Quädersandstein  und  in  Kreidege- 
Inrgen  Torkommen.  Wahi^beinlich  enthalten 
noch  mehrere  Gebirgsarten  hierher  gehörige  Ver- 
steinerungen,  und  es  wäre  leicht  möglich  9  dafs 
wir  bei  grölserer  Aufmerksamkeit  in  tmsern  Samm* 
lungen.  einen  grofsen  Reichthum  vorzeigen  kön- 
nen. Viele  jetzt  für  CoralUten  ausgegebene  Stämme, 
Zweige,  Blätter  und  Blumen  möchten  wohl  künf- 
tig dem  Thierreich  genommen  und  als  Ulven 
oder  Fucen  zu  den  Gewächsen  gelegt  werden, 

1.  Algacites.     Versteinertes  Seetang, 

Mit  breiten,  bandförmigen,  oft  vielfach  ver- 
ästelten Körpern,  die  lebend  aus  vielen  Bläschen 
zusainmengesetzt  sind.  . 

In  den  Nachträgen  zur  Petrefactenkunde  wer*» 
den  folgende  Arten  aufgeführt,  von  denen  die 
--eisten  auf  Taf.  4  u.  9  daselbst  abgebildet  «ind« 

a,  Algacites  orobiformis, 

b.  Algacites  frumentarius. 

Aus  dem  Kupferschiefer- Gebirge  bei  Ilmenau« 


beide  wurden  in  der  Petrefactenkunde  S.  419. 
für  ,  vc?rsteinerten  Pflanzeusamen ,  in  den  Nach- 
trägen S.  45  aber  für  Fncusärten  ausgegeben, 
deren  schotenähnliche  Zweige  büschelförmig  t^- 
sammenge^chwemmt  und  getrocknet,  die  Gestalt 
des  Getreides  und  der  Samenkapseln  der  Wald- 
erbse (Oro'faus)  angenommen  haben. 

c.  Alg.  crispiformis. 

Aus  den  schieferartigen  ThonscWchteri  der 
Böhmischen  Braunkohlengebirge.  Die  Pflanze 
hat  selbst  in  der  Farbe  grofse  Aehnlichkeit  mit 
Fuciis  crispus  Lin.,  nur  ist  sie  nicht  sd  kraus- 
blättrig  und  zart  verästelt 

d.  Alg.  granulatus* 

Aus  dem  Mergel  schiefer  bei  Boll,  im'  Wir- 
tfembergischcn.  —  Die  Zweige  sind  vielfach  durch- 
flochten, und  haben  gezähnelt'e  Ränder;  doch 
kann  das  Letztere  durch  Seerinden  (Eschariten) 
entstanden  seyn,  die  sie  gewöhnlich  überzogen 
und  ihr  dadurch  Aehnlichkeit  mit  Fucus  serratus 
gegeben  haben. 

e.  Alg.  filicoides. 

Aus  dem  Schieferthon  der  Jurakalkbildung 
d^r  neuen  Welt  bei  Basel;  ähnelt  den  Farren* 
kräutern,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch 
Blätter  ohne  eine  Mittelrippe,  doren  Stelle  Läo- 
g«  streifen  einnehmen.  Ob  die  Pflanzen- Verstei- 
nrrnng  ejn  Farrenkraut  od  r  eWe  Ulve  sey,  ist 
noch  nicht  hinlänglich  entschieden;  doch  spre* 
eben  für  das  LeUtere'  ff^  iiautähnlich€n  Lägeni 
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woIcTie  zugleich  mit  den  bengsamen  Blättern  vor- 
kommen. 

Hierher  möchte  auch  wohl  die  Versteinerung  gpliören^ 
welche  der  Prof.  ,Bourguet  zu  Neufsch^l  im  2ten  Theile 
de$  Traitö  dM  P^trüications.  Paris  1742.  4.  8.53.  Taf.  III.  ^'ig  Tg» 
unter  dem  Namen  Alcyon  articuU  abgebildet  hat.  Sie  ähnelt 
einer  geölTneten  Satnensthote  mit  innern  Fächern.  Eine  gleichä 
Versteinerung  hat  tich  in  ^em  Muschelkalk  des  Galgenbergi 
bei  Quedlinhorg  gefunden. 

8.  Confervites.     Conferven,  Haarstrang. 

Mit  runden,  einfachen  oder  geastelten  Kör« 
pem,  deren  Zweige  dadurch  den  Haaren  ähnlich 
werden» 

Ib^  den  Nächträgen  z.  Fetref,  Taf.  4.  Fig.  1.  b.  n.  Taf.  5. 
Fig  ••  nad  xwei  Confervenarten  abgebildet,  von  denen  die 
erster«,  aus  dem  Schieferthone  der  böhmischen  Braunkohlen- 
Gebfrge  di*  Conferva  rntilans,  Jürgens  Dec.  x.  Nr. 5.  ähnelt; 
die  aadere  aber,  welche  häufig  ia  dem  dickichieirigen ,  zur 
Mnschelkalkbildung  gehörigen  Mcrgelkalk  bei  Kahla  im  Für« 
stenthum  Altenburg  angetrofTen  wird,  zeigt  Aehnlichkeit  mit 
Gimfefiii-.hi^ricans.  'Dessen  ungeachtet  möchte  sie  doch  wohl 
n-dea  Gontlliten  gehören. 

Zweifeihaft  ist,  ob  die  daselbst  Taf.  6.  Fig.  i.  u.  s.  abge« 
bildeten  Versteinerungen  zu  den  Tangarten  oder  zu  einem  an« 
dem  Geschlecht  gehören.  Wahrscheinlich  möchte  die  in  Fig.  u 
ans  dem  bituminösen  Mergel-  oder  Kupferschiefer  bei  Ilmenau 
ein  Lycopodiolithe  nder  eine  Moosart,  die  in  Fig.  2.  aber  aus 
dem  Schiaferthon  bei  Essen  in  Westphalen  eine  Schilfart  seyn. 

5.  Von  Pflanzen,  die  in  8üfsen  Gewässern  leben, 
finden  sich  vorzüglich  in  den  neuesten  Gebirgs- 
arten  Ut-herreste«  So  enthält  der  Kalkt  uff  bei 
Burgtonn a  in  Thüringen  deutliche  Abdrücke 
von  einigen  Arten  des  Armleuchters  (Chara 
vulgaris  und  Ch.  hispida)« 
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1.  SchiWstcngcl. 

Gewöhnlich  sind  die  Stengel  platt  gedrückt 
und  der  Länge  nach,  gestreift.  .  Sowohl  die  Grau-* 
wacke^alsderGranwackenschief  er,  aber  nicht 
in  allen  Gegenden ,  enthalten  Abdrücke  selchet 
Pffanzen,  meist  in  Bruchstücken,  selten  vollständig. 

So  enthält  der  Grauwackcuseliiefer  in  Schweden  am 
Osinund^bcrge,  bei  Vikarby  in  Dalarne;  in  Deutschland, 
die  Gegend  am  Magdeburg  bei  Alt -Haldensleben,  Groia- 
Bottnicrsleben ,  Barleben  u.  &  w. ,  das  HarzgobitgeF,  vor- 
xü^r^ich  in  der  Gegend  von  Clausthal ,  und  andere  Orte  mehr,^ 
▼ieie  Schilfstengel.  —  Im  Gratiwackenschiefer  des  Rheinisch- 
Westphalisthen  Gebirges,  bei  Vörde  arn  Herkenberge,  sind  sie 
selten  und  die  Abdrücke  bestehen  meist  aus  Kohlenblende«  -~ 
Auch  in  der  Grauwacke  des  schlesischen  Sudeten^Ge* 
bir<^es  kommen  Abdrücke  von  Pflanienstengeln  selten  und  nor 
in  der  Nahe  des  Kohlcusandsteins  vor.  —  In  «der  Grauvracko 
der  Karpathcn  hat  sich  bei  Jlsdebuik  ein  Schilfabdruck,  wenig 
deutlich,   gefunden  ♦). 

in  der  Grauwacke  haben  sich  mehrere  Ar- 
ten von  Schiltstengeln  erhalten.  Zum  Theil  ha- 
ben sie  eine  den  IJaumrinden  ähnliche  schuppige 
Ob?»iiäche.  Diese  Oberrinde  ist  öfters  in  eine 
düune  schwarze  Steinkohlenrinde  umgewandelt, 
welche  den  blangrauen  Steinkern  der  Grauwacke 
einschliefst.  Aus  diesem  Vorkommen  hat  man 
geschlossen,  dafs  die  Pflanzen,  wie  unsere  Rohr- 
arten, inwendig  hohl  gewesen  und  mit  der  Ver- 
steinerungsmasse ausgefüllt  sind.  Da  wir  aber- 
viele  versteinerte  Bäume  eben  so  antreffen,  so  ist, 
wenigstens  dadurch,   das  hohle  Innere  der  leben« 

"^♦)  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  von  Ober- 
schlesien; von  Karl  r.  Oeynhausen.  Essen  x832».  8* 
&  67.  uncLSA« 


den  Pflanze  nicht  erwiesen.  Genühnlich  sind 
diese  versteinerten  .Schilfstengel  nur  Brnchitücte 
miL  länfrlichiundem  Durchschnitt,  dessen  läng-, 
ster  Durchmesser  mehrere  ZoU  grofs  i«t. 

Der  Uebergangskalk  zeigt  ebenfalls,  abei; 
sehr  selten,  z.  B.  am  Iberge  aul  dem  Oberharz, 
SchiU-Abdrücke.  Häußger  erscheinen  sie  in  den 
SteinkoblengeVirgen.  Sehr  oft  kommen  sie 
hier  in  Gesellschaft  roh  Uohrstengela  vor,  und 
durchsetzen  dann  mehrere  Schichten  über  ^nan- 
der.  Gewöhnlich  sind  sie  breit  gediückt,  der 
Länge  nach  gestreift  und  mit  Gelenken  versehen  *), 
z.  B.  in  dem  Thonschieler  "bei  Ihlfeld ,  im  Haii- 
nö^erischen  Antheil  ia  Grafschaft  Höllenstein 
auf  dem  Harz. 

Zu  pmiwnler  hat  man  (inen  Schilfstengel  von  9  Zoll  im.' 
Darchnieuer  entdeckt,  welrher  6  bis  7  Lacbter  (3fi  -  43  tuli) 
lang  durch  mehrere  Geliirniscliichten  lich  crstreckie  •*  .  —- 
Teiiohtte  SchilfstPugel  mit  Längeitreifen  im  fein  körn  igten 
Sanditein  bei  KTÜgelbom'im  SaarJ-rücIiEclien.  —  Bei  Folklin- 
gen  HU  der  Saar.  —  In  dioiT  Gegvntf  koniincn  birivrilen  lehr 
»tarke  Äthilfticneel  vor.  So  hat  man  in  der  Slriiikolilriioriih» 
Kohlwald,  i;  Stunde  von  Weliestveilcr  im  SuarhHickschen  ent- 
ferot,  eine  14  und  31  Zoll  im  Durchnieiiei  ttarkr  PQuiiiciivcr- 
tt«iperung  mit  enge  iiiiaininmrtebeiidei)  Längest  reifen  entdrrk^ 
■nd  ci   9  I'ur$   liocli    uiitgedec'kt      Wahrsclieinlicb    kommt '  si« 

•)  Volkmann  h^tt  Taf.  ij.  FJg  7.  in  Sileiiasubtrrrnnen,  d.  i. 
Schle$ipii  Tiiitieitien  unterirditvhenScliäUen.  Leipzig  1730. 
4.  einen  (olthen  Scbilfltengel  mit  Gelpnl[en  ahgebiltlrt. 
Er  gleicht  entfernt  dem  Zuckerrohr,  und  iiiöclile  deshalb 
wohl  in  den  Rohrarteu  geliöreti.  Sein  Piiudort  10II  ein 
ächirfcr  bei  Giebichenttein  nn weit  Halte  in  Sachten  •ojn. 
**}  Üeber  aufrecht  im  Gebirgtgeitcin  eingetcbloeaena  foisila 
BaumtlHmine  u.  a  Vet;etabilien  von  Or,  Jak.  Nögga- 
KCtb.     Bonn  igi!)*,  ^    ^:  >{• 
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nicht  Ton  einem  Scbilfstenge],  sondmi  von  einer  urweltlichen 
Baumart  Syringodendron  her,  sumal  da  sich  an  ihr  noch  xvrei 
andere  Pflanzenversteinerungen  wie  Zweige  anlehnen,  von  denen 
die  eine,  6  Zoll  im  Durchmesser  stark,  sehr  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Stamm  einer  Palme  hat  *)• 

Unzählige  Schilfabdrücke  enthält  der  Kohlensandstein  und 
der  Schieferthon  der  westphälischen  Steinkohlengehirge,  nament« 
lieh  in  der  Grafschaft  Mark;  bei  Essen  und  Werden  und  im 
Herzogthum  Wcstphalen.  •~-  In  Thüringen  finden  eich 
ebenfalls  viele  Schilfabdri\cke,  vorzüglich  in  der  Grund  bei  dem 
gothaischen  Dorfe  Manchach,  am  Sachscn.Mein  und  an  den 
Mordflecken.  Die  hier  vorkömmenden  Schilfe  sind  von  x 
his  m  Zoll  breit,  tief  gefurcht  und  gegliedert;  sie  scheinen 
bei  der  Versteinerung  breit  gedrückt  zu  seyn,  da  die  Ringe 
«wischen  den  Knoten  auf  der  einen  Seite  höher  hinauf  geecho* 
bcn  sind,  als  auf  der  andern.  Haben  stärkere  Stämme  von 
13  Zoll  im  Durchmesser  die  aufrechte  Stellung  zufällig  behal- 
ten, und  durchsetsen  sie  mehrere  Flötzschichten,  so  zeigen  %\m 
sich  völlig  rund.  Das  Innere  dieser  letztem  ist  mit  Kohlen«, 
sand  ausgefüllt,  und  die  gegliederte  und  gefurchte  Rinde  hat 
sich  sehr  scharf  in  die  sie  einhüllende  Steinmasse  abgedruckt  **}• 
Noch  stärkere  Schilfstenge]  sollen  hei  Hainichen  im  En-. 
-  gebirgischen  Kreise  des  Königsrcichs  Sachsen,  am  Wege  nach 
dem  dortigen  Steinkohlenwerke  gefunden-  werden.  Eis  sind  4 
oder  5  senkrecht  stehende,  5  bis  GFufs  lange  und  6  bis  24  Zoll 
im  Durchmesser  starke  Steinkeme  von  Kohle nsandstein  mit  ei- 
ner dünnen  Steinkohlenrinde.  Sie  stehen  in  einem  Steinbruche, 
der  in  Kohlensandstein  eröfTnet  ist,  einige  Klaftern  von  einan* 
der  entfernt  ***).     Diese  baumartigen  Schilfstengel  sind  fiftan 

*)  Das.  2>  55.  —  Fortges.  Bemerk,  über  fossile  Baunulämme« 
Bonn  i8ai*  8*  S.  51. 
'^)  Diese  Gebirgsmasse  scheint  auch  Ah'l rücke  von  groften 
Blättern,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem  Pisang  (Musa 
paradisiaca)  haben,  zu  enthalten.  —  Versuch  einer 
Geschichte  der  Steinkohlen,  der  Braunkoh- 
len und  des  Torfs  u.  s.  w.  Von  J.  C.  W.  Voigt. 
2  Bände.  Weimar  1803  u.  1805.  Bd.  2,  S.  78  u«  f.  Hier 
•ind  einige  Schilfrersteinerungen  abgebildet,  daranter 
auch  ein  Stengel ,  der  schon  vor  der  Versteinerung  ctwai 
eingeknickt  %vl  seyn  scheint. 
%M)  Voigt  im  Journal  det  Minet«    tSio«    apter  Th.  S.  z.  -« 
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fibr  BauBtvcrtteiaftmngcit  auigeg^ben  worden«  Sie  itaimnea 
ms  eiaer  Ze^t  her,  wo  die  Pflanicnwelt  dicgpr  Gegend  auf  dem 
liöclKten  Punkt  des  Wachsthums  stand«  Es  waren  .lange  Zeit- 
limne  ver^sangen^  ehe  sich  die  SchilfgewSclise  von  den  ersten 
schwacben  Anfängen  tur  Zeit  der  Urgebirge  so  hoch  erheben 
kauat^n^  und  nicht  CAerall»  sondern  nur  in  einzelnen  Gegen- 
den,  durch  örtliche  Verhältnisse  stark  begünstigt^  erreichten 
sie  diese  H&fae.  Indessen  wfire  el  doch  leicht  möglich |  dali 
wir  bei  den  grofiea  Ltlcken  in  der  Krnntnifs  der  urwehlichen 
Fflansenkandc  eine  uns  gani  unbekannte  Baumart  fUr  Schilf« 
ftengei  ansehen. 

In  England  finden  sich  gleichfalls  diese  tViesenschilfe»  So 
hat  man  tu  Boghull  bei  Newbigger  in  Northumberland  im  dor» 
tigen  Sieinkohlongebirge  einen  schilfartigen  Stamm  von  i5FuIil 
Höhe  angetroffen  *).  —  Noch  andere  Gebirgsarten  zeigen  bis* 
weileil  Abdrücke  von  Schilfstengeln,  z.  B«  der  Tboneisenstein 
bei  Panky  in  der  Gegend  von  Krakau.  —  In  den  Eisenstein*- 
Nieren  bei  Grofs-Dubinsko  in  Oberschlesien  kommen  untef 
Abdrucken  von  mehrcm  Pflänzenarten  auch  Schilf  Stengel  |  oft 
noch  mit  .einer  Kohlrinde  umgeben,  xum  Vorschein*  -^  Der 
Sfergeltuff  des  Leinethals  bei  Göttingen  hat  incrustirte  Schilf* 
stenitel  und  Wurzeln ,  welche  aber  nicht  der  Urwelt,  Sondern- 
der fetzigen  angehören  möchten.  -^  In  dem  griinlichgrauen, 
nur  rotben  Sandsteinbildung  gehörigen  Thone  bei  Bagel  ist  ein 
Stengel  von  etwa  i  Fuls  Länge,  i  Zoll  Breite  und  J  Zoll  Dicke 
mit  einem  schwärzlichen,  wahrscheinlich  steinkbhlenartigen 
Uehanoge  gefunden  worden.  Auch  die  dortigen  Tuffsteinlager 
enthalten  nicht  selten  Schilfitengel  **). 

Der  weifse  feinkörnige  Sandstein  bei  Canstatt  im  Kf^nig* 
Rieb  Würtemberg  zeigt  an  einzelnen  Orten  sehr  viele  Ab* 
drücke  Ton  schilfartigen   Gewächsen,  i  bis  5  Zoll  stark,  etwai 


V«  Schlothaim  Beitritge  zur  Plora  der  Vorwelt.  Gotha 
igos.  S.  27.  —  Nöggerath  fortges.  Bemerk,  üb.  fosS. 
Bäumst.  S.  89.  —  D'Aubuisson  fand  hier  mehrere 
Scbilfstengel,  an  denen  die  Knoten  in  der  dannen  Koh- 
lenrinda  über  dem  Sandsteinkern  deutlich  erkennbar  wa« 
reu.   Trait^  de  G^ognosie.  arTh.  Strafsburg  igi^»  $.  S,2$T» 

•)  Nöggerath:  Über  foss»  Bäumst    S«  28* 
••)  Beiträge  cur  Geognesie.     Von  Peter  Metian»    Erster 
Band«  Basal  igai.  8.  S.  19.  u.  S.  X4S» 

n.  8 
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Jbreit  gedrückt ,  mit  5  —  4  Zoll  entfernten  Gf lenken  md  Imf» 
gestreifter  Oberrinde,  die  öfters  in  Steinkohle  amgewamlelt  iiL 

s.  Rohrstepgeli  Calamiten,  Bambusiteii. 
Von  den  urweltlichen  Rohrarten,  durch  Gröfse 
und  Dicke  ausgezeichnet,  finden  sich  Ueberrester 
die  zweifelhaft  lassen ,  ob  sie  dieser  Pflanzenart 
oder  wahren  Baumstämmen  angehören.  GröfsesB 
derselben  gleichen  dem  Bambus  und  andern  Rohr« 
arten  des  heifsen  Erdstrichs.  Schwächere  StOcke 
sind  nicht  selten  breit  gedruckt,  und  ähneln  dann 
den  ur weltlichen  Cactusarten  des  Prof.  Rhode*); 
die  starkem  aber  haben  gewöhnlich  die  ninde 
Gestalt  behalten. 

Die  meisten  Rohrversteinerungen  hat  xnan 
in  dep  Steinkohlen  -  Gebirgen  angetroflen.  Mel|'> 
rere  Stücke  von  den  riesenartigen  Rohrstengeln 
piöchten  wohl  in  frühern  Zeiten  für  Palmen  und 
andere  Baumstämme,  vielleicht  auch  für  Riesen- 
schilfe ausgegeben,  dagegen  aber  unter  den  ver- 
meintlichen  Rohrarten  andere  Gewächse  verbor« 
gen  seyn. 

Galamilen  werden  mehr  oder  weniger  ftahlreidi  in- 

__  f 

getroffen : 

InböhtniscTien  und  schlesischen  Steinkohlen gebir^en. 
Calamites  gibbosus  Schloth  ,  Cal.  pseudo-bambusia  Stemb. 
mit  LSngenstreifen ^  die  sich  bisweilen  gänzlich  verlieren,  und 
mit  hervorstehenden  y  unregelinäfsigen ,  wulstartigen  Absfitten. 
Es  ist  zweifelhaft,  oh  die  häußg  vorkommend»  Pflanze^  von 
der  man  bis  jetzt  keino  ßlätter  entdeckt  hat,  wirklich  eine  Rohxw 
art  und  nicht  viehnehr  ein  Kiesen -Eqiiisetum  aus  der  Urwelt 
sey^  zumal  da  sie  sich  zu  verästeln  scheint. 

luden  mans  feldischen  Kohlenwerken ,  namentlich 'bei 
Wettin. 

^)  Beiträge  zur  Pflanzenkunde  der  Vorwelt,    ite  u«  ate  Lief. 
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aodotiiff,  mit  feinen,  enfe  tonnmeiiitehaDden 
Ungestraifen  und  runden  Knoten  in  den  etwas  entfernten  Ab« 
Sitten.  Die  Pflanze  wird  höchstens  i|  Zoll  im  Darchm^K^er 
•tark  gefunden,  und  scheint  ebenfalls  ästi(;  gewesen  lu  seni. 
GaL  canaaeformis  mit  etwas  Jbreiten  Längestreifen  und  8*4 
Zoll  weit  Ton  einander  stehenden  Knoten.  Cal.  approximatüs 
mit  engen  Lüngestreiüen. 

.  Im  Herxogtham  Gotha  bei  Manebach. 

Cal.  gibhosusi  C.  cannaefonnis;  C.  approiimatas ;  C.  re- 
motnt  (mit  entfernten  bis  an  12  Zoll  weiten  Absätzen)  {  G.  in- 
terruptus  (mit  sehr  nahe  stehenden,  einen  halben  Zoll  weiten 
itibsitien  und  deutlichen  Längestreifen);  C.  nodosus;  G.  deco- 
ratus  (mit  runden  Punkten  um  die  an  a  Zoll  ron  einander 
entfernten  Absätze) ;  G.  triquetrus  (mit  dreiseitigem  -  schilfar- 
tigen Stamme).  -^  Die  Rohrarten  in  diesem  Steinkohlengebirge 
sind  sehr  ungleich  in  der  Stärke;  und  werden  tob  I  bis  10  ZoU 
im  Durchmcster  dick  gefunden. 

la  den  rheinischen  Kohlengebirgen. 

Bei  Wellesweiler  im  Saarbrückschen  werdeii  im  Thoo- 
«iaeasteia  und  Kol^lensandstein  mehrere  Rohrarten  angetroffen, 
«.  B.  Cal.  approximatüs;  G.  remotus;  G.  inermis  (mit  feinen 
Llngeitrcifen.  Da  die  Pflanze  keine  Abiätze  zeigt,  so  möchte 
aie  wohl  eine  Osmunda  seyn).  *-*  In  dem  Alten  -  Walde  bei 
Spicisen  findet  si6h  ein  platt  gedrikcktes  Rohr  mit  feinen  Län- 
gwtmfen,  und  einige  Zoll  im  Durchmesser  stark.  —  Die  Rohr* 
Stengel  in  der  Grube  St.  Ingbert  bei  Neukirch  erscheinen  bis- 
*  weilen  von  solcher  Stärke ,  daÜs  sie  fUr  Palmbäume  ausgegeben 
weKden. 

In  dem  Niederrheinisoh- Westphälischen  Gebirge. 
Dieses  Steinkohlengebirge  enthält  sehr  viele  lange,  schmale, 
fpitt  auslaufende  Blätter,  mit  einef  Hauptrippe.  Sie  liegen  zer- 
lüaickt  und  yerwirrt  unter  einander.  Seltner  sind  Stämme  mit 
Narben  der  ehemaligen  Blattansätze.  Auch  wahre  Galami tea 
und  Bambusiten  erscheinen  sehr  häufig,  a.  B.  hei  EsseQ  Cala-^ 
mitee  approximatüs. 

Im  Kohlf ngebirge  hei  Zürich. 

Cal.  scrohiculatDs,   mit  kleinen  längUchtett  Vertiefungen, 
welche  die  Absätze  bilden. 

'  Aufser  den  Steinkohlengebirgen  haben  auch 
andere   Gebirgsarten    Rohrversteinerungen»     Der 
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SCrRwasserkalk  bei  Paris  enthält  verschiedene 
Alten  der  Gattungen  Arundo  und  Typha.  —  Bei 
Bologqa  in  Italien  im  aufgeschwemmten  Lande 
aus^gograbene  Rohrstengel  hat  Scheuchzdr  ^ 
beschrieben  und  abgebildet. 
S»  Kannenkräuter.     Equiseten» 

Mit  den  Kannenkräutern  beginnt  die  Baom- 
gestalt  mit  Zweigen.  In  den  Schilfen  und  Rohr-  - 
arten  hatte  sie  zwischen  der  palmanigen  und  der 
geästelten  geschwankt.  Auch  die  Kannenkräuter 
sollen  in  den  spätem  Zeiträumen  der  Urwelt  zur 
Riesengröfse  aufgeschlossen  seyn.  Doch  fängt 
man  jetzt  an,  mehrere  Versteinerungen  diesem 
Ge.<?chlecht  zu  nehmen,  imd  den  Bäumen  zuzu- . 
th eilen.  So  hat  der  Bar.  v.  Schlotheim  das  \ 
im  Tbonschiefer  und  Sandstein  des  Kohlengebir- 
ges  bei  M^nebach  vorkommende  Riesen- Kannen* 
.kraut  '^'^)  jetzt  zu  den  Streitkolbenbäumen  (Ca- 
suaiiniten)  gebracht,  und  es  Casuarinites  equise- 
tiformis  (Schlotheimia  arborescens  Stemb.)  ge- 
nannt **^).  Diese  Annahme  wird  dadurch  nicht 
gerechtfeitigt  9  dafs  mehrere  Zweige  aus  einem 
gemeinschaftlichen  Hauptast  auslaufen  f  denn  eben 
dieses  ihun  unsere  jetzigen  Equisei^n  auch.  Der 
Giaf  Stern berg  hat  deshalb  (im  3.  Hefk^der 
ge(jgr.  bot.  Darst.)  eine  neue  Gattung  Schlothei- 
mia ange^iommen,    welcher  Pflanzen  mit  geglie- 


{•  hrrnaimmcliluYia^um.  Zürich  1709.  Fol.  S.  14.  Taf. 5. Fig . 9, 
♦*)  Flora  der  Vorweit.     Tat.  1.  u.  2.    Fjg.  i  —  J. 
♦♦*)  FeUeiaktenk.     S.  597. 
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dertexn  Stamme ,  und  mit  quirlfönnig  sitzenden 
Blättern  gehören.  Schi.  tenuifoUa  mit:  ungestiel« 
ten  Blättern  wird  bei  Minitz  und  Schatzlar  in 
Böhmen  und  in  Schlesien  angetroffen. 

Versteinerte  Kannenkräuter  werden  öllera  ge- 
fimden.    Schon  Lesser  versichert  ^\  Abdrücke  au{ 
Pflanzenschiefer  <us  dem  Steinkohlengebirge  von 
Manebach  gehabt  zu  habenJ  — ^  In  der  Sammlung 
zu  Zürich  wird  der  Abdruck  eines  Kannenkraut» 
mit  Zweigen,  Aesten,.  Stamm ,  Wurzeln  und  mit. 
19  kleinen  Nebenzweigen  oder  Blättern  aus  jedem 
Gelenke  y  aufbewahrt  ^^\       • 
4.  Farrenkräuter.  Filiciten;  Polypodi^au 
Die  urweltlichen  Farrenkräuter  weichen  voa 
den  jetzigen  so  sehr  ab,    dafs  man  sich  bei  dei? 
Vergleichung  mit  eitoer  grölsern  oder  geringern 
Aehnlichkeit  begnügen  mufs,  abermcht itxv Stande 
ist,  genaue  Bestimmungen  festzusetzen.     Herr  ,t« 
Schlotheim  hat  zwar  Tersuoh^,  diese  Aehnlich-* 
keiten  näher  anzugeben  ^'*');  doch  sind  dagegen^ 
▼on  einem  geübten  PQanzenkenner  mehrere  wich- 
tige  Einwendungen    gemacht   worden   f).     Wer 
bedenkt,'  dafs  die  jetzigen  Farrenkräuter  gröfsteil^ 

*)  Lithotb^logie  oder  natürlidie  Historie  und  geistliche  Be- 
trachtung derer  Gesteine.  Neue  Aufl  Hamburg  175^.  g*  3«  7x4» 
*^)ScKeuchzer   in   der    Meteorolog.    et  Qryctolog*    helr 

Tetica.    S.  812*  ■•         i 

***)  Flora  der  Vorwelt.    Gotha  i8<»4.   *-    lü  der  Petreiy^tenk» 
S.  463  u.  f.   werden   23  verschiedene  Arte»  Ton  Fi|ici^ 
aus  Steinkohlengebirgen  aufgeführt. 
t)  Die  Urwelt  und  das  Alterthuin ,    to»  H.  F»  Lialu  n*  >• 
Berlin  igai.  S,  49. 
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theils  nach  den  'Fortpflanzungs»WerIc£eugen  be- 
stimmt  werden,  dieses  Hültsmittel  und  andere 
feinere  Unterscheidungs  -  Merkmale  aber  selten 
bei  den  urweltlichen  anzuwenden  sind,  der  wird 
die  grofsen,  hier  Statt  findenden  Schwierigkeiten 
xiicht  verkennen. 

Urweltliche  Farrenkräuter  erscheinen  in  sehr 
abweichenden  Grörsenl  von  kaum  einem  Zoll  an 
bis  zu  den  Riesenpflanzen  des  heifsen  Erdgürtels. 
Der  gewöhnliche  Fundort  derselben  sind  Steia- 
kohlengebirge,  deren  Ueberschuls  von  Kohlen- 
stoff das  s(  hnelle  Zersetzen  derselben  verhinderte, 
und' ihre  Abdrücke,  oft  mit  Ueberresten  des  in 
Steinkohle  umgewandelten  Pflanzenkörpers  erhielt. 
Andere'  Gebirgsarten  zerstörten  schneller  die  Pflen« 
zen^  und  verwischten  jede  Spur  .derselben^ 

Won   den  verschiedenen  Gattungen  der  Fer* 
renkfauter  glauben  ältere   und  neuere  Naturkun» 
dige  folgende  in  den  Versteinerungen  gefundeü 
zu  haben. 
A,  Osmunda,    Traubenfarren. 

Schon  Luid  (Ep.  5.  Nn  i88«S.  11.)  erwähnt 
eines  Pflanzenabdrucks  aus  den  englischen 
' Stein kohlengebirgen,  welcher  die  Rippe,  Adern 
lind  Striche  auf  den  Blättern  zeigt.  —  Graf  Stern- 
berg  hat  drei  Arten  in  seiner  Flora  der  Vor- 
welt unterschieden: 

a.  OsmUnäa  gigantea,  aus  den  böhmischen  Koh- 
iengebirgen.    . 

b.  Osm.    numularia    (Filicites    osAritiiidaefQrmis 


"9 

Schlotfa.)  aus  den  Stein  kohlengebirgeh  zii  Wet- 
tin,  Manebach  und  Klein -Schmalkaiden.  Die 
Blätter  der  untern  Seitenrippen  sind  oft  meh« 
rere  Zoll  im  Durchmesser  grofs. 
c.  Osm.  smilacirolia  (Filic.  acuminatus  Schloth.) 
aus  dem  Sandstein  des  Kohlengebirges  bei 
Klein  -  Schmalkalden. 

Hierher  gehurt  auch  wahrscheinlich  FÜicites 
linguarius  Schloth.  aus  den  Steinkohlengebirgeit 
bei  Wettin ,  Esch weiler ,  Klein  -  Schmalkalden^ 
in  dem  Sarbrückschen  und  in  England.    - 

B.  Asplenium.     Gestreiftes     Farrenkraut 
Steiofar  renkraut. 

Rothes  Frauenhaar  (Aspl.  Trichomanoi-- 
des)  mit  runden  Blättchen  will  Scheuchzer  aus 
den  Steinlohlengebirgen  bei  AltwaJ^s&r,  zweiMei«^ 
len  von  Sciiweidnitz  in  Schlesien  erhalten  haben  *)• 
-—  i^dere  haben  Mauerraute  (Aspl.'  ruta  mu« 
rana)  mit  keilförmigen  gezähnten  Blättern  in  ded 
Steinkoblenwerken  zu  Manebach »  Ilmenau  und 
in  England  gefunden. .  -^  Graf  Stetnberg  hat 
(Flora  d.  Vorw.  Taf.  et.  Fig.  e.)  ein  AspL  dit 
forme  acis  den  böhmischen  Braunkohlenlagem 
abgebildet^  das  mit  Schrank^s  Jungermannia 
Asplenoides,  oder  mit  Aspidium  serra  die  meiiste 
Aehtdichkeit  hat '  Auch  die  auf  Taf.  25.  abger^ 
bildeten  Farrenkräuter  möcbted  Wohl  zur  Gat- 
tung As{^idium  gehöri&n. 
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^  Herbar.  diluT.  S.  ii«  Taf.  i.  Fig.  7. 


«ich  immer  mehr  entfernend  Von  jenen  schwa- 
chen Uranrängen,  bis  zur  höchsten  Stufe  der 
Bildung  in  der  Palme  und  in  dem  Drachenbautne 
(Dracaena). 

Diese  grofse  Pflanzenwelt  bildet  in  ihren  Ge- 
stalten zwei  lleihen,  deren  erster  Grund  tief  im 
flanetarischen  begründet;  vielleicht  schon  im'gro- 
fsen  Weltenraum  aufzusuchen  ist.  In  der  einea 
'  Aeihb  ist  mehr  die  Schwerkraft,  das  Planetansch^ 
in  der  andern  die  Krystallisationskraft, .  das  Ko6- 
iqiEcfaej  vorherrschend.  Jene  zeichnet  sich  durch 
breite  Gestalten,  diese  durch  spitze  Verästelungen 
■US.  Beide  Gestaltungen  sind  schon  in  den  er- 
sten Anlangen  des- Pflanzenlebens,  in  den  hr^t* 
gestreckten  Flechten  und  in  den  spitzigen  Moosen 
sichtbar^  aber  deutlich  geschieden  erscheinen  sie 
auf  der  höchsten  Stufe  des  Pflanzenlebens  in  ^  den 
Palmen  und  verästelten  Bäumen.  Jene  steigt  aus  den 
Flechten  durch  die  Farrenkräuter,  Aloen,  Yuccen 
zur  Palme  auf  und  findet  sich  noch  in  vielen  unse- 
rer Gartengewächse  wieder,  z.  B.  in  den  Kohlge- 
wächsen (Brassica),  in  der  Aurikel  u.  s.  w.  Die  zweite 
Reihe  erhebt  sich  aus  den  Algen,  Moosen  und  dem 
Schimmel,  durch  die  Equiseten,  Cactusarten,  viele 
Kräuter  und  Zweige  zur  höchsten  Baumform. 

Beide  Reiben  sind  durch  mehrere  Uebet^ 
^nge  eben  so  verbunden,  wie  die  obern  Thier- 
Uassen  des  Wasser-  und  des  Luftraeeres,  die  Ce- 
tace«n  und  Vierfüfsler  durch  die  Robben.  Einen 
solcbMi  Uebwgang  bilden  die  Nadelhölzer«  wetdie 
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Doch  viel  Palmenartiges  an  sich  träges ,  deifeit 
Blattrippen  aber  zu  wahren  Aesten  und  Zweigen 
umgewandelt  sind. 

Noch  ist  die  urweltliche  Pflanzenkunde  viel 
zu  wenig  untersucht,  um  die  Umwandlung  der 
Pflanzengestalten  durch  alle  Zeiträume  der  Erd- 
biidung  nachzuweisen.  Bis  jetzt  müssen  wit  uns 
b^^nugen,  um  doch  eine  Uebersicht  zu  erlangen, 
alle  urwelttichen  Pflanzen ,  deren  Ueberreste  bis 
jetzt  entdeckt  sind,  in  die  drei  Haufen,  der  Moose 
und  Flechten,  der  Stauden -Gewächse  und 
der  Bäume  zu  zertheilen. 

A.  Versteinerte    Moose    und    Flecl(iten, 

■ 

Dendriten,  Baumsteine.  Lycopodio- 
lithen. 
Von  den  ersten  Anfängen  des  Pflanzenlebens, 
den  Mooren  und  Flechten,  an  den  wenig  aufge- 
lösten Felswänden  der  Urgebirge  und  ältesten 
Flötzgebirge  sind  wohl  keine  Ueberreste  auf  uns 
gekommen.  Ihre  schwachen  Spuren  haben  da$ 
wiederholte  Versinken  und  Auftauchen  der  Flötz- 
gebirge, das  Auflösen  und  Neubilden  der  Gebirgs- 
arten  auf  dem  Boden  des  Wassermeeres  längst 
verwischt.  Man  hat  zwar  die  kleinen,  moosähn- 
lichen, baumartigen  Zeichnungen,  bekannt  unter 
dem  Namen  der  Dendriten,  für  solche  Ueber- 
reste des  frühesten  Pflanzenlebens  ausgeben  wol- 
len *;;  ^s  sind  aber  nur  Metalle,  die,  auf^^elöst, 

»)  äo  erklärte  6w  Professor  Eiper  die  Dendriten  im  Bai* 
zeuther  Speckiteine  fOr  wahr«  Moote« 
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bei  der  Drusung  eben  so    in   pflanzenähnlLchea 
Gestalten  anschielsen,    wie  das  Silber  in  Dianen« 

Annalen  der  Henogl.  Societ.  f.  d.  gesammte  Minen- 
logie  XU  Jena«  Herausgeg.  von  J,  G.  Lenx.  Crttar 
Band.   Jena  1802.   3.    S.  ^15.' 

Br  folgte  darin  dem  Bergrath  Lenx,  der  dasselbe  in  der 
Erkenntnilslehre  der  unorganischen  Naturkörper  &  645. 

gethan   hatte.  — *    Für  Gebilde   des  Bisons  hielten  cii 

Schröter  in  der: 

Vollständigen  Einleitung  in  die  Kenntnils  und  Ge« 
flchichte   der  Steine  und  Versteinerungen.  2ter  Thtilt 

S.  448  -  455' 
und  Coli  in  i  in 

Tagehnch  seiner  Reise  u.  s.  w.  Mannheim  1777«  8-  S*  38» 

wobei    der  Letztere    bem^kt,     dafs  solche  dendritiacht ' 

Zeichnungen  nicht  selten  auf  Steinkernen  vonPectini- 

ten,  Chamiten,   Globositen  und  andern,  in  eisenhaltigem 

Boden  befindlichen  Schaalthieren,  angetroffen  würden.  — 

In    den    neuesten    Zeiten    lassen  mehrere   NaturTurschtr    . 

durch   Kohlenstoß   und  Eisen   gemeinschaftlich  die  Den» 

driten  entstehen»    Je  mehr  der  erstere  vorherrsche,  desto 

tchwärxer  sey  die  l^eichnung;     diese  Farbe  -  verwandele 

sich  aber  in  braun,    wenn  der  Kohlenstoff  sich  vermin« 

.  '  *■     ■    ■ 

dere  und  von  dem  Eisen  ersetzt  werde. 

Dr.  Schneider:     Ueher   den   baireuthischen   Speck« 

stein,    insbesondere    i'iber  die    in   demselben   Torkom- 

menden  Dendriten:  im  ersten  Bande  der    Auswahl  aal 

den   Schriften    der    unter   Werners   Mitwirkuifg    gest 

Ges.  d.  Mineralogie.   Leipzig  isi8*    8«   S.  i6d  **  174« 

Mafi  kann  Dendriten  künstlich  vermittelst  einer  verdünn« 

ten  Auflösung   des   Silbers   oder  Eisens   in   S^'hcidewasser 

entstehen  lassen,     und  so  die  natürlichen   aufs  treueste 

nachahmen.    Schon   Condamino  lehrt   das  Verfahrei\ 

in  den 

Memoir.  de  l'Acad.  roy.  des  Scienc.    17;!.   S«  466. 

Andere  Naturforscher  folgen  dem  französichen  Scheido- 

künstle^  Hacquet,    welcher  den  Braunstein  für  die  . 

einzige  Ursache  der  Dendriten  hült. 

Lichtenberg's   Magaz.   f.   das  Neueste  d.  Phyi.  WL 

Naturg.  7r  Bd.  St.  i.  S.  20  u.  f. 
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bäum  9     oder  das  Wasser  an  gefiromen  Fenster* 
Scheiben. 

Die  Dendriten  werdet!  an  vielen  Orten  ge* 
fanden;  Schon  M  y  1  i  u  s  bat  dergleichen  (Me- 
morab.  Saxon.  subterr.  Th.  i.  S.  50)  aus  dem 
Scfaiefergebirge  bei  Ilmenau,  aus  den  Kalkgebir- 
.gen  bei  Jena,  Eisenach,  Saalfeld,  und  (S. 
59)  aus  dem  Marmor  zu  Krön  -  Weilsenburg 
im  Unter «Elsafs  abgebildet.  Fast  jede  ältere 
San^mlung  von  Abbildungen  urweltlicher  organi- 
scher Körpei  enthält  dergleichen,  z.  B.  diejenige 
desKnorr.  —  D^r  Trümmer -Marmor,  Landkar- 
ten-Marmor von  Florenz,  Salzburg  und  andere 
Kalksteine  von  dem  UebergaDgskalk  an,  bis  hinab 
zu  dem  neuesten  Flötzkalk,  auch  mehrere  eisen-, 
haltige  Thonsteinei  zeigen  sehr  oft  baumähnliche 
Zeichnimgen,  welche  aber  keine  Ueberreste  ur- 
weltlicher Pflanzen  sind.  So  enthält  der  erdar- 
tige hellgraue  Flötzkalkstein  bei  Unstatt  in  der* 
Grafschaft  Katzenellenbogen,  der  weiTse  dichte 
Gyps  von  Baumgarten  in  Schlesien,  der  Muschel- 
kalk bei  Wollngiirstedt  unweit  Magdeburg  u.  s.  w« 
sehr  schöne  Dendriten. 

Die  in  neuern  .Kalkgebirgen  befindlichen 
wirklichen  Moosversteinerungen  sind  da^- 
gegen  öfters  für  corallitische  Gebilde  angesehea 
worden.  Hierher  gehören  die  .zahlreichen  Ver- 
steinerungen in  der  langen  Wand  bei  Wai^ 
kienried  am  südlichen  Fufse  des  Harzgebirges^ 
welche  aus  vielen  in  einander  geflochtenen  Pflan* 
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zenkörpein  bestehen  und  in  einer  jgraffien  wei- 
chen Mergelbank  liegen.  Aebnliche  Versteine- 
rungen erscheinen  auch  bisweilen  am  Hakel 
zwischen  Quedlinburg  und  Egeln  |  in  den.  obern 
tuffartigen  Schichten  des  Muschelkalks  in  den  zu 
Hausneindorf  gehörigen  Steinbrüchen. 

Abdrücke  von  M  o  o  s  a  r  t e  n  (Lycopodiolithen) 
werden  in  den  Steinkohlengebirgen  hin  und 
wieder  angetroffen.  Sie  übertreffen  gewöhnlich 
unsere  jetzigen  Moose  sehr  an  Gröfse.  Doch 
möchten  wohl  die  in  der  Petrefaktenkunde  S  415 
—  416  aufgeführten  Arten  Lycopodiolithes  arbo- 
reus  von  Waidenburg  in  Schlesien;  L.  filici- 
formis  von  Wettin  in  Mansfeld  und  Streitgem 
bei  Klein- Schmalkalden;  L.  funiculatus  aus  dem 
Kupferschiefer  bei  Ilmenau ,  Glücksbrunnen, 
Schmeerbach  und  aus  dem  Mansfeldischen  j  L. 
piniformis  aus  Schieferthon  bei  Streitgem  und  fein- 
körnigem Sandsteinschiefer  bei  Tabarz;  und  L. 
caespitosus  aus  dem  Dacbgestein  des  Steinkoh- 
lenlagers bei  Häring  in  Tyrol,  nicht  sämmtlich 
Moosarten  seyn,  sondern  zu  ganz  andern,  viel- 
leicht jetzt  gar  nicht  mehr  vorhandenen  Pflan- 
zengattungen gehören.  Die  mehrste  Aehnlichkeit 
haben  die  vier  letzten  Arten  mit  den  Farrenkräu- 
tem,  vorzüglich  Lycop.  filiciformis,  dessen  kleine 
Nebenblätter  am  Stamme  uns  wohl  nicht  berech- 
tigen, ihn  aus  dieser  Familie  zu  nehmen  und  zu 
den  Moosen  zu  verweisen.  Lycopodiolithes  ar- 
boreus  aber^    mit  starkem  schuppigen  Stamme, 
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Ut  unstreitig  ein  urweltlicher  Baum^  weshalb. i 
AQch  der  Graf  Stern berg  zu  den  palmenartigen 
B&umen  zählt,  und  ihm  den  Namen  Lepidodeii- 
dron  phlegmaria  giebt*  —  Dagegen  möchte  die  in 
den  Nachtragen  z.  Petref.  Taf.  6.  Fig.  i.  abgebildete 
Pflanzenversteinerüng  aus  dem  Kupferschiefer  zu 
Ihnenauy  welche  für  eine  Tangart  ausgegeben 
wird 9  ein. wahrer  Ljcopodiolithe  seyn. 

In  dem  blättrigen  Stinkstein  über  dem 
Steiilkohlenflötz  b^i  Häring  in  Tyrol  finden  sich 
unter  den  Abdrücken  vieler  Pflanzen  auch  solche 
Yon  wahren  Moosen ,  welche  sich  aber  in  ihrer 
Groliie  und  Gestalt  nicht  sehr  von  den  jetztleben- 
den unterscheiden. 

Auch  mehrere  Gebirgsarten  aus  der  Kiesel« 
reihe,  als  Achate,  JaspiS|  Feuerstein  u.  s.  w.  ent- 
hahen  wahre  versteinerte  Moosarten.  Nicht  im«> 
mer  entstanden  die  in  Achaten  (Trümmeracha* 
ten)  befindlichen,  kleinen,  durch  eigenthümliche 
RlrbuDg  deutlich  von  der  Grundmasse  geschie- 
denen Theile  durch  'Eisen,  sondern  es  sind  wirk« 
liQhe  Pflanzehkörper.  Dahin  gehören  die  Moos* 
achate  von  Island,  Ekatherlnenburg  u.  s.  w., 
welche  nach  Blumenbach 's  Ausspruch  wirk* 
liehe    Conferven   enthalten  ^).     Mehrere    Achate 
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*)  Gilberte  Annid.  d.  Physik.  45r  Bd.  S.  455.  «^  Der 
Frof  Schreber  in  Erlangen  hielt  dje  Dendriten  in  den 
grünen  Achaten  ftir  Arten  der  Gattungen  Bytios  iutdl 
Ckinfcrva» 

Sander't  Beschreibung  seiner  Reisen«    ar  Th.    ^ip- 

«g  I784*  S.  86. 


zeigen    kleine    Moose,     Confeiren   und    andere 
Pflanzen  so   deutlich ,    sogar  bisweilen  mit  klei- 
nen Blüthen  oier   Befruchtungstheilen,  dals  man  '- 
sie  wohl  nicht  für  ein  zufälliges  Spiel  der  Na* 
tur  ausgeben  kann.  .  ^   ^ 

Eben  so  enthalten  Feuersteinmassen  Spuren 
von  kleinen  Pflanzen ,     welche  zufällig   bineinge* 
kommen  sind.     Solche  fremdartige  Körper  war« 
den  dann  später  aufgelöst,  und  bezeichneten, nun 
durch  eigcnthümliche  Färbung,   vermittelst  des'  in 
ihnen   betlndlich  gewesenen  Eisens   oder  Kohlen- 
stoffs, die  Stelle,  die  sie  vorher  eingenommea  hat- 
ten.      Ihr  Erscheinen  mufs  selten  seyn,     da  sich    * 
der  Feuerstein  erst  spät  aus  der  schon  gebildetan 
Gebirgsmasse  ausschied,    und   die  vorgefundenett    ' 
leeren  Räume  einnahm.     Nur  dann  konnten  wohl 
Moose   oder  Flechten   in  die  Kieselmasse  zufällig    ^ 
gerathen,  wenn  die  Oberfläche  der  Gebirgsmasse 
schon  so  weit  verwittert  war,    dafs  auf  ihr  diete    . 
Pflanzen  lebten  und  nunmehr  die  Kieselmasse  ia 
den  obersten  Gebirgsschichten  sich  ausschied.   An 
seltensten  sind  wohl  von  dem  Kalk-  oder  Tbon- 
Gebirge  verschüttete  Pflanzen  noch  vor  ihrer  vol* 
ligen   Auflösung  von  der  Kieselmasse    eingehfiUt 
und  hierauf  völlig  zersetzt  worden. 

B.  Versteinerte    Kräuter.     Lithophyten« 

Die  Steinkohletigebirge  sind  bei  dieser  Klasse 

der    Versteinerungen    die    reichsten   FundgrubeUi 

und  die  übrigen  Gebirgsarten,  als  MergelschSefeF| 

Kalkscbiefer  etc.  daran  sehr  arm.    In  den  Stein-. 
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kohlBngebirgen  haben  sich  Pflanz enarten  erhal- 
ten,  welche  jetzt  nicht  mehr  in  der  lebenden 
Welt  angetroffen  werden,  nämlich  diejenigen  mit 
*  den  tiefen  Längefiirchen  oder  mit  pfeifenartigen 
Rinden.  Auch  Pflanzen-  und  Baumarten  mit  gie- 
ringelten  Stämmen  erscheinen  häufig  hier.  Alle 
diese  Pflanzen  gehören  zu  der  Abtheilung  der 
Gewächse  mit  einlappigem  Samen  (Monocotyle- 
denen)  9  welche  scheinen  früher  dagewesen  zu 
seyn,  als  diejenigen  mit  zweilappigem  Samen - 
(Dicotyledonen). 

Die  urweltlicben  Pflanzen  dieser  Abtheilpng 
sind  bis  jetzt  sehr  vernachlässigt  worden.  Ael- 
tere  Forscher  begnügten  sich  mit  einer  entfern* 
ten  Aehnlichkeity  um  daraus  vuUige  Ueberein* 
Stimmung'  mit  jetzt  lebenden  Arten  zu  finden. 
Deshalb  ^ind  fast  alle  altem  Bestimmongen  wenig 
-oderg^  nicht  zu  gebrauchen ,  zumal  solche^ 
^  welch?  nicht  von  treuep  Abbildungen  begleitet 
sibd.  Ejrst  in  den  neuesten  Zeiten  hat  der  Graf 
Sternberg  versucht,  in  der  Flora  der  Vorwelt 
einige  Pflanzenversteineruhgen  der  Steinkohlen- 
gebirge zusammen  zu  Stellen ,  und  aus  ihnen 
Gattungen  zu  bilden.  .  Ei)  ist  sehr  zu  wünschen, . 
dafs  dieses  Unternehmen  fortgesetzt  werde,  um 
endlich  einmal  einige  Ordnung  in  den  grofsen 
Haufen  von  urweltlichen  PQanzen  zu  bringen, 
und  dadurch  eine,  Uebersicht  zu  erlangen. 

Bis  jetzt  mufs  sich  die  urweltliche  Pflanzen- 
kunde nur  begnügen  y    die  torgefundenen  Pflan- 

H.  9 
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zenversteinerungen  unter  die  drei  Haufen:  a.  der 
Stengel  und  Blatter,  b.  der  Blüthen  und  c.  der 
Samen  I   zu  vertheilen. 

L    Pflanzenstengel,  Phytolitlien,  Phyto- 
typolithen. 

z*  Gräser.     Poaciten. 

Aus  deni  Thonschiefer  der  Steinkohlen« 
Gebirge  werden  in  der Petrefacten künde  5.416. 
und  417.  einige  Grasarten  aufgeführt,  welche 
nach  der  Aehnlichkeit  mit  den  jetzigen  Grasaiten 
benannt  sind. 

a.  Unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Poa» 
cites  gramineus  werden  mehrere,  sehr  verschie- 
dene Grasarten,  einzelne  Blätter  und  Halme  lurt 
sammen  genommen,  welche  sich  in  den  Kohlen- 
werken  beiOppergde  am  Unterharz,  WeUin  .^ 
Mansfeldisphen  ^und  Eschweiler  im  Niederrhei* 
nisch-Westphälischen  Gebirge  finden. 

b.  P.  miliaris,  hirsenähn^ches  Gras,  kommt; 
im  Thonschiefer  bei  Essen ,  aber  selten  zum  Vor^ 
schein.  Die  Versteinerung  hat  den  Nansen  Ton 
der  Aehnlichkeit  mit  d^r  Rispe  des  Hirsegrasea 
erhalten. 

c.  P.  zeaeformis,  aus  den  Kohlengebirgen  bei 
Wettin  und  Manebach,  hat  eine  sehr  entfernte 
Aehnlichkeit  nüt  den  Blättern  des  Mais  (^Zea  mayt;). 
Die  breiten,  spitzig  auslaufenden  Blatter  mit  star- 
ken Längenrippen  gehören  sehr  wahrsch^liqh 
einer  sehr  vom  Mais  verschiedenen  Pflfinze.  ^n. 
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Aolsär  den  ^texnltolilen  •  Grebir|p«n  trifft  «faii  auch  in  andern 
G«birgsart«n  Pfknienverfteinerungea  an,  welclitf  den  GfasatteD 
ihhlich  sind.  Aeltere  Schriftsteller  haben  von  mebrern  dertelben 
Abbxiduogeh  gegeben,  «.  B.  Scheucbzer  ^)|  Mylius  **), 
Kundmann  *^*)  u«  t.  w.  Der  erste  hat  (Taf.  i.  Fig.  12.) 
eine  Gerstenäbre  mit  Granen  und  halbreifen  Körnern  aufThon- 
schiefer  aut  dem  Plattcnberge  im  Schweixer- Kanton  Glahis^ 
abgebildet  und  damit  Wo  od  ward's  Behauptung  f),  dafs  die 
Sündfluth  im  Monat  Mai  angefangen,  und  d^n  Pflanzenwuchs 
unterbrochen  höbe,  tu  unterstützen  gesucht.  SpKterhin  zwei- 
felte er  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  da  man  beim 
Brun^ngraben  in  Moden a,  84  Fufs  tief,  eine  Korngarbe, 
äaumfriichte  und  andere  Erzeugnisse  des  Herbstes  gefunden 
hatte  ff).  Damals  üljersahe  man,  dafs  Italien  noch  io  sehr 
sputen  Zeiten  und  lange  nach  der  Fluthfenzeit  noch  grofse  Ver- 
inderungen  der  Oberfläche  erlitten  hatte  ff i). 

Aulker  dieser  Korn&hre  nennt  Scheuchzer  noch  einen 
Grashalm  mit  vielen  Gelenken  aur  dem  Oeninger  Stink-' 
schiefer.  In  derselben  Gebirgsart  sollen  nach  Haller's 
Briefen  über  die  Einwürfe  einiger  Freigeister, 
auch-  Abdrücke  von  Getreide  •>  Arten  vorkommen,  b)  —  Eine' 
Komflhre  in  einer  schwarten  Schiefer- I^liere  von  Ilmenau  hat 
fetter  (Litbotheol.  S.  714.)  und  ans  dem  Andreas -Stollen 
det  Oberharaes  Mylius  (a.  a.  O.  S;  15^ 

Sehr  bekannt  sind  die  silbernen  Kornlihren  aus  den 
Erzlagern  bei  Frankenberg  in  Hessen«  Schon  Liebkne<chtb) 
erwSlint  des  Bruchstücks  eines.  Grashalms  mit  sichtbaren  Kno- 
ten. V.  Schlotheim  (Petref.  S.  48O)  vermuthet,  dafs  diese 
Komturen,  und  die  einer  Weizenfthre  etwas  gleichenden  Pflan- 
tenvertteinerungen  vCarpoIithes  frumentanus)  aus  dem  Kupfer- 
schiefer bei  Ilmenau  öfterer  Baumirüchte,  als  Aehren  von  Grat* 
arten  seyn  möchten. 

*)  Herbarinm  diluviannm.  Zürich  1709.    Fol. 
^*)  Memorabilinm  Saxoniaesubterraneae  parsi  Leipt.  1709.  4. 
***)  Promptuarium   rerum   naturaliuni  et  artif.  Vratislaviense. 
Breslau  17^6.   4. 
f )  Speeimen  Geographiae  pbysicae'  etc.  Zürich  1704»  8.  S.  97. 
ff)  Arch.  d,  Urw.    ster  Bd:   ites  Heft.  S.  HS  u.  119. 
tff)  Dat.  Bd.  1.  H.  2.  S.  28$  u.  886. 
^  Liclitetth.  u   Voigt*s  Magaz.  Bd:  5.  Stk.  u 
b)  Specim«  Hast,  subUrran.   Sect.  i.  Kap«  4.  f.  aa.  S.  16^ 


DaCs  der  Tori  sehr  viele  Gratarten  entBält,  mI  bekannt. 
Aber  auch  in  andern  neuesten  Gebirgsarten  w)orden  dcrglciclMa 
angetroffen. 

'S.  Cactus.     FackeldisteL  ^ 

Gewöhnliche  Versteinerungen  der  Steinkoh- 
len-Gebirge sind  Ueberreste  von  Pflanzenkörpera, 
,  deren  Inneres  ein  Steinkem  von  Thonschiefer  oder 
Sandstein  ist,  welchen  eine  dünne . Steinkohlen- 
schiebt  der  schuppigen  Oberrinde  umgiebt.  Ein 
Theil  dieser  urweltlichen  Pflanzen  und  Baum-* 
snämme  wird  von  Rhode  für  urweltliche  Arcen 
.  des  Cactus  oder  der  Fackeldistel  ausgegeben  *). 
Die  auf  der  Oberfläche  rhombenfürmig  oder  in 
geschobenen  Vierecken  befindlichen  Drüsen  und 
Narben  sollen  nämlich  die  Stellen  anzeigen^  wo 
an  den  lebenden  Fackeldisteln  die  Träger  von 
Stacheln  oder  Haaren  befestigt  waren.    Nur  dann 

*)  Beitriige  «ur  Pflantenkunde  der  Vorwelt,  nach  AlnlrilclwB 
im  Kohlcnschiefer  und  Sandstein  aus  schlesischen  Stein- 
kohlcnwerken.  In  der  ersten  Lieferung  (Breslau'  i8ai» 
gr.  Fol.)  scheint  es,  als  sollten  alle  in  den  SteinkohleBr 
Gebirf^en  gefundene  Baumrinden  mit  Schuppen  Ficktl- 
disteln  seyn;  in  der  2ten  Lieferung  (1822)  aber  wird  Sw 
15.  ausdrücklich  bemerkt,  dals  davon  diejenigen  ausg»* 
nommen  sind,  deren  SprÖfslinge  mit  nadelfSrmigen Blil- 
-  tern  besetzt  sind.  Es  werden  n&mlich  die  drei  Abthri- 
lungea  von  Pflanzen  unterschieden:  a«  SchuppjeaK 
pflanzen,  deren  Oriben  auf  der  gröfsten  Erhöhang 
der  Schuppen ,  oder  im  Durchschnittspunkt  des  aus  den 
Schuppen  gebildeten'  Netzes  stehen,  b.  Gestreifte 
Pflanzen  mit  halbrunden  Stäben  oder  Pfeifen ,  bei 
denen  die  Drüsen  auf  der  höchsten  Wölbung  stehen,  und 
geschobene  Vierecke  bilden,  c.  Glattrind  igePflan* 
2en,  mit  Narben ,  welche  im  geschobenen  Viereck  §«• 
•teilt  sind. 
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die  Stacheln  in  den  verkohlten  xRinden 
gen,  wenn  diese  sich  vollständig  aus  der 
aasse  auslöste.     Da  dieses  selten  geschieht, . 
nur  die  Narben,  aber  nicht  die  Stacheln 

3[eachtet  die  Fackeldisteln  in  dem  heifsen 
d  unter  andern  Pflanzen  mit  urweltlicher 
vvohnen,  so  beweist  die  Aehnlichkeit  ih- 
lenzeichnung  mit  der  Pflanzenwelt  der 
kohle  doch  weiter  nichts,  ials  daüs  in 
ühem  Zeiten  Pflanzen  mit  solchen  Rin- 
inungen  eine  sehr  gewöhnliche  Erschei* 
ar.  Selbst  unsere  Nadelhölzer  mit  schup^ 
ad'^tter  Rinde  zeigen^  wenigstens  in 
end^  eine  ähnliche  Drüsenbesetzung  und 
oder  Knoten,  welche  Gestaltung  sie  aus 
B'elt  von  einer  untergegangenen,  den  Pal- 
er den  Equiseten  nahe  verwandten  Baum- 
yebracht  haben.  — .  ELoiige  Versteinerun- 
1  angeblichen  Cactusarten  sind  wahre  v. 
beimische    Rohrarten,     z.  B.  Calamites 

Flanzenversteinerungen     aus      den 
einkohben  -Gebirgen, 
r  Thonschiefer,    Thoneisenstein  und  der 
n  der  meisten  Steinkohlengebirgct  gleichen 

tnsartige  Urgewachse  will  der  Prediger  Ha  niemann 
h  in  dem  grohkömigen  eisenschüssigen  Sandstein  bei 
nke  in  Wcstphalen  angetroffea  haben.  —  Arch.  d 
Tm  III.,  1.  S.  63. 
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einer  Kräutersaminlung ,  so  häufig  ist  hier  du 
Vorkommen  der  Pflanzenversteinerungen.  Alle 
tragen  die  urweltliche  Gestalt  an  sich^  und  zmr 
gen  nur  Aefanlichkeit,  nicht  völlige  Uebereinatim- 
mung  mit  den  jetzigen  Pflanzen.  Aber  bis  jetzt 
sind  nur  wenige  untersucht  und  bestimmt;  .  ja, 
es  ist  nicht  einmal  ausgemittelt  worden  i  ob  nt 
';zu  den  Staudengewächsen  oder  schon  zu  dea 
Sträuchem  gehört  haben. 

Aus  den  PflanzenTersteinerungen  der  böh- 
mischen Steinkohlen  -  Gebirge  hat  der  Graf 
Sternberg  folgende  Gattungen  bestimmt  *): 

a.  Flabellaria,  Fächerpflanze,  Tannenr 
Wedel.  Mit  gestielten  Blättern,  die  fächerartig 
gestellt  sind.  Es  gehören  dazu  F,  bor^ssifoli« 
aus  den  Kohlenwerken  bei  Swina  und  F.  raplu- 
folia  von  Hering,  welche  v.  Schlotheioi  Pal«' 
macites  flabellatus  nennt. 

Schon  Volk  mann  **)  nennt  «ine  Pflani#    mit  kniMS  ' 
Borsten   Tannenwedel  (Hippjurit)   und    Kundmann   ein« 
solche  mit  langen  Borsten  ***),  heide  ans  schlemdienSUinkgli* 
len-Gehirgen« 

b.  Annularia,  Ringpflanze;  mit  spitzig 
gen  Blättern,  die  quirlförmig  in  einem  Ringe 
stehen«  Ann.  spinulosa,  deren  Blätter  in  einen 
kleinen  Stachel  auslaufen,  findet  sich  bei  Pott* 
schappel,  und  Ann.  reilexa  mit  zurückgebogenea 
Blättern  bei  Radnitz. 


♦)  Geognoslisr.he  Darstellnng  df  r.  Flpra  der  Vorwelt  ci  Heft. 
♦♦)  Silea.  lubtrrr.  Th.  i.  Kap.  4,  §.  56,  S.  II2. 
)  Prompt,  rer.  nat.   S.  358«   Nr.  2. 
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Dmi^  PfiaiiMnart  wird  von  Ültorn  SchrifUtell«» ^  x..B. 
SU  Yolkmaniii  *),  unter  dem  Namen:  grofses  Berg«- 
tern-Meyerkratit  (Galium  montannm)  mit  den  feifltten 
dctn^  oder  als  gelbes  Meyerkraut  (G.  verum)  aus  dem 
cbiefer  des  Kohlengebirges  bei  Herrmansdorf  aufgeführt  <■*)• 
ach  Scheuchzer  hat  Blätter  (in  Herb,  diluv.)  abgebildet, 
ie  TOD  KMekräut  (Galtum  Aparide)  herkommen  sollen,  aber 
lehr  dem  Wasserstern  (Callatriche)  ähneln«  —  Welch  hat 
lese  Pflanzengattung  gleichfalls  gekannt^  und  sie  im  5ten  Theil 
•iMes  Sfir^rkS  S.  117.  beschrieben. 

c.  Noeggerathia  foliosa. 

An  einem  Stamm  von  der  Starke  einer  Fe- 
ertpufale  sitzen  aBwechselad,  und  ihn  um&ssend 
tföitnige,  ungetheilte  tmdliachder  Spitfezu  ge* 
ihnte  Blatter.  Die  Pflanze  ähnelt  der  Gransula 
der  Portulacaria  Jacqu.  und  scheint  ein  straucharti« 
es  Gewächs  zu  seyn.  Ein  Abdruck  derselben  im 
cfaiefierthon  hat  sjch  im  Berauner  Kreise  gefonden, 

d.  Rotularia,  Radpflanze$  mit  filätteriiy  di6 
ie  Farrenkraut  gestaltet  sind,  und  quirlförmig 
A  den  Stengel  stehen.  Dahin  gehören  aa)  R. 
meifolia,  init  schwachen  beugsamen  Stengeln, 
IS  den  böhmischen  Steinkohlen -Gebirgen  bei 
aidnit^  und  bb)  R.  marsiliae  folia  (Pahnacites 
urdcillatus  Schloth.),  mit  holzartigem  Stengel^ 
IS  d'-m  Steinkohlengebirgen  bei  Wettin,  Radnitz 
id  im  Herzogthum  Gotha. 

Die  oberschlesischen  Steinkohleii  -  Oe- 
:rge  sind  ebenfalls  sehr  reich  an  versteinerten 
Flanzen ,  doch  sind  die  Abdrücke  selten  so  schön, 

*)  A.  a«  O.   Th.  1.  Kap*  4.    §.  36.  S.  112.  Taf.  12.  Fig.  3. 
♦♦)  Das.  §•  34.  8.  111.  -i-    §.  5«.  S.  113.    kommt   auch  eine 
Bliune  dieser  Fflanxenart  iia  dankelgraaen  Schiefer  vor. 
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keim  *)  gikfelMaen  Abbildunf;«»  ¥00  bUttartigen  VenleiiM« 
run^n  aus  dem  Alpenkalkttein  in  Salzburg  und  ant 
dem  Mufcbelmarmor  bei  AUdorf  gehören  vielleicht  nicht  dct 
Fflantcnwelt  an,  sondern  wahrscheinlicher  jenen  orgaaiachea 
Geschöpfen,  die  wedivThier  noch  Pflanze  sind,  und  bald  Eschft» 
riteo,  bald  Blumenkorallen  genannt  werden. 

iDer  Kupferschiefer  zu  Manebach  in  Thüringen  entUOt 
mehrere  FarrenkrMuter ,  KannenJuräuter  und  andere  PfUaun- 
arien  von  ausgestorbenen  Gattungen.  Mylius  hat  mehrer» 
abgebildet  und  beschrieben  **).  Darunter  befindet  sich  eis 
gegliederter  Stengel,  auf  beiden  Seiten  mit  kleinen  nmdm 
Körpern,  welche  fUr  Früchte  ausgegeben  werden,  und  gUtigm 
indischen  Beeren  gleichen  sollen.  Aufserdem  hat  er  fthnlidra  * 
Pflanzen  gefunden  mit  der  Erdraute  ^Funuiria  balboaa}i 
mit  Wermuth  (Artemisia  poutica),  mit  dem  gewöhnlichen 
oder  erotischen  Majoran  (Origanum  majorana  und  Or»  Dis- 
tamous)»  Weisheltskrttut  (Sisymbrium.  Sophia),  F«ldl- 
kümmel  (Thymus  serpillum)  und  Gartenthymian  (Thf»' 
mus  vulgaris).  >  ' 

Bei  Quedlinburg  zeigt  der  weiliie  Kelkstein  über  dmä  . 
Muschelkalk  bisweilen  Pflanzenversteinerungen.  So  hat  ndk 
auf  den  Kalkbergen,  die  Versteinerung  eines  Gewitehaee  auf 
holzartigem  Stengel,  5  Zoll  lang,  }  Zoll  im  Durcfameeser  itark^ 
mit  rauher  Binde  und  vielen  herunterhängenden  Zweigen  und 
einzelnen  Blüttern  gefunden.  —  In  dem  Quadersandstein  iSri 
Quedlinburg  finden  sich  einzelne  Stengel,  und  bei  Blankeabnrg 
am  Harz  die  schon  vorhin  bemerkten  Abdrücke  groJsev  hxeitcr 
Blätter  mit  Stielen  bis  zu  einem  Fufs  Länge. 

Der  dttn:h  die  vielen  Fischversteinerungen  berühmt  gn« 
wordene  Bolca-Berg  bei  Verona  enthält  auch  sehr  viel»  Pflätt* 
lenabdrücke.  Segnier  von  Nismes,  der  Reisegefährte  Maff- 
fei 's,  hat  gegen  40  verschiedene  Arten  derselben  abgewieh- 
net  ***).  Schon  durch  Scheuchzerf)  ist  ein  schwarxbran- 
ner,  für  Kaupenkraut  (Medicago  polymorphe)  ausgegebener 


*)  Nachtr.  z.  Pctrefaktenknude  Taf.  $.  Fig.  3.  und  Ta^  7. 
Fig.  1.  u.  2. 

**)  Memorab.  Saxon.  subterr.  Th.  1.  S.  19.  30  und  40. 

***)  Erinnerungen  von  Fried r.  t.  Matthisson.  5r Bd.  igxS. g- 

f)  Herbarium  diluvianum. 


^59 

luixen- Abdruck  auf  einem  weiten  Xftlkttexjiteliieler  iiiei«i| 
Ika-Thale  bekannt  geworden^ 

Am-  Pnff  des  Libanon  in 'Syrien ,  bei  Keffrauan  wad  D}»^ 
il,  nicbt  weit  ¥om  Meere ,  hat  Volney  *)  einen  Schiefinr 
t  Pilanxen  -  Abdrücken  angetroffen.  Aach  sollen  in  dieser 
•birgsart  Steinkerne  fou  Mandeln  und  Melonen  vorkommeb| 
Icke  aber  doch  wohl  nur  Trümmer  älterer  Gebirgsartt9 
f»  mSchtea« 

Die  Mergelfchirbten  und  der  Meerwasserkalk  in  der  Umv 

{end  ¥011  Paris  enthalten  schöne  Abdrücke  von  Blittem  und 

tttgeUiy    gemengt  mit  vielen  Schaalthieren.      Die  geübtesten 

Umwfrkenner y  de  Jussieu,  Desfontaines  u. a.m«  haben 

I  jetifc  nicht  vermocht  *«),    die  Gattungen  genau  anzugebeii^ 

welchen  die  Bruchstücke  der  Pflanzen  gehören.     Es  schei« 

n  keine  Meerpflanieh  zu  seyn,  ungeachtet  sie  in  Gesellschaft 

B  Salzwassermuscheln  und  in  reinem  Meerkalk  vorkommen^L 

den  obem  Lehmschichten,  daselbst  finden  eich   verkietet« 

laazeq.  , 

Abidrücke   von  BlKttem,    welche  der  südamerikanischeii 

dreU  oudorata  und  Ceratophyllum  demersnm  ähneln,  enthält 

r  von  vulkanischen  Bergen   eingeschlossene   und  mit  vulka« 

cbem    Tuff   bedeckte    Mergelschiefer   bei    Chaumenac   und 

ok««Sanv^  im  Departement  Ardeche  ***).  ^ 

Versteinerungen  von  Pflanzenbluthen^ 

Antholithen  ^  Änthotypolithen. 

.  Diese  Art  der  Versteinerungen  gehört  zu 
n  Seltenheiten  in  den  Sammlungen.  Die  zar* 
s  Blumenblätter  der  Pflanzen  wurden    in  den 


«)  Yoyage  en  Syrie  et  en  Egypte  pendant  lei  annto  Z7S5 
—  1785,  per  C.  P.  Volney,  Paris  1787»   8« 

^  In  der  Sitzung  vom  irHen  März  iSea  g*k  die  K.  Akadem. 
d.  Wissensch.  zu  Paris  einer  von  Brongniart  dem  Sohn 
•ingereichten  Abhandlung  über  die  in  den  Erdschichten 
vorkommenden  Pflanzenversteinerungen  und  einer  ver« 
suchten  Classification  derselben ,  den  ausgezeichnetsten 
BeilalL 

I»*)  Faujat  -St  -Foud  hat  sie  beeehrieben  und  ab^bildet 
in  dem  sten  Theil  der  M^moires  du  Mus.  d'hist  natur. 
Paris  1815-   I^r*  21» 
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Gebirgsmassen  früher  aufgelöst}  ehe  sie  Sparen 
von  sich  zurücklassen  konnten.  Indessen  kom- 
men doch  mehrere  dergleichen  vor. 

AuÜier  den  icbon  hei  den  FflanuRTsmeinBrnngm  aBg»- 
IQhrten  einzetnen  Fgllen  von  Antholithen ,  findan  «ick  söcb 
folgende  angeführt.  —  An«  den  icblesiichen  Stsinkak- 
lengebirgon  hat  Volkmann  *)  ein  falühsndef  g«lb«l 
Meyerkraut  (Galium  veram)  abgebildet.  —  Sind  dio  tob  dm 
Prof.  Rhode  abgebildeten  Blumen  **)  wirkliche  AntfaolltkA 
und  nicht  etwa  der  Anfang  von  Aeiten  mit  hlatUhnlichea  Hall-' 
natern,  »n  mScliten  lie  eine  etwnt  ungewöhnliche  BlnmiBfe- 
■talt  leigen,  deren  einMine  Blätter  keine,  oder  nnr  ein*  lehr 
entfernt«  Aehnlicbkeit  mit  den  Blumenblfittern  atu  dem  AftR< 
getchlecht  haben.  Auch  Ton  den  BIQthen  der  CactouiteB  wei- 
chen lie  tehr  ab.  —  In  dem  Schieferthon  dei  Steinkoblen-G«- 
birgei  bei  Pedro  da  Cova,  unweit  Porto,  in  Portugel  tollen  ehtit-  - 
falls  binveilen  Fflanienblülhon  angetroffen  werden  ■**), 

Der  biluminS»  Mergelichiefer  oder  Kupfertchiefer  fat- 
liilt  tuweilen  Abdrücke  von  Blüthen.  Einige  denelben,  £■ 
ja  den  Bergwerken  bei  Eiilebcn  nnd  andern  Orten  im  M^w- 
feldiicheii  gefunden  «ind,  hat  ichon  Myliu*  f)  nach  iluac 
Aeholichkeit  lubeitimmen  geiticht,  i.  B.  eine  Hoie  (diewahi- 
•cheinlich  tu  der  atterarligen  Blume  dei  Prof.  Rhode  gebS*^  . 
eine  Sonnenwende,  und  au«  einem  Feuerstein  bei  ChemaihL  - 
mithin  Jüngern  Uriprung*  ein  Vergiffmeinnich t  (Mjom- 
tli  Korpioidee). 

Unter  dem  Namen  Antbotjpolithet  rammculifarmla  wini 
in  der  Fetrefaktenkunda  de*  Herrn  v.  Schlolkeim  S.  4*^ 
eine  BlumenverstiGincrung  eui  den  Enlagern  bei  FrankenliaH 
in  Heuen  aufgeHihrt,  welche  die  Gettalt  einer  Ran&nkeUtlBte 
hat,  und  an  der  lich  noch  ein  Biuchitlick  dei  Stiel*  mit  Ilnf- 
licht  runden,  oben  etwu  lugeipitilen  und  der  Länge  nacb  Ma 

*>  Sileiia  subterranea.  j.  53.  S.  115. 
•*)  Beiträge  iiir  Pflanzenkunde    der  Vorwelt,    (te  Licin.    S, 
»6.  u.  «3.  Taf.  3.  Fig.  i  und  4.  Taf.  5.  Fig.  g, 
***)  T.  Eichwegc  in  den  Nachrichten  au«  Portugal  nnd  dw- 
ten  Gol«nien,  minerat'u.  hergm.  Inhalti. 
iSao.   S."  &•  II. 
f)  Memorab.  Sazon.  nibterr.   Tb.  1.  S.  6.  8-  und  '7^ 
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breiften  Blättern  b^findtt.  —  Vehemste  von  Ühnlicben  pflan- 
blüthen  haben  sich  auch  im  Oeninger  Schieler  gefunden, 
Iche  dien  Blumen  des  Ranunculns  aquaticua  und  de^  Trol- 
(•Arten  ihnlich  sind  *)» 

Der  Prediger  Lesser  zu  Nordhausen  Tersichert  **)f  dafs 
in  seiner  Sammlung  einen  grauen  Stein  (etwa  einen  Schie- 
f)  gehabt  habe ,  auf  welchem  die  Blüthe  von  der  Hu  n  d  s- 
iifte  zu  sehen  gewesen  sey.  Nach  demselben  Schriftstiell^ 
len  am  Fufs  des  Berges  Sinai  in  Arabien  Steine  mit  sehr 
lönen  Blumen  gefunden  werden. 

:.  Versteinerungen  von  Pflanzensame'n, 
Spermolithen,  Zereithen. 
So  lange  nicht  vollständige  Sammlungen 
id  Früchte  der  Pflanzen  und  Baume,  vorzGg* 
:h  der  heifsen  und  warmen  Ei'dstriche  ange- 
gt  und  zu  benutzen  sind,  ist  es  mit  vielen 
::hwierigkeiten  verknüpft,  den  in  den  Erdschich- 
n  vorgefundenen  Pflanzensamen  richtig  zu  Ibe- 
immen,  ja  nur  zu  erratfaen,  welcher  Pflanzen* 
ittung  der  jetzigen  Welt  er  sidi  am  meisten 
ihere.      Gewöhnlich  wird  dann  nur  der  Same 

•  m         I 

m  den  an  den  Fundörtem  jetzt  wachsenden 
Ranzen  zur  Vergleichung  genommen,  und  da- 
ei  übersehe,  dafs  ein  solches  Verfahren  nur 
n  versteinerten  Pflanzensamen  aus  den  jüngsten 
rebirgsarten  des  Torft,  der  Braunkohle,  des  Kalk- 
iffs  u.  8.  w.  erlaubt  seyn  könn^.  Zu  allen  Sper- 
lolithen   der  altem  Flötzgebirge  aber  mulTs  der 

*)  1.  F.  Blnmenhachii  Specimen  Archaeologiae  tellüris 

terrarumqueinprimisHannoreranarum.  Götting.  2305.  Fol. 

♦♦)Priedr.   Christian   Lesier's  Lithotheologie,     d.  i. 

Natürliche  Historie  und  geistliche  Betrachtung  derer  Ge- 

steina.   Neue  Aufl.   Hamburg  1751.  3.  $,  ^30; 


xa  vergleichende  Gegenstand    ms   ätt  Glänzen-  - 
weit  des  heifseii  Erdgürtels,     des  treuen  Benab- 
lers   der   urweltlichen   Naturkörper  j     entBommca 
werden. 

Aber  selbst   bei  diesem  Verfahren  ict  dach 
noch  die  grölste  Vorsicht  anzuwenden,  dafs  nicht 
Auischeidungen  aus   den   Gebirgsarten   oder   deiF 
•elben  beigemengte  kleine  unaufgelöste  Trimmer 
älterer  Gebirgsarten  für  Filanzensamen  angeaehea 
werden.      In  diesen  Fehler  verGelen  Öfteri  alter« 
Forscher,  welche  sich  nicht  selten  durch  die  tS»- 
sehenden  Aehnlichkeiten    der  Ausscheidungen   ü* 
niger  Gebirgsarten,  Torzüglicb  des  Sandsteins  mit 
PflanzenkÖrpem  verleiten  lielaen,     die  Sammlu»    . 
gen  mit  solchen.  Trugsteinen  (Lusut  natura^   • 
zu  bereichem.      Wurde  doch  der.  Rogenttax» 
(Th.  1.  S.  431)  bald  für  versteinerten FiachrogiBii^  ''■ 
bald  für  Getreide  ausgegeben. 

Die  Angaben  in  altem  Schriften,  viellricfat  : 
•uch  in  einigen  neuem,,  sind  deshalb  nur  aeln  • 
vorsichtig  zn  gebrauchen,  und  es  ist  besser,  ^  ' 
bei  das  MiTstrauen  zu  weit  zu  treiben,  all  di«  j 
grofse  Masse  der  Ueberreste  urweltlicfaer  organi*  ' 
scher  Körper  noch  durch  falsche  Stücke  m  eta» ' '' 
weitem. 

In  der  Petrefaktenkunde  des  Herrn  v.  Schlot- 
heim wird  aller  gefundener  urweltlicfaer  Pflan- 
zensamen  zu  den  Karpolithen  oder  versteinerten 
Baimifrüchten  gezählt.  Mag  es  auch  für  jetzt 
DQch  zweiüelhaft  se]^,  obdwr  auFgefimdene  Same 
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eintr  Baigmurt  oder  einem  Staudeng^äclisr  an« 
gehöre,  so  kann  doch  wohl  nicht  alier  vi^rstei* 
nerte  PflAnzensamea  von  den  Bäumen  ge&llen 
seyn.  Der  Same  vieler  Pflanzenden,:  'vorzüg- 
lich di^  Walser-  und  Sumpfpflanzen,  hat  schon 
im  natiklich^n  Zustande  Steinhärte,  und  kom^te 
deshalb  leichter  eine  Versteinerung  hervorbringen, 
als  Blätter  und  Blüthen.  Dafs  wir  bis  jetzt  dar« 
an  sehr  arm  sind,  und  Spermolithen ,  vorzC glich 
aus  der  Braunkohle  und  dem  Torfe,  nicht  zahl- 
reich in  unsern  Sammlungen  vorzeigen-  können^ 
entsteht  wohl  weniger  aus  d(;r  Seltenheit  des 
Vorkommens,  als  dafs  seine  geringe  Kfi^pergröCse 
so  leidijt  sich  dem  Blick  des  Sammlers  entzieht, 
uyid.  dals  atich  l^is  jetzt,  nicht  bei  Unfeersuehu  ngen 
der  neiiestea  Cebirgsavten  grofse  Aufmerksamkeit 
auf  diejse  Art  der  Versteinerungen  bewietsen  wurde* 
!•  Versteinertes^  G.etreide. 

Hii^her  gehören  die  schpa  vorhin  aufgeführ- 
ten Kornähren  aus  den  Erzlagern  bei  Franken- 
berg  in  Hessen  upd  an  andern  Orten.  Die  in 
der  Petrefi^KtenkpQde  (S.  419}  als  Carpolithes  fru- 
mraD^lis.  befindliche  Versteinerung  einer  gekrij mm- 
l«Q,  Weizenfkhre,  aus  dem  Kupüersohie&r  bei  Ume* 
neu ,.  wird  in  den  Nachträgen  zu  diesem  Werfe 
(S.  4af)  für  versteinertes  Seetang  au^egeben. 
Zweifelh^&  ist,  ob  die.  hohlen,  den  Roggenkör- 
nem  ähnlichen  Körper  (Carpolithes  secalisScbloth. 
S.  492.)  aus  dem  Sandstein  bei  Senkhoff  unweit 
Amberg,    der  Saum  einer  Gxasartr  oder  i&eirhaupt 
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einer  Pflanze  oder,  kleine  Entieiliten-  sey,    oder  zu 
den  Ausscheidungen  der  Gebirgsart.  geböii^n. 

'2.  Versteinerte    Pflanzet- Schoten     und 
SämenkSrner. 
'     Büttner  *)  ^^^chreibt  Tersteinerte  Wicken  j 
mit  schwarzen  Schaalen  und^weifsen  Kftmem  in   i 
einem  weifgrauen  Stein,    der  um  die  Versteine-,  • 
rung  blau  gefärbt  ist.      Volkmann^^^O   erzählt^  - 
dafs  im  Thonschiefer  des   Kohlenwerks    zu  Ah-  \ 
Wasser  in  Schlesien   zwei  glatte  schwarze  SdHh  ; 
ten  gefunden  wären,  von  denen  die  eine  die  Ge^ ' 
stalt    einer  grofsen    Wickenschote     oder    döi 
Fracht  des  Judasbaumes  (Cercis),  die  andere 
aber  der  Kapsel  der  Schwalbenwurzel  (Asdfei»  i 
pias)  ähnlich  gewesen  sey.  —    Nach  der  P^ttto^! 
faktenkunde   (S.   431.)   hat  man    Linsen-  >oM* 
w  i  c  k  e  n  a  r  t  i  g  e    Samenkörner   (Carpoli thes    piri^ 
formis),    welche  auch  vielleicht  Samen  einer  Äcil( 
des  Cytisusstrauchs  sejn  könnten,  in  den  Brajuin» 
kohlenlagem  bei  Osberg  unweit  Erpel  gefimdiÜI 
Eine  dicke  Bohne  ist  von  Volkmanu  '*^' 
und  eine  Linsen  ähnliche  Versteinerung  (Carp! 
lenticularis)  mit  einer  kleinen  Vertiefung  ith  Mitttf- 
punkt  der  untern  Seite  aus  den  Kohlenlagem  itit 
Osbei*g  in  den  Nachtr.  z.  Petrefaktenk.   Fig.-  i4i 
abgebildet   worden.      Die   letztere   Ver5teinenmj|| 

möchte   wohl    der   Samen    einer    Waaserpflaitizt 

- —  f 

*)  Rnder.  diluv.  teit.  §.  lai.  S.  aoo.  » 

♦♦)  Siles.  fubterran.  Taf.  sa.  Fig.  I. 
»w)  Dmn.  i.  64.  a.  134.  Tftf.  2^  Fig.  11. 
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seyn.  —  In  dem  erdigen  Braunkohlenlager  bei 
Cape  Sable  im  nordan^erilcanischen  Freistaate 
Maryland  hat  man  eine  Frucht  angetroffen,  wel- 
che einige  Aehnlichkeit  mit  einer  Bohne  bat, 
aber  auch  wieder  sehr  von  ihr  abweicht  *).  » 
3,  Früchte  von  Staudengewächsen. 

Schon  Volkmann  **)  hat  eine  Frucht  mit 
gegitterten  Schuppen  abgebildet,  welche  auf  bei- 
den Seiten  vdn  Schilfblättern  umgeben  ist.  Die 
Pflanze  war  schwarz  gefärbt,  lag  auf  einem  dun- 
kelgrauen Thonschiefer  und  kam  aus  der  Koh- 
lengrube zu  Rothenbach.  —  In  neuern  Zeiten 
hat  man  auch  in  den  westphälisch^n  Kohlenge- 
birgen bei  dem  Kloster  Rumbeck,  in  der  Gegend 
von  Arensberg,  eine  Pflanzenfrucht  angetroffen. 
Auf  einem  7  Fufs  hohen,  plattgedrückten  5?  und 
if  ZoU  im  Durchmesser  dicken,  aufrecht  stehen- 
dtn  Schaft  aus  Kohlensandstein,  umgeben  ^on  einer 
dünnen  Steinkohlenrinde,  welche  Längefurchen  und 
Schuppen  oder  Schilder  zeigte,  befand  siih  der 
Knopf  oder  die  kolbenartige  Frucht,  10  Zoll  lang 
und  6  und  4  Zoll  im  Durchmesser  stark.  Sie 
bUdete  einen  länglichrunden  Körper,  war  der 
Länge  nach  gefurcht  und  in  Thoneisenstein  um- 
g^-wandelt  ^♦♦j.  —  Beide  Arten  von  Versteine- 
nerungen  erinnern  an  eine  urweltliche  Pflanzen- 

^)  Beiträge  «ur   Mineralogie  und   Geologie    des   nördlichen 
Amerika's.  Aus  Amerikanischen  Zeitschriften  von  Heinr* 
T.  Struve.     Hamhurg  1823.    &• 
^*)  Siles.    subterran.  Taf.  23.  Fig.  2. 
**•)  Nöggerath's f ortgesetite Bemerk. über f ois. Baamst. S« 59« 
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gestalte  die  sich  noch  in  unsern  Ananas  (Brome- 
lia  Ananas)  der  wärmern  Gegenden^  minder  deut- 
lich  in    dem  Kolben -Gras  (Typha  latifolia)   der 
ge'mälsigten  Erdstriche  erhalten  hat. 
4.  Gewächs- Sanken. 

Noch  werden  folgende  Sameparten  von  Schrift- 
stellern aufgeführt. 

a.  Leinkürner    (vielleicht    Carpol.     aecalis 
Schloth.)  virelche  bei  Gandersheim  im  Fürstentfaüm  .' 
Blanke nburg  gefunden  seyn  sollen  *). 

'  b.  Glatter  Päoniensamen  (Paeonia  oEBcina^ 
lis)  auswendig  schwarz,  im  Innern  seh warzgrun  **)| 
aus  schlesischen  Steinkohlen  -  Gebirgen. 

c.  Malven-  oder  Lavaterensamen  (Car-'  1 
polithes  malvaeformis)  aus   einer   79  Fufs  tiefen 
weifsen  Tripelschicht  des  bunten  Sandsteins   bei 
Penkhoff  unweit  Amberg  ♦♦♦). 

d.  Im    SQfswasserkalk   bei  Paris   finden   sich    ' 
eiförmige,  gestielte,  walzenförmige,  gereifte  Kör- 
per, welche  für  Pflanzensamen  ausgegeben  werden.    ' 

g.  Die  Gyrogoniten. 

Es  sind  dieses  kleine  kugehrtige  Körper,  etwa 
von  der  Gröfse  eines  Stecknadclknopfs ,   um  wel-    [ 
chen  sich  fünf  hohle,  halbrunde,  mit  den  Seiten   ^ 
sich  berührende  Röhren    i§  bis    i|  mal  winden. 
Kugel  und  die  fünf. Röhren  sind  hohl,    imd  ei^    . 

*)  Letser  in  der  Lithotbeologi«  S.  721» 

*•)  Volk  mann  in  Sil.  suhterr.  §  64.  S.  154,.  Taf.  «4.  Tig,i^      j 

*^*)  V.  Sohlotbeim  in  der  Petrefaktenk*  S.  422.  und Nacktr.    » j 
xur  Petref.  S.  93.   Taf.  li.  Fi^.  9.  .1 
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!ra  scheint  da,  wo  sich  die'  Röhren  endigen, 
ifchb<>hrt  EU  seyB.  .  Auf  der  gegenüber  steheti- 
n  Seite  tiehen  sich  die  kleinen  Röbr«n  etwas 
sammen,  erweitern  sich  aber  gleich  wieder, 
odurch  die  Gestalt  eines  füafstrahligen  Sternes 
tsteht. 

In  den  nraeitcn  Gebir^MchicIitRi  Frankrdcht  w«rdm  dia 
rrogoDiten  hSuBg  angetroffen.  Bei  Pavii  Im  jüngitaii 
•cligAn  Sanditein,  au«  welchem  lie  tich  nicht  gut  IStca  Ua- 
IV  ün  •chwanen  KJctel  odar  Feuentain  des  Cantal ;  im  tral- 
D  Thon  am  Teiche  von  Trappei  oberliaU  VanaiJIet,  au 
Icher  Gcbirgian  lis  «m  leichteiten  voIlitHndig  eihaltan  wer- 
1.  Fencr  1m1  OrleaiKt  Dn-Mant;  im  Stkfmaunkalk  bei 
rillao  in  Aarergne;  in  dem  altern  SUIiwMMrkalk  hei  Senan; 
dem  sweiteo  Sikliwuierkalk  bei  Trappe*  u.  a-  «r.  Die  Gj- 
^aftan  werden  Htten  von  vertteinerten  Schaalthieren  dm 
^MrWaaMia,  aULymneen,  Blanorben  beglaiMt  Auch 
rina^  unregelmUsiggahaueta  RShren,  daran  Hnlsere  OherfUcbe 
jicnartig  gaieichnet,  die  innert  aber  quergettreift  iii^  finden 
k  in  ihm  Nihe. 

Aeltere  Naturforscher  erklärten  diese  Körpelr 
r  kleine  mikroikopische  Schnecken,  welche  An- 
:ht  noch  jetzt  2um  Theil  in  Deutschland  für 
iitig  anerkannt  wird,  z.  B.  von  Link  *).  Da 
er  der  Bau  derselben  zu  sehr  von  der  Gestalt 
derer  Schneckenartec  abweicht;  so  glaubte  La- 
arfc  **},  dafs  sie  zu  den  Mollusken  gehör- 
ig und  gab  ihnen  den  Namen  Medicaginate, 
iil  de  in  dem  spiralförmigen  Bau  i^iit  den  Sa- 
enkömem  einiger  Arten  des  Schneckenklee'a 
tedicago)  tiele  Aehnlichkeit  zeigen.  —  Leman 
tdeckte   im  Jahr   igio   die   Uebereinstimmung 

*>  Die  Utw.  n.  das  Alterthttm.   8.  39. 

*)  Sjttfana  de«  attimaiu  «wi  ireTtfcbre«.  Paria  iSoi.  5. 
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Lebens  immer  höher  ^  je  mehr  sich  der  Stamm 
vergröfsert,  und  durch  Erstarren  den  untern  Theil 
desselben  dem  Planetarischen  näher  bringt. 

Zur  Zeit  der  Urwelt  war  die  Palmengestalt 
vorherrschend ,  und  die  geästelte  Baumgestalt  ihr ' 
sehr  untergeordnet.     Jetzt  ist  jene  nach  den  wSa^  ' 
mern  Erdstrichen  zurückgedrängt  9  und  kämpft  hier 
gegen  die  geästelte  an.     Wahrscheinlich  erringt  dia 
letztere   den  Sieg.     Auch    die  sudlichen  Palmen 
werden  dereinst  verschwinden,  wie  die  nordischen 
verschwunden  sind,  und  eben  so  durch  eine  der 
künftigen   Beschaffexfheit    der   Lufthülle   gemäÜM   : 
Baumgestalt  ersetzt  werden,  wie  die  Palmen  dar 

kalten  Gegenden  durch  das  Nadelholz.  ; 

• 

L  Baumstämme.  Stelechiten,  Palmaciten.  . 

Fast    in   allen    Gebirgsarteti ,     welche    nichl  .. 
Theile  der  ursprünglichen  Erdrinde  oder  der  Ur-  '^ 
gebirga  sind,    werden   Baumstämme,    mehr  oder'* 
weniger  umgewandelt,  angetroffen.     Gewöhnlich 
sind  es  gröfsere  oder  kleinere  Stammstücke,  sei-  - 
teuer  finden  sich  daran  Äeste  und  Wurzeln,  und 
noch   seltner   eine   vollständige  Verzweigung   bit 
zu  den  Blättern  hinaus.      Da   die  Mehrzahl  de^Tr 
selben  einen   Holzbau  zeigt,     wie  ihn  jetzt   die 
aus    einlappigem    Samen     entstandenen    Bäume, 
namentlich  die^  Palmen  haben,     so  mufste    noch 
vor  wenigen  Jahren  alles  in  der  Frde  gefundene 
Baumholz  von  Palmensiämmen  herkommen.    Un- 
ter dem  sehr  weit  ausgedehnten  Namen  Palma- 
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citen  scheute  man  eich  nicht,  sogar  Baume  mit 
belaubten  'Zweigen  und  Aesten  aufzuführen  *). 

a.  Uebergangs-Gebirge. 

Bei  dem  Etotritt  der  Flötzzeit  konnte  diese 
nur  wenige  Bäume  vorfinden,  da  die  PSauzen-, 
weit,  '  kaum  in  das  Leben  gerufen,  sich  wohl 
nicht  schneit  bis  auf  den  höchsten  Punkt  ausbil- 
den konnte.  Auch  war  die  Verwitterung  der 
O^erflächea  auf  den  Urgebirgen  wohl  nur  stel- 
lenweise so  weit  vorgeschritten,  dafs  die  erzeugte 
Erde  Bäume  ernähren  konnte.  Was'sergewScbse, 
höchstens  Sumpfgewächse  koiinten  darin  gedeihen 
und  sich  fortpflanzen.  Deshalb  finden  sich  19 
den  Uebergangsgebirgea  keine  wahren  Ueberreste 
von  Bäumen,  denn  die  in  der  Grauwacke  am 
Harz  gefundenen  Stucke  **)  gehören  nicht  dem 
«patern,  im  rotben  Quadersandstein  bei  Gotha  he< 
findlicben  Palmacites  canaliculatus,  sondern  wahr- 
•dteinlich  einem  Calamiten  oder  Equiseten  an. 

b.  Steinkohlen-Gebirge. 

Vor  der  Bildung  dieser  Gebirgsart  liegt  ein 
langer  Zeitraum  der  Flötzzeit,  in  welchem  der 
Pflaozenwuchs  in  den  feuchten  Gebirgsmulden 
tuid  urweltlichen  Niederungen  schon  bis  zur  Baum- 
gestalt  Torschritt.  Die  ersten  Waldungen  hatten 
einen  sumpfigen  Boden,  in  denen  Schilfe,  Jlohre, 
Farrenkräuter,  urweltliches  Sumpf  r  Nadelholz,  Pal' 
men    gediehen.       Wegen    ihrer    niedrigen    Lage 

*)  Fklmacitet  verticiUatiu,  FetreEüiteiikiutde  S.  396.  Nr.  14. 
**)  FMnfakteakund*  6.  596. 
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waren  sie  oftern  Ueberschwemmungen  ausgesetzt^ 
zumal  zu  einer  Zeit«     in  welcher  sich   die  Was- 
serhülle  des  Erdkörpers  mächtig  ausbildete.     Da-    - 
durch  entstanden  die  vielen  Einbrüche   des  Mee- 
res, in  denen  die  Flüthen.um  die  Urgebirge  die 
geraubten  aufgelösten  Theile  den  Sand  oder  Thoa 
in  die  Gebirgsthäler,    zum  Stoff  für  die  Flötzge- 
birgsarten  absetzten.    Zwischen  den  einzelnen  Was«' 
serfluthen  verstrichen  lange  Zeiträume,   vielleicht 
Jahrhunderte,   oder  gar  an  einzelnen  Orten  Jahr- 
tausende, und  der  neue  Boden  gewann  Zeit,  sich 
mit  Kräutern  und  bei  länger  dauernder  Ruhe  mit; « 
Bäumen  zu  bedecken. 

Gewöhnlich  sind  die  Steinkohlenflütze  mit 
TLonschiefer  oder  Sandstein  bedeckt,  in  welchen 
beiden  Gebirgsaiten  sich  Pflanzenabdrücke* finden. 
Wiederholen  sich  die  Kohlen-,  Sand-  und  Thon- 
schief erflötze  über  «einander,  so  enthalten  gewöhn« 
lieh  die  untern  Flötze  wenig  oder  gar  kein  urwelt- 
licfaes  Baumholz,  desto  mehr  aber  die  obem. 
Diese  waren  wegen  ihrer  nun  schon  sehr  erhö- 
heten  Lage  längere  Zeit  gegen  Ueberschwem* 
mungen  gesichert  gewesen,  und  deshalb  Urwalds- 
boden geworden.  Die  schönsten  Bäume  hat  der 
Graf  Sternberg  an  den  Rändern  und  in  den 
Decken  der  Steinkohlenilotze  angetroffen.  '  Bei 
Swina  in  Böhmen  gehen  die  Kohienwerke  nicht 
tief  in  die  Erde,  nur  bis  zu  uo  Fnfs  unter  der' 
Oberfläche.  Der  auf  den  hiesigen  Kohlenflötzen 
als  Decke  aufgelagerte  Thonschiefer  besteht  bei- 
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le  nur  aus  langen,  über  und  neben  einander 
dgerten,  zusammengekitteten  Baumstämmen  - 
1  19  bis  i6  Zoll  im  Durchmesser.  Zwi^cbe'n 
ten  haben  äch  einzelne  BaumbiaUer^  ähnlicli 
1  Blattern  8er  Fächer-  oder  Wein-Palüie  (Bo- 
sus  flabelliformis  L.) -erhalten  *). 

Die  Steinkohlenbildung  ist'ein  reines  Erzeug- 
B  der  planetarischen  Kräfte  des  Erdkörpers, 
Iche  dessen  UrstofTe  dazu  verwendeten.  Nur^ 
is  ^chon  beinahe  oder  ganz  an  dem  organischen 
rper  abgestorben,  und  dem  Planetarischen  an- 
im  gefallen  ist,  kann  zur  Steinkohlenbildung 
braucht  werden.  Wir  finden  deshalb  bei  Ter- 
inerten  Baumstämmen  nur  die  Kinde,  nicht 
er  den .  wirklichen  Baumkörper  in  Steinkohle 
igewaodelt.  Letzterer  wird  in  der  Braunkofa- 
ibilduDg  von  den  Erdkräften  ergriffen,  und  zum 
nitigen  völligen  Uebergang  in  Tfaeile  der  Erd- 
ide  vorbereitet. 

Braunkohlpnlager  und  Steinkohlenßötze  sind 
tfaaib  wesentlich  von  einander  geschieden,  je- 
s  ist  mit  Beihülfe  des  Kohlenstoffs  aus  Pflan-  . 
nkörpern,  dieses'  mit  dem  im  Erdkörper  ver-' 
eiteteu' Kohlenstoffe  gebildet  Ein  Braunkohlen- 
rcT  kann  nicht  als  solches  zum  SteinkohlenHötze 
arden,  in  jenem  ist  das  Organisdie,  in  diesem 


•)  Chladnl  ImHeipenu  tan  hniri,  Bd.ij.  Hfta.  Seil. 7. 
-    —    N.öggerath't  fortgei.  Bemerk,  über   tonile  BauDuU 

igai-'S.  43.     Stembvrg'f  gaogn.  lioUn.  Duntall,   der 

Flora  der  Vorw.  is>i.  Hft  •. 
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das  Planetarische  vorherrschend.  Nur  wenn  das  Or- 
ganische ganz  zerstört  ist^  so  dafs  seine  Ui  bestand« 
theile  mit  den  Bestandtheilen  der  Erdrinde  in 
iieue  Verbindungen  getreten  sind,  wird  es  fähigi 
zur  Steinkohienbildung  verwendet  zu  werden. 
Dann  hört  aber  die  Braunkohle  auf,  Braunkohle 
2U  seyn,  so  wie  die  Nahrungsmittel  des  thieri- 
schen  Körpers  nicht  mehr  Brod,  Fleisch  u.  a. 
Speisen  sind,  wenn  sie  von  den  organischen  Le- 
benskräften zur  VergröTserung  des  Knochens, 
und  der  thierischen  festen  und  flüssigen  Theile 
gebraucht  werden  *). 

Durch  mehrere  Zeiträume  der  Flötznng  zog 
sich  die  Steinkohlenbildung  vom  Alpenkalk  an 
bis  gegen  das  Ende  der  Flötzung  hincus.  Stein- 
kohlengebirge müssen  deshalb  Baumstämme  mit 
sehr  von  einander  abweichenden  Gestalten  und 
aus  selir  verschiedenen  Zeiträumen  enthalten. 
Alle  aber  tragen  noch  die  urweltliche  Gestalt  an 
eich,  die  in  der  Braunkohle  der  gemäfsigten  und 
kalten  Elrdstriche  anfängt,  sich  zu  verlieren,  und 
in  dem  Torf,  der  jüngsten  Braunkohle,  verschwin- 


*)  Dalf  Pflanzen,  und  Ton  BanmstiCinmen  die  Kinden,  auch 
wohl  Zweige  und  Aeste  in  einen  der  Steinkohle  eehz 
ihnlic:hen  Körper  auf  ahnliche  Art,  wie  Muschel» 
schaalen  und  Körpertheile  anderer  Thiere  in  Kalk« 
apath,  umgewandelt  werden  können,  ist  etwas  sehr  Bar 
kannte«.  Aber  4adurch  ist  ja  nicht  die  Bildung  weit  aut- 
gedehnter Steinkohlen-  und  Kalkflötxe  aus  Pflanien- 
und  Thierkörpern  nac^hgewiasen,  wie  uns  gern  eiiiiia 
Gaognosten  bereden  möchten. 
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det  *)j    und     der    jetzigen    Baumgestalt    TÖllig 
weicht« 

In  den  Steinkohlengebirgen  erscheinen  des- 
halb die  urweltlichen  Sumpf-  und  Saftpflanzen 
oft  von  Riesengrufse  9  wie  wir  sie  noch  im  hei- 
fsen  Erdgürtel  antreffen.  Sie  werden  von  ^aum- 
^  Stämmen  begleitet,  welche  am  meisten  den  jetzi- 
gen  Palmen  ähneln.  Dieses  veranlalste,  dals 
mehrere  Naturforscher  des  vergangenen  Jahrhun- 
derts nur  hier  Palmenstämme  und  Rohrstengel 
sahen.  Zu  den  Palmaciten  zäljlte  man  alle  baum- 
artigen Pflanzen -Versteinerungen  mit  schuppiger, 
regelmäfsig  gezierter  Rinde |  zu  den  Calami- 
ten  hingegen  alle  solche,  welche  Knoten  und 
Längestreifen  hatten.  Letztere  fanden  sich  aber 
auch  an  derjenigen  ürweltlichen  Baumgestalt,  aus 
welcher  unser  jetziges  Nadelholz  entsprossen  ist. 
Diese  Baumart  und  die  ihr  nahe  stehenden  Rie- 
sen -  Equiseten  sind  in  der  Schwarzkohle  sicher 
zahlreich  enthalten«  Vielleicht  gehören  ihnen, 
und  nicht  den  Rohrarten,  viele  Versteinerungen 
mit  langgestreifter  Rinde  an. 

Wahrscheinlich  finden  sich  in  dieser  Gebirgs« 

*)  Der  Craf  Sternberg  nimmt  deshalb  drei  ZeitrSame 
der  PflanxenbilduDg  ans  a)  eine  aufser-euro^äiscb« 
Pflanzenwelt  in  der  Steinkohlenbildung  und  in  ^der  sie 
begleitenden  Bildung  dtf  Brauneisensteini ;  b)  eine  U  e  b  e  r- 
gangs-Pflanzenitelt  in  der  Braunkohle  .und  in  dem 
ichiefrigeo  Kalkmergel »  und  c)  die  jeteige  nen-euro- 
pSische  Pflansenw^lty  von  deren  frühem  Zeiten 
•ich  Ueberrette  im  aufgetchw emmten  Lande  und  im 
Torfe  befinden. 
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art  auch  Saftpflanzen ,    da  sie  zu  ihrem  Wachs- 
tlium  nur  wenige  Erde  bedürfen,    lind  die  mei-  . 
sten  Nahrungsmittel  dem  Luftmeere  entnehmen. 
Sie  eignen  sich  ganz  dazu ,     die  nur  n^enig  'Ver*  ^ 
witterte   Oberfläche   der  Urgebirge  zu  hekleideni  ■ 
und  das  Fortschreiten  der  Pflanzenwelt  vorzube- 
reiten.    Diid    Gattungen    Sedum,     Sempervivumy 
Cactus  u.  m.  a.  können  Monate,    ja .  Jahre  lange- 
Dürre  ertragen,    und  doch  wieder  freudig  wach- 
sen  und  blühen ,  wenn  sie  .ein  fruchtbarer  Regen 
angefeuchtet  hat.      Alle  diese  Gewächse  und  die 
Euphorbien  können  deshalb  in  den  Steinkohlen- 
Gebirgen  Ueberreste    zurückgelassen   haben,     da 
lue  urweltlicheK  Felsen  und  Thäler  wohl  auf  ähn- 
liche Art  mit  Gewächsen  bekleidet  waren,  wie  jetzt  ' 
mehrere  Inseln  der  wärmern  Erdstriche.     So  be- 
deckt die  Saftpflanze  (Euphorbia  Canariensis)  die 
Felsen  von  Teneriffa,     in  den  Niederungen  aber 
wachsen  Palmen  und  baumhohe  Farrenkräuter. 

Es  ist  deshalb  gar  nicht  unmöglich,  dafs 
sich  unter  den  Versteinerungen  der  Schwarzkoh- 
lengebirge aucl^  Ueberreste  der  baumhohen  Arten 
der  Fackeldistel  beflnden  können,  nur  möchten 
sie  in  den  eiu'opäischen  Steinkohlen -Gebirgen 
selten  oder  gar  nicht  vorkommen.  Diese  Pflan- 
zenatt  wächst  ja  nicht  in  den  Gebieten  der  Hoch- 
geliiifgc  der  alten  Welt,  sondern  ausschlielsend 
in  Amerika,  gehört  deshalb  zu  der  Pflanzenwelt, 
deren  Stützpunkt  die  hohe  südamerikanische  Cor- 
^Ileren- Kette   gewesen  ist.      Sie   sind    demnach 
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mehr  eine  örtliche  Erscheinung,  als  eine  allge- 
mein  yerbreitete  PflanzengestalL  Aber  auch  sol- 
che örtliche  Erscheinungen  treten  nicht  urplotz* 
lieh  auf|  sondern  werden  durch  früher  da  gewe- 
sene angekündigt.  In  den  Versteinerungen  möch- 
ten sich  wohl  nicht  die  siidamerikanischen  Fak- 
keldisteln  selbst,  sondern  nur  ihre  urweltlicheu 
Vorbilder  auffinden  lassen  *). 

Urweltliche  Bäume  und  baumartige^  Pflanzen 
werden  gewöhnlich  liegend,  selten  auf  dem  natür- 
lichen Boden  stehend,  angetroffen.  Die  fürchter- 
Heben  Stürme,  welche  den  Ueberschwemmungen 
zu  Anfange  eines  neuen  Abschnitts  der  Flötzzeit 
f  Yorauitgingen ,  warfen  die  Urwälder  nieder,  und 
nur  einzelne  Bäume,  durch  Oertlichkeiten  gegen 
das  Abbrechen  gesichert,  blieben  stehen.  Des- 
halb finden  sich  dergleichen  seltener  in  den  Stein- 
kohlengebirgen und  Braunkohlenlagern,  öfterer  im 


^)  Die  Anwesenheit  der  Fackeldiatel  in  den  Versteinerungen 
der  Schwarzkohle  wird  Ton  Rhode  in  den  Beiträgen 
snr  Pflanzenkunde  der  Vorwelt,  dadurch  wtihr* 
scheinlich  gemacht,  weil  diese  Pfianzrngattung  Arten  mit 
runden,  breiten,  dreiseitigen,  vierseitigen  Stämmen  enthält^ 
deren  Kiuden  mit  Warzen  und  rerschobenen  Vierecken  be- 
aettt  sind,  wie  sich  ähnliche  Zeichnungen  und  Gestaltung 
f;en  in  den  Versteinerungen  der  Schwarzkohle  finden.  Aber 
dxeseZeichnungen  finden  sich  uar  an  jungen  Pflanzen  und 
saftigen  Zweigen,  nicht  aber  an  altern  holzigen  Stämmen, 
&  B.  von  Caclus  Opuntia.  —  Die  Baumrinden  und  Stamm» 
der  Schwarzkohle  haben  eine  gröfsere  Aehnlichkeit  mit 
den  Stämmen  der  Drachenbäume  (Dracaena),  Pal- 
jnen  und  Farrepkräuter ,  als  der  Fackeldistela. 

Link,  die  Urw.  u.  d.  Altsrthr  Th.  z.   S.  47.   Tb. 

9.  S,  46.  m.  47/ 
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aculeatumi  crenatuxn,  rimosuxn,  undulatum,  lati-. 
cinum,  punctatum/  alveolare,   trigonunii   hexs^o-' 
num;    und  im   Uten  Heft  L.  cotifluens,    imbrica- 
tum ,    tetragonum ,    lycopodioides ,     SolaginoideSi 
phlegmaria,   taxifolium  beschrieben. 

Mehrere  dieser  Arten    werden   auch   von  andern  Sdirift-  ■  ' 
stellern ,    vorzüglich  von  Schlotheim  *),    nur  unter  andnn 
Namen  aiifgelührt: 

a.   Lepidodendron    dichotomum,    aus  den  Swinaer   Grubeiii    • 
möchte  wohl  nicht  eine  Palmonart  scyn,  sondern  lu  den  urwell-    ' 
liehen  Vorbildern  der  Nadelhölzer  gehören,  da  er  i2his  ig  Zoll 
lange,  schmale,    linienartige,  biischelweis  sitzende  Blätter  Hat 
Diese  Art  ist  in  dem  Schieferthon   des  Steinkohlengebirget  im" 
Rheinland  -  Westphalen  bei  Essau  und  Worden,    woselbst  taeli«    . 
rere   andere  Arten  dieser  Gattung  häuiig   angetroffen   wardcD« 
etwas  selten  •♦).  , 

h.  C   punctatiim,  mit  eiförmigen,  .^twas  zugespitzten  Schup-     ' 
pen  aus  den  Kohlenwerken  der  Herrschaft  Kaunitz,  kommt  ttudh     ; 
in  Schlesien  und  England  vor,  und  zeichnet  sich  durch  siebai    ^ 
Funkte  am  untern  Rande  der  Schuppe  und  durch   eine  schlsi- 
fenartige  Zeichnung  in  der  Mitte  derselben  aus. 

c.  L.  hexagonum  ist  Palmacites  hexagonatus  t.  Schloth.  mid     .' 
das    Hexagonum    carbonarium ,    Jessen   Kindenzeichnung '  ans 
dicht    an    einander  stehenden    kleinen  länglichen    Sechsecken 
besteht,    welche  zugleich  gerade    und  schief  aufsteigende  Rei- 
hen bilden.      Steininger  erwähnt  «**i    dieses    Rinden -Ab-     ^ 
drucks  aus  den   rheinischen  Steinkohlengebirgen   bei  St.  Wen*  '  ■ 
del,  welches  der  von  Kämpfer  abgebildeten  f  j  Palma  cafjo- 

*)  In  der  Flora  der  Vorwelt  und  in  der  Petrefaktenknndiei 

**)  V.  Oechen  in:  Das  Gebirge  in  Rheinland- Westphalea, 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Nöggerath,  ater.  Th.  Boan 
1835.  S    iiS  u.  f. 

et*)  Geographische  Studien.     Mainz  T319.   S.  92. 

'  f)  FasciculUV  amoenltatum  exnticarum  Lemgo  171s.  4.  8» 
710.  Taf.  III ,  Fig.  I.  —  Eine  Abbildung  des  L  hexagö- 
jnum  steht  auch  in  K  n  o  r  r  *s  Sammlung  von  Merkwür- 
digkeiten der  Natur  und  Alterthnnis  des  Erdboden  %  tnin 
Beweise  einer  allgemeinen  SUndfluth.  Nürnberg  1759.  FoL 
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tieft  gleicht.,   Anqli  In  dem  Steinkuhlen-Geliir^  bf i  Eteliwti« 
1er  wird  es  angetrofFen. 

d.  L.  alveolare.  Sehr  hHufig  erscheinen  Räume  dieser  Art 
mit  längiichrunrlem  Querschnitte  und  mit  Mehrfach  Ter- 
iwergten  Stammen,,  bisweilen  56  Fufs  lang,  bei  Heisingen, 
Borhum  und  andern  Orten  des  westphälischeuKohlengebirgcs  *}. 

e  Ik  confluens,  mit  krummlinigen,  länglichen  Schildern, 
die  einen  Knoten  in  der  Mitte,  und  erhal;ene  Känder  haben, 
wird  von  Scblotheim  Palniaoites  curvatus  genannt  Diese 
Art  der  Rinden  -  Versteinerung  findet  »ich  auch  b«i  Bschwoiler 
im  Regierungsbezirk  Aarhep  Schon  Grell  beschrieb  einen 
bier  ausgegrabenen  vtinteinerten  Batunstamm  **)^  den  der 
6rfii  T.  dickin  gen  fü*  einen  Pahnstanim  erkannte. 

f  L.  tetragonum  (Palm,  quadrangu latus  Schloth.t  Hndet  sich 
bei  Opperode  uuwoit  BaUenstedt  am  Unterhara,  bei  Mancbach 
im  Gothaischen  und  bei.Cschweiler. 

g.  Li^  imhricatum  (Palm,  incisiis  Schloth.^,  mit  tief  einge* 
•chnittenen  rerscbohenen  Vierecken,  kommt  auch  in  dem  Schie- 
fertbon  der  Kohleogebirge  bei  Wettin,  Eschweiler  und  der 
Zec-be  Kunstwerk  unweit  Essen  vor.  ,  . 

h.  JL  phlegmariaund  L.  taxifolinm,  führen  in  der  t.  Schlot« 
beimiachea  Petrefaktenkunde  den  gemeinschaftlicht n  Namen 
Ljcojpodiolitlies  arboreus« 

9.  Variolaria« 

Der  baumaitige  schuppige  oder  warzige  Stamm 
ist  nit  Schildern  besetzt,  weiche  kleine  Blattati« 
Sätze  tragen  und  scbiaubeofönziig  um  den  Stamm 
laufen, 

•  a.  Van  Gcoides  (Palmacites  verucosus  und 
Palm,  variolatus  Schlotb.}.  Mit  holzigem  Stengel 
▼on  a  bis  4  Zoll  im  Durchmesser  und  mit  ab- 
\fvecbselnden  Zweigen,    welche  mit  6  bis  ,8  Zoll 

und  in   Walch'a  Naturgeschichte  der  Verttei- 
neruugen.  Tb.  i,  Tal.  la  a,  Fig.  X* 

^)  V.  Oechen  a.  a.  O. 

*^)  Schriften  der  berlinischen  Geselltchaft  naturfonchtlider 
Freuade,  17;^.  4t«r  Band« 

II.  II 
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•langen,  linienfönnigen  Blättern  dicht  besetzt  sii 
Pie  PQanze  nähert  sich  sehr  den  Wolfsmilch 
en  (Euphorbia)  und  findet  sich  in  den  böfac 
sehen  Steinkohlen -Gebirgen  bei  Radnitz  häuf 
eben  so  in  Schlesien  und  England,  ferner  in  d 
Kohlengruben  bei  Wettin,  Opperode,  und  in  Wc 
phalen.  In  dem  zuletzt  genannten  Gebir| 
namentlich  bei  E^sen  und  W  e  r  d  e  n  enthalten  i 
'Schichten  unterhalb  der  Kohlenflötze  nur  die*/ 
driicke,  die  obern  deckenden  Gebirgsarten  al 
Steinkeme  der  Stämme  von  dieser  PÜanzenart. 
5.  Syringodendron.  Pfeiienbaum',  R.Ö 
renbaum. 

Die  Oberfläche  der  Rinde  ist  mit  Avecfaa 
-seitig  zusammenstofs^enden  Röhren  oder  Pfeile 
und  mit  nackten,  um  den  Stamm  schraubeufi 
mig  laufenden  Drüsen  be^^etzt. 

a.  Syr.  Organum  (Palmacites  oculatus  ScfaloU 
mit  breiten  Röhren  und  einfachen  Drüsen.  A 
den  Sieinkohlengebiigen  von  Schalzlar  in  Bd 
men  und  bei  Lach  im  Wieler-Thale.  —  NaI 
verwandt  ist  Schlotheim 's  Palm,  squamosi 
aus  dem  Kohlengebirge  im  Saurbrückschen  tu 
bei  Eschweiler.  Auch  möchten  wohl  hierher  d 
von  Nöggerath  beschriebene  Pflanzen- Verst« 
nerung  '^)  aus.  der  Grube  Kohlwald,  und  die  vi 
Steininger  erwähnten  Palmensiämme  *^)  w 
den  Kolilengebirgen   bei  Schiffweiler  im  Kanti 

*)  l'ortgek.  Bemerk.  %u  fosf.  Bäumet.   S.  5  c« 
**)  Ctoguostijiche  btudien.  Muax  2bi9*   S.  78  u.  f» 
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Ortweiler  und  bei  Saarbrfick^  femer  die  von  «den 
schottischeh  Bergleuten  mit  dem  Namen  plough 
Surrows  belegten  Versteinerungen  gehören.  Mit 
den  wahren  Palmenstämmen  haben  .die  Pflanzen- 
Versteinerungen  keine  Aehnlichkeit 

b.  Syr.  pesCapreoli,  Spurensteine,  (schon 
von  Knorr,  T^f.  lO,  b.  Fig.  i.  abgebildet)  mit 
sdhmalen  Pfeifen,  auf  denen  jede  Prüse  entwe- 
der gespalten  ist,  oder  ans  zwei  vereinigten  ein- 
zelnen Drüsen  besteht,  welche  eine  den  Spuren 
des  Rehes  ähnliche  Gestalt  bilden.'  —  Aus  den 
Radnitzschen  und  westphälischen Kohlen- Gebirgen.^ 

In  den  letztem  werden  mehrere  Arten  Sy- 
rhigodendron  angetroffen,  welche  sich  durch  die 
Gestalt  der  Warzen  auf  den  Pfeifen  unterscheiden. 
4.  Rbytidolepis  *). 

Mit  erhabenen  Längenstreifen^  und  mit  schrau- 
benförmig um  den  Stamm  laufenden  Schildern. 

a.  Rh.  ocellata,  mit  erhabenen  wellenförmigen 
Runzeln,  dreiseitigen  Schildern,  und  einer  auf 
letztem  befindlichen  Warze. 

Die  meisten  Steinkohlengebirge  enthalten 
Baumstämme,  die  aber  von  den  Schriftstellern 
meist  unbestimmt  gelassen  werden. 

Aulser  den'  roifhin  schon  genannten  Fnnddrtem  h»r  noch 
folgende  Beispiele: 

1.  BiShmen.    Schon  Lcil>nitx  sagt  ^)y  daüi  hier  viele  Ter« 
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*)  Die  beiden   Gattungen  Syringodendron  und  Rhytidolepis 
'  mühten  wohl  wegen  der  geringen  Verschiedenheitsn  tu 
Tereinigen  seyn. 

**)  Protogaea,  sive  dt  prima  lacie  talluris  et^.  G6tt  1749.  4». 
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«tfinerte  WnldbKume  angetroifcn  würden,    »■mentlicli   bei  Al- 
tensattel, nicht  weit  von  der  Eger,  trüfe  man  ganze  Stämme  an. 

9.  Schlesien.  Der  Bergwerksdiroctor  v.  Charpentier  ' 
fand  im  Jahre  1^07  bei  Waldcnhur^^  in  IViederschlesi^n  in  einem 
feinkörnigen  Kohlcnsaudstcin  einen  Baum,  dc^sien  Stumm,  WijV* 
zeln  und  starke  Zweige  in  einen  scfiwarzgraueu  Holistein,  die 
äufsere  Kmde  und  die  jungem  Zweige  ai)cr  in  Steinkohle  lun- 
gewandelt  waren.  Damals  hatten  die  ArLcitsleute  schon  den  Bäum 
sehr  beschädigt;  er  war  25  Zoll  im  Durchmesser  stark,  VftA 
hatte  nur  noch  eine  Länge  von  etwa  12  Fufs  *).  —  Auch  di« 
von  dem  Prof  Rhode  **)  abgebildelen  Versteinerungen  sind 
beinahe  sünnntlich  aus  den  Waldenhurger  Kohlenwerken  ge- 
nommen; nur  Tdf.  4.  Flg.  6.  und  Taf.  5.  Fig  1.  macht  davon 
eine  Ausnahme,  zur  ersten  Abbildung  ist  die  Versteinernng 
aus  dem  Kohlengebirge  bei  Neurode  und  zur  zweiten  beiLendi- 
hut  gekommen. 

5.  Grafschaft  Glatz.   Am  nordwestlichen  Theile  des  Ba- 
ien gcbirges,  zwischen  Burhau  und  Kunzendorf,  unweit  Nea- 
rode,  liegen  in  einem  grobkörnigen  gelblichen  Sandstein,  Ton  ' 
Kieselerde   durchdrungene   Baumstüiiime   in   der  Richtung  von 
S.  W.  nach  N.  O.      Sie  sind    16    und  mehrere  FiiFs  lang,     und 
ll  bis    4  FuTü    im    nurclimesser   stark.       Die  schwarze^     lehr 
schwere  und  dichte  Masse  ist  so  hart,    dafs  sie  am  Stahle  Fun- 
ken giebt.     Die  Klutte  sind  voll  klefner  Quurzkrystalle,    pder 
mit  eini-m  Steinkohlen- Anfluge  aui^gefüllt  •••). 
An  merk.    Die  in  den   Tyroler   Gebirgen  rorkommende 
baumartige  Ver&trinerun;;  ist  schon    bei   den  Pflanzen    udter 
FlabcHariii,  und  die  baumartigen  Steinkerne  unweit  Hainichen 
in  Sachscii  bei  den  Sumpf  gewachsen  unter  den  Schilfen  er- 
wähnt xcordcn. 
4.  Rheinische  Steinkohlen-Gebirge. 

Am  linken  Ufir  der  Blies  in  den  Preufsischen  Steinhoh- 
lenwerken  VVcUersweiler,  Kohlwald,  Geislautern  worden  öf^en 
Steinkerne  von  Baunistiiinnien  angrtroflen  Sic  sfnd  bis  an  10 
Fuls  Uni»  aufgedeckt,  und  12  })is  ^n  Zoll  im  Durchmesser  dick. 


♦)  Bibliolh.   univers  1318.  ..  25^-  f.  —  Nöggerath:  lieber 
foss.  Bäumst.  S.  29. 

•♦)  In  den  beiden  ersten  Heften  der  Bei  tr.  z»  Pf  lau  senk, 
d.  Vorw, 

♦♦♦)  Arch.  d.  Urw.  II. ,  i.  S.  86  —  94^ 
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G0w51inlicli  umgiebt  sie  eine  dünne  strinkohlenartige  Rinde, 
J  bis  2  Linien  stark.  Bisweiloii  finden  sich  iin  lnn<*rn  des  aus 
Sandstein  oder  Siliteferlliön  bestechenden  Steinkerns,  Bzuch- 
atücke  von  Scfailfsteugelu  und  andern  Pfl-'inzenstengeln  mititein- 
kohlenartigcfl  Kindeu,  aach  häutig  kleine  Steinkohlanstücke 
unordeuUich  eingemengt.  An  alJen  di<'sc:n  Bäumen  iiat  nnan 
bis  jetzt  keine  Spur  von  Zweigen  entdeckt,  wefihalh  man  sie 
für  PalfuenstäniQie  hält.  Diese  Annahme  v/ird  da'iurcK  heitä- 
tigt,  dafs  man  im  Saarbriirkschen  Steinkbhl'-n -Gebirge  eine  in 
Eisenslein  umgewandelte  nulsähnliche  Frurht  gefunden  hat, 
welche* der  Prof.  Nees  von  Esexibeck  für  eine Pa  menfrucht 
erklärte  *). 

•5.  Die  westphälischen  und  niederländischen 
Sloiiikohlen  •  Gebirge  srliPincn  mehr  Abdrücke  von  Baumrinden 
und  PRauien<tengeln,  als  wirkliche  Baumsiaihme  zu  enthalten. 

6.  In  der  Schweiz  finden  sich  im  Kniiton  Aarau  am  öst« 
liehen  Fv£s  d^s  Jura- Gebirges  im  Sandstein,  Baumstämme  und 
Aesie,  ivelche  in  .Steinkohle  Terwandelt  sind,  aber  noch  das 
Holzgewebe  zeigen  **). 

7.  Die  Steinkohlengcbirge  in  England  enthalten  ebenfalls 
Baumstämme;  bei  Newcastle  in  Northumherlandshire  werden 
solche  nnneralisirt  angetroffen.  In  einem  Feuerstein)ager  des 
Kolüensandsteins  zu  High-Ueworth,  unweit  Mewcastle,  hat  man 
einen  mit  den  Aeslen  28  bis  50  Fufs  hohen  Baum  gefunden, 
dessen  Stamm' und  gröfsere  Acste  verkieselt,  Rinde,  Zweige  und 
Blätter  abfr  in  Steinkohle  umgewandelt  Waren  ***)• 

8.  Schottland.  Eine  ähnliche  B^umversteiuerung  hat 
man  in  der  Steinkohlcngrube  South -Shicis  entdeckt  -{')•  ^' 
Sckieferthon,  in  welehciii  sich  die  Baamwtzrzcin  befinden,  ent- 
halt viele  Pflanzenabdriicke.  Aus  ihm  steigt  der  Stiunm  bis  in 
die  obern  Sandsteinschichten  auf,  vertheilt  sich  hier  in  eine 
▼iclgeästelte  Krone,  die  man  bis  in  die'  zartesten  Zweige  ver- 
feigen  kann.  -^  Dieser  schottische  und  x^ncr   englische-  Baum 


*)  Nöggerath,     fossile  Banmst.  S.  43  u.  f:   Fortges.  Bern. 
^  iki}.  lofs.  Bäumst.  S»  47.  u.  f. 

**)  EbePs  Anl^ilung,  die  Seh  weis  zu  hereisen.  3teAidl.   Zu- 
lieh  1S09.    ater  Bd.   S.  7» 

***)  Isis  igiK.   4tes  Heft    S.  594. 

f)  Georg  Mackeniie  in  der  Bihlioth.  univers,    Th.  9. 
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gehSren  demnaeli  nicht  zu  den  Palmen,  gondenfc  lu  Am  nrwek» 
liehen  Bäumen  mit  Zweigen.  Aitf  einigen  andern  tchottitchen 
versteinerten  BaunutXmmen  hat  man  Blöcke  zu  Sitxe  ler^nit- 
ten,  welche  deutlich  die,  bekanntlich  in  Palmenstimmen  nicht 
Torhandenen,  kreisförmigen  Jahrringe  sehen  lassen. 

Wirkliche  Palmenttämme  finden  sich  a,ber  hier  auch  wnm 
steinert  «ror.  So  hat  man  in  dem  Steinbruch  zu  Qraigleth  d«a 
AbdnicK  einer  Baumrinde  angetroffen,  welche  einer  Palmenaif 
angehört  *).  Die  auf  der  OberflXche  befindlich  gewefeaatf 
kreisförmigen  Zeichnungen  zeigen  wohl  keine  Fnichtvent^in»- 
rungpn,  sondern  Blüthen  an^  und  erinnern  an  die  von  RhodA 
^gegebene^  Abbildungen  von  Blumen  aus  der  Schwarzkohlcw 

Am  Ufer  des  Flusses  North -Esk  bei  der  Papiermühl« 'd^ 
Dorfes  Pennycuik,  einigt  Meilen  von  Edinburgh,  hat  mau  iM 
Schieferthon  das  4  Fufs  xm  Durchmesser  dicke  Stammend«  einai 
Baumstammes  augetroffen.  Er  ist  in  Sandstein  und  seine -lulaert 
Rinde  in  Steinkohle  umgewandelt,  und  erhebt  sich  nur  elmg|( 
FuTs  über  dem  Boden.  Seine  Wurzeln  verbreiten  tich  weit  tt 
den  Schieferthon  ^^)« 

c.  Der  rothe  Sandstein. 
Im  rothen  Sandstein  des  Thüringer  Gebirgflft 
auf  dem  Nesselberg  im  Tambacher  Walde  fand^ 
sich  der  Steinkern  eines  Baumstammes.  —  Be| 
Tilleda  unweit  Sangerhausen  wurde  in  einea 
Mühlsteinbrucbe  im  Kiffhauser-Berge  eii| 
etwas  schiefliegender  Baumstamm  von  der  Wuev 
zel  bis  an  die  Zweige  aufgedeckt.  DerSteinkena 
enthielt  im  Innern  sehr  schöne  Drusen  von  Ouarx 
und  Schwerspath.  —  Auf  der  Kuppe  des  Kifft 
bäusersy  1 3  bis  15.  Fufs  v^te^  der  Oberfläp^ei 
fand  der  Berghauptmann  Joh.  Wilh.  Chgrpen- 
tier  mehrere  in  Hornstein  umgewandelte  Baum- 
Stamme    ohne  Aeste.       Sie  lagen    im    weifsen 


*)  Edinbur^  philosophicAl  Journal  iSsi.   g^es  Refli 
**)  Bihl  univers.  Th.  8*  S»  2^6  u.  f.  Th.  9,  &  254* 
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ancFstein,  welcher  vielleicht  aiif  dem~  BesHell*- 
ra,  auf  der  südlichen  Seite  des  Üerges  sichtbar 
erdenden  Granit  aufgelagert,  und  ein  Zeitgenosse 
SS"  rothen  Sandsleins  ist  *).  —  Der  Kiffbauser 
itfaält  nnch  an  andern  Orten-  Steiniterne  voil 
Bumstämmen,  dip  bis  zu  ig  Fuls 'lang  and  flO 
Fufs  im  Durchmesser  dick  sind. 

A.  Aelterer  Kallifitein. 
In  dieser  Gebirgsart  ist  in  der  Stfiw«z  iiA. 
□gedul  bei  Altdorf  ein  versteinerter  Bäumstamitt 
efhnden-  worden. 

e.  Steinsalz-Gebirge. 
Dasgrofse  Steinsalz -Lagier  beiWieliczKa 
1  Gallizien  wird  von  einem  Thonlaget  begleitet, 
»'  Baumstätntne  und  BautDZweige,  meist  von 
rdpech  durchdrungen,  enthält.  Die  Griihenarbei- 
T  nennen  das  Holz  Salzkohle  (Wagh'-Soolin) 
jer  Holzkohle  des  Salzes,  fts  hat  einen  Glans 
ie  Gagut,  und  verbreitet  beim  Verbrennen  einen 
aangenehmen  Geruch.  (Th-  i.  S.  456.)  —  li 
m  Steiiisalzgruben  des  GrorsfQrstenthums  Si!^• 
enbürgen  hat  man  ebenfalls  eüien  Hölzstaniqi 
in  8  Fuls  Länge  gefunden. 

1  Putzenvracke. 
Der  bekannte    SündFluthbaum    oder   ctalf 
ündfluthholz  bei  Joachimsthal  in  Böhmen 

*)  Miaeralogiicli«  Gsographia  der  InnjlcbiüclieB  Linda  tob 
Joh.    Fricdr.   Wilb.   Cli«cp«ntier.,    I.aipci£  ITTS- 
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wuYcle  im  Jahre  1556  gefunden.     Erlagßb^r 
Eufs  tief,  in  einem  arl    170  Fufs  mächtigen  F 
von  Wacke  oder  Putzenwacke,  einer  Art 
gelfluhe,     die  aus  abgerundeten  Trümmern 
Glimmerschiefer,   Kieselschiefer,    Granit^     Gi 
Bernstein,   Porphyr,  Quarz,   Hornblende,  Ba 
!Mandelstein,    durch  eine  verhärtete  WackentI 
masse    zusammengekittet    ist.       Zuerst    entde 
man  einen  starken  Zweig,  und  dadurch  aufm 
sam  geworden,    mehrere   Aeste    und    zuletzt 
Baumstamm  mit  Wurzeln  und  Aesten.     Der  B 
hatte  eine  etwas  geneigte  Lage,     und   sein   I 
war  in  einen  schwarzen  Hornstein  umgewan 
welchen    quer  durch  die  Jahresringe    Kalks; 
echnürchen     durchsetzten.       Auch      alle     sc 
Stellen^    wo  sich  die  Rinde  abgelöset  hatte ^ 
ren    mit    dichtem    Kalkspath    ausgefüllt.        I 
Conrad  Gefsner  und  Balbinus  Aussage' 
de  der  Baum  für  eine  Buche  gehalten.     Aus 
nem  Holze  machte  man  Wetzsteine  *).      — 
derselben  Stadt   hat   man   am  7.  Febr.   £696, 
der   Anlage  äes   Stollen    Barbara   Brulla,    an 
I^üfs  tief    eine   versteinerte  Eiche   mit   Wui 
und  Aesten  gefunden.      Da  der  Stollen  hier 
gemauert   wurde,     so   ist    ein   groFser  Theil 
Baumes   hinter   die  Mauerung   gekommen, 
den  Zweigen   und  Blättern   finden    sich   nocl 
nige  Ueberreste   zwischen   den  Hieronymy^* 

im*  ..III 

*)Leibnitz:    Proto^aea   §.45.    S.  go.    —    Bpheil. 
bini  MiscelL  bistor.  regui  Bohem.  Praf  XÖTS.*  Fol. 
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Fiedler -Gän|Een,  welche  auf  der  Elwne  g«>m«»- 
seD,  an  400  E''u[s  von  einander  entl'omt  eind  *). 
Vielleicht  kotntnen  aber  diese  Uebeirefte  nicht 
TOD  einem,  sondern  von  mehrern  Bäumen  her. 
g.  Qiiadersandstein. 
Die  russischen  Sandstein-Gebirge,  welche 
dem  Kalk  aufgelagert  sind,  enthalten  nicht  Oti- 
ten Abdrücke  von'  Palmbäumen,  Schilfen 
und  kleinen  PQanzen, 

Das  bekannte  schwarze  und  giGne  Cn* 
burger  liolz  kommt  von  einem  grofsen,  über 
14  Zoll  im  Durchmesser  dicken  Baumstamm,  der 
theils  in  Holzopal,  theils  InQi.arz  und  Hornatein 
umgewandelt  ist,  und  noch  mit  vollständiger 
Ritide  bei  Adel^do^f  im  Bambergischen  gefunden 
wurde.  Der  berühmte  Dichter  v.  Thümmel 
liefs  ihn  zerschneiden,  und' theUweise  zu  Dosen 
und  Kunstsaehen  verarbeiten  **).  —  Bei  Grub 
im  CoburgiKchen  weiden  Baumstämme  angetrof- 
fen, welche  in  Achat  umgewandelt  sind  ***).  -*> 


tit.  Buch  S,  S.  995.  —  Balbini  Mit- 
i  flohem.  Prag  ifi79  Fol.  S.  35.  — 
•^  Lan.ghani  Programm  «oneiBon  rcTiteinertetn Baunt^ 
aUeincm  Zeugen  der  allgameinea  Suudfluth.  Landthut 
3736.  .^.  M.  K,  —  Paulu*  Orographie  oder  ininerMTa- 
gitrh  •  geo^a^hHch«  Betchivibnng  dp>  JoacbimdMler  Berg- 
■lati'DittTiktt.  J«na  l^iot  -n  Grat  fftctnl^eig^  gragn. 
Jraun.  Dnrit.  Eritei  Heft  l<eipiig  igia.  FoL 
**)  T.  Schlothaira'i  Petrefaltenknnafc  S.  $8^."  '  ' 
***)  Leiaer'i  Lithntheologie  S.  703.  ~  Hierher  mScIit«  ailcb 
wohl  dia  BaumTenteinerung  Ton  der  Intel  Martinique 
sn  Mlua  lejn,    Oot  Stamm  ww  in  eimn  Nhl^ii  Sai- 
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Nach  der  Berg-Chronilc  von  Meissen  hat  man 
hei  dieser  Stadt,  560  Fufs  tief  eine  Baiunverstei- 
nerung  mit  Aesten  und  Blättern  gefunden,  welche 
wegen  der  Aehnlichkeit  für  eine  Buche  nusge^ 
geben  wurde.  Auch  soll  in  dieser  Gegend  bei 
Augustenburg  eine  versteinerte  Erle  entdeckt 
aeyn.  -*-  Der  rothe  Quadersandstein  bei  Gotha 
enthält  Baumstämme  mit  enge  an  einander  ste^ 
henden  tiefen  Furchen  *).  —  Bei  dem  Badeort 
Laucbstedt,  unweit- Merseburg,  fand  v.  Schlot- 
heim grofse  Röhren  von  Baumstämmen  9  sum 
Tbeil  mit  versteinertem  Holze,  mit  Aesten  und 
Blättern,  welche  denen  des  Weidenbaums  (Sa)isc) 
oder  des  Mandeibaum«  (Amygdalus  communis) 
glichen.  In  den  Sandsteingebirgen  bei  Blankea^ 
bürg,  Sondershausen  und  andern  Orten  des  Hanfi^ 
gebirges  finden  sich  zuweilen  Holzstämme. 
ta.  Thonlager. 
Bei  Quedlinburgs  in  den  machtigen  La- 
gemf  eine«  zur  Quadersandbildung  gehörigen  ge^ 
färbten  Thones  auf  der  Altenburg  werden  biswei- 
len einzelne  Baumstämme  und  Holzstücke  enge- 
troSen,  welche  in  eine  Art  Braunkohle  umge« 
wandelt  sind,  und  deutlich  die  Holzgestalt,  zum 
Theil  auch  die  Rinde  zeigen.     Sie  sind  sehr  ser» 

brec^lieh  und  zerfatten  leicht; 

— — ^     ■■  ■  ■  II  ^ 

donix  .aungflwaridelt,*  umL  «cigit  Rinde,  Zweige  wid  Jahr- 
ringe. 
Mim,  de  l'Acad.  de  PJEirif.  1759* 

*)  Id.  der  Schlotbeim  aohen  Petrefaktcnkunde  5.  396  wird 
die  Baumert  Pälmecitei  ceniculatut  genannt* 
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Auch  bei  Rochefort  in  Frankreich  hat  mtB 

FuFs  tief  in  einem  Thonlager  einen  ^rofsea 
mm  mit  Wurzeln  gefunden. 

i  Muschelkalk  und  Kreide. 

Versteinerte  Ilolzstämme  sind  im  Muschel« 
;k  selten;  doch  sollen  sich  in  Volhinit^n  und 
Uizien  bis  nach  Lemberg  hin,  darin  sehr  starko 
d  an  20  Fufs  lange  Baumbtämme  finden.  Das 
lerei  derselben  ist  mit  einer  grauen  oder  seh  warz- 
iblichen  Kieselmasse ,  wie  in  einigen  Schalthier- 
rtteinemngen  ausgefüllt  ^  die  Obenrinde  aber 
ibbraun,  ins  Feuerfarbeqe  spielend.  Zwischen 
1  deutlich  erkennbaren  feinen: Jahrringen  be? 
den  sich  sehr  qft  kleine  Quarz- Krystalle,    wie 

rersteinerten  Holze  vqn  Karlsbad.  Gerie))ea 
breitet  da^  Holz,  einen  imangenehmen  Geruch» 
r  demjenigen  beim  Verbrennen  thierischer  Kürt 
:  gleicht.  Auch  erscheinen  dabei  Lichtfunken  *){ 
In  Kreide  umgewandeltes  Büchenhol?;,  spU 
[  der  Insel  Rügen  vorkommen  ^). 

k.  Mergel.  ;; 

Der  Stinkschiefer- Mergel  bei  Oeningen  an} 
densee  enthält  versteinerte  Holzstämme,,  a^ff 
ten^  —  In  dem  Mergel  unter  dem  difb^^ 
tuen  Kalkstein  des  durch  schöne  Basaltsäulen 
»gezeichneten  Vorgebirges  Scuir  of  Egg  mEag^ 

*)  Coup  d*o«iI  g^ognoitique  sur  I0  Nord  de  l'Europe  tti  fd* 
B^raly  et  particuU^r«ineiit  de  la  Ruisie,  par  le  iComte  6« 
de  Kazumowfky.  ate  Ausg.  Berlin  1819*  8-  S*  a$* 

0  Abhandi.  d.  phyiikal.  Klatte  d.  K,  Preuts.  Alk  d.  Wi^ 
aiu  dfln  Jalmn  1816  v*  iSif  BskU»  iSis»  4r  8»  09» 
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fand,  findc^n  sicTi'Banmstücke,  die  etitv^redcr  von 
kohlensaurem  Kalk  durchdrungen,  oder  mit  Kie^' 
seierde  durchzogen  sind.  Die  Risse  sind  mit 
Chalzedon  ausgefüllt,  der  dem  Halbopal  im  An- 
sehen fdcb  nähert.  Die  Stämme  haben  ihre  natur» 
liehe  Gestalt  behalten  *)• 

■ 

k»  Braunkoble;     faserige   Braunkohle; 
bituminöses   Holz.    (Lignum  fossile  U» 
tuminosum'.      Mineral isatum   vegetabile  U^ 
tuminosum.  Vegetabile  fossile  biluminoauoii) 
Die  Braunkohle   gehört  mehrem  ZeiträumMf 
der  Erdrindenbildung   an.      Ihr  erstes   Entstehea 
möchte  vielleicht  schon  der  Bildungszeit  des  Q^uh 
dersands  vorausgehen,  und  von  da  an  hat  sie  kif 
in ,  die  neuesten  Zeiten  des  aufgeschwemmteti  Laiii« ' 
des  ununterbrochen  fortgedauert    (Th,   i,  S.  46K 
und  465).     Sie  -ist  nicht  aus  verbrannten  urwcU* 
liehen  Wäldern  entstanden,    denn  dadurch  koniw 
ten  nur  wahre  Holzkohle,  Asche  und  Salze  sich, 
bilden.     Wir. finden  noch  jetzt  in  den  BraunkolH* 
lenlagern,    z.  B.  bei  Cöln  am  Rhein,  bei  Hellbr» 
ükid  Alsdorf  im  Mansfeldschen,  Stücke  von  wah-' 
ter^^ Holzkohle  eingemengt,  als  Zeugen  eines  vois 
dör  Braunkohle  sehr  abweichenden  Ursprungs. 

Braunkohle  ist  ein  chemisches  Umwandebt 
der  Pflanzentheile  mittelst  planetarischer  Stoffe^ 
Torzüglich  des  Schwefels  und  einiger  Metalle.  Da- 
durch wird  die  Ftlanzenfaser  vorbereitet,     in  die 

^  Bakawell'f  Eialeitung  in  die  Geologie.     AusdemfiBgL 
ikbcvs.  T.  Müllsr.    FxeiUerg  2819*    8*    5*  77* 
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Bestandtheile  der  Erdrinde  überzugehen.     Je  wei- 
ter die  Uimvandlung  vorschreicet^  um  desto  mehr 
nähert  sich  die  Braunkohle  den  Theilen  der  Erd- 
rinde, und   auf  der  äufsersten  G ranze  kommt  sio 
der  Steinkohle   oder  der  Verbindung   des  Kohlen- 
stoffs mit  rein  planetarischen  Stoffen  sehr  nahe  *). 
Aber  nicht  an  alten  Orten,     wo  Waldboden  und 
Pilanzen  verschüttet  wurden,  konnte  sich  Braun- 
kohle erzeugen,  so  wenig  wie  in  allen  Morasten 
Toif  entsteht.     Beides,  Torfund  Braunkohle,  bil- 
den sich  nur  da,  wo  schon  in  der  Erdrinde  eine 
Anhäufung  des  Schwefels  und  vorzüglich  des  Koh- 
lenstoffs in  dem  Erdpech  o  Irr  Erdöl  (Bitumen), 
dieerste Stufe  der  Steinkohlenbildung  anzutreffen  ist. 
Durchs  diesen  planetarischon  KohlenstoIT  wird  der 
in  den  organischen  Körpern  vorhandene  abgehalten, 
schnell  in  anderweitige  Verbindungen  mit  den  Stof- 
fen der  Erdlinde  einzugehen.      Nicht  selten   ver- 
tritt die  Steile  des  Erdvils  kohlensaurer  Kalk,  kohlen- 
saures Wasser,    selbst  kohlensaure  Luft  in  tiefen 
Thalern  -und  Niederungen. 

Nicht  in  dem  Holze  der  Baumstämme,  Aeste 
und  Wurzeln  beginnt  die  Braunkohlenbildung,  son- 
dern mehr  in  der  Pllanzenerde,  welche  sich  reich- 
lich in  den  üppig  wachsenden  urweltlichen  Wäl- 

*}  So  ist  die  Stüngclkohle  in  dorn  Mcifcner  bei  Caiiel 
in  Hessen  kaum  von  eini$2;en  Arten  der  wahren  Steinkohle, 
wie  wir  sie  in  groffieu  FlöUen  antreffen,  zu  unLt^rsrhciden. 
Auf  ähnliche  Art  entstandene  Steiiikorne  von  Thierkör- 
pern  haiien  ebenfalls  wcnic;  Abweichen  Je«  von  dtfm  Sand-* 
itein,  Kalk5*ein,  l'honcrliiefer  und  nnderen  Gcbirgsarien« 
aus  deren  BeitandtheiUn  jene  gebildet  sind. 
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derb  (nrzengte,  nnd  einen  hohen  Waldboden  bil- 
dete.     In  den  untern  Lagen  de^elben  auf  dem 
sauem  ihohigen  Urboden  bildete  sich  sehr  früh 
die  Braunkohle,  ^welche  jetzt  zur  Erdkohle  gewor- 
den ist     Später,   beim  Eintritt  eines  neuen  Zeit- 
abschnitts der  Erdrindenbildung,     vorzüglich  der 
'  Flqthenzeiten ,     verheerten  gräfsliche  Stürme  die 
Waldungen,  brachen  die  urweltlichen  Bäume  ab, 
und  warfen  sie  über  einander  her.     Datfn  wurden 
Urwaldboden-  und  Holz  mit  Erdschichten  bedeckt, 
und  die  Braünkuhlenbildung  schritt  langsam  von 
unten  nach  oben  vor.     Wir  finden  deshalb  in  den 
Braunkohlenlagern    gewöhnlich    die    Waldbäünie 
liegend ,  selten  aufrecht  stehend.     Letzteres  könnt» 
nur  dann  Statt  finden,   wenn  Baume  eben  so,  wie 
in  den  Steinkohlen -Gebirgen,   zufällig  gegen  das 
Abbrechen  geschützt  wurden,    oder  sich  an  eine 
Felswand  lehnten,  oder  beim  Abschlemmen  gro- 
fser  SjLrecken  urweltlichen  Waldbodens  von  Berg- 
abh'äp^en,  in  der  aufrechten  Stellung  verblieben  *). 
-  f  Das  Baumholz'  erlitt  nach  der  schnellem  oder 
lat^samem,     znächtigem  oder   mindern   Einwir- 
kung der  planetarischen  Stoße,    auch  sehr  ver- 
schiedene Stufen  der  Umwandlung  ♦♦).     Es  ist  ent- 
weder völlig  aufgelöst  und  in  Erde  zerfallen  (E  r  d- 
kohle,  erdige  Braunkohle))  oder  es  erscheint 
als  feste  Kohle  mit  mehr  oder  weniger  erkennba- 

*)  Arcb.  d.  Urw.  Ü. ,  a.  S.  263  u^  f. 

**■}  Vollstftndiget  Handbuch  der  Oryktognotie  Ton  Henrich 
Sfif9uu  ar  TheU.  HaU#  1^15.  &  $60  u.  f. 
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xer  Holzfeser/  aber  nicht  in  fldtixngestalt  (Braam* 
kohle,  Moorkohl^)  oder  es  hat  di6  Baumge- 
sult  gut  erhalten,  42Dd  -zeigt  noch  deutlich  Wurr 
zeln,  Stämme,  Äeste  oder  Zweige ,  (bituminö- 
ses  Holz,  kohliges  Holz),  in  diesem  Fall 
hat  das  Holz  gewvöhnlicL  eine  dunkelbraune  Farbe, 
und  öfters  sind  die  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Holzfasern  mit  dünnen  Quarzstreifen  durchzogen, 
um  darzuthun,  dafs  jetzt  der  ehemalige  organi- 
sche Körper  ein  Bestandiheil  'der  Erdrinde  ge* 
worden  sey. 

.  Welchen  Arten,  ja  selbst  welchen  Gattungen 
^er  jetzigen  Pflanzenwelt,  die  in  den  Braimkoh- 
ienlagern  befindlichen  Bäume  angehören,  ist  noch 
nicht  hinlänglich  erforscht.  Die  Untersuchung 
wird  sehr  erschwen,  dafs  bis  jetzt  nicht  können 
ToUständig  gesammelte  Baum-Ueberreste  aus  ent- 
fernt von  einander  hegenden  Braunkohlenlagem 
mit  eben  solchen  vollständigen  Sammlungen  der 
Holzarten,  Blätter  und  Früchte  der  lebenden  Baum- 
'  arten  verglichen  werden.  Im  Allgemeinen  bemerken 
wir  bald,  dafs  in  den  Braunkohlenlagem  urwelt- 
liehe  und  jetzige^aqmarten  begraben  liegen  9.  jene 
in  den  altern  Lagern  vor  und  in  der  Flulbenzeil, 
diese  in  der  jüngsten  Braunkohle  nach  der  Flu- 
thenzeit.  Zu  welcher  Abtheilung  aber  jeder  ein- 
zelne aufgefundene  Baumstamm  gehöre^  läfst  sici| 
selten  mit  völliger  GewiTsheit  angeben»  ,  Vermöcb- 
ten  wir  dies,  so  würde  der  Bildungsgang  uob^ 
deutlich  vor  Augen  liegen,    den  die  Baumgestalt 
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aus  der  Urwelr  bb  iu   uns  herab   genommen 
hat 

Baamstfimme  in  Braimkoliletilapieni  werden  an  telir  Tie> 
len  Orten 'gefunden. 

Grönland.  Die.gröniSndifche  Braunkohle  auX der  Abend- 
seite dieset  Landes  enthält  zuweilen  Stücke  Bernstein,  ist  des- 
halb aus  den  grolsen  polarischen  Waldungen  entstanden,  wel- 
che sich  bis  über  die  Ostsee  hinaus  erstreckten  und  in  jenen 
Zeiten  grünten ,  da  die  Erdkugel  noch  nicht  ihre  jetzige  Grölse 
und  die  Erdrinde  der  Polargegenden  sich  nicht  so  weit  von  dem  , 
Mijttelpunkt  entlernt  hatte.  -^  Auf  der  lusel  Oisko  bei  Loge 
GodHavn  ^Guter  Hafen)  werden  gleichfalls  Baumstämme  in  der 
dortigen  Braunkohle  an^etrofFen. 

Island.  Der  Surturhrand  or'er  Tenfelsbrand 
bildet  auf  der  westlichen  Seite  der  Insel  grofse  Lager  aus  ver- 
.kohltem^  auf  einander  geschichteten  Holze,  meist  in  langen 
Stämmen.  VVe^en  seiner  Schwere  nnd  Harte  wird  es  oft  ia- 
ländisches  Eben  holt  genannt.  Es  liegt  in  Felsenschich- 
ten und  in  Torflagern,  und  gehört  mehrern  Bauniarlm  an« 
Der  gröfsere  Tbeil  desselben  stammt  wohl  aus  den  friiliem 
isUndischen  Waldungen  her,  die  erst  seit  einigen  Jahrhunder- 
ten zu  verschwinden  angefangen  haben,  und  nur  ein  kleiner 
Theil  möchte  aus  Treibholz  herkommen ,  das  sich  an  den  Kü- 
sten anhäuft.  So  enthalt  ein  600  Fufs  hoher  Berg  an  der  Nord- 
kfkfte  Yon  Breidaftord,  nicht  weit  von  Briamsiäck,  lo  bis  la 
Schichten  Surturbraud,  welche  mit  Lava,  Basult«  Tuif  und  har- 
tem Thon  wechseln.  In  den  beiden  untern  Schichten  liegen 
'die  meisten  Stämme  in  einerlei  Richtung  neben  einander  her, 
und.  fitrecken  selten  die  eintelnrn  Zweige  durch  die  hohem 
Schichten.  An  dem  Holze  sind  noch  die  Knoten,  Jahrringe  und 
"Wurzeln  sichtbar;  doch  sind  alle  diese  Theile  durch  die  auf- 
liegende Last  zusammengedrückt,  und  bilden  nicht  selten  ein« 
einzige  Masse«  Das  viele  Eisen  bat  dem  Holze  in  der  dritten 
Schicht  eine  graue  Farbe  auf  der  Oberfläche,  dem  Innern  aber 
eine  sehwane  Farbe,  doch  ohne  Glani  auf  fiem  Bruche  gege- 
ben. Die  oberste  Schicht  ist  so  fest,  dals  sich  der  Surturbrand 
fflätten  und  zu  Tischen  und  anderm  Hausgeräthe  verarbeiten 
llfst;  die  Isländer  halten  ihn  deshalb  für  Steinkohle,  aber  ihm 
hkdt  der  Glanz  derselben,    auch  zeigt  er  Spuren  des  Holzes  ^). 

In  0«atschland  «n  Tielcn  Ort^n.     In  der  Neumark 
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BraadejibArff  jMfinclet  sich  zwischen  der  Oder  uad  Weich-   ^ 
•el  ein  groüiiet  finiuikohlenlager,   das  sich  vom  östlichen  Thei) 
des  Stembergisch^  JSreises  bis  an  die  Gränie  des  Groisherzog- 
thums  Posen  erstreckt.    Es  lie^  50  bis  100  Fufs  tief  unter  der« 

'  ObesüJEche,  und  ist  1 3  bis  so  Fnls,  an  der  Südspitze  des  An« 
keosees  bei  Zilenxig  aber  50  bis  60  Puls  mächtig  ♦*).  Dieses  Braun« 
kohlenlager,  -  das  ans  einem  urweltlichen  Waldboden  entstan« 
den^seyn  muüly  enthält  nur  einzelne  Baumstifmme  ron  beden«* 
tendcr  Länge  und  Stärke,  die  aber  gut  erhalten  sind,  und  da- 
durch den  Ursprung  .allfr  Braunkohle  aos  Baumholz  wider-r 
sprechen. 

In  den  böhmischen  Braunkohlenwerkcn ,  namentlich 
hei  Tschermig  an  der  Eger  finden  sich  gleichfalls  unverän- 
derte Baumstämme  y  imgleichcn  bituminöse ,  in  braunen  .Eisen- 
etein  und  in  Schwefelkies  umgewandelte  Holistücke.  Nicht 
selten  enthalten  die  böhmischen  Kohlengebirge,    wie  die  eng- 

.  liechen,    nnd  der  inländische  Surturbrand,    so  platt  gedrückte 
Benmftämme,   dafs  sie  den  Brettern  gleichen«    Es  ist  möglich, 
daXs' nicht  immer  der  Druck  diese  Gestalt  hervorgebracht  hat; 
aondem  dals  sie  schon  am  lebenden  Gewächse   vorhanden  war 
wie  noch  jetzt  einige  Gactusarten  zeigen. 

Die  schlesischen  Braunkohlenlager,  in  der  Gegend 
von  Eybnick,  bei  Koschetin,  Tanin,  Ludwigsdorf,  Babkowsk, 
Mktidorf  n.  s.  w.    enthalten .  einzelne  Baumstämme.     Desglei- 

^chen  die  hei  Eichstedt,  Benchlitz,  Skoplau  unweit  Kolditz, 
Karge,  in  der  Nähe  von  Meisten  in  Sachsen,  bei  Kalten  •  Nord- 
heim in  der  Grafschaft  Henneberg,  Ajtern  in  Thüringen,  Kirsch- 
hoff im  Eisenachschen ,  und  Glücksbrunn  im  Gothaischen.  -«» 
Bei  Querfurt  trifft  man  an  40  Fufs  tief  unter  Sandstein  einen  ver- 
kohlten Wald  an,  und  bei  dem  Docfe  Eiebstedt  unweit  Sanger- 
hausen 40  bis  50  Fuls  tief  einzelne  verkohlte  Bäume,  dex%n 
Holz  etwas  dem  Eichen-  und  Ulmenholze  gleicht.  Sie  schei- 
nen mit  den  Gipfeln  nach  Osten  zu  liegen.  —  Die  grofsen 
Bmunkohlenlager  der  Grafschaft  Mansfeld,  des  Saalkreisea 
und  des  ehemaligen  Stiftes  Merseburg  enthalten  viele  Bäume. 
Bei  Beuchlitz  sind  sie  statt  der  Rinde  mit  einer  dünnen  Lagt 
Schwefelkies  überzogen. 

^  Iceland,    oc  the  Journal  of  a  i^sidence  in  that  Island, 
during  the  years  1314  and  1815.  etc.    By  Dr.  Ebenes  er 
Henderson.    Edinburg  iSig.   8. 
««)  Gilbert's  Annalen  d«  Fhys.  i(Sr  Band  jgCH*  S«  10» 
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In  dem  Ffirstenthnm  Halberstadt  umgeben  Braunkohlen- 
lager die  grofte  Niederung,  .das  Bruch,  genannt,  imtchen 
Homburg  und  Egeln,  und  zwischen  dem  £lm-  und  Huy- Ge- 
birge. Sie  liegen  40  bis  70  Fufi  tief  unter  der  jettigen  Ober- 
fläche, und  enthalten,  z.  B,  bei  Völpcke,  Hbmersleben  *)  u.  a» 
O.  m.  Daumstämme,  Aeste,  Stammenden  mit  Wurzeln.  —  Bei 
Hildesheim  finden  sich  in  der  Alaunerde  versteinerte  Blumen 
welche  \Agricola  für  versteinertes  Eichen-  und  Eibenholz  aus. 
gab.  —  In  dem  Steinberge  bei  Münden,  am  ZusammenfluDi 
der  Fulde,  Werre  und  Weser  hat  das  viele  befindliche  Baum- 
holz einige  AehnlicKkeit  mit  dem  Iblolte  der  Kofskaitanie  (Aei- 
culus  Hippocastanum). 

In  den  hessischen  Braunkohlenlagem  auf  dem  Meifsner, 
Kobelbcrge  und  HabichtsWalde  kommen  zuweilen  Holzstfimm# 
vor,  welche  an  dem  einen  Ende  wenig  verändert,  an  dem  an<4 
dem  aber  verkohlt  oder  wohl  gar  verstcineit  sind.  Das  go  FuXt^ 
mächtige  Braunkohlenläger  in  der  Kingkuhle  am  Hirschberge 
bei  Heisa,  unweit  Cassel|  enthält  vieles  versteinertes  Stamm-  und 
Wurzelholz. 

Bei  Gladbach  und  Frechen,  im  Regierungs- Bezirk  Düssel- 
dorf, finden  sich  zuweilen  Holzstämme  mit  Blättern  und  Früch- 
ten, welche  denen  von  Palmbäumen  gleichen.  —  In  den  50 
Fufs  starken  Braunkohlenlagern  bei  Cöln  am  Rhein  liegen  ein- 
zelne, an  15  Fufs  lange  unds2  Fufs  im  Durchmesser  dicke  Stämme^ 
die  astlos^  sind,  und  schon  deshalb  zu  den  Palmen  gehören.  ~ 
Fossile  Baumstämme  finden  sich  noch  in  der  Wetterau.  im 
Westerwalde ;  —  bei  Tübingen,  Oberndorf  im  Königreich  Wttr- 
temberg;.—  bei  Irsenberg,  Weyding  im  Königreich  Baiera 
u.  a.  O.  m.  . 

In  Italien  um  Spol^o  inUmbrien  im  Kirchenstaate;  — 
bei  6.  Lazaro  in  den  Appenninon;  —  auf  der  Insel  Sizilien* 

In  England.  Bei Bovey - Heathfield,  unweit Exeter,  ttehtB    ' 
mehrere  Braunkohlenlager  über  einander,    und  werden    durch 
Zwischenlager  von  Thon  und  Grus  getrennt*     Das' tiefste  ist 
17  Fufs  stark,  und  soll  deshalb  aus  Tannenholz  bestehen«  weil 
man  in  der  Erde  bei  Bovej  noch  Stammenden  mit  Wurzeln  wi- 


*)  Bei  Hamersleben  zeigen  ^e  Kohlen  dee  an  2o  Fu|f  mBch- 
tigen  Braunkohlenlagers,  Öfters  so  deutlich  das  Holzge- 
webe, dafs  man  geglaubt  hat|  darin  Eichen-  and  Buch 
kolz  zu  untencheideOf  . 


trifiE^ ,  welche  denen  Ton  Tannenbäumen  sehr  gleich».  —  Auch 

der  AfauQschieier  bei  der  Abtei  Whitby  enthKlt  viele  Holzft&mme. 

••  Femer  mehrere  Gegenden  in   Schottland   und  Irland. 

Am   Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  hatte  man 

vor  einigen  Jahren  Baumstämme   gefunden,     welche   mau   an* 

fÜnglich  für  Cedemholz»     nachher   für   ein   gestrandetes  Schiff 

ausgab.      In  England  aber  fand  man^    dafs  sie  zu  den  Bäumen, 

der  Braunkohle nbildung  gehörten.  —  In  dem  nordamerika* 

Bischen  Freistaate  Maryland  finden  sich  in  dem  5-12  FuCi 

inMchtigen  Braunkohlenlager   bei  Cape  Sable   wfi  und  mehrere 

Euls   lange  Baumstämme,     wahrscheinlich    yon  einer  Art    dei 

Bernstein baums ,  auch  viele  yerkieselte  Holxstücke  ^)« 

l.'ßasalt- Gebirge. 
Die  thonigen  Basaltgänge  des  rheinischen 
Schiefergebirges  enthalten  an  mehreren  Orten 
eingemengte  Pflanzen  und  bituminöses ,  von  ge* 
sch^yefeltem  Eisen  durchdrungenes  Holz  ^^)*  In 
einer  Basalt- Breccie  an  der  Sieg  kommen  meh- 
rere Stücke  versteinertes,  zum  Theil  noch  wei- 
ches Holz  von  lichter  bräunlich -gelber  Farbe  vor. 
Es  ist  auf  dem  Bruche  langfaserig,  und  mit  vie- 
len feinem  schwarzen  Punkten  besetzt  ^^*\ 

In  der  Auvergne  enthalten  die  basaltartigen 
Hügel  verkohlte  Bäume.  So  finden  sich  in  dem 
Kegel  la  Tour  d' Auvergne,  5  Stunden  von  Cler- 
mont,  viele  Bäume  dieser  Art  f). 

•}  Beiträge  «nr  Mineralogie    und    Geologie    des  nördlichen 
Amerika.       Nach  amerikanisrhen  Zeitschriften  bearbeitet 
Tcn  Heinn  v.  Strute.   Hamburg  \%'i2.   8- 
^*)  Geognostische  Bemerkungen  über  die  basaltischen  Gebilde 
des  westlichen  Deutschlands  u.  s.  w.,     Ton  Dr.   Kcfer* 
stein.     Halle  1320.    8«    ^*  ^lO- 
^«)  Historische  Symbole,  die  Basalt -Genese  betreffend«     Ztnr 
Einigung  der  Parteien  dargeboten  Ton  KarlWillullose* 
Bonn  issn.-  8«  S.  gr  u»  f. 
t)  Bakewell  Einl.  in  die  Geologie»   8«  75* 
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m.  Kalkmergel. 
tJeberreste  von  Bäumen  werden  auch  in  clen 
jüngsten  Flützgebirgen  in  Frankreich  angetroffen. 
So  enthalten  die  untern  Bänke  eines  weifsen  zer«' 
reiblichen  Kalkmergels  in  der  Pariser  -  Gegend 
öfters  grofse  und  starke  Baumstämme,  in  Hörn- 
stein  umgewandelt.  Sie  ähneln  den  Palmen^  und 
liegen  auf  dem  urweltlichen  Boden  faingestreckt' 
Bei  Etampes  fand  man^  ein  5  Fufs  langes 
und  ah  3  FuTs  im  Durchmesser  dickes  Stamm- 
ende mit  der  6  Fufs  langen  Pfahlwurzel  eines 
Baumes,  den  man  für  ein,e  Hainbuche  (Carpinus 
betulus)  hielt.  Holzfaser  und  Rinde  liefsen  sich 
deutlich  erkennen,  das  Holz  selbst  aber  war  in 
einen  brüchigen  Holzstein  umgewandelt,  von  sol- 
cher Härte,  dafs  er  mit  dem  Stahle  Funken  gab  *). 

n.  Kalktuff. 
Eine  Tuffwand  bei  Kanstadt  zeigt  vie^e  hohle, 
bis  40  Fufs  lange  Röhren,  welche  durch  urwelt- 
liche palmenartige  Bäume  entstanden  sind.  Sie 
vermoderten  hier,  und  liefsen  in  dem  Gestein 
Abdrücke  ihrer  Rinden  zurück. 

o.  Torflager  und  Moorboden. 
Die  Torflager  gehören  schon  grölstentheils 
der  neuem  Zeit  an,  und  nur  der  erste  Anfang 
sehr  ausgedehnter  Torf •  Gegenden  liegt  in  dem 
urweltlichen  Zeitalter  vor  dem  Eintritt  der  Flu- 
then.     Deshalb  finden  sich  auch  hier,  vorzüglich 

*)  eloxier  in, den  M^m.  des  Sctv.^ Strang,  de  l'Acad,  k  F«* 
rit.   Th.  a.  S.  59a  —  ^* ,, 
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in  dein  jungem  iTornagern,  BäuiAe  der  jetzigen 
Pflanzenwelt.  Gröfstentheils  sind  es  Nadelhöl- 
zer (Moortannen,  Moörkiefern  u. «.  w.)  oft  mit 
weichem  aufgelösten  Holze ,  welche  xiunmeHr 
die  Stdlen  der  ausgestorbenen  Palmen  einnehmen  9 
Eichen,  mei^  mit  schwarzem,  festen  Holze,  und 
Birken,  gewöhnlich  schiecht  erhalten,  und  nur 
durch  die  lange  Zeit  hindurch  ausdauernde  Rinde 
erkennbar.  Aufser  diesen  Baumarten  finden  sich 
auch  noch  einzelne  Erlen,  Weiden,  Eschen  etc. 

Fait  aU«  groben  Torfkgor  enthalten  Baumitimme,  s.  B. 
in  Iflandy  in  den  nordischen  >Baichen,  in  Deutichland,  hei  Lfl« 
li«sck  *}«  Hannover,  Cell.e  u.  s.  w.  —  In  den  westphl- 
lisch  an  Torflagern  bei  Diepbols  und  Leniföida  **)  liegen 
▼iela  Bäiime  in  einerlei  Richtung.  Mehrere  Stfimmp  sind  halb« 
Terkohlt  und  tiorfiiUen  an  der  Luft.  Man  hült  sie  tue  Weils« 
tannan  und  Eichen.  — *  Die  im  Torflager  bei  Sckwartenbruch 
unweit  Düren  im  Regierungsbexirk  Aachen  befindlichen,  wenig 
YeraBdcrien  Baumstäuune  gehören  wohl  einem  der  »neuesten  Zeit« 
alter  an,  da  man  glaubt,  sogar  die  Aathiebe  daran  zuerkennen***)* 

Eben  so  wenig  gehören  in  die  Urwelt  die  yielen  abgebro- 
chenen Baumstimme,  meist  Kiefern  (Pinus  sylvestris),  in  den 
grolsen  HochmÖrthen  oder  Hochmooren  in  Ostfriesland 
und  Seeland,  welche  30  bis  56  Fufs  über  die  gewöhnlichen 
Nordseefluthen  und  26  —  a8  Fufs  über  die  niedern  Marsch- 
Gegenden  erhöhet  sind.  Die  Bäume  liegen  gewöhnlich  mit  den 
Wipfeln  nach  Südosten,  und  öfters  mit  abgebrannten  Stamm- 
enden, auf  dem  sandigen  Unterboden  der  Torflager.  Auf  dem- 
selben will  man  alte  Ackerfurchen  und  Wagenspuren  gefunden 
haben,  welche  aber  wohl  nur  durch  Flutheu  und  Wellenschlag 

^}  Bei  Behlendorf,  unweit  Lübeck,  soll  in  den  Torfgruben 
unverändertes  Birkenholz  in  einer  Tiefe  von  250  Fufs 
gefunden  werden.  Volkmann  in  Siles.  subtcrr.  Tb.  1. 
Kap.  4.    §.  $).  S.  87« 

♦♦)  Arch.  d.  Urw.  III.,  i.  S.  45. 
^^^)  Das  Gebirge  in    Rheinland  -  Westphalcn ;    von  Dr.  Jak* 
Nöggerath«    Erster  Bd.  Bonn  A8ts.  8*  S«  S*7«    . 
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tstUtaad^n«  Uncbcnlieiten  des  Sandes  $tjn  mSchteB*  AnC  dem- 
selben Boden  hat  man  einen  alten  Bewohner  in  seiner  Kleidung 
imd  einige  AckotgerSthschaften  angetroffen  *)•- 

England  Hat  eben  solche  Hochmoore ,  welobf  sich  bis 
unter  den  Meeresboden  erjtrecken,  x.  B.  an  der  östlichen  Küste 
v6n  Lincolnshire  und  Torkshirey  an  der  Kikste  yon  Lancashire 
«wischen  Liverpool  und  Pr^ston.  Bfii  niedrigem  Wasser  sind 
Jiier  auf  dem  Meeresboden  Baumstämme  nnd  Wurkeln  sichtbar« 
w^  Als  in  Yorkshire  bei  Hartfeld  ein  Moor  trocken  gelegt  wurde, 
ffinden  sich  auf  dem  Boden  Eiofaanstümme  iso  Fufs  lang,  und 
im  Durchmesser  unten  la  Fnfs  nnd'c^en  6  Fuls  dick.  An  «s- 
dem  Orten  hat  man  NadelholxbÜume  von  mehr  als  .100  Fnlt 
I<änge  angetroffen  **)  —  In  Irland  bei  Drunnäöre  sind  viele 
▼ersteinerte  EichbÜume ,  und  daswischen"  ricsenartijwe  *£  lehn  -  Oe-  - 
weihe  ausgegraben  worden.  -^  Anf  IBer  Insel  Man:  «wischen 
England  und  Irland  finden  sich  in  «inem  i  Stuiide»  langen, 
nnd  halb  so  breiten  Moorboden,  ao  Fuis  unter  der  Qberflftobe, 
viele  Stämme  von  Nadelholzbäumen,  theils  liegend,  theils  noch 
auf  den  Wurseln  stehend.  —  Bei  Kincardine  in  Scho-ttland, 
15  Meilen  westlich  von  Ediuburg;  liegen  auf  dem  Boden  eines 
14  FuHi  mächtigen  gxnisen  Torilagers  viele  abgebrochene  Baum« 
«tämme  von  Eichen,  Birken,  Bachen  und  Tannen  neben  den 
auf  ihren  Wurzeln  stehenden  Stammenden.  Die  Eichen  sind 
an  50  Fuls  lang,  und  3  Fufs  im  Durchmesser  stark.  *  Da  man 
auch  an  diesen  Bäumen  .Axthiebe  xu  sehen  glaubt,  so  möchte 
hier  wohl  kein  urweltlicher  Wald  gestanden  haben  **^), 

Die  Torflager  in  Frankreich  enthalten  nicht  selten 
viele  Baumstämme.  So  findet  man  in  der  Decke  der  grolsen 
Torflager    des    Aisne  -  Departements    mehrere    liegende  Baum- 
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*)  ßall^nstedt*!  Urwelt   jr  Thei).    Quedlinburg  iSiS*  8- 

3.  172  U.  f, 
**)  Miperalogy  of  the  Scottish  isles,  with  mineralo^ical  ob* 
^ervqtions,  made  in  a  tour  through  diffcrent  parts  of  the 
mainland  of  Scotland  etc.  by  K.  Jameson.  Edinbuf'g 
180  E.  4.  Kap.  14.  Die  deutsche  Uebersetzung  hat  den 
Titel I  Robert  Jameson *s  mineralogische  Reisen  durch 
Schottland  und  die  schottischen  Inseln,  Aus  dem  EngL 
von  H,  W,  Meuder,  Leipzig  iSOtt.  4, 
*«*}  Bibüoth^ue  britUnique.  Tb.  9.  -^  Trait^  de  G^gnosie 
par  J.  F.  d'Aubuisstii  (ie  VoiliAlt    Straliburg  1819. 
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«ttmiii«  mit  Zwelg«a,  aber  ohne  Rinde*  Ein  Theil  denelhen 
ist  anf  der  Oberfläebe  schwarz  geßirbt  oder  verkohlt.  —  Eben 
•o  enthalten  die  grolsea  Torflager  der  TbÜer  Geis  nnd  Appen- 
tell  in  der  Schweii  zuweilen  grolse  Baumitämme ,  die  halb 
verkohlt  oder  vererzt  sind. —  In  dem  4  Fnis  tiefen  Torflager 
bei  Veleto,  nnweit  Lecco  im  Mailind is che n^  gehören  die 
grSIsteii  Stimme  dem  Lerchenbaum  ^Pinus  Larix)  an«  Dieselbe 
Saoaart  findet  sich  in  den  Torflagern  am  Orta-See  und  laur 
gen  See  (Lago  maggiore),  welche  Seen  noch  zur <  Zeit  der 
Hftmcr  Tereinigt  waren  und  den  Eupilis  bildeten  *)• 

In  Rals^andt  Moorgegenden  liegen  in  der  Richtung 
juch  Südost  riele  Bäume  unter  einer,  an  mehreren  Orten  14 
Vois  hohen  Decke  von  Sand  und  Lehm.  Die  Bäume  nehmen 
ICrofse  Flächen  ein,  und  sind  gewöhnlich  über  dem  Wunelende 
abfabrochen.  Nur  einzelne  Eichen  finden  sich  mit.  den  yVnxt 
Bcia  ausgerissen.  Diese  Baumart  hat  sich  besser  erhalten,  als 
Sie  Pichten  und  Tannen,  und  findet  sioh  an  solchen  Orten 
häufig,  wo  sie  )etzt  nicht  mehr  wachsen.  Liegen  die  Baiim: 
«tämme  im  trocknen  SAnde,  so  zerfallen  sie  hei  dem  Ausgraben 
in  Staub;  in  feuchtem  Boden  aber  ist  das  dann  schwarzgefürbte 
Holi^  Torzüglich  yon  Eichen,  so  hart  geworden,  dals  man  el 
mit  Vprth^il  zu  Hausgeräthe  Terärheitcn  kann« 

./  p.  Aufgeschwemmtes  Land. 

Wie  in  Lehm,  Sand  und  andern  Erdarten 
des  aufgeschwemmten  Landes  viele  Ueberreste 
urweltlicber  Landthiere  aufbewahrt  werden,  so 
auch  urweltliche  Wälder  und  einzelne  Bäume. 
Die  meisten  derselben  werden  in  Niederungen 
gefunden,  welche  sich  immer  mehr  ausfüllen. 
Bei  der  Bestimmung,  ob  entdeckte  unterirdische 
Waldungen  und  Bäume  der  Urwelt,  oder  spätem 
Zeitaltern  angehören,  Ist  grofse  Vorsicht  nöthig. 
Durch  Ausfüllen  der  Thäler,  durch  Flugsand, 
durch  Ufberschwemmungen  und  ^durch  Versinken 

*)  piinius  in:  historia  mnndi  naturalis  III.  19«,  nennt  hier 
nur  den  einen  See^  wo  jetzt  drei  befindlich  cind« 
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einzelnbr  Xianclstriche  wurden  in  neuem  Zeiten 
Wälder  begraben.  Viele  aufgefundene  Bäun^e. 
würde  man  unbedenklich  für  urweltliche  ausge«* 
ben,  wenn  nicht  Nebenumstande  das  Gegenthei) 
dardiäten.  Unter  Bäumen^  die  18  Fuis  hoch  verr 
schüttet  waren  y  lagen  Münzen  mit  dem  Bildnils 
Julius  Cäsars;  —  in  England  wurden  in  morasti- 
gen Niederungen,  19  Fufs  tief 9  unterirdische 
Bäume  9  aber  auch  zugleich  Münzen  des  König« 
Eduard  des  Vierten  angetroffen  *)•  *—  Die  Mehr« 
2ahl  der  in  dem  aufgeschwetpmten  Lande  befind* 
liehen  IBäume  gehört  sicher  der  jetzigen  Pflanr 
zenwek  an. 

Beinahe  in  allen  Ländern  werden  Bäume 
ausgegraben,  und  oft  solche,  die  dort  jetzt  nicht 
wachsen.  An  der  nordwestlichen  Küste  Norwe- 
gens auf  der  Insel  KarmÖ  finden  sich  «Stämme 
von  jetzt  südlich  wachsenden  Bäumen,  z.  B.  Ka- 
stanien. (Castanea  vesca)  tmd  zwar  in  solcher 
grofsen  Zahl,  dafs  man  sie  als  gewöhnliches 
Feuerungsmittel  gebraucht. 

Wahrscheinlich  gehören  diese  Baume  zu  den 
grofsen  Wäldern  des  Bernsteinbaums,  von 
denen  sich  in  den  Ländern  um  die  Ostsee  viele 
Spuren  erbalten  haben.  Vielleicht  war  selbst  das 
Becken  der  Ostsee  in  frühem  Zeiten  ein  Urwald, 
der  in   irgend  einem  Zeitraum   der  Erdrindenbil« 

düng  versank,  und  jetzt  wieder  emporzusteigen 

'"'    ■    ■  ■      — ^  # 

'^)Rob.  Plot:  Natural  hbtory   of  Staffordahire«    Oxford 
1679.  Fol. 


•nfazigL  (Tb.  1;  S.  516  ii.  L)  IMr  ^ortif^^'Boden 
enthält  vielen  Bernstein  Xfdw  urweltbches,  Baum- 
han^  dafs  man  in  PreuXsen  jdastelbe  Vor  nocfa 
nicht  langer  Zeit 9.  ntittekt  StoUen  t>ergmänniscSi 
ausgraben  konnte.  Jetzt  werden  zur  Ersparung 
der  Kosten,  welche  das  Bekläden,  der  Stolleb- 
wände  mit  Holz  in  dem  lockern*  Sandboden  ire^ 
ursadite,  nur  die  Ufer  der  Ostsee  abgestoche% 
und  der  Bernstein  aus  dem  Sande  gelesen  ^). 

Bei  Palmucken  oder .  Palmenicken  (PblmrA^ 
Eichen)  im  Samländischen ,  Grofs-'Hubenicken^ 
zwischen  PiUau  und  -Cranz  un4  an  andern  Orten 
der  preufsischen  Ostseeküste,*  liegen  Bäume,  Hok 
nnd  Bernstein  70^-*  100  Fufs  üei  unter  derObei^ 
fläche,  aber  auch  wieder  50  Fufs  höhei:  als  der 
Meeresspiegel,  in  einer  vitriolisirten  Kiesel-  unA 
Thonerde.  Landeinwärts  erhebt  sich  die  SchicUt 
60  hoch,  dafs  man  schon  in  der  Tiefe  von  a  Fufa 
Bernstein  findet«  Diese  Schicht  wird  von  Lehm 
und  Sand  bedeckt,  in  denen  Trümmer  von  nor- 
dischem Granit  und  andern  Urgebirgsarten  einge^ 
mengt  sind.  Sie  ist  sehr  verbreitet^  und  findet 
sich  in  Pommern,  Ost-  und  Westpreufsen ,  Lit- 
thauen, bis  tief  ins  Königreich  Pohlen  hinein» 
Auch  bei  Königshorst  unweit  Berlin  werden  14 
Fufs  tief  grofse  Bäume  und  Bernstein  ausgegraben, 

*)  Beobachtungen  auf  naturhi stori sehen  Reisen/ 
Ton  A.  F.  Schweigger,  Prof.  d.  Botan.  m  Königs* 
berg  u.  s.  w.  oder :  anatomisch-  physikalische  Untersuch ua« 
gen  über  Korallen,  nebst  einem  Anhange:  Bemerhuap 
gen  über  den  Bernstein.  Berlin  X8i9«'  P*  4* 
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>  ^  Als  der  Bernstein  ,  bergmliniiiscli  gegraben 
wurde y  hat  mmn.  Stan^ae  bis  zu  80  Fufs  Länge 
ausgegraben.  flei  Palmeickea  haben  sie  keine 
▲este  und  Rinde ^  kein  Mark,  keine  Jahrringe; 
;eondem  die  Fasern  liegen '.  gleichlaufend  .  neben 
einander  wie  in  Palnien  und  andern  Bäumen  mit 
««iniappigem  Samen.: .  An  andern  :Orten  aber  zei- 
gen die  Stämme  deutliche  Astknoten,  so  dafs  sie 
offenbar  zu  den  Gewächsen  mit  zweilappigem 
«Samen  gehören.  Das  Holz  ist  braun  Ton  Farbe, . 
oft  mit  hellen,  bisweilen  weilsen,  ins  Braune 
Terlaüfenden  Längenstreifen  durchzogen,  leicht 
jKcreiblich,  im  Querbruch  glänzend  wie  Harz, 
brennt  nicht  mit  Flammen,  sondern  glimmt  nui^ 
wobei  es  einen  widerlichen  Geruch,  wie  von 
brennenden  thierischen  Körpern  verbreitet.  Bei 
Dirschheim  liegen  unter  einem  trocknen  Sand- 
lager grofse  Baumstämme,  deren' halb  verfaultes, 
halb  versteinertes  Holz  gcofse  Stücke  Bernstein 
enthält.  Das .  Bemsteinholz  zerfällt,  wegen  des' 
«rieleu  darin  befindlichen  Vitriols  leicht  in  der  Luf^. 
Auch  der  Bernstein  enthält  viele  Schwefelsäure^ 
welche  mit  den  Pflanzenstoffen  die  Bernsteinsäurt 
büdet  *). 

Noch  weit  öfterer  als  Baumstämme  werden 
Holzstücke  ausgegraben  oder  von  der  Ostsee  aus<- 

'^)  Die  Schwefelsäure  und  i'iberhaupt  der  Schwefel  icheint 
hier  in  dem  Pflanzenreiche  eine  ähnliche  Rolle  t|i  spie- 
len, wie  bei  dem  EnUtehen  de«  Steinsalzes  in  dej:  Nftbf 
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nrorfen.  Oft  sind  sie  schiphtenweise  mit  schwtf- 
Wiexm  Eisen  yerjbunden.  Sie  sind  dunkler  gc^  ' 
l^tjjzerreiblicher  und  nicht  so  glänzend,  auf. dem 
erbrtiche,  wie  das  Holz  von  grofsen .  Baum- 
mmen,  und  dienen  bisweilen  in  der  Erde  dem 
rnstein  zum  Lager. 

In  der  lebenden  Pflanzenwelt  kennt  man  kei- 
a  Baum  i  welcher  so  reichliches  Harz  giebt^ 
;4er  Benisteinbauni  gehabt  haben  zpuTs.  Man 
U*  ihtt  iiir  eine  Art  Nadelholz,  und  sacht  di^so 
inähme'  durch  Tannennadeln  zu  beweisen,  wel« 
jD  .  man  will  im  Bernstein  geseheii .  haben, 
ahrscfaeinlich  bildete  der  Bemsteinbaum  ein« 
weltUche  Baumgattung  mit  mehrern^  Vielleicht 
3len  sehr  verschiedenen  Arten,  aus  denen  unsere 
tigen  Nadelhölzer  zum  Theil*  entstanden  sind. 
Ibst  der  Bernsteid  ist  nicht  einerlei  Art,  sondern 
terscheidet  sich  sehr  in  der  Durchsichtigkeit 
d  Farbe,  was  sich  freilich  aus  der  Art  des  Ein- 
rkens  der  Schwefelsäure,  aujS  dem  Alter  der 
ume,  aus  der  Jahreszeit,  aus  Stamm-,  Wurzel- 
er Astholz,  aus  dem  stärkern  oder  schwachem 
itritt  des  Lichts  erklären  liefsc^.  — *  Das  Harz 
u£s  sehr  flüssig  gewesen  seyn,  denn  die  meisten 
r  darin  eingeschlossenen  Kerbthiere  haben  die 
eilung  solcher  Thiere,  welche  im  Wasser  umr 
kommen  sind. 

So  wie  die  Baumart,  so^sind  auch  die  in 
m  Bernstein  befindlichen  Thicre  jetzt  nicht 
ehr  lebend  vorhanden.     Sie  gehören  sswav  za 
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-faiSkantiMn  Gattungen^  tragen  aber  die  urweltliche 
-ausgestorlbene  Gestalt  an  sich.  Am  meisten-tUi- 
nein  sie  noch   den  Thieren   der  warmem  •  Erd- 


An  mehrern  Orten  Deuttchlandt  finden  rieh  im  nu%t- 
•cliiremmtett  Lande  Baumstämme  aus  andern  Pflaniehgetchlech- 
-Mm.  '  Bei-  H^rentiausen,  in'  derN&ha  Ton  Hannover,  trifft  man 
30  bif  40  Fnii  tief  Terkohite  Bäume  an ,  mit  den  SpitMn  nach 
^ordoft»  und  15  bis  90  Fula  tiefer  ältere  Waldbäome  mit  d«n 
'Gipfeln-  nach  Südwest  hin.  An  andern  Orten  im  Ltknebttrg- 
•«chen  liegen  die  Bäume  unter  einer  Tbondecke»  init  den  Gip- 
feln naich  Südost  hin.  —  Bei  Kostorf,  unweit  Göttingen,  fand 
nian  itai  i^ten  Jahrhundert  beim  Brunnengraben  iflrFuXi  tief 
^ne  aohwane  Erde  mit  Baumholz  und  Schnecken,  dann  5  Fula 
HuA^r  Mergely  und  8  Fuls  tiefer  stinkende  Erde  mit  vielen  Kaän- 
•elschnecken  und  Pflanzenüberres^n ,  unter  denen  rieh  Mne 
fAst  verfaulte  Birke  und  eine  dicke  umgestUnte  Tanne  mit 
'Wurzein  und  einigen  Tannenzapfen  befand  t).  >-^  Bei  Olpe 
im  Herzogthum  .Westphalen  werden  aus  der  Erde  viele  gut 
erhaltene  Baumstämme  ausgegraben,  ifnd  zur  Feuerung  vor- 
hrancht.  Sie  ähneln  sehr  den  Eichen,  wofür  man  rie  euch 
dort  ansgiebt. 

In  den  Niederlanden  bei  Antwierpen  finden  rieh  15 
Fuls  tief  aufreckt  stehende  Bäume,  deren  schwarz  gefärbtes 
Holz  anffinglich  weich  ist,  aber  bald  an  der  Luft  erhärtet  **)• 
—  In  Groningen  und  Friesland  liefen  die  Bäume  mit  den  Wip- 
feln gef^en  Morgen  hin. 

In  Frankreich  ist  auf  der  Küste  von  Morlaix  ein  7 
Stunden  langer  Wald  begraben,  dessen  Bäume  nach  allen  Rich- 
tungen hiuliegen.  Ungeachtet  das  Holz  gröfstentheils  verfault 
ist^  lassen  sich  doch  Taxusbäume,  (Taxus  baccata) ,  Eichen  und 
viele  Birken  mit  der  weifsen  Rinde  herausfinden.  Das  dnn- 
kelschwarzo  Eichenholz  verbrennt  mit  einem  stinkenden  Ge- 
ruch. —  An  der  Annenbai  in  der  Normandie  besteht  eine 
schwarze  Bank  beinahe  nur  aus  liegenden  Baumstämmen,  deren 
Holz  so  weich  ist,    daXis  man  mit  den  Fingern  hineindrücken 

*)  Leibnitz  Protogaea.   S.  78«   S*  44» 
•«)  Arch.  d.  Uzw.  h,  z.  s;  70. 
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Ulm,  ,^  Bei  Paria  liegen  Bäume  liefer  ab  190  Fufc. Die  auf 

ar  Anhöhe  Ton  Vitry  am  Ufer  der  Seine,  nicht  sehr  weit  toil 
er  Oberfläche  im  Sande  befindlichen  Bäume  sind  wahrschein- 
Ich  Eichen.  Ihr  achwanes  Holi  wird  a^tt  Ebenholx  verbraucht» 
r  pie  Intel  Chatou  unterhalb  Paria  acheint  beinahe  allein  aua 
(aumhols  gebildet  zu  ceyn;  es  gleicht  dem  Bolze  der  Eiche 
ad  dea  Haaelatrauches  vCorylua  Avellana)  *). 

In  England  hat  man  in  North umberland  einen  58  FnJGi. 
mgen,   beinahe  5  Fula  im  Durchmeaser  starken  Eichbaum  in 
iner  Tiefe  von  30  Fufa  gefunden.  —  Bei  Hathfield  -  Ghace  liegt 
ja  anterirdiacher  Wald  mit  vielen  Baumarten ;    auch,  werden 
«■elbst  NüMe,  Eicheln ,  Tannencapfen  und  andere  Banmfrüchte 
ngetrdBEen*  —  Das  in  Lincolnshire  befindliche,  an  30  Stunden. 
Rnge  und  einige  Stunden  breite  Tbonlager  enthält  eihe  Bank, 
reiche  ana  Wasserpflanzen,  ahgebroclienen  und  nach  allen  llich-» . 
luigen  lieganden  Baumstämmen,  Bäumen  mitWurxeln,  gut  er«: 
laltenen  Rinden,     Zweigen  und  Blättern   zusammengesetzt  ist«, 
m  laaen  d^r  Bäume  ist  das  Holz  oft  aufgelöst  und  schwamm- 
xtig^  ODd  gewöhnlich  sehr  platt  zusammengedrückt»     Birken, 
FaapcB  oad  Eichen  bat  man  herausgefunden,  doch  Jäfst  sich  die 
tfehnalil  nicht  genau  bestimmen.  Der  weiche  urweltliche  Tb on«. 
lodcB,  worauf  sie  liegen,  ist  mit  vielen  BJättern  bedeckt,  von 
lenea  einige  den  Blättern   von  Salix  aequifolia   ähnlich   sind, 
«wischen  den  Baumblättern  erscheinen  Wurzeln  mehrerer  Rohr« 
fften,    «.  B.  Anmdo  Phragmites.  — *    Die    kleinen  morastigen 
^ybnnta- Eilande,    welche  sich  an  der  Küsie  von  Lincoln  bei 
»nsoa  2J  Meile  in  der  Länge  und  }  Meile  in  der  Breite  aus« 
khncn,    bestehen  beinahe  gänzlich  aus  europäischen  Waidbäu- 
aen,  sla  Eichen-,  Tannen-,  Birkenstämroen  u«  s.  w.,  die  nach 
Jlen  Richtungen  liegen.     Die  Rinden  haben  sich  noch  unver- 
ehrt  erhalten,   das  Holz  aber  ist  sehr  weich  gewordesk  **). 

In  Italien.  Bei  Maggiora  in  Piemont,  in  der  JVähe 
«n  Borgo-manero,  südlich  von  Arona  liegt  100  Fuis  tief  unter 
iner  Decke  von  weilsem,  einige  Fufs  starken  Thone  und  j^  Zoll 
Lickem  hatten  magnetischen  Eisensandstein,  ein  grofser  unter- 
rdiflcher  Wald,  der,  nach  der  Rinde  und  andern  Ueberresten 
a  urtheilen,  aus  Lerchenbäumen  (Pinus  Lariz)  bestanden  hat. 
kleine  Stammstücke  sind  völlig   versteinert      Zwischen   den 

•)  D'Aubuisson,  Trait^  deG^ognosie.  Th.  II.  S.  488-490. 
*♦)  Graf  Sternberg's  Vera,   einer  geogn*  hoL  Daiet.  d. 
Flora  d.  Vorw.  Hft  i.  9,  9« 
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Holttchioliteii  befindet  siph  tchwane  gllmeade  Naphta,  und' 
unter  dem  Holie  ein  schwatcer,  mit  Erdpech  dnrchiogener, 
leicht  hrennbarer  Thön.  Ueberall  herrscKt  hier  Flöttkalkatein, 
meitt  mit  dendritischen  Zeichnungen,  hin  ^und  wieder  auch 
mit  rielen  Versteinerungen  *).  •«-  Italiens  OberfliCche  hat  sich 
noch  lange  nach  der  Fluthentfit  durch  vulkanische  Ursachen,' 
i|ergstüne,  Ueberschwemmungcn  sehr  verändert  **).  Oas  redend« 
tte  Beispiel  daroh  ist  die  Gegend  von  Moden a,  woselbst 
man  verschüttete  StSdte,  StraXsen,  Pflanzen  und  SchaaUhier» 
antrifft.  Auch  ein  grolser  Wald,  dessen  Blume  in  eine  Art  voa 
Verkohlung  übergegangen  sind,  liegt  90  bis  40  Fuls  tief  unter 
der  jetzigen  Oberflüche  begraben.  -«  In  der  Gegend  von  Spo« 
leto  finden  sich  ebenfalls  Bäume  in  der  Erde. 

•  •  In  Ungarn.  Die  bei  Lutila,  in  der  Barschar  Gespann* 
tchafly  in  dem  Bette  des  dortigen  Baches  befindlichen,  in  Hom« 
stein  umgewandelten  Baumstämme  gehören  schon  der  jettigti» 
^flanxenwelt  an. 

Aulser  den  schon  vorhin  bei  der  Stein-  und  BrannkohW 
aufgeführten  Beispielen  von  Baumversteinerungen  in  Böhmaag' 
werden  daselbst  noch  an  mehrem  andern  Orten  versteineila 
Bäume  angetroffen,  welche  aber  aus  den  neuem  Zeiten  und 
nicht  aus  der  Urwelt  herstammen.  So  finden  sich  im  Elle»» 
bogener  Kreise  vsirsteinerte  Tannen  mit  gelben  Kieseladern,  hei 

*  Falkenau  ebenfalls  Tannen,  -und  bei  Brunn  in  Mähren  hat 
Juan  einen  versteinerten  Eichenstamm  angetroffen.  —  Seihst 
gans  in  Eisenstein  umgewandelte  Waldbätime  kommen  hier  vor, 
a,  B.  bei-Orbissau  in  Böhmen   eine  Erle  mit  Laubknospon. 

In  Bufsland  liegen  an  sehr  vielen  Orten  Baumstämme 
in  der  Erde.  Die  hoch  im  Norden  befindlichen  Eisgebirge  und 
der  stets  gefrorne  Boden  enthält  sehr  viele  Holzstämme,  indem 
hier  grolse  urweltliche  Waldungen  mit  ihren  ehemaligen  Bt« 
wohnern^  den  Riesenthicren ,  begraben  sind..  Bis  {etat  hat  dat 
langsame    Aufthauen    diese   grofien    Vorräthe    nicht    erschöpi^ 

'  luium  ist  der  Verlust  derselben  tu  bemerken.  Ein  grofser  Theil 
des  nordischen  Treibholzes  besteht  aus  urweltlichen  Biumaa, 
welche,  den  uralten  Eisgribem  entrissen,  sich  mit  den  jettigaii 
VITaldbäumen  vereinigen^  und  so  die  alte  und  neue  Welt  fried* 

lieh  verknüpfen. 

■^———  ■ 

*)  £  bei 's  Anleitung,    die  Schweis  tu  hereisen,    ^te  AnlL 

ater  Th.  5.  156, 
^)  Axch.  d,  Unr.  L,  a.  S.  t85  und  296. 


Aber  nicht  die  gemässigten  und  eisigen  Gegenden  der 
Erdrinde  allein,  sondern  auch  die  wärmern  und  brennenden 
Erdstriche  können  Ueberreste  ehemals  vorhandener  und  in  den 
Ufuwäliungen  der  Obcrfifiche  untergegangener 'Waldungen  auf- 
weisen. Bei  dem  ostindischen  Dorfe  Trivikera  in  Kamatik, 
15  Meilen  von  Pondichery,  an  dem  Ufer  der  Arriacupum  ent« 
hVlt  ein  Hügel  grolse  Baumstämme  von  20  bis  60  Fnfs  Länge^ 
und  7  bis  8  Fuls  im  Durchmesser  über  der  Wurzel  stark.  Ein« 
xelne  derselben  s\nd  auf  beiden  Seiten  des  Hügels  durch  Tage- 
wasser von  der  Erddecke  befreiet  worden,  und  ragen  jetzt  mit 
dem  einen  Ende  hervor.  Dadurch  haben  sie  ihr  Daseyn  ver« 
tatben,  und  zugleich  gezeigt,  dals  mehrere  derselben  von  den 
jetst  dort  wachsenden  Tamarinden  (Tamarindus  indica)  wenig 
vergeh ieden  sind. 

In  den  ägyptischen  Sandwüsten  finden  sich  nicht  sel- 
ten starke  Holzstämme,  deren  inneres  Holzgewebe  grofse  Aehn« 
lichkeit  mit  dem  Nadelholze  hat;  sie  stammen  vielleicht  von  dea 
nrweltlichen  Vorbildern  dieser  Baumart  ab.  Oefters  zeigen  m 
noch  einige  Spuren  der  Zweige  und  der  Ainde,  letztere  an  den 
aufrecht  stehenden,  oben  abgebrochenen  Wurzelf tämmen.  -~- 
Die  grofsen  afrikanischen  Wüsten,  vorzüglich  vom  Na- 
tronthale  an  bis  zu  den  Gebirgen  von  Ummesogeir,  enthalten 
Baumstämme,  50  bis  40  Fufs  lang,  und  4  Fufs  und  drüber  im 
Darcbmesser  stark.  Sie  liegen  in  einem  groben  Kieselgrande, 
viele  derselben  haben  Aeste  und  Jahrringe,  und  mehrere  sind 
von  Meerwürmern  durchbohrt;  ein  Beweis,  dafs  in  frühem 
Zettrinmen  die  jetzigen  afrikanischen  Wüsten  groüse  Meere  bil"- 
deten.  Auch  dünne  Zweige  und  der  Eichenrinde  ähnelnde 
&indenstücke  werden  hier  gefunden. 

Amerika  hat  ebenfalls  überall  verschüttete  Wälder.  Nahe 
bei  Philaddlphia  findet  man  in  der  Tiefe  iron  iS  Fufs  vielo 
Baumstämme,  Öfters  sind  noch  daran  die  Blätter  zu  sehen.  — 
Der  Hauptmann  Meriwether  Lewis  traf  auf  einem  Berga 
in  der  Gegend  des  Gelfisteinflusses  (Yellow-stone-river),  der  m 
den  kleinen  Missuri  sich  ergicist,  einen  versteinerten  Baum- 
stamm an.  —  In  einem  Gemenge  aus  groben  Kieseln  in  den 
Strom -Niederungen  des  Orinoco  und  Rio  negro  liegen  ver- 
steinerte, 6  Fufs  lange,  2  Fuls  im  Durchmesser  dicke  Baum- 
stämme, welche  scheinen  von  einer  Art  der  Gattung  A^filpighia, 
mithin  aus  der  jetzigen  Pflanzenwelt  herzukonmicn. 

Die  mit  einer  kalkigen  Sandsteinrinde  Überzogenen  Baum« 


gtXmtne  tmd  StrSaclier  auf  der  Kaengurnliiiittl,  auf  dm  Ktttten 
der  Seehundibai,  in  den  InseUiRufen  St.  Peter  und  Frftnl^  . 
und  andern  Ländern  AuttrAlient  gehören  der  jetzigen  Zeit  • 
•n.    Dort  werden  Pfkncen  sehr  schnell  mit  einer  solchen  Stein-^ 
zjnde  übenogen. 

IL     Versteinerte  Holzstfickei    Holzsteini 

Holz-Opalf     Sündfluthholz. .    Lytho- 

xilon.' 

Noch  öftei'er^  als  Balinistämixiey  finden  sich 
Holzstücke  9  bisweilen  in  grolsen  Lagern  verbrei- 
tet. Versteinertes  Holz  fuhrt  bei  älteri^  Schrift^ 
stellern  verschiedene  Namen  ^  nach  der  Baumart^ 
welche  man  zu  seinem  Ursprung  angenommen 
batte*  'Es  hiefs  Dryites,  wenn  es  von  Eichen *)$ 
PhegiteSy  von  Hagebuchen  (Carpinus  Betulus}) 
Elatitesy  von  Tannen  j  Klethrites^  wenn  es  von 
Erlen   (Betula  Alnus)  herstammen  sollte. 

Das  Holz  ist  mel^r  oder  weniger  <  verändeit 
und  öfters  mit  Kieseltheilen  reichlich  durchdrun- 
gen. Es  findet  sich  beinahe  noch  im  natürlichen 
Zustande,  durchlauft  alle  Grade  der  Versteinerung, 
und  erscheint  zuletzt  völlig  umgewandelt ,  so  dab 
nur  die  Holzgestalt  übrig  geblieben  ist.  Nach 
dem  verschiedenen  Zustand  f  ühn  es  verschiedene 
Namen,  z.  B.: 

a.  Achatisirtes  Holz,  Xilojaspites  oder 
Xiloachates,  wenn  es  in  Jaspis  oder  Achat 
umgewandelt  ist      Ein  solches  Holz  soll  häufig 

*}  Schon  Plinius  kannte  rersteinerte»  Hoh^  und  dafs  es  wie 
gewöhnliches  Holz  im  Feuer  brenne.  Dryites  e  trun* 
eis  arborum;  haec  et  ligni  modo  ardet.  Hist  mundi 
«atur«  Buch  57.  Kap.  it» 
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Paris  im  Kalkstein  mit  versteinerten  See^  und 
>en  Wasserthieren,  im  Gyps  und  im  aufge« 
wemmten  Lande  vorkommen.  Das  Holz  ipi 
k|  det  im  Meerwasser  entstanden  ist,  ^e^gt 
uaen  von  Bohrwürmem,  dasjenige  im  Gyps  aber 
bt.  —  Aus  den  Sandhügeln  inPiemont  hatteu 

Gebruder  de  Luc  ein  Stück  Holz  erbalt^n^ 

an  einem  Ende  achatisirt  oder  verkieselt,  am 
lern  Ende  aber  verkohlt  war.  —  In  lydischen 
in  umgewandeltes  Holz  findet  sich  iil  Ober- 
lesien  im  aufgeschwemmten  Lande  bei  Placza^ 
mislow,  Olschin.  —  Bei  Hömlein  in  Ober- 
garn haben  die  abgerundeten  Stücke    durch 

farbige  Zeichnung  auf  der  Oberfläche  ein  jas- 
ihnliches  Ansehen  erbalten. 
b.  Starenholz,  Starenstein  ist  verschie- 
lartig  gefärbt.  Jahrringe  sind  nicht  zu  sehen^ 
dem  eine  dichte,  gleichförmige,  in  Hornstein 
gewandelte  Holzmasse  wird  durch  gleichlau- 
de  röhrenartige  Kieselstreifen ,  gewöhnlich  von 

Dicke  einer  Schreibfeder  durchzogen  ^}.  Diese 
den  Röhren  iimgiebt  ein  regeiniäfsiges  Zellge- 
)e  wie  an  unsern  Binsen  (Juncus)  und  Cype« 
len,  und  es  eittstehen  dadurch  auf  dem  Quer- 
nitt  Zeichnungen,  welche  den  Bau  junger 
eige  unserer  jetzigen  Baumart  mit  zweilappi- 
a  Samen  gleichen  '^*).     Man  hat  das  Staren- 

}  Steffens  Handb.  d.  Oryctognoiie.    Erster  Theil.    Bali« 

iStr.    S.  17a. 
«)  Link't  Urw«  o.  d.  AlUrUi.  Tli.  i.  S.  45  und/4& 
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hola  'biflweilen  für  eine  K!QraIleiüraft  edsg^gfibelaii' 
was  es  aber  nicht  ist     Vieileicht  kommt  «•  jroa 
den  Baumgattungen  Variolaria    und   Sjqingodea^ 
'dron  des  Grafen  Sternberg. 

Bei  Hilbersdoriy  unweit  Ghemnitiy  im  Enfebirf«  findet 
sich  di^  Starenhols  in  groJJMB  Massen ;  in  Böhmen  bei  KSnigi- 
grüti;  'im  Baireutbischen y  Saltburgiscben ,  Sibericn,  und  an' 
i^efarem  ändern  Orten  dei  at^fesdiwemmten  Laadat.  Anek- 
ln F15tigebi];gen  wird  ee  angetroffen,  t.  B.  auf  iem  Kiffblmtr^ 
bergiB  in  TbUrIngen«  ~    k 

c.  Holz- Opale  und  graues  Atlas -Hols 
sind  Steinkerne  von  urweltlichem  Baumholze,  wel- 
ches in  eine  feste,  dichte,  kieseligte  Masse  umg»^ 
wandelt  ist,  und  nur  Zeichnungen  der  Jahrringei 
Ästringe  und  des  Holzgewebes  zeigt.  Es  erscheint 
gewöhnlich  in  Gestalt  der  Aeste  und  Stämme, 
seltner  in  Wurzelform» 

Holt -Opale  werden  gröfstentbeils  im  aufgescbwemmten 
I^indo  gefunden  ^  «.  B.  bei  Dresden  in  der  Gegend  Ton  Nauea» 
dorf.  —  Bei  Eperies  in  Ungarn  zeigen  sie  Aehnlicbkeit  mit 
Nadelbolze.  Der  I^ängebruch  ist  zuweilen  faserig,  so  dala  deb 
die  Jahrringe  ausscbälen  lassen.  Die  daran  bemerkten  Spnirtn 
des  Wurmfrafses  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  daüi  dia  Sttiae 
ehemals  Holz  gewesen  sind.  -  Ferner  bei  Zastravia  in  UngaiB. 
in  Siebenbürgen,  in  Kamtschatka  *)  u.  a.  0    m. 

d.  Metallisirtes  Holz,  tererztes  Holz. 
Die  Holzmasse  ist  mit  metallischen  Stoffen  durqh- 
zogen,  oder  völlig  in  Metallerze  umgewandelt. 

Durch  Kupfer  oder  Eisen  metallisirtes  Holz  findet  sich 
in  Rufs  1  and  an  den  Ufern  der  Msta,  Wolga  ^*)  und  in  den 


♦)  Neues  bergmännisches  Journal   von  Köhler  und  Hoff- 
mann.    Erster  Band.     Freyberg  1795.     3      S.  I85. 

♦♦)  In  den  Sandhügeln  der  Wolgasteppen   zeigen    die  yerstei- 
nerton  Holsstücke  öfters  deutlich  daa  Helzgeweb»,   aneh 


SncBittfeln'  ton  Penhiea.  In  dieser  asiatitclimi  'Ptotubb  tiad 
die  Terkoblten  Holutitcke  mit  Kupferglant  überzogen,  wefhalb 
de  nicht  .gut  anbrennen ,  und  ^ngecündet'  langsam  verJTreohen,' 
•^  B#i  KoiitichoFere^  im  GeuTernement  Olonec,  itt  BirkeÄholi 
Ep  Ka ten eisen tte in  umgewandelt  — .  Der  jüngere  Sand- 
itein  über  den  russischen  Kalkgebirgen  enthält  fast  überall 
Holutücke,  welche  durch  Kupfer  oder  Eisen  versteinert  sind. 
— '  Bei  Fanky  in  der  Gegend  von  Krakau,  kommt  ein  solches 
Holt  in  Thoneisenstein  vor. 

In  Deutschland  wird  an  vielen  Orten  metallisirtet 
Holt  ancetroffen/  Auf  dem  Harx  bei  Goslar  ist  es  in  Kupfer- 
er«; im  Kurfürstenthum  Hessen  in  reiches  Silbereri;  bet  Schmal- 
kalden  fn  Eisenstein  umgewandelt.  —  Bei  Laubach  in  Ober- 
beswn  werden  in  den  dortigen  Eisengruben  öfters  metellisirte 
HolcatÜcke  angetroffen,  welche  die  dortigen  Bergleute  Holt- 
aisensteioe  nennen.  Man  glaubt  darin  Aebnlichkeiten  mit 
Hol«  von  Bothbüchen,  Hammbüchen  und  Birken  tu  finden. 
Zu  Anfknge  des  vorigen  Jahrhundejrts  wurde  daselbst  ein  in  ßi- 
sanstein  umgewandelter  Baumstanun  entdeckt,  der  ebenialls  für« 
•in«  Bache  ausgegeben  wurde.  —  IniVogelberg^,  in  der 
Gra£Mhaft 'Solms,  besteht  der  Eisenstein  in  der  Tiefe  von  40 
bis  50  Fuls  beinahe  nur  aus  metallisirtem  Eichen-  und  Büchea- 


^  In  Schwefelkies  oder  Markasit  verwandeltes  Holz  fin- 
det eiöh  bei  Karlshafen  in  S  c  h  w  e  d  e  n.  In  den  Srh wefelkies- 
flötxnt  hei  Swarsowice  in  Pohlen  sind  die  Holzstücke  fast  ganz 
rott  Schwefel  durchdrungen.  —  Im  Nassau-Weilburgischen  werden 
80  Pula  tief  Holutücke,  zum  Theil  in  Schwefelkies  umg<pwandelt; 
anigegrahen  und  xur  Feuerung  verbraucht.  —  Das  Holt  im 
Mesfsner  hei  Cas^el  ist  entweder  in  Braunkohle  oder  in  Schwe- 
felkiee  verwandelt  —  Der  Vitrioischiefer  bei  Gaildorf  im  Wür- 
tembergisohen  enthält  nesterweise  versteinertes  Holz,  als  Moor- 
kohle aus  deutlichem  Holzgewebe.  —  Bei  Düben  an  der  Mulde, 
im  preuüiischen  Herzogthum  Sachsen ,  findet  sich  ein  braunes 
Hok^  woraus  man  Alaun- erhält  *)• 

Nach  dem  Ursprung  der  Holzstücke ,    ob  sie 
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Spuren  der  Beschädigung  durch  solche  Würmer,   welche 
man  jetzt  nur  in  den  indischen  Meeren  antrifft. 

*)  Viele  Braunkohle  enthält  Alaun,  und  öfters  so  reichlich, 
dift  der  Betrieb  derselben  sehr  vortheilhaft  IbÜ 


von  dem  Stammholze  bder  von  den  Zweigen  lind 
Aasten  9  oder  von  dpn  Wurzeln  faerkommeny  hat 
man  drei  Abtheilungen  des  versteinerten  Holzes 
angenommen,  die  aber  in  einzelnen  Fällen  nicht 
immer  genau  zu  unterscheiden  sind. 
!•  Holz  aus  den  Baumstämmen.  Xylolithen» 
Diese  Abtheilung  ist  mit  den  Stelechiten  oder 
versteinerten  Baumstämmen  innig  verbunden,  und 
nur  von  ihr  hinsichtlich  der  Gröfse  der  Stanun« 
stücke  geschieden.     Üafs  dabei  willkührliche  Tren* 
nung  vorkommen  müsse,     und  dafs  sich  Stücke 
finden,  welche  bald  zu  den  Stelechiten,  bald  zu 
den  Xylolithen  zu  zählen  sind,  ist  leicht  begreif- 
lich.    Eben  so  wenig  scharf  sind  die  letztem  von 
den  Holzarten   der   beiden  folgenden  Abtheiluh- 
gen  getrennt 

Aulicr  den  fchon  Torher  aBgefüHrten  Fandörtem  .werd«a  « 
Holiftücke  noch  an  mthrcm  Orten  ausgegrahen. 

So  enthalten  auf  der  Intel   If  land   dat  vulkanische  Ge- 
birge Drapehlid,  Fiaeld  und  die  Gegend  bei  Houls  am  HTatfiord 
▼iele  HoIss;ttcke.     Eben  fo  mehrere  Gegenden  in  Rufs  1  and«    , 
In  Siberien  Khnelt  dat  gegraberc  HoU«  tum  Theil  dem  Holte  dat 
Nu ft bäumet  (Juglaus  regia).      An  der  Wolga  und  Kama  im. 
GouTemement   Katan    £ndet  tich   viel    vertteinertet  Holz;   —  < 
femer  in  Fohlen^    am  Fuft  der  Karpathen  (weilte^  dem 
Nadelholte  Xhnliche  Holxttücke);  —    bei  Felsberg  in  Oettev- 
reioh;  in  Scbletien,  Böhmen.  —  Bei  Chemnitz  in  Sa ch-   ' 
•  en  ist  in  einem  Morast  ein  Tertteinertet  Stück  Holt,  75  Cent* 
ner  tchwer,    und  5  Fuft  im  Ourchmetter  dick,  gefunden  und 
in  die  Königliche  Sammlung  tu  Oretden  gebracht.    Et  toÜ  von 
einer  Eiche  herkommen ,    und  itt  t^»  hart,    daft  et  tich  tchleir 
len  Ifllit  *)•  -«.    Femer  bei   Quedlinburg  auf  der  Altenburg  ^ 

*)  Hein r.  'Sander 't  Reiten  durch  Frankreich ,  die  Nieder- 
lande, Holland,  Oeattchland  nad  Italitii.  Leipxig  1785. 
8.  Th.  »«  3/155* 
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Ui  Cuwl;  in  ßmittlän  bai  TäbingfK  tud  Obcraifnf  i^  X3- 
Bilnich  Wfirtemberg. 

In  Prankreicli^bei  Soiuoiu  trifft  nun  «in  Hol*  an,  dei- 
tat  Fatcm  tieli  wia  Aibsrt  tranneii  laitati.  Gewöhnllcke«  g«> 
palwDM  Hult  findet  «ich  an  meüreren  Ortan,  i.  B.  in. 4« 
TouTsine;  in  den  OHm  Lehnuchichtan  nnd  im  Bett«  dar 
Sein»  bei  Parii.  In  dem  groüan  Torflager  dei  Aiins>D*- 
yartemaot«  <ind  die  grauen  oder  tcbirarMa  Tantainartoa 
Boknücka  Mhr  dicht,   kietelartig  und  blättrig. 

In  England,  in  den  lao  Fuü  michtigcn  Tlionichidi* 
tiB  fiber  den  «üdliclien  Kreidegebirgen';  in  den  blauen  Tboffl' 
idüebtan  um  London;  inScliottlaad  und  Irland  (i.  ,B. 
fc*i  Langh-Heagh  •).  —  Auf  dem  Gipfel  det  höcbitan  Bc^ea 
in  d«n  PjreBlIen,  anf  dem  Mont-pAdu,  10500  FuA  Über  dem 
Kcorettpiegel  bocli,  fand  nammond  Ttntaincrte  Holutücks 
twiacben  vielen  Sehaalthieran  und  Korallen,  —  Ungarn  bat 
an  mehran  Orten  venteinsTtea  Holt,  c  fi.  bei  Schemnil*  int 
Olaabattur Tbale  gegen  Klinik;  in  Sand  und  im  11i«n  auf 
dam  hdeAabl  bei  Opatawcxa  in  dar  Bancber  GatpannKbaft; 
im  nndigen  Batalttuff  bei  Borfoe  in  der  Hontfaei;  Getnann- 
■ckaft  B.  a.  O. 

Tatstainartea  Höh  findet  (ich  an  den  Dfem  dea  todt«n, 
Maam  in  Sjrien,  und  bSufig  in  den  feliigten  Kisten  der  In- 
nI  Somatra  **).  —  In  Brasilien,  beim  Gebirge  Anwojaba  im 
9t,  Paul-Diftrikt  *■*},  kommen  in  einem  Feuerttein>  Lager  Tar- 
■tainarta  Holutficke  vor,  welcha  den  IJebergang  lum  Fcuec< 
rtain  UU»».  Sie  tind  nBmlick  an  dem  einen  £nde  nock  Hob, 
ta  dem  nndeni  aber  Peuentein  f). 

•}  Hamburg.  Mag.   Bd.  a.  Stck.  1.   8.  156. 
**)  Th»  hiitor;  of  Sumatra  etc.   b]r  William  Martden. 
Xioudon  17^.  4. 
***)  T.  Etcbweg«  Nacbricbtfu  Ton  fortngal  und  denen  Co- 
lönien.    Heranigegebeu  von  J.  C.  L.  Zincken  ()etztHer- 
eogL   Anhalt- Bern burgiicber  Bergratb   auf  dem  MMgdo- 
apmng  im  Unterbane).    Brannicbweig  iSao.   8.    S.  >I9> 
f)  Zn  den  nrwelUichen  Holirtilcken'  gebort  niebt  dai  in  der 
Schtotlieim'icfaen   Petrefaktenkunde    S.  5^.    Nr.   if. 
.  aufgeführte  vertteinerte  Hota,    walchei  iRo  Poti  tief  im 
Kunitechacht  bei  Ober-Wiederttedt  gefunden  wurde.   Ei 
itt  angenicbelnllcli  tob  MeBwhen  mit  dar  Ast  getpalte- 
-       BSf  NadeOioli. 


Ige 

a.  Holz  Ton  besten  und  Zvreietn,  {«ithaii' 

traciten. 

Da  Bäume  mit  Zweigen  in  der  Urwelt  sel- 
teper,  als  die  Palmenarten  waren,  so  kann  auch 
in  den  altem  Gebirgsarten  nicht  vieles  Holz  von 
Baumästen  vorkommen.  Dies»es  gehört  mehr  den 
Jüngern  Bildungszeiten  der  Erdrinde  an^  in  denen 
die  ästigen  Bäume  sich  immer  mehr  ausbreiüeteOi 
und  die  astlosen  verdväiigten.  Dafs  aber  die  er- 
stere  Art  in  den  frühem  Bildungszeiten  der  Erd- 
rinde gar  nicht  da  gewesen  seyn  solle,  wie  Eür 
nige  annehmen,  wird  durch  die  Erfahrung  wider- 
legt. So  enthalten  die  englischen  Kohlen  werke 
Aststücfce,  welche  in  Kennelkohle  umgewandelt 
sind.  Auch  das  Seifnacher  Kohlenflötz  bei  Zürich 
liefert  Stängelkohle,   die  auf  Pechkohle  aufsitzt 

Häußger  finden  sich  Aststucke  in  den  )Qn« 
gern '  Gebirgsarten ,  und  fast  alle  Braunkohlen- 
lagen  ^enthalten  dergleichen ,  wovon  schon  meh^ 
rere  Beispiele  aufgeführt  sind.  —  In  der  Gegend 
von  Aachen  finden  sich,  neben  gelblich«  weifsen^ 
versteinerten  Stemmholze,  auch  dünne  lange  Ast- 
stücke, die  deutliche  Spuren  an  sich  tragen,  dafs 
sie  vor  dem  Verschütten  durch  Würmer  zerireä- 
sen  und  von  der  Fäulnifs  gelitten  hatten.  — -  Der 
Osberg  bei  Erpel  in  den  preufsischen  Rheinlan- 
den enthält  Asistücke  und  Blätterabdrücke,  und 
der  Tropfstein  in  einer  Höhle  bei  Burgtonna  in 
Thüringen  Baumzweige  und  Baumblätter. 
5.  Holz  von  BaumWurzeln.   Rizolithen« 
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UfigracfatetdiEis  Festland  ih  der  Urwelt  mi^far- 
xnals  mit  Waldungen  lange  Zeiträume .  hindurch 
bedeckt  gewesen  ist^  welche  ^  dann  verschüttet^ 
vielfache  Spuren  ihres  ehemaligen  Daseyns  zu- 
rückgelassen haben  y  gehören  doch  wahre  Ueber« 
reste  von  Baumwurzeln  zu  den  etwas  selten  vor- 
iommenden  Stücken  aus  der  Urwelt.  —  Die 
Baum  wurzeln  wurden  in  den  verschiedenen  Bil- 
dungszeiten schnell  in  den  Erdschichten  aufgelöst^ 
mid  hatten  nicht  Zeit,  ihr  Andenken  auf  uns  zu 
Bringen.  Nur  günstige  Umstände  konnten  eine 
solche  schnelle  Zerstörung  verhindern,  z.  B.  in 
dem  urweltUchen  Waldboden,  der  zur  Braunkohle 
uingebildet  wurde,  befanden  sich  so  viele  Pflanzen- 
8to£re,  dafs  die  sie  umgebenden  Erdschichten  sie' 
nicht  alle  zur  Bildung  neuer  Gebirgsarten  ver- 
vrenden  konnten.    Wir  finden  deshalb  auch  in  die- 

I 

ser  Gebirgsart,  in  dem  Torf  und  morastigen  Bo- 
den Baumwurzeln  der  ur weltlichen  und  jetzigen 
Baumarten,  wovon  schon  im  Vorhergehenden 
mehrere  Beispiele  mitgetheilt  sind.  So  enthalten 
die  Braunkohlen  werke  bei  Kalten -Nordheim,  die 
bituminösen  Holzlager  bei  Artern  in  .Thüringen} 
der  Meifsner  bei  Cassel  in  Hessen  viele  Wurzel-, 
und  Aststücke. 

Eisenhaltige  Banmwurzeln  kommen  bei  dem  See  Langeimo 
ift  Pinnland  ror.  —  Zu  Neurode,  in  der  Grafschaft  Glatt, 
wurde  noch  ror  50  Jahren  auf  dem  Rathhause  ein  seltsam  ge- 
sCalteter  ▼ersteinerter  Wuf telstock  aufbewahrt  ^).  —  In  der  Ge- 
gend Ton  B^nn   und  Frankfurt  am  Main  lassen  einige  Stücke 

•)  Axoh.  d*  Urw.  IL,   I.  S.  90* 


dtf  dcMlbct  angetroffentn  Wunelholxfi^  dtiiüidi  erlitimMt  daft 
-«ie  schon  vor  der  Versteinerung  von  der  FSulnifs   enjtegriifen 

waren.  —  Bei^Hprrhausen,    5  Stunden  ron  Cohlen«^     sind  dia 

tremtefnerten  Wurzel-  und  Holutücke  so  hart,  dafs  sie  sich 
.  schleifen   lassen.   *-*    Anch  in  der  Schweit,  bei  Montcherand, 

werden  {lizolithen  gefunden« 

^4.  Beinbrucbsteine,  Kndcliensteine,  Bein* 
heil,  StelechiteAi  Ossiten,  Ostrocellen«  La« 
pis  Morpchius. 

Eine  an .  vielen  Orten  häufig  vorkommende 
Versteinerung,  wird  bald  för  Knochen  von  See- 
thieren,  bald  für  versteinertes  Holz  ausgegeben« 
Gewöhnlich  erscheinen  sie  als  Bruchstücke  einer 
etwas  breit  gedrückten  WaUe  von  der  Dicke  ei« 
ner  Schreibfeder  bis  zur  Armstärke.  Oefters  er*.  • 
weitert  sich  an  dem  einen  Ende  der  gröfsere  Quer- 
dorchmesser  nach  beiden  Seiten  in  künden  An* 
Sätzen  I  und  es  entsteht  dadurch  die  Gestalt  einet 
breit  gedrückten  thierischen  Knochens  mit  dem  Ge* 
lenkkopfe«  Man  findet  sie  als  hohle  Röhren^  oder 
auch  als  dichte  Steinkerne  in  verschiedenen  jün* 
gern  Gebirgsarten.  —  Sie  bestehen  in  Sand-  und 
Thongebirgen  aus  einem  kalkmergelartigen  fei-r 
neu  Sande,  und  in  Kalkgebirgen  aus  Steinkerpen 
von  Kalk,  fitrausen  deshalb  mit  Scheidewasser  auf, 
und  sind  bisweilen  in  Kugeln  von  der  Gröfse  un^ 
Gestalt  eines  Kinderkopfs  eingeschlossen  *)• 

Leibnitz  und  mehrere  Andere  halten  diese 

^)Collini  hat  solche  kujielartige  Körper  abgebildet  in: 
Tagebuch  einer  ]^eise  u  s.  w.  Ans  dem  Französischen 
von  J.  S.  Schröter,  MannheiiA  1777.  8*  Tal.  VII.  Fif» 
1«  u.  ••  ^  und  ohne  die  Kugeln  Taf«.  VI«  Fig,  z  -**  4» 
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Versteinerang  fSr  tliierische.  Knochen  ^«  An« 
dere  lassen  die  Wurzeln  abgehauener  Bäume  von 
Mergel  einschlieCsen }  der  dann  bei  dem  Verfau- 
len derselben  immer  tiefer  eindringe,  und  so  die 
Steinkeme  bilde  ^^).  Ohne  abzuleugnen ,  •  daüi 
noch  jetzt  auf  diesem  Wege  solche  Versteinerun- 
gen sich  bilden  können ,  mufs  doch  der  Ursprung 
vieler  weit  älter  seyn,  und  hoch  in  der  Flötzzeit 
hinauf  liegen.  Sie  finden  sich  als  fremdartige  Theila 
Gebirgsarten  beigemengt ,  welche  sehr  viele  ver- 
steinerte Meerschaalthiere  enthalten,  z..B.  indem 
Quadersand  und  weiüsen  Kalk  bei  Quedlinburg. 
Beide  Arten  der  Versteinerungen  sind  demnach 
gleichzeitig  entstanden^ 

Wahrscheinlich  sind  diese  Beinbruchsteine' 
die  untersten  Stammenden  bolzartiger  Wasser- 
pflanzen, zum  Theil  noch  mit  den  daran  befind- 
lichen Wurzelköpfen ,  welche  dann  für  Wirbel- 
köpfe thieriscber  Knochen  atigesehen  wurden. 
Mehrere  Steinkerne  zeigen  deutlich  eine  krause 
oder  auch  eine  langgestreifte  Öberrinde,  und  im 
Innern  einen  langfaserigen  Bau.  Einerlei  Pflan- 
zenart  möchten  sie  nicht  angehören,  sondern 
mehrem  aus  sehr  verschiedenen  Gattungen.  Viel« 
leicht  sind  junge  Baumstämme,  oder  die  untern 
Enden  von  strauchartigen  Gewächsen  hier  ver-* 
steckt      Auch  ist  es  leicht  möglich,     dals  sieb 

♦)  ProtogMa  f.  53. 
^  Htipbttrgitchet  Mügauiit  Bd.  9«  8tk«  4.  8.  tXO. 
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däsyrideüen  tVirkliche  versteinerte  Thierk^ocheii 
aufhalten. 

Diese  yertteinerungen  werden  an  Tieleii  'Orten  gefandea^i 
^  p.  in  Westpreulsen»  bei  Angerburg;  in  Schlesien^ 
bei  Mutel ;  in  Sachsen ,  bei  Cotta  unweit  Dresden ;  in  der 
Maifc  Brandenburg,  beiBeeskow,  Sonneburg,  Lindenau  unweit 
^jranl^urt  an  der  Oder;  in  Hildesheim,  bei  Alfeld;  in  den 
Bheingegenden  bei  Laubersheim ,  Weinheim,  am  rotheii  Pfade 
bei  Flohnheim,  an  der  Sandkaut  und  am  Vonsheimer  Wege  bei 
Uffhofen ,  woselbft  sie  als  ocherartiger  Sandsteinkern ,  im  In» 
pern  braun  und  auswendig  safrangelb  gefärbt,  im  Sande  ge- 
funden werden.  Dier  freien  Luft  ausgesetzt,  werden  sie  graa, 
iBürbe  nnd  zerfallen.  ^ 

III.  Versteinerte  Baumbläfteri  Biblioli« 
then,Xithophyllen^  Lithobiblia. 
Seltner  als  Baumholz  konnten  sich  die  Baum* 
'  blätter  "^erbalteh  und  in  den  Gebirgschichten  Spa^ 
ten  ihres  Oaseynii  zurficklassen.  Planetarischo 
Stoffe  Tvirkten  meist  völlig  zerstörend  auf  solche 
Blätter^  welche  in  Versteinerungsmassen  gerathen 
waren  9  und  was  sie  übrig  lielsen^  das  wischten 
$pätere  Bildungszeiten  hinweg.  Deshalb  haben 
altere  Flötzgebirge  nur  wenige  Baumblatter  von 
ur weltlicher  9  jetzt  noch  in  südlichen  Erdstrichen 
befindlicher  Gestalt  aufzuweisen^  die  Zahl  der- 
selben ninimt  zu,  je  mehr  sich  die  Bildungszeit 
der  Gebirgsarten  unserm  jetzigen  Zeitalter  nähert. 
Dagegen  aber  verschwindet  in  den  gemäfsigten 
Ländern  allfnählig  die  urweltliche  Gestalt  und 
geht  zuletzt  in  die  Baumblätter  der  jetzigen  Pfitn« 
zenwelt  über. 

In  den  Steinkohlengebirgen  finden  sich 
zweierlei  Arten  von  Baumblättem ,  die  palmen* 


>03 

artige y  und  die  nnserm  Nadelholz  sehr  uhf 
stehende  spiefsförmige»  Beide  Arten  hat  der 
Graf  Sternberg  in  den  böhmischen  Kohlenger 
bilden  angetrofifen.  Das  Vorkomipen  der  nadet 
förmigeii  in  den  schlesischen  Gebirgen  hat  schlQ9 
Volkmann  *)  bemerkt.  Er  hat  in  dunkelgnauem 
Schieferthon  schwarze  schuppige  Zweigi^  geiun^ 
den,  welche  denen  von  der  Bergkiefer  oder  Berg- 
j^irbel  (Pinus  montana)  ähneln  sollen.  — --  AncI^  ifii 
den  Kohlenlagern  zu  Gladbach  und  Frechen  unr 
weit  Elberfeld  in  Westphalen  finden  sich  Pahnenbf 
blätter. 

Die  jungem  Gebirgsarten ,  vom  Quadersan4 
und  weifsen  Kalk  an,  bis  zum  aufgejichwemm* 
ten  Lande  hinunter,  enthalten,  selten  Spuren  mehr 
voß  den  palmenartigen  Blättern,  sondern  bst  im? 
mer  von  solchen,  welche  unsem  jetzigen  Baum^ 
arten  mit  zweilappigem  Samen  ähnlich  sind.  Dil; 
von  altem  Schriftstellern  ausgesprochene  Gleich^ 
heit  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  zweifelhaft 
und  in  den  Fiötzgebirgen  sogar  unwahrscheinlich, 

1.  Quadersandstein. 

'  In  der  Gegend  von  Wolfenbättel  finden  sich 
Abdrücke  von  sehr  abweichend  gebaueten  Blät* 
fem,  nämlich  a)  längliche,  schmale^  dicke 
Blätter,    ähnlich  den  Blättern  einiger   Weiden- 

♦)  Silei.  tubter.  TH.  i.  Kap.  4.  S..  10g.  Die  hitr  Beschrie- 
bene Baumart  gehört  zu  Lepidodeitdron  dichotomum  dee 
Grafen  Sternberg.  —  Leibnit«  in  der  Protogaea 
§.  45.  läfst  bei  Altensattel  in  Böhmen  ein  Eichenblatt 
und  ein  Weide&hlatt  ii^  einem  Schlamnutein  finden. 
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Imumärten  (Salix);  sie  habein  eine  starke  Mittel*- 
rippe  und  mehrere  feinere,  nach  dem  Rande  und 
der  Spitze .  auslaufende  Nebenrippen,  b)  'D  ü  n  n  e, 
feingerippte  und  netzförmig  geäderte 
'  Blätter. 

Die  im  Quadersandstein  auf  dem  Heidelr 
berge^beim  Anfange  der  Teufelsmauer,  unw^ 
Blankenburg  am  Harz,  vorhandenen  Blattabdrücke 
mit  starken  tiefen  Rippen,  feinen  Adern  und  lan* 
gem  Stiele  kommen  nicht  von  Lindenblättem  her^ 
wie  man  ehemals  wegen  einer  etwas  entfernten 
Aehnlichkeit  glaubte,  sondern  wahrscheinlich-  von 
einer  Wasser^  oder  Sumpfpflanze,     welche    der 
Seerose  (Nymphaea),   oder  dem  Huflattig  (Tussi- 
lago  Farfara),  geähnelt  hat,  aber  wohl  jetzt  nicht 
mehr  lebend  angetroffen  wird.     Schon  die  Gröfse 
derselben  von  einem  Fufs  und  drüber  widerspricht 
der  Annahme  der  Lindenblätter.      Auch  ein  ge- 
fiedertes Blatt,   wie  vom  W^Hnufsbaume  (Juglans 
regia),   und  sogar  mit  dem  eigenthümlichen  Ge» 
ruch  desselben  will  man  hier  gefunden  haben  '^)» 

Bei  dem  Badeort  Laucfastädt  unweit  Merseburg  im  propi* 
fiifphexi  Herzogtlium  Sachsen  enthält  der  Quadenandstein  Schich- 
ten mit  Abdrucken  von  Blättern,  welche  tum  Theil  noch  an 
ihren  Zweigen  und  schwachen  Aetten  befestigt  rtnd.  Sie  haben 
^nige  Aehnlichkeit  mit  langen  Weidenblättern.  Jedes  ist  mit 
#ilier  flauptrippe  versehen,  vcn  der  abwechselnd  di\nne  Seiten« 
rippeo  ablaufen.  —  Andere  Blätter  "ähneln  denen  an  breitblät« 
trigen  Weidenbäumen,  und  werden  für  Blätter  der 'Buche  (Pa* 
guf  lylvesti^is)  ausgegeben  *% 

In  4er  Nähe  von  Lausanne  in  der  Schweis,  hei  Momrepot 

«)  i^h.  d   Urw.  IIL,  i.  S.  85« 
^  y.  Schlotheim*t  Petrefaktankimde.  8.  587  und  588» 
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seifte  fick  bei  ckm.  Ablöten  einet  Stück^  Sandsteinfeiten  ein 
wohl  erbaltenet  Blatt  der  .ttachellosen  niedrigen  Palme  ()Cba* 
mneropt  hnmilis),  welcbe  noch  jetzt  im  tödlichen  Europa  wMchtf  *)^' 

9.  Jüngerer  Flötzkalk.  < 

In  Schweden,  bei  der  Kirche  Helgona, 
unyveit  Lund  in  Schonen,  enthält  der  dortige- 
Kalk  Abdrücke  von  Baumblättem.  —  Dergleichei^ 
finden  sich  auch  in  dem  Kalkstein,  welcher  die 
Sohle  der  grofsen  Niederung  bei  Hamersleben  im 
Furistenthum  Halberstadt  bildet. 
5.  Stinkkalkschiefer. 

Der  blättrige  Stink  stein  oberhalb  des  Stein- 
kohlenllötzes  bei  Häring  in  Tyrol  enthält  zwi- 
schen den  dännen  Schieferlagen  unter  vielen  Ab«  ^ 
drucken^von  Pflanzen  auch  solche,  welche  den 
Bialtem  von  einigen  Arten  des  Weidenbaums,  z.  , 
B.  der  Korbweide  (Salix  viminalis),  der  mandel- 
Uattrigen  Weide  (S.  amygdalina) ,  der  Rheinweide 
(Ligustrum  vulgare),  und  des  Stechdoms  (Ilham* 
nus  catharticus)  ähnlich  sind.    .        * 

Baumblätter  finden  sich  in  dem  Stinkkalk- 
schiefer bei  Oeningen.  Schon  Scheuchzer  be- 
schreibt ^)  aus  dieser  Gebirgsart  ein  Blatt  vom 
WattnüTsbaum  und  eines  von  Ahorn  (Acer). 
Lange  ^^)  giebt  die  Zeichnung  von  einem  Blatte 
das  dem  Eichenblatt,  und  einem,  das  dem  Bu- 
chenblatt  gleicht      Ebel  f)  nennt  aufser  diesen 

.   ^)  Archr  d.  Urw.  IIL  e.  S.  394» 

**)  Mut.  dil.  S.  4.  Nr.  45.  und  S.  5.  Nr.  59. 
*•*)  Hitt..  lapid.  fig.  Helvet.  S.  54.  T.  16. 

f )  AnleiL  d.  Schwei«  sn  bereiten,  ^te  Au2L  4ler  Th* 
1010.  S.  5t6. 
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noch  Wallnuste  und  Abdrucke  TOn 
Z«^eigeu  und  Blättern  des  Linden-,  Birnen- ,  Ap- 
fel-, Kirschen-,  Pflaumen-,  Manlbeer-,  Buch«- 
baums  und  der  Elrle.  Nur  die  Abdrücke  von 
Blättern  des  Pfirsichbaums ,  der  Zypresse  und  die- 
^yrthenzweige  scheinen  ihm  zweifelhaft  zu  seyn. 
— *  y.  Schlotheim  hat  *)  in  seiner  Sammlung 
mehrere  Abdrücke  von  Blättern,  welche  eine  gre- 
isere oder  geringere  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern 
der  Schwarzpappel  (Populus  nigra),  des  Abom 
CAcer  campestre),  der  gelben  Baadweide  (Saliit 
vitellina),  des  Faulbeerbaums  (Rhamnus  frangula), 
des    Golddoms    (Hippophae    rhamnoides)    haben 

sollen. 
4.  Rother,    stänglicher,    thonartiger  Ei- 
senstein in  Böhmen. 
Er  enthält,  doch  selten,  Blattabdrucke,   mi* 
che  aber  zu  unvollständig  und   undeutlich   sind^ 
um  über  die  Aehnlichkeit  mit  den  Baumhiättem 
der  Jetzigen  Welt  ein  Urtheil  zu  fällen. 

Anmerk.  In  Böhmen  sind  Blattversteinerungen  nicht  m1« 
ten.  Leibnitz  erzählt  **),  dais  man  in  dem  Altematf  ^ 
sticht  weit  Ton  der  Egcr,  Baumhlütter  gefunden  habe,  welche 
den  Eichen-  und  Weidenbaumblittern  sehr  ähnlich  geww 
wären.  In  dem  ocbrigen  Brauneisenstein  des  Ibergi  bei  Grand 
auf  dem  Oberhan,  und  auf  der  Kuppe  des  Rammelber§tt 
bei  Goslar  kommen  Nadeln,  ähnlich  der  von  der  Ficht« 
(Pinut  Picea)  vor.  —  Auch  bei  Klomin  im  Kaurximer  ILxmig 
werden  versteinerte  Baumblätter  in  Gesellschaft  von  MukImId^ 
Schnecken  und  Wikrmern  angetroffen  ***)• 

♦)  Petrefaktenknnde  S.  390.  591. 
♦*)  Protogaea  i  ^. 
♦M)  Balhini  MisceU.  histor.  regni  Bohemiae.    S*  119. 
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.  Braufikohlenlftger«^ 

Diese  haben  öfters  Blattabdrucke ^  Welche^ 
v^erkennbare  Äfbnlicbkeit  mit  unsem  jetzigen^ 
umblättern  zeigen.  —  Inlsland,  bei  Laeck 
Bardestrands  <  Syssel  liegen  vier  Kohlenflötze 
^r  Surturbrände  über  einander,  welche  durch» 
lere  Gebirgsarten  getrennt  sind.  Zwischen  der 
eiten  und  dritten  Schiebt,  von  oben  gezählt,  be* 
det  sich  eine  4  Zoll  starke  Lage  von  graueni 
liefer,  welcher  sichln  die  feinsten  Blattet,  vota 
r  Stärke  des  Poftpapiers  trennen  läfst.  Dadurch 
lält  man  sehr  schöne  und  deutliche  Blattab^ 
icke  mit  allen  Fasern  und  Nerven,  auch  zum 
teil  versteinerte  Blätter,  welche  sich  gut  aus^ 
tn  Schiefer  lösen.  Die  meisten  gleichen  den 
ppelblättem,  ungeachtet  diese  Baumart  jetzt 
:ht  mehr  dort  Fortkommt.  Aufser  ihnen  er* 
eint  man  noch  -  Blätter  der  Birke,  des  Vogel« 
»rbaumes  (Sorbus)  u.  a.  m.  Gröfsere  Bljitter 
leinen  von  einer  Eichenart  herzukommen.  -^ 
e  Lavastöcke  des  is  bis  j8oo  Fufs  hohen 
birges  Drapehlid  auf  dieser  Insel  enthalten  Bir- 
dblätter  und  Pflanzenstiele,  welche  aber  dcff 
dgen  Welt  angehören  *). 

*)  Die  in  der  Nahe  der  iriündischen  Geyser  beflhdliclitii  ver* 
steinerten  Blätter  der  Birke  und  des  Weiden bftutns^  ^a 
weilser  Farbe  und  deutlich  erkennbaren  Rippen  und  Fa- 
sern gehören  nicht  der  Urwelt  an,  sondern  sind,  wie  dib 
dortigei^  versteinerten  Binsen,  6rS«er  und  Torfi|ialse% 
cim  Erzeugnils  der  neuesten  Zeit.  Aehnliehe  Versteine- 
rungen entstehen  auch  jetzt  noch  durch  ander«  Mineral'^ 
Gcwtftser»  z.  B.  bei  Carlsbad  in  JBöhsiea» 
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Van  den  in  «den  Braunkbhienlagem  zu  Kal- 
ten* Nordheim  und. zu  Osberg,  unweit  Erpet^  be* 
findlichen    Baumblältem    gleichen  -mehrere    -den 
Blattern  verschiedener  Arten  des  Ahtjtns  und  Wei* 
.  denbaums.  — ^  Auf  dem'  Habichtswalde  bei  Oissel 
in  Hessen  sind   einige  '  den  Blättern    der  Buche 
und  der  Birke  ähnliqh.    ,Anch  finden  sich  daselb^ 
einzelne  Zweige,  welche  man  für  Kannenkräuter 
(Equisetum)  hält,     aber  wahrscheinlich  dem  Ur* 
bäum    unserer    Nadelhölzer    angehören }     femer 
t^hr  lange  und    breite    Blätter   mit  drei    starken 
Hauptrippen,    und  abwechselnd  davon'  auslaufen« 
d^n  Nebenrippen.     Sie^haben  eine  entfernte  Aehn-f 
lichkeit   mit    den   Blättern    des    schmalblättrigen 
Wegebreits  (Pläntago  lanceolata  trineyla). 
6.  Torf  und  Moräste. 

Da  der  Torf  grofsentheils  aus  Pflanzen  be* 
steht,  so  sind  in  ihm  auch  Blätter  von  solchen 
Bäumen  zahlreich  anzutreffen,  welche  in  sum* 
pfigem  Boden  wachsen  und  zur  jetzigen  Pflan- 
zenwelt gehören.  Bei  den  Holzstämmen  sind 
mehrere  Beispiele  dieses  Vorkommens  gegeben 
worden.  Aber  auch  in  solcheifi  Sümpfen  und 
Morästen,  die  aus  Mangel  an  hinreichendem  Erd- 
öl und  Schwefelsäure  keinen  Torf  erzeugen  ken- 
nen, haben  sich  Bäumblätter  lange  Zeit  erhalten. 
So  wurden  im  igten  Jahrhundert  bei. Rostorf  vß, 
der  Nähe  von  Göttingen,  12  Fuls  tief,  ein  ver- 
echutteter  Morast  mit  Baumästen,  Moosen  und 
vielen  Muscheln,    und  ii  Fuls  tiefer,   nachdem 
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eiöe  S  Fub  mächtige  Mei^elscfaicht  ^arch- 
len  hsfitey    Baumblatter ^    Zweige^  und  Wut-  ' 
atigetroffen  *). 

Aufgeschwemmtes  Land. 

la  ihm  enthält    der  Kalk  tu  ff  die' mei^sten 

mblätter^     gewöhnlich   von  Baumarten ,     die" 
in  der  Nähe  des  Fundorts  wachsen ,   seltner 
urweltlichen  ausgestorbenen  Arten.     Je  älter 

Tufflager  ist,  desto  ^ireniger  läfst  sich  erwdr- 
in  ihm  Blätter  von  unsern  Obstbäumen  z^  ' 

m,    und  xlie  Nachrichten '  in  altern  Schriften 
sehr  verdächtig  **).     Dagipgen  werden  ßlät- 

von    unsern    Waldbäumen    häufig    gefundeil/ 

in  gehören: 

I.  Ahorn.    Acer.      Bei  Burgton  na    Blätter, 
he  dem  Acer  Pseudoplatanus  sehr  ähnlich  sind. 

K  Birke.  Betula.  Blätter  von  der  gewöhn- 
en Birke  (B.  alba)  am  Fufs  des  Heimbf^r- 
bei  Göttingnn;  von  der  Zwergbirke(B. 
i)  in  Norwegen,  Island  u.  s.  w.j  von  der 
fr  C^lnus  glutinosa)  bei  Burgtonna  in  Thü- 
»p, -Leitberg  in  Baiern,  Kanstadt  in  Würtem- 
j  Freiburg  in  der  Schweiz,  in  dem  Tuffstein, 


Leibnitf  in  der  Protogaea  §.  44. 

Hierher  gehören  die  Blätter  vom  Pnaumenhanm ,  Bim- 
huiniy  Ehbeerhaum  (Crataegus),  Mispelbaiinty  welche 
Scheirchzer  im  Mus.  diluv.  S.  2.  Nr.  9,  Herbar.  diluv» 
S,^  15.  Taf.  4.  Fig.  7.,  ß.  13.  Taf.  2.  Fig.  g.  und  10.  — 
und  Lange  in  Hist.  lapid.  ügun  Helvet  S«  ^o  abgebil- 
det nnd  aufgefiQirt  haben. 

IL  14 
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und  ia  einigen  Sandsteinfelsen^  welche  sehr  viele 
Abdrücke  von  ßaumblättern  enthalten. 

c.  Buche.  Fagus.  In  den  Tuffsteinbanken, 
am  Fufs  mehrerer  Felsen  in  dem  Kanton  Basel. 

d.  Eiche.  QuercuS|  bei  Weimar^  Freiburg  in 
4er  Schweiz. 

e.  Linde.  Tilia,   in  der  Grafschaft  Hanau. 

f.  Weide.  Salix ^  bei  Burgtonna,  Kanstadt.  *-^ 
Saalweide  (Salix  Capraea;,  bei  Wölitz,  unweit 
Jena. 

8»  Bernstein. 

In  dem  Bernstein  finden  sich,  aber  sehr  sei* 
ten^  kleine  schmale  Blätter  von  rautenförmiger 
Gestalt  (folium  trapeziforme).  Eines  derselben 
war  an  7  Linien  lang,  und  wurde  durch  die 
Mittelrippe  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt, 
von  denen  die  breitern  sich  am  untern  Rande 
in  eine  vorspringende  Spitze,  die  schmälere  abeir 
am  obern  Rande  bauchig  verläuft.  Diese  Blatt* 
gestalt  einer  Pflanze  mit  zvyeiloppigem  Samen  ist 
nur  in  südlichen  Erdgegenden  anzutreffen  *). 
Man  giebt  sie  oft  für  Nadeln  der  Fichte  aus,  und 
die  Fischer  nennen  den  Bernstein,  der  solche  ent- 
hält, neuen  Bernstein.  —  Auch  einen  kleinen 
Zapfen  (Strobilus)  von  einer  Nadelbaumart,  ver- 
schieden von  allen  jetzt  bekannten  Arten,     und 


*)  Eine  Abbildung  des  Blatts  findet  iich  in  Seh  weigger's 

Beob.  auf  naturhist.  Reisen.   —     Man  hat  Aebn- 

'  licbkeilen  mit  den  Blättern  des  Heidelbeerstrauchs 

(Vaccinium  Myrtillus),    und    die  Petrefakt«nkunde   det 
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der  Urwelt  angehorig^    hat  man  in  Bernstein  ge-' 

fanden  *).    '  , 

IV.  Versteinerte    Baumfrüchte.     Karjioli- 

then. 

Wegen  Mangel  an  vollständigen  Sammlungen 
ton  Baumfrüchten  verursacht  es  viele  Schwierig- 
keiten,  die  von  den  jetzigen  Gestalten  abwei« 
chenden  Baumfrüchte  der  Urwelt  nur  einiger- 
mafsen  richtig  zu  bestimmen,  da  sie  nicht  den 
an  den  Fundörtern  gewachsenen,  sondern  den 
Früchten  der  heifsen  Erdstriche  am  nächsten 
stehen.  Beinahe  alle  Bestimmtmgen  älterer  uqd 
neuerer  Schriftsteller  sind  deshalb,  sehr  unsicher, 
Und  e^  läfst  sich  für  jetzt  w^ter  nichts  thun,  als 
die  aufgefundenen  Früchte  unter  folgende  Abthei- 
lungen zu  bringen; 
1.  Nufsartige  Früchte. 

Sie  gehören  zu  den  ältesten  Gestahen  d^r 
Baumfrüchte.  Schon  in  den  altern  Steinkohlen* 
gebirgen  sind  einige  wenige  aufbewahrt.  Ueber- 
haupt  sind  wirkliche  Baumfrüchte  wohl  nur  in 
der  Steinkohle,  Braimkohl^,  dem  Torf  und  in 
den  neuesten  Gebirgsarten  aufzusuchen  **).     Im- 

Herrn  t.  Schlotheim    (S.  591V  mit   dem  myrthenblät* 
'    trigen  Weidenstrauch  (Salix  myrsinites)'  finden  wollen, 

^  Leonh«rd*B  mineral.  Taschenh.  für  1329.   $.302. 

^  Mehrere  Sammler  zeigen  auch  Früchte  ans  dem  Thohe« 
^nde  und  Kalk  yor,  aber  der  gröfsere  Theil  derselben 
seigt  bei  genauer  Untersuchung  keinen  Pflanzenursprung, 
sondern  es  sind  NaturspicU',  oder  höchsten^  AitycnieA 
lind  Gox^littti« 
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mer  aber  gehören -sie  *zu  den^seltnern  Versteine- 
rungen. So  enthält  das  Niederrheinisch -westphä- 
lische  Gebirge,  das  sehr  reich  an  PQanzenverstei- 
nerungen  ist,  verhältnifsmafsig  nur  sehr  wenige 
Früchte  und  Saamenkapseln  j  am  häuGgsten  er- 
scheinen sie  auf  den  Gräi;i  zeh  der  Steinkohlen- 
flötzei  wo  diese  ^ch  abwärts  verlieren«. 

a.  Palmen  artige    Früchte.       CarpoUthet 
pahnaeformis  *). 

£ine  Frucht^  der  Kokosnufs  ähnlich,  Car- 
polithes  coccociformis ,    aus    den   Braunkohienla- 
gern  bei  Cöin  am  Rhein,  soll  noch  hin  und  wie-  • 
der  die  Fasern  der  äu(3ern  Schaale.  zeigen.  —  Bei  « 
Liblar  in  den   dortigen  Braunkohle.ngruben  kom- 
men Fruchte  vor,  welche  Jussieu,  Desfontai- 
nes,   Lamark  und   Thouin   für  sehr  ähnlich 
der  Frucht  von  der  Areka- Palme  (Areca  Catechu)*  r 
erklärten.  Sie  haben  auch  die  gewöhnlich. an  den 
Palmenfrüchten  befindlichen  drei  Löcher  **).   -^ 
Eine    Frucht    (Carp.    ficiformis),    mit    erhabenen  • 
Streifen  und  Näthen  ist  wahrscheinlich  der  Kern   < 
einer  palmenartigen  Frucht  5  sie  gleicht  der  Feige  - 
und   findet  sich  in    den   Steinkohlengebirgen  bei   - 
Waidenburg,  Reisdorf  und  Hausdorf  in  SchUsien. 

b.  Datteln    (Carp.     amygdalaeformis)    ***), 

♦)  Vcrgl.  V.  ScHIotheim's  Petrefaktenkande  S.  418  —  425 

und  Nachträge  dazu  S.  96  —  100.   Taf.  21. 

^*)  Abgebildet  ist  diese  Frucht  in  Gilbert 's  Annalen  d.  Phyf. 

igoS.   Bd.  14.  Taf.  5.    V.  Schi othe im  nennt  die  Frucht 

Carpolithes  arecaeformis. 

*^*)  BUttner  hat  iu  IVud.  diliiv.  lest.  §,  laa.  S.  199.  Taf.  iS* 
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werden  in  den  Braunkohlenlagern  bei  Gladbdbli 
und  Frechen,  im  Re^eiungslJbzirk  Düsseldorf  und 
in  dem  Osberg  bei  Erpel  gefunden.  Vieheicht  ge- 
hören auch  hierher  die  haselnufsartigen 
Früchte,  Carpol.  avellanaeformis,  aus  dem  ochri- 
gen  Eisenstein  bei  Aachen,  welche  in  der  Mitte 
zwischen  der  spitzigen  Haselnufs  und  welschen 
Nüssen  stehen.  —  In  den  Cölnischen  Umbra- 
Gruben  und  in  den  preufsischen  Berrsteingrä- 
bereiien  haben  sich  .  wie  Mandelkerne  gestahete 
Fruchtkapseln  gefunden.  —  Wirkliche  Haselnüsse 
werden  im  Torflager  bei  Schwarzenbrucb  unweit 
Düren  im  Regierungsbezirk  Aachen  gefunden,  ge- 
hören aber  mit  den  sie  begleitenden  Tannenzap- 
fen der  jetzigen  Welt;  denn  in  ihrer  Nähe  liegen 
Baumstämme,  an  denen  der  Axtfaieb  deutlich  sicht- 
bar ist.  —  Auch  in  der  Oberlausitz  bei  Obersdorf 
anweit  Zittau,  sind  wahre  Haselnüsse'  zum  Theit  - 
noch  mit  den  Kelchen  angetroffen  worden, 

c;  Wallnulsartige  fruchte.      Carpolithes 
jugUndiformis. 

Di«  bei  Augroldenaes  auf  der  Insel  Karmoe' 
an  der  .Nordwestküste  Norwegens  in  einer  grofsen 
Tiefe  häufig  gefundenen  Früchte,  welche  den  • 
Wallnussen  sehr  gleichen,  möchten  wohl  nicht 
Ton  dieser  Baumarc  (Juglans  regia),  sondern  von' 
einem  palmenanigen  Baum ,  oder  vielleicht  von 
einer    Bernsteinbaumart    herkommen,    •—    Diese 


«inen   Dattelkern    abgebildet,     welcher  (»It 
Thone  geUgea  haben. 
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Fruchtart  wird  an  mehrern  Orten  angetrofFen.  So 
ist  schon  vor  aoo  Jahren  in  einer  Salzgrube  in 
der  Franche  Comt^  eine  Wallnuft  mit  unverän« 
derter  Schaale  gefunden  worden  *)^  und  aus  dem 
Eisenstein  bei  Aachen  bat  v.  Schlotheim,  eine- 
Frucht  mit  Schaale  und  Kern  erhalten,  welche 
einige  Äehnlichkeit  mit  der  Wallnufs  hat 

d.  Fruchte  des  Bernsteinbaumes.  Bern- 
stein -Nüsse.  ' 

In  der  Nähe  des  Holzes  vom  Bernsteinbaumoi 
werden  zuweilen  nufsartige  Früchte,  Bernstein- 
Nüsse,  gefunden,  welche  man  zwar  für  Früchte 
dieser  Baumart  hält,  aber  nicht  mit  Gewifsheit 
dafür  anerkennen  kann.  Sie  sind  schwarzbrauni 
etwas  weniges  ins  Graue  übergehend,  bisweilen 
auch  vom  Eisenocher  hellgelb  gefärbt ,  haben  auf 
jeder  Seite  eine  Längenfurche,  gleichen  einem 
dicken,  etwas  gedrückten  Mandelkern,  und  lau« 
fen  an  dem  einen  Ende  in  eine  Spitze  aus  (Carp. 
rostratus).  Die  gröfsten  sind  lOj  Linie  lang,  im 
gröfsten  Durchmesser  eben  so  dick,  im  kleinem 
aber  9  Linien  stark.  Die  Nüsse  haben  eine  glatte 
rissige  Oberfläche,  aber  nicht  die  drei  Löcher  der 
Palmenfrüchte  bei  Liblar.  Beim  geringen  Druck 
zerfallen  sie  \u  zwei  Hälften,  deren  Scheidewand 
sich  nicht  spaltet,    sondern  ununterbrochen  fort« 


*)  sie  iit  abgebildet  in :   GaUlogue  systtoatiqiie  et,  r^itonnil 
du  Cabinet  de  Mr.  Da^rila.  BmU  1^67.  8»  X^f.  ^ 
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ift,       Di6  Innern  Höhlen  sind  ganz  leer^   und 
t  einem  zelleniprmige.n  Gewebe  besetzt  *)• 

Die  Frucht  fand  der  Prof.  Sprengel  in 
die,  sehr  ähnlich  mit  den  Müssen  der  osiindi- 
len.  Baumart  Phyllanthus  Emblica  L.  oderMy- 
lK>lanus  Etnblica  Bauh.,  nur  sind  die  Frucht^ 
5  lebenden  Baumes  um  eine  Litiie  kleiner.  Aa- 
re finden  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Frucht- 
psel  des  ostindischen  Baumes  Aloexylum  **)• 
le  diese  Bestimmungen  sind  sehr  unsicher,  und 
r  Prof.  Link  gesteht  offenherzig,  dafs  er  die 
cn  vorgelegten  Früchte  des  Bernsteiabaumes 
cht  zu  einer  der  jetzt  lebenden  Art*  der  Bauaü- 
ichte  bringen  könne  •**). 

Wahrscheinlich  möchten  den  rertchiedenen  iLrten  der  nr- 
Itlicken  BaumgaUung  des  Bevosteinhainnes  alle  ^Altern,  der 
mdel  und .  der  Haselnufs  gleiehenden  Früchte  angehören. 
i  der  von  Herrn  v.  Schlotheini  angenommenen  Art  Car- 
ithes  rostratiis  aus  der  Braunkohle  bei  Anberg  in  Baiem  ist 
beinahe  Gewifsheit  Vielleicht  gehört  auch  hierher  die  schon 
dem  Pflanzensamen  angeführte  bohnenähnliche  Frucht  aus 
D  Braunkohlenlager  bei  Cape  Sable  im  nordamerikanischen 
»Istaate  Maryland. 

e.  Olivenartige  Früchte.  Carpolithes  pni- 
[ormis. 

In  dem  Süfs wasserkalk  der  Gegend  um  Pa- 
«    werden  Früchte  mit  der  Gestalt  einer  Olive 


^)  6ilbert*s  Annalen  d.  Phys.  i9ter  Bd.  1805.  S.  igt. 
Daselbst  ist  auch  eine  Abbildung  dieser  Frucht  gegebe?. 
Eine  andere  befuidet  sich  m  Schweiggers  Beobach- 
tungen auf  naturhis.torischen   Keisen*     Berlin 

tdi9*  4.   Taf.  8.    Fig    67. 
^')  Gilbert '8  Annalen.  45ter  Band.  I815.   S,  49^ 
^^)  Die  Urwelt  u.  d.  Alterth.  S.  5,6  und  ^t 
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und  mit  unregelmäfsig  gereifter  Oberfläche  ange-' 
troffen  *).  Ihnen  sehr  nahe  stehen  di^  ic^  dem 
Eisenstein  bei  Aachen  befindlichen  Früchte  mit 
dicker  Schaale,  und  mit  inwendigem  schmalen, 
länglichen^  stach^ichten  Kern.  Sind  diese  Stacheln 
klein,  so  heifst  die  Frucht  in  der  v.  Schlot- 
heimschen  Petrefaktenkunde :  Carp.  pruniformis, 
die  nut  längern  Ansätzen  aber  Carp.  hispidus. 
Bei  Quedlinburg  in  den  Thonlagern  des  wesdi* 
eben  Stadtgrabens  kommen  ähnliche  Körper  vor, 
welche  aber  zu  den  zahlreichen  schaligen,  Gebil- 
den des  Eisens  gehören ,  ungeachtet  sie  in  eini* 
gen  Fällen  eine  sehr  täuschende  Aehnlichkeit  mit 
Bannifnichtpn  haben^ 

In  altern  Schriften  werden  ebenfalls  Carpolithen  genannt; 
welche- 5oHeii  wie  Pflaumen   gestaltet   gewesen  se^n,    i.  B.  bti  . 
Menzel  *^).     Auch  der  versteinerte  Pfirsichkern  mit  deullicliea 
Runzeln,    den  der  Prediger  Lesser   will  in  seiner  SamnÜimg 
gehabt  haben  ***),  gehört  hierher. 

9.    Fruchtversteinerungen     welche    'de|r 
Zapfen    und    Saamen    der    Nadelbäuiae  ' 
ähn\ich  sind. 
a.  Versteinerte  Zapfen. 
Sie  bilden  unter  den  Karpolithen  die  Mehr^ 
zahL     In  altern  Gebirgsarten  bis  zur  Braunkohkl 
hinab,  zeigen  sie  einen  alterthfimlichcn,  jetzt  nidJt 
mehr    vorhandenen  Bauj    in   dem  Torf  imd  im 


*)  Brongniartin  den  Annales  du  ^us.  d'hist«  natur.  Th.  igt 
**)  In  der   ersten   Observatio   der;     Miscellanea  curioff,    sea 
Ephemerides  m^dico  pbysicae  academiae   natura«   CHrio» 
sornm.     Dec.  II.   Jahrg.  7. 
♦♦♦)  Lithothcologie  S.  7»u 
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'aafgeschwetninten  Lande  aber  sind  sie  kaum  roh 
den  Saamenzapfen  unseres  Nadelholzes  zu  unter- 
scheiden. 

Schba  Volkmanii  hat  zwei  schwane  Abdrücke  auf  gel- 
bem, i|i  der  Gegend  von  Ländsbuth  gefundenen  Sandstein  voa 
Samemapfen  abgebildet,  von  denen  der  eine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Zapfen  der  kleinen  Alpenkiefer  (Pinus  nfontaua),  und  der 
andere  mit  d^m  des  Lerchenbauma  (Pions  Larix)  hat  *).  — 
la  dem  Brauneisenstein  des  Ibergs  bei  Grund  auf  dem  Ober« 
hars  und  auf  der  Kuppe  des  Kammelberges  finden  sich  Vei^ 
iteiiiemagen  (Carpolithes  piniariiis  Schloth«),  welche  den 
JLapfen  der  Harztanne  (P.  Abies  L.)  gleichen. 

Die  unter  dem  ^?amen  der  Frankenberge r  KornÜh« 
iren  lo  bekannten  Vcrstcinerimgen  aus  dem  Eisenstein  des  Lo- 
d«ableeks  bei  Huttenrode,  im  Fürstenthum  Blankenburg  am 
Hatx,  aus  den  Erzlagern  bei  Hessen,  dem  ochrigen  Eisenstein 
liei  Aachen  n.  s.  w.  Iiaben  grolse  Aehnlichkeit  mit  den  grünen 
rnnrcifsn  Zapfen  mehrerer  Arten  des  Nadelholzes.  Die  Ober- 
lUlche  derselben  besteht  aus  rautenförmigen,  in  der  Mitte  rer* 
lüften  Schuppen ,  welche  dachziegelförmig  über  einander  lie- 
gen. T.  Schlotheim  findet  Aehnlichkeiten  mit  den  Samen- 
saplna  der  Hemmlokstanne  (Piiius  caaadensis  Willd. ,  Larix 
americana  Michaux),  des  Cajaputbauin  (Melaleuca) ,  und  de» 
Cüenmafes  (Metrosideros) ,  folglich  mit  sehr  verschiedenen 
BanYnarten.  Er  nennt  diese  Versteinerung  GarpoUthes  hemlo^ 
cinajy  und  eine  ihr  sehr  ähnliche  Carp.  abietinus. 

In  den  Torflagern  un4  in  dem  morastigen  Boden  mehrt- 
•rer  Gegenden,  z.  B.  bei  Diepholz  \a  Westphalcn,  finden  sich 
Samenzapfcn,  welche  denen  der  Kiefer  (Pynus  sylvestris)  sehe 
ilulichy  nur  etwas  kleiner,  schmäler  und  feiner  gezeichnet  sind* 
'i—  Aach  bei  Kostorf  unweit  Göttingen  wurden  im  Jahr  iGgS  beim 
Vertiefen  eines  Brunflens,  etwa  90  Fu£s  unter  der  Oberfläche,  in 
mii*m  dort  gefundenen  mor^tigen  Qoden,  einige  Tannenzapfen 
nngetroffen  **)     ' 

b.  Nadelholzsaamen. 
Die  in  den  Lettenkohlen  bei  ^onneburg  im 


^  Siles.  subterr»   Taf.  05.  Fig.  5  und  4. 
^^}  L  eibnits  in  der  Pretogaea.  §.  44. 
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Herzogthum  Gotha  {gefundenen  länglichrunden 
geflügelten  Saamenkörner  (Carpolithes  alatus), 
sind  wahrscheinlich  der  aus  den  reifen  Frucht- 
sapfen  der  Nadelbäume  ausgefallene  Saamen.  Viel- 
leicht gehören  auch  hierher  die  in  den  Braunkoh- 
lenlagern vom  Osberge  bei  Erpel,  angetroffeneu 
Saamenkörner,  welche  den  Aepfel-  oder  Birnen- 
kernen  gleichen,  eine  gekrümmte  Spitze  und  in 
der  Vertiefung  eine  kleine  Höhlung  haben.  Sitt 
werden  Carpolithes  pomarius  genannt  '^),  möch** 
ten  aber  reifer,  seines  Flügels  beraubter  Saamea 
irgepd  eines  urweltlichen  Nadelbaumes  sejn.  — ^ 
In  dem  polnischen  Bernstein  will  man  auch  Saa- 
men von  Nadelhölzern,  namentlich  von  der  Kie&r 
(Pinus  sylvestris)  angetroffen  haben. 

5*  Baumfrüchte  und  Saamen. 

Die  böhmischen  und  schlesischen  Kohlen- 
schichten enthalten  mehrere  Baumfrüchte,  welch« 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestiinmen  lassen  **)• 
— -  Auch  in  dem  Salzthon  bei  Wieliczka  inGal- 
lizien  finden  sich,  doch  selten,  versteinerte' Köi^ 
per  dieser  Art  (Th.  i.  S.  456).  —  Eben  so  wer- 
den dergleichen  in  den  englischen  blauen  Thon- 
scbichten  bei  Peversham  in  Kentshire  und  auf 
der  Insel  Shepey  angetroffen  ♦**).   —  Aus  dem 


^)  Nacliträge  %,  Petrefaktenk.  S.  99.  und  Taf.  31.  Fig.  II. 
*♦)  Einig«   derselben  sind  Taf.    7   hi»  9   im   enten   Heft   der 
Geogn.   bot    Dant.   d»  Fl,  d.   Vorw,   dct  Grafen  St«r»- 
berg  abgebildet. 

*^*)  P  r»  PAXfon  hm^WLdimp  FhiloiefkiMlr  Tn»»otieiiii 
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unkohlenlager  zu  Kalten- Nordfaeim  nndindec 
ine  hat  v.  Schlotheim  Saamenkömer  erhal- 
,  welche  Yollkomnien  dem  Pistaziensaamen^ 
chen.  sollen,    den   Seetzen  in  Kleinasien   ax^ 

Gränze  von  Palästina  einsammelte.  Der  ver*« 
nerte  Saamen  hat  deshalb  den  Namen  Carpo^ 
es    pistaciaeformis    bekommen   *)•   —  Eichel^ 

dem  Kelch,  und  einen  Kelch  mit  dem  StieL^ 
lesehr  neuern  Ursprungs,  hat  Lange  "^v  abge^ 
let.  —  Saamenzapfen  der  £lrle  (Alnus  glutinosa]^ 
1  man  in  Bernstein  bei  Danzig  gefunden  haben« 

Uei  Modena  in  Italien  werden  in  der  Tiefe  von  lo  bif  «O 
!  mehrmals  verschüttet^,  in  filtern  Zeiten  durch  Menschen 
luete  Oberflächen  des  Festlandes  angetroflbn  ***).   Hier  li«-R 

mancha  vermeintliche  und  wahre  Baomfrückte ,  welche 
leucbzer  in  dem  Herbar.  diluv.  abgebildet  hat  .  Z.  B» 
lelnüsse  an   einem  Haselstrauch ,    der  36  Faft  tief  gefun«* 

wurde;  eine  Kastanie  von  hell  fchwfirUichcr  und  ein« 
e   Schaaje  von  hell  gelhlichex*  Farbe;    eine  Piniennuls; 

Frucht  des  Taxusbaumes;  einen  Tannenzapfen*;  eine  grofse 
ie  Pfianme,  Steinkeme  von  Pflaumen,  Kirschen,  Mandel» 
.  w.  Mehrere  dieser  Körper  gehgren  aber  nicht  dem  PÜan» 
eiche,  sondern  dem  Thierreiche  an.  So  sind  die  angebli« 
1  Kastanien,  wahrscheinlich  Fischzfihne.  Zu  Espenstädt  hat 
i  eine  Kinnlade  mit  solchen  ZlÜinen  geiunden.  BisweiLnok 
Dgt  die  obere  braune  3ch44le  ah«*  and  der  gelbliche  Kerm 
heint  f). 

Baumharze.     Retiholithen. 

Der  Bernstein,  Amber,  Succin,  gelbes 
Srdharz.     Electrum. 

In  altern  Zeiten  hielt  man  den  Bernstein  {Qr  , 


■).  Fetrefaktenkunde  &  4ax. 

•)  Hist.  lapid.  figur.  Helvet.  S.  55.  Tai  19* 

')  Ardb  d.  ürw.  I.  ».  S.  3^,  u»  i- 

\)  N^ne  UAteriuchungeii,  des  Visr|n^Q^||C9;  ^  ^g^rcPipdeiif 
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erhärtetes  Erdöl  (Petroleum),  oder  liefs  ihn  Bui 
Dönsten  bituminöser  und  schwefeliger  Erdtheile 
entstehen.  Der  Scheidekunstler  G Irtan n er  glaubte, 
es'  sey  durch  Ameisensäure  verändertes  flüssig  ge- 
wesenes Baumharz,  und  berief  sich  auf  die  darin 
eingeschlossenen  Ameiseueier.  Patrin  liefs  ihn 
aus  dem  Honig  der  wilden  Bienen  in  den  littbaUr 
ischen  Wäldern  entstehen,  dann  ins  Me^r  führen 
und  hier  durch  die  Bestandtheile  des  salzigen  Meer* 
Wassers  umwandeln.  Jetzt  überzeugt  man  sich 
immer  mehr,  dafs  er  ein  Baumharz  sey,  aber 
kein  reines,  sondern  ein  durch  Schwefelsäure  um« 
gewandeltes,  und  erklärt  daraus  das  Ton  andern 
Harzen  abweichende  chemische  Verhalten  *).  — 
Aus  den  Baumstämmen  und '  den  Baumstucken,. 
die  in  seiner  Nähe  gefunden  werden,  folgert  man, 
dafs  die  Baumgattung,  welche  dieses  Harz  reich- 
lich hervorbrachte,  unserm  jetzigen  Nadelholz  sehr 
nahe  gestanden,  und  vielleicht  zu  den  urwelüi- 
chen .  Vorbildern  desselben  gehört  habe.  Wie  in 
unsern  Kiefern,  so  haben  auch  die  Bemsteinbäume 
nach  der  Wurzel  hin,  das  meiste  Harz  gehabt, 
denn  nur  in  der  Gegend  des  untern  Stammende 
erscheint  der  Bernstein. •—  Der  Professor  Schweig- 
ger  sah  drei  bis  fünf  lange  Schichten  von  Bern- 
stein zwischen  gleichen  Lagen  von  Holz,    oder 


^ 


von  AxLt.  Laz.  Moro.   Aus  dem  ItaL     Leiptig  1751.  S.  S. 
804m  205, 

*)  Scbweigger  im  Köhigiberger  AtcUt  für  die  Natnr- 
iriMenschaffc.  iSiu  Bd.  i.  S.  $19. 
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Bernstein  und  Holz  wechselten  melinnals  mit  ein* 
ander*  Bisweilen  ist  das  Holz,  öder*  vielmehr  die 
Rinden  des  Baumes,  die  keine  Holzfaser,  sondern 
nur  .Querrisse  zeigen,  mit  Bernsteinkörnern  reich- 
lich- angefüllt  *). 

Gewöhnlich  erscheint  der  Bernstein  in  dach- 
ten Massen,  doch  soll  er  bei  dem  spanischen 
Dorfe  Cobvalles  in  Asturien  mit  blättrigem:  Ge^ 
füge  in  der  dortigen  Braunkohle  vorkommen  **); 
*^  Das  Baumharz  mufs,  da  man  noch  weiche 
Algen  eingeschlossen  findet  ***);,  sehr  flüssig  aus 
dem .  Baame  gequollen  seyn ,  Blätter  und  Thiere 
eingeschlossen  haben,  und  dann  erst  erstarrt 
seyn  f).       Seine  Lager  bestehen  bei  Dirschheim 

^)  Beobachtungen  auf  naturhistorischen  Reisen. 
*^)  Tableau  möthodique  des  esp^ces  min^rales  etc.  extrait  du 
trait^  de  Mineralogie  de  Hauy;    par  J.   A.  H.   Lucas. 
Paris  1S03.  8*  S.  039. 
*^^)  Nalhaniel.  Sendelii  historia  Succinorum  corpbra  alie« 
,na  involventium,    etc.    Leipzig   1742.    Fol.  M.   K.      Auf 
Taf,   S»  Fig.  I   und   2.   ist  eine  Tangiirt  und  Taf.  6.  Fig. 
15.   eine    kleine,    im  Bernstein   eingeschlossene    Muschel 
abgebildet.      Letztere   scheint  dem   Professor  Schweig- 
ger zn    den  Heliziten   zu  gehören;     und   kann    des- 
halb .  sehr '  gut    eine   kleine  Landschnecke   gewesen  seyn. 
—  Doch  finden  sich  im  Bernstein  auch  Wasserkerbthiere. 
Taf.  6.  Fig.  6  und  12.  hat  Sendel  a.  a.  O.  einige  abge- 
\       bildet 

\)  Aufser  Pflanzen- und  Thierk<5rpem  will  man  auch,  wie- 
wohl sehr  selten,  bis  jetzt  nur  zwei  mal,  Stecknadeln  dar- 
in  gefunden  haben,  wodurch  also  sein  Ursprung  in  unsere 
Zeiten  fallen  würde.    Von  den  beiden  Stecknadeln  hat  der 

^  in  Sizilien  ermordete  Professor  Schweigger  in  Königs- 
berg, die  zweite  genau  untersucht  (Beobacht.  auf  natur- 
hiit,  Heisen  S.  iQi  tu  f.).     £•  war  am  kleintr  Bernstein- 


/       1 
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au^  ckier  vitriolidrtrai  mit  ThoB  gemeqj^|Wtt  I^ 

selfrr^«  >r  '  .' .;    •.■ 

Zwischen  gegrabeneüi  tmd  von  der  See'^Mtt- ' 
geworfenem  Bernstein  findet  im  Ailgeniciiitt^i» 
lein  Unterschied  Statt,  wie  man  wohl  .aonat*^ 
glaubt  hat  Der  ausgegrabene  Bernstein  aseigt  ge- 
tröhttlich  eine  rauhe  runztiche  Rinde,  der  VoA 
der  See  ausgeworfene  hingegen  meist  eine  durtk 
Wellenschlag  und  Sand  abgeglättete  OberB&die.  \ 
Oft  ist  der  gelbe,  von  den  Wellen  aiisgewbrfene 
Bernstein;  von  kleinen  Holzstucken  bi^gleiteti 
tvelcbe  er  sogar,  aber  sehr  selten,  umgiebt  •—  In 
den  erdigen  Braunkohlenlagem^  in  der  Sdspi^fer- 
kohle,  und  in  den  Thonschiefern  hat  er  gewöhn- 
lich eine  schwarzliche  Rinde. 

Es  weraen  über  50  verschiedene  Arten  des 

tropfen,  der  ipKter  nach  seinem  Erhärten  von  einer  grS- 
fsern  flüssigen  Masse  Bernstein  auf  gleichet  Art  wieThier- 
und  Pflänzenkörper,  eingeschlossen  wurde.  Die  schwän- 
liclie  Farbe  der  angeblichen  Nadel  und  ihr  beinahe  nie* 
tallischer  Glanz,  ist  wahrscheinlich  durch  Staub  entstan« 
den,  der  sich  vor  dem  Umfliefsen  auf  den  Tropfen  geteilt 
hatte.  —  Beispiele  von  umflossenen  Bernstein  tropfen  mit 
zapfenähnlicher  Gestalt  sind  gar  nicht  selten,  und  teigea 
eben  falls  an  einigen  Stellen  dieselbe  Farbe  und*  gleichen 
Olant. 

Oer  Chemiker  Sage  lu  Paris  hatte  in  seiner  Samm- 
lung ein  Stück  Bernstein,  das  in  den  Pyrenäen  gefunden 
war,  und  Bindrücke  von  Schaalthieren  und  Weichthieren 
zeigte.  Es  mufste  also  noch  nicht  völlig  erhärtet  «chon 
ins  Wasser  gerathen  seyn. 

Heinr.  Sander *s  Reisen  durch  Frankreich ,    die  Nie- 
der!. HolL  DeutochL  u.  lial.  Eriter  TheiL  Leipzig  X785* 
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Bernsteins  angetroffen,  welche  in  der  Farbe  und 
in  der  Masse  selbst  von  einander  abweichen*  Vpn 
ihnen  sidd  die  bläulich  oder  grünlich  gefärbten 
die  seltensten.  Diese  Verschiedenheiten  entstehen 
wohl  nicht  durch  die  Schwefelsäure  allein,  .Tiel- 
mehr  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dafs  sie  schon 
ihren  Grund  in  mehrern  Arten  der  Gattung  des 
Bemsteinbaumes  haben,  denen  das  Harz  entflofs. 
Nach  den  weit  von  einander  liegenden  Fundör- 
tern  des  Bernsteins,  müssen  wir  annehmen,  dafs 
die  Baumgattun^  zur  Zeit  der  Urw,elt  ^ahr  weit 
verbreitet  war,  und  deshalb  wohl  nicht  aus  einer 
einzigen,  sondern  aus  mehrem  Arten  bestehen 
konnte» 

Schon  die  alten  Griechen  wnfften,  daff  Bernstein  tief  im 
Norden  gefunden  würde  *).  —  Die  Homer  glaubten,  dafs  er 
▼on  Inteln  käme,  c(enen  sie  den  Namen  Bernsteininseln 
(Eiectrides  insnlae)  gaben.  Ueber  ihre  Lage,  so  wie  über  den 
l/rsprung  des  Bernsteins,  herrschten  sehr  ahweicheod^  Meinun- 
gen, welche  Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  (Buch  37. 
Kap.  9.)  aufzählt.  Darnach  wufste  schon  Pytheas,  dafs  den 
Bemstcfn  ein  den  Deutschen  benachbarter  Völkerstamm,  die 
Guttonen  oder  Gothen,  welche  die  Niederung  am  Ocean  be- 
wohnten»  von  einem  etwa  eine  Tagereise  im  Mee^re  weit  lie- 
genden Eilande^ Abal um  holten.  Hier  werde  er  durch  die 
Meereswellen  ausgespült,  von  den  Bewohnern  statt  des  Holze« 
«um  Feuerwerk  gebraucht  ^*),  oder  an  die  benachbarten  Teu- 
tonen Terkauft.     Auch  T  i  m  a  0  u  s  kannte  die  Insel ,    nennt  sie 


*)  In  Herodot,  Buch  3,  Kap«  15.  und  in  Hoiher's  Odyf- 
see  ^V.,  459  wird  schon  der  Bernstein  genannt: 

^)  Der  Bernstein,  als  ein  urweltliches  Gebilde,  das  sich  Jetzt 
nicht  mehr  erzeugt,  mufste  in  Altern  Zeiten  weit  häufiger 
•n  den  Ostseeküiten  gefunden  werden ,  als  jetzt^  da  durch 
die  Wellen  die  groXien  ToxrSthe  anisgeteert  sind. 
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aber  Baltui.  Von  ihr  hat  wahrscheinlich  die  Ottsee  den  Nt*  . 
men  haltisches  Meer^erhalten.  Da  sich  dieses  Meer  seit  jenea 
fi^ühem  Zeiten,  in  Ausdehnung  und  Gestalt  sehr  verlndert  hat 
(Th.  1.  S.  516  und  517.);  *o  läfst  sich  ^ctzt  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  bestimmen,  welcher  Eihmd  in  diesen  Nachrickleii 
des  Plinius  gemeint  scy. 

Bernstein  wird  gefunden: 
itt  Grönland  in  der  Braunkohle,  Tonüglich  anf  der  Hatm-  . 
insel  Siberien  in  dem  aufgeschwemmten  Lande  (Sandmergel» 
Lehm),  der  Ufer  des  Iset,  unweit  Kaltschedanskoy  •  Ostrog 
Dfer  des  Ostseebeckens,  an  der  östlichen  und  südlichen 
Ki\ste  ton  Schonen  in  Schweden,  namentlich  bei  Birkiceam 
Mälarsee;  —  in  Liefland,  Kurland,  Ostpreufsen.  An 
der  Seeküste  Ton  Samland  ist  der  Ufersand  der  Ostsee  eben  so 
mit  kleinen  Stücken  Bernstein  gemengt,  wie  an  andern  Ortea 
mit  Muschelschaalen.  Grofse  Stücken  werden  selten  von  den 
Wellen  ausgespült,  sondern  aus  der  Erde  gegraben.  —  InPoh« 
lea,  Westpreufsen,  Pommern,  Meklenhnrg«  Dia- 
nemark, Holstein. 

In  Deutschland.  —  Bei  Hamburg  wurde^  auf  dam 
iBillw erder,  bei  dem  Ausgraben  der  Erde  zu  einem  Kelleiw 
Taum,  Bernstein  gefunden  *J.  —  Bei  der  Stadt  Blumenau  ua» 
weit  Hannorer^  dem  Flecken  Garten  in  einer  sumpfigen  Ga« 
gend.  —  In  der  Mittclraark  Brandenburg  bei  Königshorst^  ^ 
im  Regierungsbezirk  Potsdam,  14  Fuls  tief  unter  Sandhüge), 
in  Gesellschaft  Ton  Schaalthicrcn,  und  in  der  Nähe  von  Hola« 
Stämmen.  —  Im  prcufsischen  Herzogthum  Sachsen  bos  öroft- 
wig,  Schmtedeberg  unweit  Torgau,  in  den  dortigen  Brauakoh« 
lenlageni.  >--  In  M&hren,  Böhmen,  Schlesien.  Das  anf« 
geschwemmte  Land  in  der  obcrschlcsischen  grofsen  Ebene,  eat- 
häljt  Stücke  von  Faustgrölse  und  darüber,  z.  B.  bei  Teschen, 
Friedeok,  Tamowitz  undWoschnik.  Auch  im  Oppelschen  Wald« 
wurde  ehemals  viel  Bernstein  gefunden,  jetzt  aber  selten  **)• 

In  Oallizien  bei  Podhorogysze ,  5  Meilen  von^  Lemherg^ 
nesterweise  in  einem  stark  zerklüfteten  Sandstein  nenerer  Bil» 
düng;  —  im  Sandmergel  bei  Mizun,  im  jungem  Sandstein  bei 
Faiieczna  und  Solotwina  im  Stunislawower •  Kreise ,  ein  rftthli« 
eher,  in  das  Schwarze  spielender  Bernstein,  in  rundlichen,  tick 


•)  Le  ihn  itt  Protogaea.  J.  38. 
**)  Volk  mann:  in  Silesia  subterrane^  S.  27  t. 
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in  KiigaI|cttftU  nBbcmden  SlQcLen,  mit  «iair  gllnund«  glat* 
.ten  Öbdrfläclie,  welchs  kI*iDD  Lficheruiid  Aiii«  bat. 

In  Italien.  In  der  Steinkohle  (Im. Hont-Cenü;  —  bei 
BologDk  am  Bolcabet|:a;  — -  in  Modena  fa*i  Qiurcola  Und  al 
SasWj  —  bpi  Anuona;  —  in  Neapel  bei  Fuligaano  und  Seu«;  , 
—  auf  der  Loiel  Siit.lie»  twiicken  Catania  und  Serailo  in 
den  dorVgea  thonigen  Amcbweromungeii.  Der  im  Thale  Noto 
gefundene'  Beruftein  übertrifft  den  oitteeitchea  tebr  au,  Man- 
'  nicbbltigkeit  und  Lebha{ligl;eii  der  Farben.  Ei  wird  hier.faelU 
gelber,  goldgelber,  rubintotber,  dunkelrother  und  himiuU- 
Uauer  angetroffen;  doch  oncheint  die  letiterc Fjube  nur  diuch 
turückgeworfene  Lichtttrablan  *}, 

Auf  dee  Iniel  Coriika.  —  In  der  Sc&naic  bei  Atauim 
Mergel.  Unweit  Wiibok  bei  dem  Oorla  Aaiqien,  3  Meilen 
voa .ScbofThauten  entfernt,  werden  luweilea  beim  Pflügen  de* 
Acker*  grolte  Stücke  Bemitein  lu  Tage  gebracbt  **}. 

In  Frankreich.  In  der  Steinkohle  bei  SL  Syraphorien 
UBweit  Honen  im  Departement  der  Loire;  -~  in  hranngrauen 
Nieren  dei  bituminöwn  Mergeb  bei  St.  PaulA  de  Geveaudau 
im  DeparL  du  Card;  -~-  in  der  Gegend  von  Parit,  lowohl  im 
Tlion  ttbar  dar  Kreide,  ati  nofer  dem  gtohea  Kalk«tain }  doch 
ulgt  diMer  Benutein  keine  Intakten.  —  Bei  Lobtann  in  EI- 
«aff;  —  in  dem'  kalkigen  Sandatein  bei  Rochelle;  im  Departa- 
ment  Var;  —  bei  St  Genie«  de  Dromont,  Onglei;  unter  einem 
buttrigen  Tboae  auf  dam  Berge  Luce  bei  Foccalgaier  an  den 
Hiederalpen.  —  In  den  groften  TorOagern  dei  Aitne- Departo- 
mant;  ■--  bei  TUIert  und  Player  unweit  5oi*»oii);  —  in  einer 
Schicki  eiMikicthaltiger  Erde  bei  Hombliecei  in  üer  Gegend 
TOB  St.  Quentin ;  —  im  an^efchwammtan  Sande  Über  der  Kreide 
bei  GiMi* ;  —  in  der  Braunkohl«  bei  Bugarah  im  Departement 
Anba;  ~-  -.-  In  Hennegau  bei  Trafienifcret  in  einem  Lehm,  dar 
PQanteniUierrette  und  GjpHpatbkrjitalle  enthalt 

In  Grof«briltanien.  An  den  Karten  von  Norfolk,  Suf- 
^Ik  und  EaMX;  im  blauen  Thon  liei  Higbgate  unweit  Londoa. 
■nd  an.  Brentford;  im  Kietgrunde  tu  Kemington  unweit  London 

In  Spanien.    Bei  Alicante  in  Valencia  werden  ttberainaz 

■1  Biblioteca  italiaua  18*0.  Fabr.  S,  bai. 
**)  Speciman   ohemic«  -  medicnm  inaugarala  da  Sncciao    In 
gcnera,    et  apeciatim  da  Succdno  fouili  Wiibolcanei, 
AnctomJoan,  Ga»sg.   Staknr  da  Ncnfom.      Ltjdm 
«760.  4. 
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ZinnoLergrulie  einzelne  Berostein^tticke ,  zerslxeuet  «wisclieii 
Muscheln  angetroffen.  —  In  den  Pyrenäen,  — 

In  Asien.  ^^  In  Syrien  an  dem  Libanon.  -—  Im  Innern 
von  China  in  der  Landschaft  Sukuen,  soll  »ach  der  Aassage 
Aumph's  ♦)  Bernstein  gegraben  werden,  der  dunkler  und  !«• 
ther  als  der  europäische  ist.  Man  hält  ihn  dort  für  Hart  von 
Nadethiiumen ,  welches  über  looo  Jahre  in  der  Erde  gelegen 
habe. 

In  Afrika  an  den  Küsten  von  Madag:tisoar.  Der  Bernstein 
ist.  hlilb  durchsichtig  9  braunröthlich  und  hat  eine  gelbliche 
Rinde  ♦♦). 

In  Amerika.     In  dem  nordamerikanischen  Freistaat  MA- 

'ryland,    hat  Dr.  Troost  zu  Baltimore  in  der  erdigen  Brann* 

kohle  bei  Cape-Sable,  bemsteinartige  Massen  zwischen  verkie- 

selten  Holzstücken  und  BaumstlUnmen  angetrofifen  ^^*}.      Auch 

an  den  Küsten  von  Chili  findet  sich  Bernstein. 

3.  Retinasphalty  Retinit. 

Ein  dem  Bernstein  verwandtes,  aber  doch 
auch  von  ihm  durch  die  chemische  Zerlegung 
der  Scheidekunstler  Hatchet  und  Bucholz  in  deQ 
Bestandtheilen  abweichend  gefundenes  Pflanzen'* 
Erdharz,  das  durch  Vitriolsäure  weniger  ver&n- 
dert  ist,  als  der  Bernstein.     Es  erscheint  in  der- 

*)  D ' A  m  b  o  i  n  sehe   Bariteit  -  Kammer.      Amsterdam   I7QS« 
Fol.  Buch  ä.  S.  340. 
**)  Treviranus  Biologie.  Bd.  5.  S.  84* —  Virey,  imTaiclien* 

huch  für  Scheidek.  u.  Apeth.  auf  das  Jahr  lö^S*  S*  87* 
*^*)  Beitrtfge  tur  Mineralogie  und  Geologie   des  nördlicheii 
Amerika;    nach   amerikanischen   Zeitschriften  bearbeitet 
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von  Heinr.  v.  Struve,  K.  Kuss.  Staatsr.  u.  Min.  Hanir 
hurg  is^t.  ^  Bei  Gap -Sabble  am  Flusse  Magothy  in  der 
Landschaft  Ann-Arundel^  erscheint  der  Bernstein  ab 
feste,  oder  als  eine  erdige  Masse.  Der  feste  ist  nndureh* 
sichtig,  stark  in  mehrern  Farben  glänzend,  und  anl'dem 
, Bruch  muschelig;  der  erdige  gleicht  trocknen»  Lekm, 
kommt  in  porösen,  leicht  aerreiblichen  Stücken  von  det 
Gröfse  einer  WallnoXiB  vor^  und  ist  aschgrau  od«r  geli^ 
lieh  grau  gefärbt. 
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ben  Stücken  von  «cbmutziger  {gelblicher,  grflnli- 
eher,  bräunlicher  oder  etwas  grauer  Farbe,  und 
verbreitet  beim  Schmelzen  einen  nicbt  unang-» 
nehmen  Harzgeruch  *).  Ueberhaupt  ist  sein  Gd-  ' 
nich  starker  als  der  des  Bernsteins,  es  mag  ge- 
rieben oder  nur  bloTs  berührt  werden.  Der  Luft 
ausgesetzt,  Überzieht  es  sich  bald  mit  einer  wei- 
fsen  erdigen  Rinde  **).  Dr.  Keferstein  in  Halle 
lärst  es  mit  Recht  aus  zerseuten  Pflanzen  entste- 
hen, när  soll  dieses  in  der  neuesten,  und  nicht 
in  der  urweltlichen  Zeit  geschehen  seyn  *••■). 
Da  das  Harz  abe^  in  der  erdigen  Braunkohle, 
oder  in  dem  urweltlichen  Wsldboden,  vielleicht 
apch  in.  der  Steinkohle  angetroffen  wird,  so  mücbte 
sein  Entstehen  wohl  mit  dem  des  Bernsteins  gleiche 
seitig  seyn,  wo  nicht  noch  früher  hinaufliegen. 

Man  findet  dieses  Erdharz  in  den  Braunkoh- 
lenlagem  bei  DoelaU|  Seeben  und  Langenbogen 
hl  der  Umgegend  von  Halle  in  Sachsen,  am  aus- 
gezeichnetsten aber  in  den  Braunkohlengrnben 
des  Stadtgrabens  dieser  Stadt  —  In  den  Braun- 
kohlenlagem  des  Landgerichtes  WUdshut  im  Inn- 
viertel  nahe  an  dem  Flusse  Salze,  wird  es  zwi- 
schen -den  Jahrringen  oder  Aesten  des  dortigen 
Holze*  Bi^etroffen.  —  Ferner  in  den  Braunkoh- 
lenUgem  bei  Kölln  am  Rhein,  bei  Bov^  in  Eng- 
land. -^  Im  Jahr  170g  fand  man  beidemGrund- 

•}  Staffeni&ndh   d.  Or^ctoftnoti«.  ■,  Band.  &  S96  a.  f. 
.   '**^  MiMiriogwch«  TatrhinbwfJi  tjaa.  8.  591. 
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yiergsl  tobd  der  ScncLohLe  be  \f  aflcow  is  l 
f  e«  taid  JM  Loci^g^Ibe  Eräarz  ia  der  Sdhi 
fcoMe  TOD  Ucr%%Lo£F  diseHise.  hiezber  gdin 
5^  Gegrabene»  dehnbares  H&rz. 

b  einem  festen  cuncorartigeB  Kaft: 
in  Derbjtlnre  m  England«  wtirdeB  TJrmBrh  b 
•arxie  Scodbe  Harz,  ähnlich  don  riiriirhf  1 
oder  Caattcfaak  ans  Südamerika«  ^si^HnBrmL 
Kalkjit#in  wech&elt  mit  Mandehzapp  mid  cb 
Blriglanz,  womit  auch  zmn  Theil  dac  Htts 
verbunden  war  ^).  Leuirres  giefat  bein 
brennen  einen  get%  Qrzbaften ,  das  jetzige  bi» 
ni$che  aber  einen  sehr  unangenehmen  Gcrac 

Der    berühmte   Reisende    von    Hnmbi 
brachte    eine    dehnbare    schwammartige   Mi 
Dapiche  genannt,  aus  Sud-Amerika  nadi 
ropa.     Sie  hatte  dort  5  bis  4  Fu£s  tief  nnter 
Oberfläche  gelegen,  brennt  an  der  Flamme, 
wischt  die  Spiiren  des  Bleistifts,    und  theilt 
Papier    beim    Reiben    die    Harz  -  Elektrizität 
Alle  diese  Eigenschaften   weisen    auf  den  P. 
zen*  Ursprung  hin. 

*)  Am  o.  O.  S.  400. 

»*}  Faujai- Saint -Fond  ia  dMi  AnnaL  da  Mm.  ^ 
natnr.  TK  2p. 
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Dritte    Abtkeilunc^ 

Urweltliche    Thierkunde.       Urweltlidie 

Zoologie. 

Thierversteinerungen  (Zoolitlien,  The- 
riolithen)  machen  unter  den  Ueberresten  der  ur- 
weltlichen organischen  Körper  bei  weitem  die 
Mehrzahl  aus.  Vorzüglich  sind  es  Meergeschöpfe, 
welche  diesen  Reichthum  veranlassen.  Da  un- 
tere Gebirgsarten  auf  dem  Boden  des  Wassermee- 
'  M  gebildet  wurden  9  und  sich  noch  jetzt  uuauf- 
\  lorlich  daselbst  ausbilden,  so  ist  es  begreiflich, 
^  dch  darin  Denkmähler  von  den  vielen  hier 
VBn^chen  Geschöpfen  erhalten  konnten,  zahl- 
Kleber  als  von  den  Bewohnern  des  Festlandes, 
die  mehr  zufällig  in  die  Massen  gerietheiL 

Erst -in  den  spätem  Zeiträumen  der  Erdbil- 

Anig,  in  den  neuesten  Flötzgebirgen  und  in  dem 

ausgeschwemmten  Lande,  konnten  Landthiere  und 

\    Bewohner   der    süfsen  Gewässer    schon    deshalb 

L  fbenblls  Spuren  ihres   ehemaligen  Daseyns    zu* 

^  ificUassen,    da  sie  weiter  als   in  den  vorherge« 

!  lienden   Bildungszeiten    sich    ausgebreitet   hatten. 

Je  mehr  der  Erdball  an  Gröfse  gewann^  und  das 

Festland  sich  ausdehnte,    desto  höher  füllten  die 

nrweklichen  Thäler  sich  aus,  .so  dafs  das  schon 

sehr  abgeänderte  Meer  nicht  mehr  so  gewaltsam 

und  zerstörend  auf  die  Oberfläche  des  Festlandes 

einwirken  konnte,  als  in  dem  ersten  Anfange  der 

Flötzung.  Das  Einwirken  der  planetarischen  Kräfte 
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wird  vermindert«  und'  das  der  kosmischen  Kräfte 
verstärkt,  wenn  sich  der  Erdkörper  vergrOfsert, 
und  seine  Oberrinde  und  Schaalen  sich  yom  Mit- 
telpunkt ^ntfemen.  ,  Mit  der  Ausdehnung  des 
Planetenkörpers  vergröfsert  sich  die  Zahl  und 
Mannichfältigkeit  der  organischen  Gebilde  kosmi- 
scher Kräfte.L 

Der  erste  Anfang  des  thierischen  Lebens  liegt 
nicht  in  der  Lufthülle,  sondern  in  dem  Wasser. 
Noch  jetzt  erzeugen  sich  hier,  selbst  durch  Ver- 
hältnisse, welche  der  Mensch  herbeiführt,  grotsm 
Thierwelten,  die  Infusionsthierchen,  die 
schnell  entstehen,  sich  fortpflanzen,  und  dami 
mit  dem  Verdampfen  der  Flüssigkeit  auf  immer 
verschwinden. 

Aber  diese  stets  veränderlichen  Thierwelten 
sind  nicht  die  ersten  Keime  alles  thierischen  Le« 
bens,  sondern  Gebilde  der  jetzigen  Zeit,  bedingt 
durch  die  Beschaffenheit  des  jetzigen  Wassers 
und  der  organischen  Stoffe,  aus  welchen  sie  durch 
Zutritt  kosmischer  Stoffe,  z.  B.  des  Lichts,  ins 
Leben  gerufen  werden.  Mit  der  höchsten  Wahr- 
scheinlichkeit müssen  wir  annehmen,  dafs  jede 
BUdungszeit  der  Erdrinde  eigenthumlicfae  Infit- 
sionsthierchen ,  wie  Pflanzen  und  Thiere  gehabt 
habe,  tind  dafs  sie  vor  der  Flötzung,  ehe  sieb 
in  den  Thälem  und  Seen  der  Urgebirge  die  er* 
sten  Keime  des  thierischen  und  Pflanzenlebens 
entwickelt  bauen,  gar  keine  vorhanden  waren« 
Um  diese  Thierart  ins  Leben  zu  rufen,  bedürfen 


wir  jetzt  flüssige  Stoffe,  welche  vorher  durch  or- 
ganische Lebenskräfte  dem  Planetarischen  entzo- 
gen, und  Bestandtheile  eines  organischen  Körpers 
gewesen  wareru  Hatte  jed^r  BUdungs- Zeitraum 
der  Erdrinde  eig'enthümliche  organische  Geschöpfe  f 
so  können  auch  unsere  jetzigen  Infusionsthiiere 
damals  um  so  weniger  vorhanden  gewesen  seyn, 
da  auch  das  Meer  und  die  Luft  nicht  die^  jetzi- 
gen, sondern  von  ihnen  in  Bestandtheilen  und 
Mischungsverhältnissen  weit  verschieden  waren. 

Thierwelten  entwickelten  sich  schon  zur  Zeit 
der  Urgebirge,  aus  den  mit  der  Pflanzenwelt  ge«> 
meinsamen  Uranfängen^  alles  organistchen  Lebens, 
die  weder  Pflanze  noch  Thier  waren,  Aber 
schon  vor  der  Bildung  der  Uebergangsgebirge 
müssen  pflanzenartige  Thiere,  wie  Polypiten,  Co-- 
Falliten,  Encriniten,  Pentakriniten ,  selbst  Schaat* 
thiere  gelebt  haben,  da  sich  deutliche  Spuren  der* 
selben  in  den  Grauwacken-,Uebergangskalk*  und 
andern  gleichzeitigen  Gebirgen  vorfinden.  Alle 
diese  Thierarten  zeigen  einen  sehr  alterthumli- 
chen  Bau,  der  jetzt  nirgend  mehr  lebend  ange« 
troffen  wird  (Th.  I.  S.  569). 

Wie  die  Pflanzenwelt,  so  begann  auch  die 
Tfaierwelt  im  Wasserflüssigen.  Noch  jetzt  ist 
Wasser  ein  Haupterfordemils  zum  Gedeihen  der 
meisten  Thiere,  und  der  erste  Keim  auch  der 
höchst  ausgebildetsten  Thierarten  der  Land  vier- 
fuCsler  entwickelt  sich  im  Flüssigen*  Später  als 
Wasserthiere,  entstanden  solche  Thierarten,  welche 
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im  Wasser  und  an  feuchten  Oertern  de«  Festlan- 
des zugleichi  leben  konnten,   und  den  Sümpfge- 
ivächsen  gegenüber  stehen,  und  noch  später  wirk- 
liche   Landthiere.       Auch   die    letztem   behielten 
noch  lange  Zeiträume   hindurch   grofse  Vorliebe 
zu  feuchten  Niederungen  und  Morasten,  und  noch 
jetzt   wählen    die    Geschlechter    der    Elephanteo, 
Nashörner   und    andere  Riesenthiere   dergleichen 
Oerter    zu    ihrem    gewöhnlichen    Aufenthalt    '— 
Erst  kurz  vor  oder  in  und  nach  der  Fluthenzeit 
acheinen  sich  Thierarten  zahlreich    entwickelt 
zu  haben,  die  vorzugsweise  das  Lufttneer  lieben^ 
z.  B.  die  Geschlechter  der  Affen,    der  Landvftgel 
u.  8.  w.,  von  denen  allen  sich  in  den  Flötzsdiich- 
ten  keine  sichere  Spuren  wollen  auffinden  lasseoi 
und  die  deshalb    auf   dem    damaligen  Festjiande 
nur  selten,  vielleicht  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Das  Entstehen  der  Land* Säugethiere  möchte 
wohl  in  die  Zeit  der   Bildung   des  Quadersands 
und  des  Muschelkalks  feilen,  da  sich  damals  das 
Festland  so  weit  ausgebildet  hatte,    dafs  auf  ihm 
lebendig  gebärende  VierfQfsler  ausdauern  konnten. 
Lange  Zeit  vor  ihnen   waren   schon  eierlegende 
Vierfüfsler  da,  und  hatten  zahlreich  in  Landseen 
und  Sümpfen  sich  verbreitet      Von  ihnen  finden 
sich  in  den  Quadersand-,  Muschelkalk-,  Kreide- 
und.  andern  gleichzeitigen  Gebirgsarten  mehrere 
Spuren. 

Zwischen    der   Bildung    dieser    Gebirgsarten 
und  dvr  Fluthenzeit  liegen  grofse  Zeiträume,   in 


denen  die  Land-Säugetbi^  sicli  kehr  Termelir-' 
ten  UDd  ausbreiteten.  Dies  konnte  um  so  schnel- 
ler geschehen,  da  es  nur  verbaltnifsniärsig  we- 
nige Raubtbiere  gab,  und  vorzüglich  ija  ,der 
Mensch  noch  nicht  vorhanden  war,  der  ihre  &ua- 
brütuiig  auTs  äufserste  beschränkt,  und  viele  Git- 
schlecliier  zur  Sklaverei  venirtheitt.  Vor  der  Fltt- 
tfaenzeit  hatte  die  Thierwelt  den  höchsten  Gipfel 
der  Ausbildung  und  Verbreitung  erreicht,  und 
seit  jenen  Zeiten  ist  sie  immer  tiefer  hinabgesun- 
ken. Grolse  Geschlechter  und  zahlreiche  Arten 
und  von  der  Erde  verschwunden,  atidere  in  Ein- 
6den  lud  Wildnisse  gebannt,  und  noch  andere 
werden  so  emsig  durch  die  Menschen  verfolg^ 
daCs  auch  ihre  Ausrottung  mit  Gewifshelt  voraus- 
zusehen ist 

Vor  dem  Entstehen  und  Verbreiten  des  Men- 
schengeschlechts hatte  jeder  hohe  Gebirgszug  ei- 
genthQmliche  Thier-  und  POanzenarten,  welche 
zwar  das  Gemeinsame  der  Bildungszeit  an  sich 
trugen^  nch  aber  doch  unt«r  sich  eben  so  unter- 
schieden, wie  die  Gebirgszüge  selbst  So  gehö- 
ren der  nordische,  indische,  afrikanische  und 
amerikanische  Elephant  einer  Bildungszeit  an, 
weiche  durch  die  Fluthenzeit  beendigt  wurde. 
Diese  Elephautenarten  wichen  von  einander  eben 
so  ab,  wie  die  kaukasischen,  thibetaoiscfaen,  afri* 
kaniscfaen  und  amerikanischen  Hochgebirge,  auf 
doren  Ebenen  sie  entstanden  waren.  (S.  5^.) 

In  jenen  Zeiten,  in  däun  Ueberreste  urwelt- 
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licher  Thiere  nicht  genau  untersucht  wurden,  hat 
man  öfters  die  nordUcben  Elephantcn,  Nashörner 
und  andere  urweltliche  Tbierarten,  deren  Gestal« 
ten  mit  denen  der  heifsen  Erdstriebe  sehr  vieles 
gemein  haben,  aus  diesen  heilsen  Ländern  durch 
Fiuthen  anschwemmen  lassen.  Weil  jetzt  in  den 
gemälsigten  und  kalten  Ländern  keine  VierfüCsler 
mit.  ur weltlicher  Gestalt  leben,  sollten  auch  vor 
der  Fluthenzeit  keine  hier  gewesen  seyn,  und 
übersehen  wurden  die  bedeutenden  Unterschiede, 
welche  nordische  und  südliche  Thiere  auf  das. be- 
stimmteste trennen.  Lange  Zeit  liels  man  sich 
diesen  Glauben  nicht  rauben,  bis  zufällig  im  Po- 
lareise ein  ur  weltlicher  nordischer  Elephant,  der 
hier  Jahrtausende  hindurch  unversehrt  gelegen 
hatte,  durch  die  Sonnenstrahlen  losgethauet  wurde« 
Jetzt  zeigte  sich,  dafs.  seine  Haut  nicht  wie  am 
südlichen  Elephanten  mit  einzelnen  Haaren  be- 
setzt, sondern  mit  einem  völligen  Pelz  bedeckt 
gewesen  war,  so  dals  er  sehr  gut  die  kalte  Yfit^ 
terung  ertragen  konnte. 

Durch  diese  Erscheinung  verloren  auch  die« 
jenigen,  welche  eine  Verrückung  der  Erdaxe  an« 
nahmen,  eine  Hauptstütze  ihres  Vorgebens.  Leb- 
ten Thiere  mit  ur  weltlicher  Gestalt,  wie  sie  noch 
jetzt  in  heilüsen  Erdstriche'n  angetroffen  wird,  im 
hohen  Norden ,  so  konnten  auch  Bäume  und 
Pflanzen  eine  jetzt  nur  noch  in  Süden  vorhan- 
dene Gestalt  aseigen,  ohne  nöthig  zu  haben,  die 
Erdaxe  in  ihren  Angeln  zu  bewegen,   den  indi- 


en  Wärmegrad  na^h  Siberien  hinzutailberiiy 
1^  Kacntschatka  ia  eine  GeWürzinsel  um^uwaa*« 
n.  — 

Die  im  Polareise  in  ■  der  Gegend  der  Beh^ 
gsfltrafse  uDd  in  dem  stets :  gefrornen  Boden  Si-« 
iens  aufgefundenen  Tbierüberreste  mitFleiscb,- 
ut  und  Haaren  -  führten  einige  Naturforscher 
Beweis  an,  dafs  die  Luftwärme  der  dortigen 
genden  sich  plötzlich  verändert  habe,  und  höh«: 
irme  auPs  schnellste  in  die  fürchterlichste  Kalt» 
»rgegangen  sey.  Allein  nicht  alles  Polareiat 
Süden  und  Norden  enthält  Ueberreste  von  ur» 
Etlichen  Thieren,  sondern  nur  dasjenige,  wat 
h  in  der  Gegend  des  nordöstlichen  Aslenannd 
i  nordwestlichen  Amerika*s  findet,  mitbin  mub 
»r  eine  örtliche  und  keine  allgemein  wir«^ 
ide  Ursach  die  Erhaltung  der  Thierkorper  ver«» 
[afst  haben.  Diese  Ursache  ist  höchst  wahr« 
leinlich  das  Versinken  des  Festlandes,  was  in 
ler  Gegend  beide  Welttheile  verband,  und  di« 
»ichzeitige  Oe£Fnung  der  Behringsstrafse  *);  Bei« 
»  mufste  mit  den  heftigsteh  Bewegungen  des 
it*  und  Wassermeeres,  und  mit  den  Mrsiörend« 
n  Ueberschwemmungen  des  benachbarten  Fest» 
ides  verbunden  seyn.  Von  allen  Seiten  stüns? 
1  die  Fluthen  nach  dein  neuen  geöffneten 
hlund,  überschwemmten  die  Gegtaden  bis  an 
)  südlichen  Gebirge  Siberiens  und  des  nord*- 
»sflichen  Amerika's,    und   rissen  Bäume  *und 
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Thiete  mit  sich  fort.  Durch  den  Ablauf  des 
Wassers,  nachdem  sich  hier  wieder  die  Ruhe 
herzustellen  anfing,  wurdea  die  thierischen  Kör- 
per  von  den  südlichen  Anhöhen  in  das  Meer« 
beckeu  geschleD(imt,  und  entweder  in  dem  auf- 
geschwemmten Lande  begraben,  oder  in  das  Fo- 
larmeer  selbst  geführt.  Bei  der  grofsen  Unruhe 
war  auch  das  Eis,  was  sich  damals  schon  anfing 
um  den  nördlichen  Erdpol  zu  bilden,  ebenfalls 
nach  den  asiatischen  und  amerikanischen  Küsten 
.gerissen  worden.  Es  verminderte  die  Luftwärme 
dieser  Gegenden,  nahm  Bäume  und  Thiere  in 
seinem  Innern  auf,  und  bewahrte  sie  unverletzt 
spätem  Jahrtausenden  auf. 

Die  jetzt  in  Siberien  aufgefundenen  lieber- 
reste  des  Mammuths,  Nashorns  und  anderer  ur- 
weltlichen Riesenthiere  haben  wohl  nicht  sämmt- 
lieh  an  den  Gestaden  des  Polarmeers  gelebt,  son- 
dern zum  grofsen  Theil  weit  mehr  südlich  an 
höher  gelegenen  Sümpfen  und  Morästen,  und 
sind  von  hier  aus  durch  die  Fluthen  weggerissen 
worden.  Dadurch  wird  auch  die  grofse  au£Eal- 
lende  Zahl  der  urweltlichen  Thierknochen  im 
Polareise  erklärbar.  Neuere  Reisende  fanden  hier 
grofse  Eisgebirge,  die  eine  fruchtbare  Erde  und 
eine  üppige  Grasdecke  auf  ihren  Scheiteln  tragen, 
und  in  deren  Innern  Massen  von  Knochen  und 
Zahnen  angehäuft  sind  ^). 

^)  Otto  ▼.  Kotsebae*B  Entdeckungmite  in  di«  S&daae 
und  nach  dsr  B«riagi-Str«£i«  in   den  Jahren    1815  — 
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Die  jedem  hoh^n  Gebirgszuge  eigenthümU- 
:hen  Gestaltungen  der  Tbiergattungen  stofsenbei 
brem  Verbreiten  in  langgestreckten  Festländern 
zusammen,  durchkreuzen  sieb,  und  es  entstehen 
Vlittelgattungeni  welche  die  Merkmale""  der  Ge- 
schöpfe zweier  und  mehrerer  Gebirgszijge  an  sich 
Tagen.  Auch  von  ihnen  finden  sich  Denkmäh^ 
1er  in  den  Erdschichten,  und  veranlasseil  die  An* 
aahme  mehrerer  Arten,  selbst  Gattungen,  unge- 
ichtet  sie  nur  Spielarten  sind,  tv eiche  nach  den 
Hanptbestimmungen  geordnet  werden  sollten. 

Mit  der  Verbreitung  des  Menschengeschlechts, 
rorziiglich  des  -weifsen  Stammes,  nimmt  das  Ver- 
mischen und  Durchkreuzen  zu.  Mit  der  hoch- 
Kten  WiUkühr  sammlet  der  Mensch  Pflanzen  und 
Thiere  aus  allen  Gegenden  der  Erde  um  seine 
Wohnung,  und  zwingt  sie,  allmählig  ihre  natür- 
liche Gestalt  und  Natur  abzulegen.  Dadurch  sind 
sie  so  unkenntlich  geworden,  dafs  von  m.ehrern 
Thierarten  das  ursprüngliche  Vaterland  und  die 
Frühere  Gestalt  gar  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
z.  B.  des  Haushahns,  des  zahmen  Rindviehes  u. 
8.  w.  Bei  einer  solchen  stets  wachsenden  Will* 
kühr,  vorzüglich  des  weilsen  Menschen,  ist  eine 
Zeit  vorauszusehen,  wo  AU^s  so  unter  einan* 
der  gemischt  seyn  wird,  dafs  sich  nur  solche 
Thiere  und  Pflanzen  in  der  natürlichen  Gestalt 
zeigen  werden,  deren  Verpflanzung  ein  zum  Ge- 

i8iS*    5  Bitul«.      Wtinus  igaz»  4«  Th.  i«  5.  146.  Th.  3. 


aühen  iest  bestimmter  hoher  oder  niedriger 
Wärmegrad,  unüberwindliche  Hindernisse  entge- 
gen setzt.  Dann  wird  das  Ordnen  der  Jehendea 
Thierwelt  mit  eben  solchen  Schwierigkeiten  »u 
liämpfen  haben,  wie  jetzt  ein  (estes  Aufstellen  der 
Gattungen  und  Arten  der  uptergeg^ngenen  ur- 
welllichen  Thiere. 

Bei  diesem  letztern  Geschäft  wird  die  Schwit- 
rigkeil,  welche  die  vielen,  in  den  verschiedenen 
Bildungszeiteu  der  Erdrinde  entstandenen  Spiel- 
arten erzeugen,  dadurch  noch  sehr  vermehrt, 
dafs  der  Mensch  das  Anschauen  des  ganzen  Thie* 
res  entbehrt,  und  nur  aus  einzelnen,  üfters  sehr 
veränderten  und  umgewandelten  Theilen,  als 
Schaalen,  Knochen,  Zähne,  die  Gestalt  des  Thie- 
res  errathen  mufs.  Wie  leicht  sind  hier  Irrtbü- 
mer  möglich!  Wie  hat  sich  nicht  die  Vorstel- 
lung abgeändert,  welche  wir  uns  von  der  Ge- 
stalt des  Mammuths  machten,  seitdem  Adams 
so  glücklich  war,  ein  solches  Thier  mit  Fleisch, 
Haut  und  Haaren  in  dem  Poiareise  zu  sehen. 
Und  doch  kannten  wir  schon  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  Mammuths  mit  den  indischen  und 
afrikanischen  Elephantenarten.  Wie  viel  mag 
aber  an  den  Bildern  zu  berichtigen  seyn,  die  wir 
uns  von  den  ganz  ausgestorbenen  Gattungen  des 
Orniitaocephalus,  Megatherium,  Anaplotherium, 
Pftlaeotherium  entwerfen. 

Jede»  Eachwerk,. das  der  Mensch,  von  einem 
•inzi^a  Standpunkt  ausgehendf  entwirft^  ist  nur 


ein 'HuIfsmitteL  um  dem  Gedäctftm£s  im  Aufbe- 
waKren  der  vielen  ^Gattuttgen  und  Arten  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Die  Natur  folgte  keinem  Systeme 
bei  der  Entwickelung  der  Thiergestalt  in  Ort  und 
ZeiL  Von  Mittelpunkten  ausgehend^  bildete  8|e 
diese  in  jedem  Zeiträume  der  Erdrindenbildung 
verschieiJen  von  der  frühern  und  spätem.  Des- 
halb sind  'die  jetzigen  sinnreich  erbaueten  Fach- 
werke für  die  lebende  Thierwelt  nur  mit  Ein- 
schränkung auf  die  urweltliche  Thierkunde  an- 
zuwenden, um  Thierarten  mit  den  lebenden  zu 
vergleichen,  und  hier  die  jenen  znnächst  stehen^ 
den  aufzusuchen.  \ 

Nach  dem  jetzigen  iStandpunkt  unserer  Kennt- 
nisse von  den  urweltlichen  Thieren,  müssen  wir 
diese  in  drei  grofse  Ordnungen  vertheilen,  nämlich : 

L  Planetarische  Thiere.  Sie  sind  die 
untere  Stufe  des  thierischen  Lebens,  in  welchem 
das  Planetarische  vorherrschend,  tmd  nur  Weni- 
ges; des  Organischen  anzutreffen  ist.  Jenes  giebt 
ihnen  Körper,  der  sich  nicht  sehr  von  dem  Bau 
der  Erdschichten  und  El'dhfillen  unterscheideL 
Hierher  gehören  die  Alzyonien,  Seerinden, 
Schwämme,  Zelleporen,  Reteporen  u.  a.  m. 

Noch  jetzt  erzeugen  sich  im  Meere  die  er- 
sten Anfänge  des  thieiisdien  Lebens  häufig.  Da- 
hin gehören  die  gallerteörtigen  Gewürme,  wel- 
che sogar  noch  Vieles  des  'Kosmisdien  an  isich 
txagen,  z.  B.  da£s  sie  den  Lichtstöff  entwidceln 
können,    odar  aüf^ihii  waftea  jM-^^iprie  HimmtsU- 
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körper,   einwirken«      Von   ihnen  schimmern 
Meece  mit  Millionen  von  Lichtern,  wie  der  Him- 
mel mit  Gestirnen. 

IL  Pflanzenthiere.  Der  organische  Bau 
wird  vorherrschend',  und  sind  die  beiden  Reiche 
der  Pflanzen  und  Thiere  npch  nicht  hinlänglich 
geschieden«  Thiere  dieser  Ordnung  haben  deshalb 
beinahe  eben  so  viel  Pflanzenartiges,  als  Thieri- 
sches  an  sich}  ihr  Körperbau  ähnelt  der  Gestalt 
der  Pflanze.  Auch  hat  das  Planetarische  noch  so 
starken  Einflufs,  dafs  das  Thier  sich  so  wenig, 
wie  die  Pflanze,  willkührlich  fortbewegen  kann, 
sondern  an  seine  Geburtsstätte  lebenslänglich  ge- 
bunden ist.  Dahin  gehören  die  Polypiten,  Co- 
rallitcn,  Encriniten,  Pentacriniten  u*s. w. 
In  unsern  jetzigen  Meeren  und  Landseen  leben 
häuBg  Thierarten  aus  dieser  Ordnung;  Coralliten 
erbauen  grofse  Inseln,  und  Polypengewächse 
leben  in  Riesengrofse  in  den  Meeren,  und  als 
Zwerggestalten  an  den  Ufern  der  Flüsse,  Seen 
und  Sümpfe. 

III.  Thiere  mit  willkührlicher  Bewe- 
gung und  Ortsveränderung.  Das  Planetaci* 
sehe  weicht  immer  mehr  in  den  verschiedenen 
Stufen  diejser  höhern  Ordnung  zurück,  mit  ihm 
vermindert  sich  auch  das  Pflanzenartige;  dagegen 
steigt  die  Beweglichkeit  in  der  Onsveränderun^ 
und  erreicht  in  den  höhern  Klassen  die  höchsoB 
Stufe.  —  Diese  Ordnung  zerfallt  in  drei  Abthei- 
lungen, nachdem  die  hieher  gehörigen  Geschöpfe 


das  Meer^  oder  die  Luft  bewohnen ,  oder  in 
beiden  zugleich  ausda^ern  können.  In  den  un- 
tern Thierkiässen  sind  diese  Abtheilungen  nicht 
streng  geschieden ,  sondern  die  meisten  Thierar« 
ten  gehören  dem  Wassermeere  an.  AUmäblig 
gewöhnen  sich  einzelne  neif  entstandene  Arten 
auch  in  dem  Luftmeere  auszudauern^  andere 
leben, nur  in  den  Jugend  im  Wasser,  und  im 
Alter  auf  dem  Festlande  gröfstentheils ,  oder  aus- 
schlieüsend  im  Luftmeer.  Zu  den  erstem  geh^ö- 
rep  mehrere  Arten  au9  der  Froschgattung  (Rana), 
welche  in  der  Kindheit  als  Larven  oder  Kaul- 
quappen im  Wasser  schwimmen ,  und  älter  auf 
dem  Lande  herumhüpfen;  zu  den  letztem  aber 
mehrere  Gattungen  der  Neuropteren^  z.  B.  die 
Wasserjungfer  (Libellula),  das  Uferaas  (Ephemera), 
die  Frühlingsfllege  (Phryganea),  welche  als  Made 
oder  Larve  im  Wasser  leben,  und  als  vollkom- 
menes geflügeltes  Thier  die  Luft  dürchkreutzen. 
Endlich  trennen. sich  in  den  hohem  Thierklassen 
die  drei  Klassen  gänzlich,  und  die  Bewohner 
des  Luftmeeres  erringen  die  Meerzahl;  z.  B.  bei 
den  drei  Klassen  der  Säugethiere,  von  denen 
die  Wcdlfischarten  C^etacea)  ausschliefslich  im 
Wasser«  die  Robbenarten  (Palmata)  im  Wasser 
und  in  der  Luft,^  alle  übrige  Säugethiere  aber 
auf  dem  Festlande  wohnen. 

r 

Erste      Ordnung». 
^*'Planetarische  Thiere«     Epipetroniten. 
Sie  iT^ben  «inen  Körperbau,   der  sich  wenig 
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yon  den  Bildungen  der  festen  Theile  der  Erd- 
rinde unterscheidet.  Versteinert  ähneln  sie  oft 
täuschend  den  kieseligen  und  metallischen^  ge« 
wundenen  und  knolligen  Körperbildungen,  oder 
sie  sind  rindenartig,  wie  Schiefer  und  Blätter 
gestaltet  Sie  theilen  sich  in  zwei  Klassen,  von 
denen  die  untere  einen  sehr  unregelaiäCrigen 
Bau,  die  obere  Klasse  aber  eine  rindenartige, 
oder  der  Pflanze  sich  schon  etwas  nähernde  Ge- 
stalt hat. 

Erste    Klaise* 

Unregelmälsig    gebauete   Thiere. 

Karikoiden. 

Diese  Art  Thiere  nehmen  die  unterste  Stub 
des  Thierreichs  ein,  Sie  finden  sich  in  allen 
Zeiträumen  der  Flötzung,  vorzuglich  in  Kalk- 
und  Sand  *  Gebirgen ,  wodurch  es  wahrscheinlich 
wird,  dafs  nach  der' jedesmaligen  Erhöhung  des 
^Meeresbodens  zum  Festlande  diese  Thierart  das' 
erste  Erwachen  des  thierischen  Lebens  beEeich* 
net  Solche  Gebilde  konnten  sich  wenig  von 
den  Theilen  der  Erdrinde  unterscheiden,  wfeil  * 
das  Einwirken  der  organischen  Lebenskraft  nur 
äuTserst  gering,  und  gegen  die  Thätigkeit  der 
planetarischen  Lebenskräfte  wenig  merklich  war. 

Wegen  dieser  grofsen  Annäherung  an  das 
Planetarische  wurden  auch  mehrentheils  die  Ge- 
bilde in  den  altern  Gebirgsarten  y  wie  wirkUche 
Theile  der  Erdrinde  bei  dem  nachmaligen  Ver- 
zum  Meeresboden  aufgelost,  ,  nnd  $q  ihr 


\ 
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Andenken  spurenlos  verwischt.  In  allen  Gebir* 
gen,  bis  zu  dem  Muschelkalk  hinunter,  ist  das 
Vorkommen  jener  Körper  selten,  desto  häufiger 
aber  in  den  obem  weifsen  Kalkschichten  ^  in  deip 
Kreide  und  in  einigen  Sandgebirgen.  Da  alle 
diese  Gebirgsarten  noch  nicht  wiederholt  Mee* 
re<>boden  gewesen  sind,  so  konnten  sie  sich  auch 
nicht  von  denji  beigemischten  Fremdartigen  völlig 
reinigen,  und  haben  deshalb  die  organischen  Gt* 
stalten  wenig  verändert  gelassen. 

1.  Pyrit  Ol  den.  (Corallinitea,  v.  Schloth.) 
.  Mit  dichtem,  vielfältig  gestalteten  Körper 
und  mit  glatter,  rauher  oder  höckerichter  Ober- 
fläche. Gewohnlich  ist  das  Innere  derselben  ein 
schwarzer,  grauer  oder  weifslicher  Kiesel,  oder 
ein  Schwefelkies  in  walzenförmiger  oder  kuglich«* 
ter  Gestalt.  In  vielen  Fällen  ist  eß  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  Kiesel  -  Gebilde  dem  Ausfürllen  der 
durch  Auflösung  thierischer  Körper,  oder  der 
dvich  Zusammenziehen  der  Gebirgsarten  entstan* 
denen  leeren  Räume  das  Daseyn  zu  verdanken 
haben.  Bisweilen  sind  in  ihrem  Innern  Echini- 
ten  und  Bruchstücke  derselben  eingeschlossen, 
welches  Vorkommen  auf  Gebilde  durch  kiese- 
lige  Ausscheidungen  aus  de^  Gebirgsmass^  hin- 
wnsetr 

Desmarest  und  andere  französische  I^atUT'^ 
forscher  erklaren  diese  Körper  für  versteinerCe^ 
Alcyoniten  ^nd  Erdschwämme«  —  'Guettard  ^ 

*)  Mtaoirtt  fur  difffatnttt  pardtt  4m  la  phjii^aay    d« 
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verttieilte  sie  nach    ihi^r  Gestalt   in  Caricoiden, 
Ficoideti)  Epipetroniden  und  Caiico-MadreporeD, 

■  Man  findet  in  Feuerstein  umgewandelte  Kör{>er  in  dem 
Ealksteingeschiebe  bei  Nordorf  in  Holstein  $  in  dem  Muschel- 
kalk b«i  Querfurtli  *) ;  in  dem  weifsen  Kalk  über  dena  Mu- 
schelkalk auf  dem  Galgenberge  bei  Quedlinbur;<  runde ,  lfit>g' 
lichte,  tarkige,  wurmförmig  in  einander  verschlungene  Stücke 
mit  Köhren  bis  su  mehrern  Zollen  im  Durchmesser;  auch  in 
Schwefelkies  umgewandelte  Röhren  und  Kugeln  auf  dem  Helm* 
stein  daselbst.  —  In  den  Kreidrgebirgeii  xu  ßayeux,  Rhctel, 
Mortagne»  Saint -Himier  und  Laigle  in  der  Unter  -  Normandie ; 
in  der  Gegend  von  Tours  seJir  häuBg;  in  Anjou,  Poitoa 
u.  s.  w.  —  Grofse  Astige  Kiesel  mit  einer  braungeflirbten 
Rinde  enthalten  die  Sand-  und  Grandschichten  tu  Hackney, 
laiington  u.  a.  O.  m.  in  der  Gegend  von  Londou  ^*)« 

8.  Alcyonien^  Meerkörper.  Seekörhe, 
Mit  einer  harten,  glatten  oder  runzlicfaen 
Rinde,  und  nicht  selten  mit  Zellen,  Röhren  oder 
Kammern  im  Innern  des  Körpers,  welches  auch 
bisweilen  hohl  ist.  Unter  dieser  Benennung  wer- 
den alle  die  Versteinerungen,  auch  wohl  Aus- 
scheidungen aufgeführt,  welche  sich  nicht  wol- 
len unter  die  folgenden  Korallen -Arten  bringen 
lassen. 

Gewöhnlich  ist  die  Oberfläche  rauh^  mit 
Warzen  oder  Knoten  besetzt,  oder  streifig,  pder 
sie  hat  Vertiefungen  und  sternartige  Oeffnungen» 

lliistoire  naturelle ,  des  sciencea  et  des  artt*  4  Thailaw 
Paris  1763.  4. 
^)  In  Dav.  Sigism.  Büttner* s  Coralliographia  subtarrancay 
•ive  dissertatio  de  Corallis  fossilibus^  in  tjerie  de  lapida 
corneo.  Leipzig  1714.  4.  sind  Tat.  4.  mehrer»  Feitfr« 
steine  abgebildet. 

^)  Transactions  of  the  Geological  Sopiet  of  Lond«».  JSntte 
Band.    London,   igu. 


Die  Iiielier  gehörigen  Versteinerungen  erscheinen 
unter  sehr  von  einander  abweichenden  Gestalten, 
und  ähneln  einer  Feige,  Apfel,  Birne/  oder  an^ 
dem  Frucht,  einem  Schwamm,  eineiji  Theil  des 
menschlichen  Körpers,  dem  Finger,  der  Hand, 
deni  Ballen,  dem  Zeugungsglied  (Priapolithen), 
—  oder  Kunsterzeugnissen,  einem  Becher,  Triebe 
ter,  Kegel,  einer  Spindel  u.  s.  w. 

Versteinerungen  dieser  Gattung  finden  sich 
in  den  ältesten  und  in  den  jüngsten  Flötzgebir« 
gen;  jede  Bildungszeit  der  Erdrinde  bringt  solche 
.Thierarten,  welche  sich  wenig  über  das  Planeta« 
rische  erheben,  heryon  Noch  jetzt  leben  der* 
gleichen  Thiere  in  unsem  Meeren;  sie  haben 
einen  meist  weichen  oder  korkartigen,  bisweilen 
faserigen'  Körper,  umgeben  von  einer  grauen, 
lederartigen  Hülle. 

Im,  Uebergangskalk  in  Schweden  (Alc^^nites  tex* 
toratusy  mit  gekörnter  und  netzartiger  Oberfläche  und  in  der 
Gettalt  einer  Spitzsäule) ;  —  in  der  Eiffel  im  Kalkschiefer  hei 
Prün,  Blankenheim  (Ale.  striatus  mit  Längenstreifen,  welche 
anf  beiden  Seiten  in  einem  Mittelpunkt  sich  vereinigen ,  un4 
in  der  Gestalt  de|r  Echiniteostacheln  breit  gedrückt,  oder  If^ig- 
lichnuid,  auch  wie  ein  Apfe!  gestaltet;  —  Ale.  madreporattta 
mit  uareg^mälkig  gestreifter  Oberfläche  und  birnartiger  Gt« 
stalty   anch  bei  Amberg  und  in  der  Schweiz,) 

Im  Jurakalk   bei  Basel  (Ale.   globatus  und   Ale»  auran*-  . 
tiom  ähqeln  einer  Pomeranze,   Ale.  Ficus.) ,   Pfeffingen,   Raa- 
deaberg,    Solothum,    Dornach;  —    auf  dem  Bückeberge  bei 
Gemrode  am  Unterharz« 

im  weifseti  Kalk  über  dem  Muschelkalk  bei  Quedlin-  . 
harg^  und  bei  Eilenstedtam  Pulse  des.Huy  bei  Halberstadt» 
In   den  Kreidegebirgen;    im  Petersberge  bei  Ma« 
(Ale,  digitatus  mit  sehr  kleinen  Punkten  ^   Ale*  baleti- 
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fonnii  mit  einer  den  Pilzfen  «ehr  sich  nShemdeii  0«ttalt.)  — - 
bei  Mellerault  in  der  Normandie.         *  ^ 

In  Hornbtein  bei  Amberg  (Ale.  clavatut ;  Ale.  atterola- 
tnt);  Heydenheim  im  Würtem^ergiscben  (Ale,  manatos  oder 
Ale.  manus  diaboli;  die  Teiifelshand  mit  einer  kugelför- 
migen Masse,  welche  mit  iin gerähnlichen  Verlangerungen  be- 
setzt ist.  Das  Thier  wird  jetzt  noch  lebend  bisweilen  von  sol- 
cher Gröfse  angetrofTen,  dafs  ein  einzelner  Finger  so  stark 
wie  eine  geballte  Faust  ist.) 

Durchsichtige  Ueberreste  von  Alcvonien  finden  sich  in  den 
obersten  Sandschichten  der  Umgegend  von  London;  aack  !• 
dem  Kalk  bei  Gcrni'ode  am  Unterkarz« 

Zweite    Klasse« 

Regelznäfsig   gebauete   Thiere* 

Flustroriten, 
Die  Thiere  dieser  Klasse  zeichnen  sich  durch 
einen  breiten  rindenartigen,  ulid  verbältdilsinäl&ig 
nicht  dicken  Korper  aus,    und  stehen  den  Flech- 

■ 

ten  und  Moosen  im  Gewächsreiche  gegenüber. 

A,    F.lechtenartige  Thiere. 

1.     Keratophyterif   Keratorhiten,    Rete* 
poriterif    Gor gonieriy   Hornkor allen. 

'  Sie  bilden  einen  netzförmigen  Ueberzn^ 
oder  eine  dünne  Schieferrinde  auf  andern  Kör- 
pern, und  bestehen  aus  einem  kurzen,  flachen 
Stamm,  oder  aus  einer  Wurzel,  und  aus  einem 
breiten  Körper,  der  bald  wie  Aeste  und  Zweige 
baumartig,  bald  fächerförmig  sich  ausbreitet,  und 
auf 'dem  Bruch  strahlig  ist.  Wegen  der  greisen 
Aebnlichkeit  mit  den  Gebilden  des  in  den  festen 
Zustand  übergehenden  Wassers,  z.  B*  beini  Ge- 
Meren  der  Fensterscheiben,  können  in  diese  Gat- 
tung   der  Versteinerungen    sich   mehrere   solche 
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Gebilde  det  Wassers  einschleichen  ^  die  durch 
das  Festwerden  desselben  bei  der  Bildung  der 
Gejbirgsschichten  entstanden  sind^ 

Wir  finden  sie  nur  in  Jüngern  Geb^rgrarten,  im  bituipi- 
BÖten  Mergeltchiefer  xu  Schroeerbacby  im  Hercpgthum 
Gotha;  im  FlÖtxkalk  bei  Gera  und  Koenits;  im  Höhlen- 
kalkstein  bei  Liebenttein  unc^  Glückibrunn;  im  Saqd* 
steine  bei  Dresden  im  Plauenscheii  Grunde ,  und  bei  Pirna; 
im  Steinsaltgebirge  bei  Wieliczka  und  Bochnia;  in  der 
Kreide  bei  Mastricht,  und  auf  der  Insel  IVügen*,  in  dem 
groben  \Vass,erkalk  bei  Paris  u.  ••  w.  In  den  altem 
Flötigebirgen  sind  sie  durch  spätere«  Auflösen  der  fremdarti- 
fcn  Titeile  Tenchwupden» 

Sind  sie  wirkliche  Tbierarten,  so  nehmen 
sie '  eine  der  untersten  Stellen  ein ,  und  stehen 
dem  dünnen  flechten  artigen  Ueberzuge  der  Fel- 
sen im  Anfange  der  Verwitterung  der  Oberfläche 
gegenüber.  Spuren  der  thieri^chen  Lebenskraft 
sind  kaum  bemerkbar,  desto  vorherrschender  ist 
die  Thätigkeit  der  planetarischen  Lebenskräfte 
gewesen,  deren  Gebilde  durch  das  organische 
Leben  ntir  ein  pflanzenähnliches  Ansehen  erhiel- 
ten. —  Man  findet  sie  als  Stsinkeme,  mehr  aber 
in  Abdrücken;  beide  gehören  zu  den  seltnem 
Versteinerungen« 

.  a)  Keratophytes  retiformis  (Escharites  re- 
tiformis  v.  Schloth.)»  aus  dem  Hohlenkalkstein 
bei  Liebenstein,  gehört  wahrscheinlich  zU  der 
Gattung  Gorgonia.  Ein  kurzer  dünner  Stamm 
verbreitet  sich  in  mehrere  Zweige,  die  blätt^- 
-arög  und  zurückgebogen  sind,  und  dadurch  die 
Gestalt  eines  Trichters  biljlen.   Die  Versteinerung 


verbreitet  sich  bisweilen  mehrere  Fufs  lang,  und 
ihre  Zweige  winden  sich  fächerähnlich  mit  vie- 
len Falten  und  Einbiegungen  duixh  die  Versteir 

nerungsmasse. 

In    der   v.    Schlotheim  sehen   Petrefakten- 
künde  S.  540  —  549.  werden  noch  aufgeführt: 

b)  Ker.  dubius,  aus  dem  Höblenkalkstein 
in  der  Nähe  von  Glucksbrunn  und  Liebenstein, 
in  Abdrücken,  oder  mit  einer  Korallenrinde  aus- 
gefüllt. Aus  einem  gemeinschuftlicben  Mittel- 
punkt oder  Stamm  verbreiten  sich  nach  allen 
Seiten  Verzweigungen  oft  büschelförmig,  und 
laufen  in  die  feinsten  |    haarartigen  Spitzen  aus, 

c)  Ker.  anceps,  aus  demselben  Gestein^ 
weicht  nur  durch  seine  Art  der  Verzweigung  ab, 
und  möchte  wohl  nur  eine  Spielart  des  vorigen 
seyn- 

3.  Eschariteftt  Reteporiterif  Se^rinden^ 
Lamellen  -  Fungiterif  Blätter  -  FungiteUf 
(FJustra). 

Mit  einem  breiten,  dünnen,  papierartigen  KuT" 
per,  mit  netzförmiger  Oberfläche ,  der  hautartig 
andere  Körper  überzieht,  und  aus  dünnen^  durch- 
löcherten, eingeschnittenen  oder  ästigen,  trichter- 
förmigen oder  wie  Homer  gekrümmten  Blälteru 
zusammengesetzt  ist  Haben  die  Blätter  ge- 
krümmte Rippen  und  Erhöhungen,  so  heifsen 
sie:  wellenförmige  Coralliten. 

Sie  find  gelten^  finden  sich  aber  schon  in  den  schwedischen 
Uebergangt-Gebirgen  In  Gothland  (Eschantes  madrepo» 
ratnsy   mit  kleinen,   den  Madreporen   ähnlichen^   sternartige« 
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foiaigtii^y  und  in  dem  U«b«rgAB|[tk<ilk  bei  Reral  in 
bland  (Eicb.  fomiruloBUs) ,  mit  einer  netzartig  gf»teich^ 
'n  Oberfläche,  deren  Strahlen  aü$  einem  Mittelpunkt  aiu- 
>n;  —  in  der  Eiifel  bei  Gerolstein,  Blankenbain,  Prün;. 
ferner  in  der  Kreide  auf  der  In^el  Rügen,  und  in  Kent 
England ;  im  weifsen  Kalk  auf  den  Kalkbergen  bei  Qued. 
)urg;  am  Petersberge  bei  Mastricht  (Escbar.  membranaceuf^- 
l  Efcb.  coriaceus,  hliufig  auf  ardern  Versteinerungen,  die 
boutartig  mit  dem  Körper  überziehen  ;  im  Sand-Mergel 
tlich  von  Essen  bei  Frohnbausen  iiber  dem  Steinkohlenge»' 
g;e  in  .Westpbalen;  im  weifsen  Kalk  bei  Basel,  auf  dem 
idenbcrge  im  Canton  Scbafhausen;  im  Mergel  zwischen 
fstetenL.UBd  Pfeffingen,  und  zwischen  Dornach  nnd  Hobel 
Kanton  Basel;  im  groben  Salzwvsse^kälk  der  Utnge- 
ud  von  Poni  u.  a.  O.  m. 

5.  Astroites  ,  S  ternsteine\  St  er  nfu  n- 
ten^  .  Dr  ach  e  rißt  eine  ^  Spinnens  teine^ 
'achneoliten  y    Astraea* 

Der  rindenanige  Körper  überzieht  andere 
igenstände,  oder  ist  an  einem  kurzen  Stiel  be-^ 
tigt  Die  Oberfläche  ist  mit  kleinen^  dicht  an 
lander  stehenden  Sternen  besetzt,  welche  bis- 
^ilen  die  Gestalt  der  Sonne ,  auch  wohl  einer 
ame  bilden.  Sind  die  Strahlen  eines  Sterns  un* 
^ich,  so  dafs  einige  verbältAifsnjäfsig  die  übri- 
n  an  Gröfse  sehr  übertreffen ^  so  erhalten  die 
rsteinerungen  den  Nahmen:  Kometiten.  — 
»weilen  ist  die  Sternzeichnung  mit  einer  runden, 
er  eckigen,  od^r  gezähnten  Linie  eingeschlos* 
1.  Die  einzelnen  Strahlen  sind  vertieft,  oder 
sahen,  kurz  oder  lang,  gleich  oder  ungleich 
>fs,  gerade  oder  gekrümmt,  oder  keulenförmig. 

Man  findet  sie  nicht  selten  im  Uebergangskalkstein 
Gothland  und  bei  Grund  auf  dem  Harz  (woselbst  auch  ICo» 
titen  vorkommen);  im  Jurakalk  bei  Basel;    im  groben 
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Kalk  bei  Parii;  im  Muschelkalk  bei  Qnerfardi:  auf  dm 
Bentberge  im  Bergiichen ;  im  Merge'Igobirge  bei  Efsen; 
in  dem  Kreidengehirge  des  Petenbergea  bei  MoftricJit; 
bei  Meu^ret  in  der  Champagne;  in  den  Vorbergen-des  Cauc»* 
•US  (Madreporites  attroites  Scbloth  );  in  einem  kohlenhalti- 
gen  Sandstein  an  den  nördlichen  und  sudlichen  AbhMor 
gen  der  Küsten  *  Kordilleren  in  Südamerika* 

a)  Astroides  undulatus,  Wal  eh.;  Madrepo- 
rites filatus,  Schloth.;  Madr.  arachnoideS|  XjintL 

Die  entfernt  von  einander  stehenden  Stern 
Tverden  durch  lange  gebogene,  öfters  sehr  £eiM 
Strahlen  mit  einander  verbunden. 

In  dem  Finnländischen  und  Gothlandischen  UebergangikalW 
stein,    ferner  im  Winterberge  bei  <7rund  auf  dem  Han;    ii^ 
Sandstein  bei  Hexdenheim  in  Hornstein  umgewandelt. 

B.  Moosartige  Thiere. 

4.  Zellep oriterif   Korallkrusten 
erscheinen  gleichfalls  mehrentheils  als  Rinden, 

tf  dem  Körpern  aufsitzend,  aber  auch  zuweilen 
kugelartige  Körper,  und  bestehen  aus  oflenes'^ 
zitzenförmigen  oder  kugelartigeh ,  runden  ode^ 
länglichen  Zellen,  welche  durch  Scheidewind^ 
getrennt,  aber  auf  ihrer  Mündung  nicht  sternaT'- 
tig  gezeichnet  sind.  Oft  sind  die  Scheidewände 
abgebrochen ,  und  nur  die  Grundfläche  derselbesi  ] 
hat  sich  erhalten. 

Zelleporiten ,   von  sehr  kleiner  Grölse  an ,    werden 
lieh  in  den   {ungern   Gebirgsarten  angetroffen ,    jb  B.  in  ta 
Kreide  •  Gebirgen    bei  Paris,    und    im   Petenbarft  brf 
Mastxicht. 

5.  Favosites  f     JVahenJiorall'int     Alv§^ 
Zit#7i»    Versteinerte  Wespen»  Nester. 

Diese    Gattung    bildet    den    Uebergang   tw 

den   Zelleporiten   zu   den    Spongiten.      Mehcf» 
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gleich  hohe  RÖlireh  stehen  neben  einander^  und 
laufen  nicht  in  einen  genieinschafdichen  Stamm 
zusammen.  Die  Röhren  sind  4-»  5-  oder  mehf- 
seitig,  oder  rund,  und  werden  durch  kleine 
Querwände  in  Zellen  getheilt.  Schon  in  den 
ältesten  Gebirgsarten  ^  trifft  man  Favositen  ^  ein 
Beweis  9  dals  sie  zu  den  frühesten  Gebilden  des 
thierischen  Lebens  gehören.  Einige  Arten  der-- 
selben  haben  sich  bis  jetzt,  und  zwar  wenig  ver- 
ändert erhalten,  und  leben  in  Ämerikai  Ostindien^ 
und  im  mittelländischen  Meere. 

a)  Favos.  Ananas,  Meer-Ananas.  (Spon- 
gites  favus,  Schloth.) 

Mit  weiten  2  2  strahligen  Mündungen  der  un- 
ten spitzig  auslaufenden  Röhren,  lii  dem  Ue b er- 
gang s  kalk  in  Gothland}  bei  Bensberg  im  Ber- 
gischen. 

Die  jetzt  in  Amerika  lebende  Meer-Aminas    r 
bat    oft    fingersdicke    Röhren     und    fpustgrofse 
Massen. 

b)  Favos.  Favites.  Fav.  favosus.  (Spon- 
gites  &VUS,  Schloth.).  Versteinerte  Honig- 
scheibe. 

Mit  sechsseitigen  kurzen  Zellen,  welche  den 
Bienenzellen  gleichen ,  und  mit  vertieften  Ster- 
nen. In  altem  Zeit^i  wurden  sie  füif  wirkliche 
versteinerte  Honigscheiben  ausgegeben.  Man 
findet  sie  im  Uebergangskalk  der  Tyroler  ^Ipen, 
der  EiSel  and  des  Hybijensteins  bei  Grund  auf 
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dem  Oberliarz ;  lebend  aber  in  Ostindien  und  im 

« 

mittelländischen  Meere. 

c.  Favos.    striata    Hohlstern.    (Favosites 
cavernosa). 

Dieser  Korallit  hat  eine  mehr  oder  weniger 
kegelartige  Gestalt,  mit  inwendig  gegitterten  Zel- 
lenwänden, kleinen  Oeffnnngen  und  vertieften 
Sternen.  Jede  Höhlung  (Alveole)  hat  zahlreiche, 
durch  kleine  Querwände  gebildete  Nebenzellen, 
und  ist  meist  6,  selten  5  oder  7  seitig. 

An  mehrern  Orten  in  Nordamerika,  am  Ohio- 
fall, bei  Gennessee  in  New- York  5  bei  Pittsburg 
und  Wilksbarre  in  Pensylvanien  (woselbst  der 
Körper  von  i  Loth  bis  über  2  Zentner  schwer, 
mit  gewöhnlich  halb  oder  ganz,  durch  eine  Kie- 
selmasse ausgefüllten  Röhren  gefunden  wird.  In 
den  Geschieben  des  Delawareflusses  bei  Philadel- 
phia ist  der  ganze  Körper  verkieselt  *)• 
C.  Schwammartige  Thiere» 

6.  Spongites,  Steinschwämme. 

Mit    rundem,     flachen,     bisweilen    astigen 
Körper,    der  aus    vielen    runden    grofsen    Zellen 
und  sehr  vielen  kleinen  Rohren  in  den  Zwischen-  " 
wänden  zusammengesetzt  ist 

a.  Spongites  pertusus  Schloth,    In  Hom- 

"»)  Thomas  Say  in  dem  American  Journal  of  Science^ 
xnore  especially  of  Mineralogy,  Geoloj^y,  änd  the  otfaen 
branches  of  natural  history  etc.  conducted  by  Ben  ja m. 
Silliman,  M.  Dr.  Prof  of  Gheinistry,  Mineral,  etc. 
in  the  Yale- College.  Erst.  Band.  Nevvyork  1819». 8* 
S.  531  —  587.  —  Minerale  Taschenb.  isai.  S.  307. 
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stein  verwandelt  aus  der  Gegend  von  Axnberg  in 
der  Pfalz. 

b.  Spöngites  infundibulilormis«  Trich« 
terförmiger  Steinschwamm.  (Fungites  in« 
fundibuliformis  Schloth.)  v^ 

V  Aus  dem   Jurakalk  an   vielen   Orten    in  der 

S(?hweiz.   Der  Schwamm  hat  oberwärts  eine  sehr 

weite  flache    Mündung^    und    läuft   nach    unten 

trichterförmig  aus.    ' 

7.   Fungites,     Schwammkorallen,     Filz*' 
kor  allen.     Poröse  Fungiten.  ' 

Mit  ebener,  erhabener  oder  vertiefter  Ober- 
fläche  und  mit  einem  kurzen  Stamme,  dessen 
Oberfläche  mit  kleinern  oder  gröfsern  Löchern, 
meist  wie  Sterne  gestaltet,  besetzt  ist.  DieThiere 
dieser  Art  gehören  zu  den  ältesten  Erscheinun- 
gen des  Thierreichs.  Man  iindet  sie  schon  in 
den  Uebergangsgebirgen  häufige  und  noch  jetzt 
lebt  eine  ihnen  verwandte  Art  (Fun{i;ia  agarici- 
formis)  in  dem  rothen  und  in  den  ostindischen 
Meeren.  Die  Fungiten  bilden  den  üebergang  von 
den  Spongiten  zu  den.  eigentlichen   Pilzkorallen. 

Fungites  patellatus  in  dem  Uehergangskalk  auf  der 
Intel  Gothland  in  Schweden  und  auf  dem  Kühelande  in  der 
Gegend  der  Baumannshöhle  auf  dem  Unterbarx ,  und  iu  florn* 
stein  Terwandeit  in  der  Gegend  von  Amberg  in  der  Pfalz.  — » 
Funir*  deformi»  mit  flacher  rundlicher  Gestalt  und  wellen- 
fSrmig  gestreuter  und  gefurchter  Oberfläche;  in  dem  Ueher- 
gangskalk in  Gothland  und  in  der  Eiffel.  *—  Fung.  pileatns 
TxäX  niedrigem  kegelförmigen  Körper,  der  oben  eine  weite  hut- 
förmige  OheyflMche  mit  strahlcnförnlig  gekerbter  Oeffnung  haf. 
Im  Uehergangskalk  derselben  Gebirge  wie  der  vorige.  —  Im 
Jurakalk  vcrkieselt  hti  BuUcli   aiU    dtK  Grubt  Marg«rctlia; 
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dialcedoBirt  bei  Hohentwiel  Und  mit  Fcuenttin  ottsgefftlU  im 
Mnschelkalk  bei  Sul«  im  Königreich  Würteinberg,  —  Im  Jun- 
gem Jurakalk  unter  den  Eisenflötzen  bei  Hammerstein  im  Grois- 
berzogthum  Baden.  —  Fächerförmige  Fungiten  finden 
sich  bei  Gosatbal ,  einem  Dorfe  4  Meilen  ▼ob  Hallttadt.  Im 
groben  Meerwasserkalk  bei  Paris,  Fungia  Giiettardi  mit  kreu- 
runder  Flüche,  deren  Strahlen  aus  dem  Mittelpunkt  mit  den 
CQBcentrischen  Kreisen  eine  gegitterte  Oberfltche  bilden/    ■ 

Auch  Versteinerungen  erscheinen,  welche  den  Piliea 
(Agaricus^  sehr  Mhnlich  sind  *),  So  hat  sich  in  drm  weifsen 
Kalk  auf  dem  Galgenberg  bei  Quedlinburg  eine  Veisteinerung 
gefunden,  mit  einem  ziemlich  runden,  a  Zoll  im  Durchmesser 
groisen  Kopf,  kurzen  Stiel  und  Spuren  von  starken,  seitwärts 
laufenden  Wurzeln.  oie  besteht  im  Innern  ans  einer  Kiesel- 
masse,  welche  mit  einer  ocherartigen  Rinde  überzogen  ist,  ge* 
hört  also  zu  den  vorhin  angeführten  Pyritoiden  oder  Kietel^e- 
bilden.  —  Pilze  gehören  wohl  nicht  zu  den  thieri sehen  Köp. 
ptm,  die  ausschlief^end  in  der  jetzigen  Welt  leben,  sondern 
sind  höchst  wahrscheinlich  schon  in  der  Urwelt  vorhanden  ge- 
wesen. Dafs  sie  nicht  öfterer  vorkommen,  hat  ihre  leicht« 
Auflösbarkeit  veruniacht.  Nur  in  neuern  Gebirgsarten  können 
sich  Spuren  von  ihnen  vorfinden,  vorzüglich  in  Kalkstein,  der 
viele  Kieseltheile  enthielt  und  später  damit  die  in  ihm  befinde 
liehen,  durch  aufgelöste  organische  Körper  entstandenen  leeren 
Käume  ausfüllte.  —  Auch  in  der  Schlotheimschen  Petre- 
faktenkunde  S.  S75*  ^^^  «^u  'Alcyönites  boletiformis  avfge» 
führt,  der  eine  mehr  den  Pilzen  ähnliche  Gestalt  hat,  und  an 
dem  sehr  vertieften  Kopfende  neben  der  Oefijaung  überall  mit 
kleinen  Punkten  versehen  ist  Er  kömmt  aus  dem  Jurakalk 
bei  lUndea  m  der  Schtveiz. 

Zweite    Ordnung. 
Pflanzenthiere.    Zoopbiten.    Zoophytfaolithen. 
Die  Thiere  dieser  Ordnung  stehen  gegen  ditt 

*)  In  der  lebenden  Welt  ist  auch  eine  Fungia  agancifomiliL 
welche  in  ostindischen  Gewässern  und  im  rothen  Meein 
lebt,  aber  keinen  Stiel  hat.  Okehs  Lehrb.  d.  Zoologie. 
Erste  Abth.  Jena  igiS»  S.  74»  Versteinert,  doch  sehr  aal- 
ten, findet  ddi  des  Lefcbetttehwammkorall,  Unde- 


igen  ^pif  einer  gleichen  höherh  Stufe  der  Aus^ 
iung^  wie  die  Landpflan2eti  in  Vergleich  mit 
1  Algen,  Moosen  und  Flechten.  Noch  aber 
rrscht  das  Pflanzenartige  sehr  vor,  und  es 
an  deshalb  die  Eintheilung  nur  nach  der  Gestalt 
r  Pflanzen  in  ^drei  Ordnungen  gemacht  wer« 
i;  die  Thiere  ähneln  entweder  den  Kräutern, 
i  Sträuchern  oder  den  Bäumen  ^  wobei  in  je- 
:  hohem  Ordnung  das  Pfianzenartige  immer 
>hr  verschwindet,    und   das  Thierische  vortritt 

Erste     K.  1  a  8  •  e» 
^  Gewächsartige  Thiere,  Polypiten.,  ^ 

Die  Korallen  haben,  wie  die  Kräuter  im  Pflan^ 

fireiche/  keinen  langen  Stiel,  sondern  bestehen 

s  Scheiben   oder  aus  harten    steinartigen   Kfir- 

rn,  deren  Oberflächen  mit  Saugeöffnungen  be- 

:it  sind.     Anfänglich  ist  der  Körper  weich ,  er- 

rtet  sich  aber  später  und  vergröfsert   sich   wie 

^  Schaalen  der  Muscheln  und  Schnecken.    Die 

undöfTnungen  (Polypes)  sind  einzelne  Thiere, 

f  einem  gemeinschaftlichen  Stocke  wohnend^), 

d  haben  gewöhnlich  eine  sternartige  Gestalt.. 

1,  Perpitest  Cyclolites^,  Nummulites^  Sideroliteip 
hitolites^  Rotalites^  Pfe nnigkorallerif  Sp a /i« 
nsteine* 

Es  sind  kleine  runde    oder  längliche  Scbei* 

ria  Agaricdtey  mit  Tiölen  Sternen ,    einem   kune»  Stit| 
und  tieflappi^n  gefurchten  dicken  Blittem. 
»)  Beobachtungen  auf    naturhiitoniolMa  Bttistii  vsa  A*  T, 
Sohweiggar.  3  und  3, 
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ben  Ton  einer  Linie  bis  zu  ij  Zoll  itp.  Durch- 
messer, und  ^  bis  i  ZoUHöhe,  welche  ältere 
Naturforscher  mit  .verschiedenen  Namen  bezeicb- 
peten^  Die  Oberfläche  ist  entweder  auf  beiden 
Seiten  glatt,  oder  die  eine  ist  erhaben  und  die 
andere  vertieft}  mit  Punkten  oder  Kreislinien  be* 
aetzt  (Orbitolithen  des  Guettard)  oder  aus  einem 
Mittelpunkt  laufen  sternartig  mehrere  Streifen  auf 
(Siderolithen  desselben  Schriftstellers  *;j  oder  wenn 
sie  sehr  klein  sind,  Rotalites  radiata  und  Egeon 
perforatus  des  Lamark  und  Montfort.  **).  Die 
Porpiten  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Lih- 
sensteinen,  doch  fehlen  ihnen  die  spiralförmigen 
Windungen  ***).  Sie  gehören  zu  den  ältesten  Bil- 
dungen, des  Thierreichs,  und  haben  sich  durch 
alle  Bildungszeiten  des  Erdkörpers  erhalten.  Noch 
)6tzt  leben  mehrere  Arten  derselben  in  den  gro- 
fsen  Meeren,  und  in  dem  mittelländischen  Meere 
(Porpita  forscalea). 

Versteinert  linden  sie  sich  im  Uebergangskalk  auf  dir 
Insel  Golliland  in  der  Ostsee  häufig  (Porp,  lenticulatus ;  Gydo* 
lit  numismale  Lamark,  oben  mit  gleichlaufenden  Kreises,  nu- 
ten mit  einer  sternartigen  strahhg^^n  Zeichnung);  —  in  dc^ 
Eiffel  (Porp,  haemisphaericus,  mit  einer  flüchen  und  trhah«- 
nen  Seite;  jene  ist  mit  gleichlauiendcu  Kreisen,    diese  mit  wk^ 


*)   Mdmoirei  sur  diff.  part.  de  la  physique,    de   VhitL 

etc.  Paris  1763.  4.  Th.  3.  S.  454.  Taf.  15.  Fig.  50  —  §■• 
^^)  Linn^  läEst  die  Porpiten  von  einer  Meduse  abstamnwiip 
und  zählt  sie  zu.  den  Madreporen.  Amoenitates  academi» 
cae.  10  Bände.  5.  Ausgabe.  Erlangen  1787  —  X790.  Bd. 
1.  S.  91.  Fig.  5. 
^^)  T.  Ficbtei  und  Moll.  Teitaceolog.  microsoopia  Taf.  7. 
Fig.  9.  b. 
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a«m  Stau  gewichnet,  Ae$$en  längere  StniHIf  n  yom  Rande  n«ch 
dam  Tcrtiefteii  Mittelpunkt  luufen  und  mit  mehrern  kurzen 
Stnfalea  abwechseln;  bei  Wisby  in  Gothliind  häufig).  ^'  |tn 
4]p*Bkalkttein  auf  dem  Freiberge  im  Kanton  Glarus;  im 
Kaotba  Banu  —  Im  Jurakalk  bei  Ormelingen;  unweit  Ba- 
•el,  SphaihaiiteD,  Oettingen,  *  Perte  du  Hh6ne  —  Im  M  u  t  c  h  e  1- 
kalk  in  Meklenburg;  auf  dem  Lohberge  bei  dachen.  —  Im 
San  (^steine  bei  Mandach  an  der  Aare  im  Kanton  Aargau.  — 
la  dem  Petenberge  bei  Mattricht  (Porpites  echinatut,  mit  ftern« 
IBnnigea  herrorstehenden  Ztfhnen  auf  der  einen  Seite  Tersehen ; 
fiderolitea  calci^rapoides  Guett«  *).  —  In  den  Kreidegebir- 
gea  Pfankreichf;  und  in  der  obern  weichen  Kreide  in  Eng- 
land. ~  In  der  groXsen  Muschelbank  bei  Grignon  in  f'rank- 
ivich  ^Orbitolitet  complanata  Guettj  u.  i    w. 

o*  Hippurites^  Pf  er  de  schwänz  •  Steine, 
Gestreifte  Fungiten,  Turbinoliten  det  La- 
mark. 

Mit  einem  geraden  oder  gekrümmten,  meist 
kegelartigen,  in  eine  gerade  oder  gekrümmte  Spitze 
auslaufenden,  seltner  walzenförmigen  Körper,  des- 
sen Grundfläche  vertieft  und  mit  einem  Stern  ge- 
zeichnet,  2  bis  19  Zoll  lang  und  i  bis  4  Zoll 
im  Durchmesser  dick  ist»  Sehr  oft  finden  sich 
die  Hippuriten  nicht  roUständig,  sondern  in 
Bruchstücken,  welche  dann  nach  der  Gestalt  der- 
selben die  Namen:  Korallenbecher,  Widder- 
hörner,  Korallensäulen  erhalten.  Bisweilen 
stecken  mehrere  bis  zu  18  Hippuriten  in  einan- 
der, welche  dann  Bechersäulen  genannt  wer^ 
dten.  Auch  sollen  sich  ästige  Hippuriten  finden, 
die  aber  wohl  verdrückte  Bechersäulen  seyn  möch- 
ten. 
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«)   Absebildet  üt  dieser  Porpit  in  Knorr's  u.  WAleh»« 
TeotBincr«  Bd.  3*  SuppL  S.  isi.  Fig.  9  —  iS. 
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In  dem  Uebergangskalk  bei  Gotheaburg  in  Schwedai 
(Hippurites  turhinatus  ;    ia  Uothland  (Hipp,  comprimatiu,  mit 
breitj^odriicktt'ni  Körper  und   etwas  wellenförmiger  Streifuag) ;  ' 
bei  Doilendorf    in   der  Eiffel   (Hipp,    mitratut,    mit  einer  «ge- 
krümmten «rhnabclartigen  Spitze  ;    bei   Grund   auf  dem  Ober- 
harz, und  Kamjnelberge  Lei  Goslar  am  Unterbari;   bei  Gerol* 
stein,  Blankenh- im  und  Prün  in  der  Eiffel;  in  den  niederrhei- 
niscb-westphälischen   Gebirgen   bSufig  und   grofie  Blöcke  bil*  , 
dend;   im  Thal  der  Ostrawice  bei  Jarnowitx  in  Oberschlesien; 
bei  Iscbel  in   Oestreich.   —   In  dem  Ralksteincouglome- 
rat  bei  Sklary  in  der  Gegend  von  Krakau.  —  In  dem   Mer>   ^ 
gel  bei  Busko,   ohnweit  WieliczKa  (Hipp,  cynthiformis).  —  In 
dcn.Sandscbichten   am  Ufer  der  Lena    in  Siberien  (Hipp. 
areolatus^;    bei  Alzey  in  der  Pfalz  (Hipp,  renoiratus,    von  keit*  • 
lenförmiger  Gestalt  und    mit  sehr  feinen  Streifen';    bei  Lud« 
wjgslust  vHippur.  patellnrius ,   mit  ästigen  gabelförmigen  Strei» 
fen^;    und  bei  Sternberg   in  Meklenburg   (Hipp,  turbinolatiu^ ; 
in   hornsteinartigem  Feuerstein  bei  Hcydenheim  im  Königrcidt 
Würtembcrg  (Hipp,  radiatus,  mit  einer  bauchigen  birnenarligen 
Gestalt  y    tiefen  2>treifen  und  breitblattrigen  strohligen  Oeffoun- 
gen>.  -'  In   den  Kreidegebirgen  auf  der  dänischen   Insel 
Seelknd  (Hipp    elongata,  mit  Inngem  runden  Körper  und  regel- 
mäfsigen  Streifen) ;  im  Petersberge  bei  Mastricht  (Hipp,  rotnl« 
mit  radähnlichen  Sternen  - ;  bei  Chaumont  (Turbinoüa  elliptica)« 
Aulserdem  finden  sich  noch  in  dem  groben  Meerwasserkalk  der 
Umgegend  von  Pari.«,    Turbinoüa  sulcata  und   crispa;     vrel^he 
drei  Arten  Turbinoliten  von  Cuvier  in  den  Ossem«   fots.  Th. 
a.  Abth.  2    Taf.  g.  Fig.  2  —  4  abgebildet  sind  *). 

3.  Maeandrites.     HimkoralL 
Mit  cingprollten,  vielfältig  gewundenen  Blat- 
tern ^    deren  Mündungen  furchenartige    und    ge« 

♦)  Zu  den  Hippuriten  gehört  auch  Dr.  W,  Thompsoh^s.Cor- 
nu  copiae  vom  Cap  Passano  in  Sirilien  Das  Innere 
desselben  wird  durch  unregelnijifsig  stehende  Scheide« 
Wände  mehrfach  gptheilt.  An  der  inwendigen  Seite  der 
Kinde  liegen  zwei  Leisten  von  strahligem  Bau,  •  wie  die 
Nervenröhren  der  Orthoreratiten  (lu  denen  man  deshalb 
diese  Versteinerung  zählte',  oder  die  Kegel  der  Belem- 
&iten.    Döscription  de  plusieiirs  nouvelles  esp^cee  d'Or- 
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-fimmte  Ränder,  aber  keine  sternartige  Zeichming 
aben«  Zweige  sind  nicht  vorhanden,  sondern 
iir  ein  kurzer«  kaum  l)emerkbarer  Stamni. 

a.  Maeandr.  Areola.  Korallenhechel. 
Mit  telleraftigen  Mündungen,    und  schwach. 

In  und  her  gewundenen  Vertiefungen.  .Findet 
ch  bei  Pfe£Rngen  und  in  Languejdoc  im  Kalkstein. 

b.  Maeandrites  Maeandra.  Hirnkor  all.  (Ma- 
reporites  Maeandrites  S  c  h  1  o  t  b.  Madr.  Labyrin« 
dformis  Lin.). 

Grofse  kugelichte  Massen  bis  zu  i  t^ufs  im 

lurchm^ser,  bestehen  aus  einem  kürzen  Stamni 

nd  aus  vielen  Blättern,  die  bald  gezähnt  (M.  la- 

yrinthiformis) ,    bald   ungezähnt  (M.  Maeandra) 

;ndf    und  deren  zahlreiche  Furchen    den  Win- 

ungen  des  Gehirns  gleichen.  Das  Geschöpf  wird 

»foend  in  den  meisteii  warmem  Meeren  der  alten 

nd  neuen  Welt  angetroEFen;    versteinert  häüßg    ' 

n   Sandstein   bei  Heydenheim  im   Königreich 

b^ürtemberg;  —  im  Rogenstein  bei  $cbauen- 

urg,  Gempen,  Ziesen  im  Kanton  Basel. 

4.   Pectinales.   Pectinaelites»   Pectinia,^ 
täerkohl. 

Mit  dünnen,  zusammengedrängten,  der  Länge  nach 
efurchten  Blättern,  welche  auf  beiden  Seiten  mit 
temen  besetzt  sind.  Ein  Stamm  ist  nidht  vorhan- 
ra.  Die  Korallengattung  ähnelt  sehr  dem  Kohlkopf. 

_  • 

Ihoc^ratite«  et  Ostracites  par  Mr.  Picot  de  Lapei- 
Youae.  Erlangen  1781*  Fol.  —  Tranfactaoxu  of  thüs  <»co« 
logical  "Society«  Th.  ».  S,  277. 
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Nach  der  Stellung  der  Rohren  führen  ei 
zelne  Arten  der  Tubiporiten  eigenthümliche  N 
men.  o)  Goniporen  sind  solche  eckicht  gel 
g^ne  Röhren,  weiche  in  gleicher  Richtung  neb 
einander  liegen,  b)  Bei  den  Diplopoden  steh 
Bubthel  von  sehr  engen  Röhren  ohne  Stet 
zwische^  starken  Röhren  mit  Sternen«  c)  I 
den  Vaginaporen  oder  Ananaskoxallen  stei 
eine  enge  Röhre  in  einer  weiten,  und  die  Ob 
fläche  beider  ist  mit  Sternen  besetzt,  d)  Gal 
xen,  Orgelwerke  (Tubipora  musica  L.)  si 
solche,  wo  mehrere  Reihen  von  Röhren  ül 
einander  stehen,  und  nur  durch  dünne  Schichl 
des  Gesteins  getrennt  sind  *).  e)  Müssen  ii 
Röhren  mit  einzelnen,  meist  gedrückten,  an.d 
EnJspitzen  befindlichen  vertieften  Sternen,  dei 
Oeffhung  weiter  als  die  Dicke  des  Stamms  i 
0  Catenularia,  Kettenkorallen,  Kettenst« 
ne,  sind  länglichrunde  Röhren,  die  am  sehn 
len  Ende  mit  dnander  verbunden  sind,  und  d 
halb  durchgeschnitten  eine  Kette  bilden.  Dk 
die  Goniporen,  Diplopören  und  VaginaporeUi  j 
hören  zu  den  ausgestorbenen  Korallenarten« 

Die  Tubiporiten  kommen  sehr  hiufig  vor.      Im  Ueb 
|;'angtkalk  auf  der  ichwediicben  Insel  Gothlend  in  d«r  ( 
tee  i mehrere  Arten,   als  Tubiporites  serpens,    fascicaiwri«, 
Orgplwerke,  und  Kettenkorallen) ;  —  auf  dem  Hati,  «.  B, 
dem  Hyhijenstem;  —  in  der  Eiifel  bei  GeroUtein,   BUaü 

den  Namen  Tubuliten  führen  ^    a^er  kein«  Ueiota  € 
nungen  in  den  Köhrenwänden  teigen. 

*)  Pallas  nannte   auiKhlicXiend   diese  Orgelwcirkä  T 

poren. 
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htm  Q.  a.  O«  nt. ;  — r  anf  dem  Bens  berge  im  Bergü  chea ;  -^ 

y^   in  in  Pyrenäen  iTub*  nodof  iK),  Karpatheu  u.  s.  w.  —  In  dem 

nichtige  Stinkiieinlager  über  dem   Steinkohlenflöz  bei 

Haeruig  in  Tyrol.   —    In  den  jungem  Flöttkalktchie- 

feiü  m  der  Eiffel.  -~-   In  dem  Muschelkalk   bei  Thiede 

im  flenogthum  Brannechwpig.   —    In    der  Kreide    bei    der 

Barg  Ancona  auf  der  Insel  Kügen;  bei  Mastricht;  i^  der  Cham- 

pyigee  (Tub   itatactiticut).  —  In   den  neuern  Sandichicli- 

tea  bei  Aachen  (Tub*  tabulariaet'ermu;« 

A.  Tubiporiten. 

a)  Tubipqrites  serpens.     Kriechröhre. 
Mehrere  gerade  und  gekrümmte  Rubren  lie^ 

gen  an  einander,  und  bilden  dadurch  eine  wurm* 
iurmige,  vielfach  verschlungene  Gestalt  *)• 

b)  Tub.  subulatus« 

Mit   langen    dünnen    freistehenden    oder  mit 

einander  verbundenen  Röhren,  die  inwendig  eine 

langgestreifte,  äulserlich  aber  eine  gegitterte  Obe;:- 

flache  haben. 
3k   Galaxea,  Orgelwerke. 

c)  Galaxea  Organum.     G.  musicalis^    Stern- 
orgel,  Tubiporites  musica. 

Mit  vielen,  dicht  an  einander  stehenden,  aus- 
i^rendig  lang  gestreiften  Röhren,  bis  zur  Länge 
Ton  2  Zoll,  mit  etwas  länglichrunden  Stern- 
öGFnungen,  und  mit  dünnen  Querschichten  der 
Versteinerungsmasse  zwischen  den  Röhren  jedes 
Stockwerks.  Diese  Korallenart  wird  noch  lebend 
in  den  o^tindischen  Gewässern  angetroßen, 

d)  GaL  Caryophyllites.     G.  fascicularis,    Nä- 
gplkoraU. 

^  '  ^)  Eine  gute  Abbildung  befindet  sich  in  Linxu  AmoeA.  acai« 
Th.  1.  S.  109.   Taf.  IV.  Fig,.a6. 
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Mit  etwas  geastelten  walzigen  Röbren,  wel- 
die  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
gerichtet  sind.  Die  Art  lebt  jetzt  in  den  indi- 
schen Gewässern;  versteinert  aber  wird  sie  auf 
der  Insel  Maltha  und  im  groben  Meerwasserkalk 
bei  Paris  angetrofibn. 

C.    Muiienl 

e)  Mussa  Dianthus,  Stemnelke, 

Mit  kurzen 9  dünnen  Stielen,  und  mit  einem 
starkern,'  etwas  gedrückten  nelkenartigen  Sterne^ 
dessen  Aufsenfläche  der  Lange  nach  gefurcht  ist. 
—  Die  Korallenart  lebt  in  den  amerikanischen 
Gewässern;  versteinert  findet  man  sie  zu  Giengen 
im  Königreich  Würtemberg. 

D«    Cateniporen. 

•  f)  Catenipora  Escharoides,  Lam.  Tubiporites 
catenarius,  Schloth.  Ketten -Korall.  (Tubipom 
catenulata,  Linn.) 

Von  der  Korallenart  giebt  es  mehrere  Spiel- 
arten, die  sich  durch  Gröfse  und  Breite  der  Ring§  . 
unterscheiden.      Von    ihnen    führt   diejenige    mic** 
den  feinsten  Ringen  den  Namen  Tubip.  labyrin«  - 
thica,    sie  wird  in  der  Eillel  gefunden  j     die  mit 
gröüsern  weitem  Ringen  auf  der  Insel  Gothland. 
Die  Kettenkjorallen   waren  in   der  Urwelt  häufigi 
scheinen  aber  jetzt   ganz    ausgestorbefti    zu   sejxi« 
In  Nordamerika,   wo  man  sie  an  mehrem  Orten 
entdeckte,  z.  B.  am  Ohio  und  im  Distrikt  Ulster 
des  Freistaates  Newyork,  lagen  sie  zwischen  den 
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Gebeinen  des  Mastodonten,  mßsxen  also  dort  bis 
gegen  den  Eintritt  der  Fluthenzeit  gelebt  haben. 

S.  Acroporiterif    Geweihkor allen^  Acro» 
pora» 

Ans  einem  Stainme  laufen  mehrere  rundli- 
che Aeste  aus,  welche  mit  kleinen  Sternen  dicht 
besetzt  siiid.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  KoraU 
len- Arten  ^  und  finden  sich  vorzijglich  in  dem 
IJebergangskalk« 

a)  Acroporites  damicomis.  Einhornsko- 
r  a  1 L  Madreporites  damicomis.  (  Milleporites 
polyforatus,  Schloth.) 

Mit  vielen  Aesten  und  Verzweigungen,  die 
mit  i2strahligen  Sternen  besetzt  sind.  Diese  Ko- 
rallenart  nähert  sich  der  Millepora  coerulea,  und 
ist  in  dem  Kalkstein  der  Eiffel  und  auf  der  Insel 
Makha  gefunden  worden. 

b)  Acrop. -muricatus,  Dornkorall,  Hirsch- 
geweihkorall. (Milleporites  cervicornis,  Schi.) 

Mit  vielen  Aesten  und  erhöheten  1 2Strahli« 
gen  Sternen.  In  dem  Uebergängskalk  von  Finn« 
land  und  der  Insel  Gothland  nicht  selten. 

5*  Nulliporiten.  Glattes  KoralL  Un* 
durchstochenes  KoralL 

Mit  glattem,  vielfach  gewundenen  und  ge- 
axtelten  Körper,  welcher  bald  rindenartig,  bald 
stammartig  und  verzweigt,  bald  kugelartig  er* 
scheint,  öfters  gezähnt  ist,  aber  keine  Spur  von 
Sternen  zeigt.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Ko« 
rallenart  nicht  zu  den  Eschariten,  oder  Seerinden 
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geboren  znöcli^^.  •  Mehrmals  mochte  auch  ein 
zufällig  so  gestalteter  Niederschlag  der  im  Was- 
ser  aufgelösten  Kalktheiie  dafür  ausgegeben  wer- 
den. Die  Versteinerung  wird  meistentheils^  in 
Jüngern  Gebirgsarten  angetroffen^  ihr  nahe  ver- 
wandte Alten  kommen  noch  jetzt  lebend  in  ideii 
europäischen  Meeren  vor. 

a)   NuUiporites  nodulosus^     Knotiges  Korall« 
(Milleporites  polymorphus,  Schloth.) 

Mit  knotigem.  Vielfach  gestalteten,  geastelten^ 
oft  gezähnten,  nicht  grofsen  Körper }  findet  sich 
im  Sandmergel  auf  der  Altenburg  in  dem  weifsen 
Kalk  und  in  einigen  Thonschichten  bei  Quedlin- 
bürg;  im  Petersberge  bei  Mastricht^  in  dem  gro- 
Xsen  Muschellager  bei  Grignon  imd  Courtagnon^ 
11.  a.  O.  m. 

4.  Isiditen,  Isitoliten.  Steingorgonie. 
Mit  einem  kurzen  Stamme,  gegliederten 
Aesten  und  Zweigen,  die  mit  Knoten,  aber  mit 
keinen  Siernen  und  Punkten  besetzt  sind«  Ge- 
wöhnlich findet  man  nur  Bruchslücke  von  Zwei*^ 
gen,  seltener  vom  Scamo^e.  Die  Oberfläche  Ut 
glatt,  oder  lang  gestreift,  und  mit  etwas  tiefen 
Quereinschnitten  versehen ,  durch  welche  die 
Zweige  ein  gegliedertes  Ansehen  erhalten. 

Dir«e  Kor«Uengat:ung  war  in  der  Urwelt  nicht  uhlreich 
verbreitet y  weshalb  sie  auch  zu  den  seltnem  Verstrinerunfea 
gehört;  in  der  jetzigen  Welt  aber  sind  von  ihr  mehrere  Arten 
Torhanden.  -^  Versteinert  finden  sich  von  ihr  Bruchstucke  im 
Utbergangskalk  der  Insel  Gothland  bei  Schweden  vdie  hier  ge- 
fundenen Stücke  ähneln  der  Isis  Entrochd,  xeigen  aber  meh- 
rer» Abänderungen   derselben^;    in    dem  Steinsalzgebirge   bei 
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¥^ielicska;  —  im  Miisc]i«lkalk  bei  Blankenbiirg  am  Uate^hars; 
—  int  Sandmergel  auf  der  Altenhurg  bei  QuedlixU>ur^;  —  im 
Patertberge  bei  Mastriebt» 

Dritte     Klaiie. 

Baumartige    Thiere.      Lithophyten. 
Vielmäulige  Thiere« 

Ein  baumähnlicher,  stark  verzweigter  Stock 
erheht  *  sich  allmähiig  oft  bis  zu  einer  bedeuten« 
den  Höhe  9  so  dafs  er  vom  Meeresboden  bis  an 
den  Wasserspiegel  hinaufreicht.  Nur  im  Wasser 
kann  das  Korall  leben ,  sobald  die  Zweige  die 
Luftbülle  berühren 9  so  sterben  sie 'ab.  —  Die 
Oberfläche  desselben  hat  überall  Saugemundun« 
gen,  oder  MundöfTnungen ,  wie  die  Baumwur- 
^  zeln,  nur  wachsen  die  letztem  nach  dem  Innern 
des  Erdkörpers  hin,  dies  baumartige  Korall  aber 
steigt  aufwärts  dem  grolsen  Weltenraume  zu. 

Die  baumartigen  Tbiere  zerfallen,  wie  die 
Bäume  des  Pflanzenreichs,  in  zwei  Unterabthei- 
lungen, geästelte  Thiere,  und  palmenartige  Thier^^ 
von  denen  die  letztern  dem  Austerbeh  nahe  sind^ 
die  erstem  aber  noch  kräftig  gedeihen,  und  in 
den  Meeren  das  Entstehen  von  Eilanden  i  und 
Inselhäufen  veranlassen. 
A.  Baumaztige  Thiere  mit  Versweignnge«. 

'  Koralliten. 
Sie  sind  in  der  Urwelt   eben  so  stark  ver- 
breitet gewesen,  und  haben  das  Entstehen  vieler 
Eilande    oder  Kalkgebirge  veranlafst^     wie   jetzt. 
Schon    vor  der  Fiötzzeit  begannen  sie  den  Bau, 
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3enn  mehrere  Uebergangsgebirge  sind  zusaminen- 
gpkittete  Korallen- Inseln ,  z.  B.  in  Schweden, 
auf  dein  Qberbarz. 

2.  Madreporitertf  Sternkor  allen. 
Mit  baumformigem  9  ästigen  Stamme,  dessen 
Endflächen,  vorzüglich  in  denen  der  Zweige  und 
Büschel,  mit  Sternen  besetzt  sind'^),  welche  bald 
eine,  bald  beide  Seitenflächen  einnehmen.  Die 
Sterne  entstehen  durch  dünne  Wände  in  den 
feinen  Saugeröhren,  welche  sich  bis  in  das  In- 
nere des  Körpers  erstrecken.  —  Die  Qberfläche 
der  Madrepoj^ten  ist  entweder  glatt  oder  gereift, 
und  nur  selten  mit  kleinen  runden  Warzen  besetzt* 
Sehr  viele  Stämme  stehen  versteinert  noch  auf- 
recht,  mithin  in  ihrer  natürlichen  Stellung. 

.  Die   Madreporiten    sind   eine    sehr  gewöhn- 
liche Versteinerung,     zumal   wenn  man  die  Gat- 

I 

,  tung  nicht  auf  diejenigen  mit  Stämmen  beschränk^ 
sondern  ihr,  nach  dem  Beispiel  älterer  Schriften, 
viele  stammlose  Arten  beizählt  **). 

Sie  werden  beinahe  in  allen  FlÖtzgebirgsarten  gefunden: 
in  der  Grauwakke  %  B.  auf  dem  OWerharz  in  der  Gegend 
von  Glautthal;  —  in  dem  Grau wakken schiefer  des  lUm- 
xnelsberges  hei  Gotlar  am  Unterhan;  —  im  Uebergang^ 
kalk  in.Norwegeuy  Schweden  ^z.  B»  auf  der  Insel  Goth- 
land)y  Finnland,  auf  dem  Oberharz  «am  Iberge  und  Wia- 
terberge  bei  Grund) ,  in  Schlesien  ^bei  Waidenburg;   »^  in 


^  Durch  die  sternartige  Zeichnung  der  Saugeöffnungen  un- 
terscheiden sich  die  Madreporiten  von  den  Milleporiten, 
bei  denen  die  tief  hinuntergehenden  SaugcöfFnongea 
keine  wie  Sterne  gebildete  ^luudöffnungen  haben.  i 

*^  Z.  B.  Madrep.  aitroites,    Madr.  stellatui,    welche  ga  den 
Astroitcn'  gehören  ti.  «•  m. 
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Obenchletien  bei  Bobrek  unweit  Tesdien  im  Thah  der  Oilrii: 
wi<:e'';  in  Böhmen  bei  Prag;  in  den  Karji&tbeny  Alpen,  iA 
der  Eifiel  (bei  Prüii,  Blankenbeini ,  Gerolstein);  im  Bensberg» 
im  Bergitcben;  in  den  Pyrenüen,  — «  Im  Alpenkalk  des  ^• 
levebergee  bei  Genf.  —  In  dem  Kalkstein  twischen  dem^ 
Kohlengebirge  und  Grauwackengebirge  der  Grafschaft  Mark 
welcbe  Gebirgsart  theilweise  aus  Madreporiten  xusammenge- 
«etat  ist.  —  Im  Jurakalk  auf  der  Alpe  Monto  im  ehemaligen 
Bisthum  Basel;  bei  Moulicrs  im  H«»nogthum  Savoyen;  mit 
Quan  ausgefüllte  Madrrporiten  in  dem  Jurakalkgebirge  der 
Grube  Margarethe  bei  Biilach  im  Königreich  Würtemberff.  ~. 
Im  Rogeustein  «wischen  Gempen  und  Schauenburg^  auch 
auf  dem  Holzeberge  bei  Ziescn  im  Kanton  Basel.  —  Im  Mer* 
gelschiefer  tmd  Stinkstein,  welche  beide  thoils  dem 
Steinkohlenflötze  bei'Haering  in  Tyrol  eingebettet,  theü«  dem* 
selben  aufgelagert  sind.  •-•  Im  Muscbelkalke  in  Meklen* 
bürg;  bei  Eberstein  an  der  Bicber,  unweit  Gielaen;  bei  Suis  ^ 
in  Wurtemberg.  -•>•  Im  jungem  weiXsen  Kalk  unter  den 
£isen- Nieren  am  Schwarzwalde  in  der  Grafschaft  Baden;  hei 
Basel;  bei  Krakau  (woselbst  deir  Feuerstein  ebenfalls  Madrepo* 
ziten  enthält).  In  dem  Kalkgrus  des  Baisberges  unwej^ 
Christianstadt  in  Schonen  im  Königreich  Schweden,  —  Ia 
der  Kreide  an  der  Ostsee  (z  B.  auf  der  Insel  Rügen)  5  in 
dem  Petersherge  bei  Mastricht;  in  der  Champagne;  in  Eng- 
land, %.  B.  in  Herfordshire.  —  Im  bläulichen  Kalk  bti 
Dudley  in  Staffordshirei  —  In  dem  groben  Salzwaiierkalk 
der  Gegend  um  Paris.  «—  Im  Mergel  hei  Aubai  in  Langu#» 
doc;  im  Sande  i'iber  der  Kreide  bei  Courtagnon.  -..  Im 
Stinkkalkstein  auf  dem  Tafelberge,  einem  Sandhügel  der 
Jnael  Melrille  im  Polarmeere,  bei  welcher  Parry  im  Jalix* 
I82S  überwinterte  *),  — -  In  einem  kalkhaltigen  SancU 
stein  am  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  der  Küstea» 
JLordilleren;  ferner  auf  den  Inseln  Domingo,  Tabago,  Gua» 
delonpe  u.  s«  w«;  auf  vielen  Inseln  des  stillen  Meeres  und  in 
Anatralien.  —  Im  neuern  Sandstein  chalzedoniite  Madrt» 
poren  bei  Hohentwiel  und  Heydenheim  im  Königreich  WiUW 
temberg;  bei  Bassoeuil  in  Lothringen.  —  Im  Tulkanischea 

*)  Bei  dem  Winterhafen  auf  den  Neu  •  Georgischen  Intela 
fand  Parry  viele  Madreporiten  in  Kalksteinma<seiL 
welche  auf  dem  Sande  zerstreuet  lagen,  und  beim 
brechen  eij^en  widrigen  Gerucb  Te^bmittttii« 
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Tuff  am  Monte  VUkXe  im  Vicentinischeii  finflen  aicli  viele  i|l 
Kalktteiil  umgewandrUe  Madreporiten  (Tonüglirb  Artadrepori* 
tt$  Cellulosa),  welche  beim  Zerfchlagen  einen  knobUucliartL 
gen  Geruch  von  sich  geben  ^).  — -  Der  Berg  Pulgnaico  bei  Pia* 
ceiita  enthttlt  sehr  viele  Madreporen  von  einer  der  Madr.  oea- 
pitosa  sehr  nahe  stehenden  Art  —  Im  neuern  Sandstein 
am  nördlichen  Abhänge  des  Hügels  am  Vorgebirge  Blanc,  un- 
weit Guayras,  in  der  südamerikanischen  Provini  Caraccas  u.  &  w« 

a)  Madreporites  rameus.    Kadixftorall. 

Mit  dickem  langgestreiften  Stamm  und  e^* 
was  gefiederten  runden  Aesten,  auf  deren  Spitzen^ 
seltener  auf  der  Oberfläche,  sich  vielstrahlige  Sterne 
befinden.  Lebend  wird  dieses  schöne  Korall  von 
der  Afrikanischen  Küste  bis  in  die  Nordsee  an 
Grölse  nach  Norden  hin  abnehmend,  angetroffen, 
versteinert  in  dem  Uebergangskalk  in  Schweden, 
Finnland  u.  a.  O.  m. 

b)  Madr.  proliferus.  Blumenkbrall. 
(Madr.  truncatus). 

Der  Stamm  besteht  aus  mehrem  zusammen- 
gewachsenen, gewundenen,  glatten  Aesten,  die 
sicli  oberwärts  vertheiien,  und  am  Rande  und  ' 
auf  den  Spitzen  mit  Sternen  von  etwa  la  Strah- 
len besetzt  sind.  Die  «Korallenart  bat  sich  aus 
den  ältesten  Zeiten  der  Bildung  des  Uebergangs- 
kalks,  z.  B.  in  der  EifFel,  bis  jetzt  wenig  ver« 
ändert  ♦♦). 


*)  Einige  enthalte»  vielen  idiwefelfanem  Strontilfn.     Favlai* 
St. -Fond  in  den  Ann.  du  Mm.  d'hitt.  natur.  Th.  9.  S.  sti* 

^  EÜM  gute  Abbildung  dieser  Korallenart  ist  in  Linju'AmM- 
ait  ttemUmu  Bd.  1.  T«f.  4.  fig.  10.  befindlich. 
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s.    Milleporiten^  'Punktkorallen,    Viel- 
Mtich. 

Mit  dickem  Stamme  und  Aesten,  auf  deren 
Oberfläche  und  Spitzen  viele  kleine,  tief  bis  zur 
Mitte  hinuntergehende 9  auf  der  Ax;e  senkrecht 
stehende  Sauj^eöffüungen  sich  beenden.  Die 
Zweige  sind  breit  gedrückt,  oder  kettenförmig 
und  netzförmig  verwachsen,  in  welchem  Fall  sie 
dann  auf  andern  Kvrpern  meist  wagrecht  aurii<<'gen. 
Sehr  oft  finden  sich  in  den  Sammlungen  nur 
diese  Aeste  und  Zweigspilzen,  seltener  der  Stamm^ 
der  gewöhnlich  unbeachtet  in  den  Gebirgsmassen 
stecken  bleibt.  Die  Oberfläche  dieser  Korallen- 
Gattung  ist  sehr  verschieden,  glatt,  gestreift, 
raufa|  knotig,  oder  stacblicht.  —  Auch  die  Zweige 
sind  bei  einigen  Arten  (z.  B.  Millep.  tuberculo- 
siis)  mit  vielen  Knoten  besetzt. 

Zu  dieser  Gattung  zahlen  altere  Schriften 
mehrere  Arten,  welche  sehr  verschiedenen  Gat- 
tungen der  gewächsartigen  und  strauchartigen 
Korallen  angehören,  und  weitet  nichts  gemein 
haben  I  als  dafs  sie  mit  Saugöffnungen  besetzt 
sind,  die  keine  sternartig^  iMündung  haben.  Des- 
halb sind  auch  die  angegebenen  Fundürter  der 
wahren  Milleporiten  eben  so  ^unzuverlässig,  wie 
die  der  Madreporiten. 

Jene,  sind  weniger  zahlreich;  teThst  wenn  man  auch  dieje« 
nigen  datu  nimmt ,  welche  den  heigegebenen ,  fremdartigen 
Koralliten  angehören.  Im  Uebergangtkalk  auf  der  schwe- 
dischen Insel  Gothland  (woselbst  auch  Millepora  solida  und 
BlUL  ooriac^  tngetroibn  werden);   m  Finnland; -auf  d^nt 
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WiBt«r1>erge  und  Hyhilentteia  bei  Grand  auf  dem  Okerhani 
in  der  EifTel;  auf  dem  Bensberge  im  Bergiicben.  —  Im  Alpen- 
kalkstein bei  KoenitZy  Gera,  Arau.  —  Im  bitnmiad» 
gen  Mergelschiefer  bei  Schmeerbach.  —  im  Sandartein 
bei  Mandach  an  der  Aare  im  Kanton  Aargatu  —  ImHöklao- 
kalkstein  bei  Liebenstein.  —  Im  Mafckelkalk  bei 
Thiede  im  Braunschweigicben ;  bei  Gingen  in  Schwaben  —  In 
der  Kreide  bei  der  Burg  Ancona  auf  der  Insel  Eugen;  im 
Petersberge  bei  Mastricht ;  in  England.  (In  Wiltsbire  findet 
•ich  in  der  obem  weichen  Kreide  eine  meistens  braungeÜrbte 
Millepore,  welche  in  or^dirtes  Eisen  umgewandelt  ist  )  — ■  la 
der  Kreide  bei  Meudoo.  —  Im  jUngern  Kalkstein  nnd  ia 
dessen  Feuersteinen  bei  Krakau.  —  Auf  den  Gipfeln  der  1500  . 
bis  1300  hohen  Gebirge  auf  der  Insel  Timor.  —  An  den  Igjp« 
tischen  Küsten  des  reiben  Meeres. 

a)  Milleporites   punctatus. 

Mit  ästigrm  Stamm  und  mit  sehr  in  Dicke  . 
und  Länge  verschiedenen  Zweigen,  deren  etwas 
raube  Oberfläche  mit  einzelnen,  ungleich  groÜBeni 
länglichen,  ohne  Ordnung  stehenden  Saugeoff- 
nungen  besetzt  sind.  In  ^en  schwedischen  Ueber« 
gangsgebirgen  tind  in  dem  Alpenkalk  bei  Äarau 
in  der  Schweiz. 

b)  Millep.    polyforatus.     MilL    cellepo- 
latus. 

Mit  Saugeöffnungen,  die  auf  kurzen  Rohren 
über  die  Oberfläche  der  Zweige  sich  etwas  erbe-' 
ben.  In  dem  Uebergangskalk  des  Oberharzes  und 
der  Eiffel. 

c)  MilL   cellulosus.     Frondipora  cel« 
lulosa.     Neptuns -Manschette. 

Mit  flachem  krausen  Stamm,    dessen  Ober»  ' 
flache  aul  der  einen  Seite  neuförmig  mit  feinen 
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Saugeöffnungen  besetzt  ist     In  den   Schweizer- 
Alpen ,  und  im  Petersberge^  bei  Mastricht. 

B.  Ptf  mbaamartige  Tbiere.    Lilienartige  Thiere.   Crinoi- 
deiK   MedtttiteiL   Radialiten  *).   Crinoidea  Miller. 

Die  Thiere  dieser  Abtheilung  entsprechen 
tehr  den  pahnenartigen  Gewächsen,  und  bestehen 
aus  einem  kleinen  Körper ,  und  einem  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  langen  Fufs  oder  Stamm.  Aus 
der  Wurzel  erhebt  sich  nämlich  ein  hoher  Stamm 
oder  Fufs,  der  oben  eine  Krone  oder  Dolde  (den 
Körper)  trägt,  die  geöffnet  viel  Aehnliches  mit 
den  Palmblättern  hat.  Die  Stelle  des  Markos  in 
den  Stämmen  vertritt  der  Saugekanal  oder  die 
MervenrOhre,  und  der  Oberrinde  eine  lederartige 
oder  kalkige  korallinische  Haut,  welche  aber  bei 
der  Versteinerung  meist  verloren  gegangen  ist, 
und  nur  an  den  Stämmen  selten  einige  schwache 
Spuren  zurückgelassen  hat.  Die  Krone  oder  der 
eigentliche  Körper  aber  wird  von  einer  kalkigen 
Schale  oder  Rinde  eingeschlossen.  Durch  die 
thierischen  Lebenskräfte  hat  der  Stamm  und  die 
Dolde  Glieder  und  freiwillige  Bewegbarkeit  er- 
halten, aber  auch  zugleich  verhindert,  sich  zur 
Falmenhöhe  zu  erheben.     Vermittelst  der  Glieder 


f)  Za  den  Radial iten  gehören,  in  der  strengem  Bedentung 
des  Worts,  nur  die  Thierkörper,  deren  einzelne  runde 
Glieder  auf  den  beiden  ebenen  Flächen  mit  Halbmessecn 
ans  dem  Mittelpunkte  gezeichnet  sind;  %  B.  die  Encri- 
Alten,  die  Asteriaciten  und  Ophiuriten,  welche  beide 
letztere  Gattungen  mit  den  Echiniten  «ehr  mahft  Ter 
Wandt  lind. 

n.  18 


und  der  Nenrenröhre  schliefseti  sich  diese  Ge- 
schöpfe s;:hon  an  die  Thierarten  der  zunächst 
folgenden  untern  Ordnungen  an^  weshalb  auch 
einige  Naturforscher  aus  ihnen,  den  Asteriaciten 
und  den  Echiniten,  eine  abgesonderte  Thierklasse, 
gebildet ^  und  sie  Crustaciten  (Crustacea)  genannt 

haben  ^). 

u    Enkriniterif    Meerliliefif    SeelHien^ 
Liliensteine^    Meerdolden. 

Aus  einer  breiten  ^    einem   festen  steinartigen 

Körper  aufsitzenden  Rinde,  dem  WurzelstGck^ 

erhebt  sich  ein  einfacher,    gegliederter,    mehrere 

Fufs  langer,    etwa  ^  Zoll   dicker,    runder  Stiel, 

oder  Stamm,  und  endigt  sich  in  den  obern  fünf, 

selten  4-,  oder  6seitigen  Gelenk  stein.     Dieser 

hat  auf  der  einen  vertieften  Seite   die  Zeichnung 

eines  Sterns  und  5  Löcher,    auf  der  entgegenge- 

setzten  Seite  aber  eine   5-,  oder  ipblättrige  Blu« 

meuzeichnung.       Auf  ihm  ruhet,     mittelst  eines 

gtheiligen   Schlufs-    oder  Bodensteins,    auch 

das  Kronenbecken,  die  Strahlwurzel,    oder 

Krouenwurzel  genannt,   die  meist  lo-,   selten 

8-  oder  listrahlige,    3  bis  6  Zoll  lange  und  an 

3   Zoll    im    Durchmesser    dicke    Krone,      oder 

Lilie,    oder   den    thierischen   Leib.       Gewöhnlich 

sind  die  Kronen  oben  geschlossen,   (dies  erinnert 

an   die  Kohlpalme),     kegelförmig,     länglichrund, 

in  der  Mitte  ge wohnlich  etwas  gekrümmt,    und 

*)  Blamenhach*s  Handb.  d.  Natiijg#fch.  lott  AuS«  G0I» 
tingen  1821*  8«   S..^6\ 
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in  18^  bis  lo  kurzen ,  strahlförmige  Spitzen  aii&-' 
laufend.  Die  einzelnen  Strahlen  der  geschlosse- 
nen und  der  halb  geöffneten  Lilie,  sind  meist 
gespalten  oder  gabiig ,  selten  einfach.  Sie  beste- 
hen aus  einzelnen  kleinen  Gliedern,  oder  Schil- 
dern,  welche  an  den  innern  Rändern  der  geöff-« 
neten  Lilie  zart  gefiedert  sind.  Durch  die  Strahl 
len  und  den  Stamm  lauft  nach  der  Wurzel  hin 
die  Verbindungsröhre y  der  Nahrung^ka- 
naly   auch  die  Nervenröhre  genannt 

Man  findet  zuweilen  grofse  schwere  Kalk- 
massen, welche  mit  vielen.  Wurzelenden  von  der 
Dicke  eines  Daumens  durchzogen  sind.  Solche 
Wurzelstücke  bilden  aber  keine  flache  Scheiben, 
sondern  abgestumpfte  Kegel,  an  denen  man  keine 
Glieder  durch  Nähte  unterscheiden  kann.  Oft 
sitzt  auch  der  Fuls  einer  jungem  Seelilie  an  dem 
Wurzelstück  einer  altern,  welches  Vorkommen 
man  mit  dem  Namen  ästige  Entrochiten  be- 
zeichnet. Zuweilen  sind  diesö  nur  mit  Warzen^ 
oder  Knoten  besetzt,  z.  B.  an  mehrem  Stücken, 
welche  in  England,  bei  Basel  und  bei  Stargard 
im  JMeklenburgischen  gefunden  sind« 

Ob  die  Encriniten  noch  zu  den  jetzt  leben- 
den Geschöpfen  gehören ,  ist  zweifelhafL  An 
den  grönländischen  Küsten  hat  man  zwei  Meer- 
dolden aus  der  Tiefe  des  Meeres  gezogen,  denen 
Oken  den  Namen  Encrinus  gtoenlandicus  fiegcf- 
ben  hat  *)^  Link  aber  eine  Stelle  unter  den  Petita* 

^)  Lehrb.  der  Zoologie*    Akth.  i.   8.  iio. 


kriniteH  anweist  *),  Versteinert  gehören  nur  eini* 
germafsen  vollständige  Stücke  zu  den  gröfsten 
Seltienbeiten.  Desto  häufiger  erscheinen  aber 
einzelne  Theile  und  Bruchstücke,  so  dafs  sie 
müssen  zur  Zeit  der  Urwelt  eine  sehr  gewöhik- 
liehe  Erscheinung  gewesen  seyn.  So  finden  sich 
bei  BriJggen,  zwischen  Göttingen  und  Hannover» 
grofse  Gebirgsmassen  von  Flötzkaik,  in  welchen 
Millionen  Glieder  und  andere  Bruchstücke  dieser 
Thierart  eingeschlossen  sind. 

Folgende  Bruchstücke  werden  versteinert  an- 
getroffen. 
A.   Die  Krone»  Seelilie,  Lilienstein.* 

Auf  der  Kronenwurzel,  oder  dem  Becken 
der  Krone,  welche  dem  Knuchen  in  der  mensch- 
lichen Handwurzel  gleicht,  erheben  sich  fiinf 
gegliederte  Arme,  welche  sich  in  lo  Finger  ver- 
Üieilen.  Jeder  derselben  ist  in  der  halben  Höbe| 
bis  zur  Spitze  hinauf,  an  den  beiden  Seitenrän* 
dem  mit  vielen  zarten  Saugröhren  um  die  Mund- 
Öffnung  besetzt  Der  Mund  liegt  in  dem  Deckel 
Über  der  Bauchhöhle,  und  konnte  sich  rQssel- 
oder  kegelartig  zusammenziehen.  Hat  sich  die 
Krone  geöffnet,  so  sind  diese  Arme  bis  zum 
Anfange  der  Finger,  wie  Blätter  an  einer  Blume, 
auswärts  zurückgeschlagen.  Die.  feinstrahligen 
Finger  bestehen  aus  vielen  zarten  GUedem^  und 
sind  nach  der  inwendigen  Seite  zu  auf  beiden 
Rändern  mit  feinen  Saugeröhren  besetzt,    weicht 

^)  Die  Urwelt  vu  das  Alterth.    Th.  Z.  S.  4t. 
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in  eine  zatte,  etwas  gekrümmte  Spitze  aüslaufetty 
und  wie  2^$em  einer  Feder  an  einander  liegen« 
Der  untere  bauchige  Theil  der  Krone,  oder  der 
gerundete  Rücken,  der  Kronenl'eib,  ist  auf  der 
äursern  Oberfläche  kömicht,  und  ähnelt  einer 
Maisähre,  bei  altern  aber  ist  er  glatter,  und 
gleicht  der  schuppigen  Haut  einer  Hühnerpfote, 
Mit  dem  Alter  scheint  auch  die  Zahl  der  ein* 
seinen  Schilder  an  jedem  Arme  zugenommen  zu 
haben  *).  Das  Innere  des  Kronenkndpfs  oder 
des  becherförmigen  Körpers  enthielt  am  lebenden 
Thiere  die  Eingeweide,  und  ist  mit  der  Verstei- 
nerungsmasse ausgefüllt,  in  welcher  die  Finger 
mit  den  gekrümmten  Zasem  eingewickelt  sind, 

Bie  Krooen  werden  ungcstielt,  oder  mit  amitiendefi  gr6- 
ümth  oder  kleinern  Brachttücken  Yoro  Stiele ,  «ngetroffto  in 
dem  Muschelkalk  de«  Elm  -  Gebirges  im  Herzogtham  Braunp 
aehweigy  namentlich  in  den  Steinbrüchen  bei  Lukium,  Erka- 
zoda.  Ehesten,  Wendessen ,  auf  dem  Kiesenherge  bei  Königy^ 
hitter;  femer  im  grobkörnigen  Sande  auf  dem  Kothen« 
berge  bei  Küblingen,  der  Vorstadt  von  Scheppenstedt.  —  Im 
Muschelkalk  bei  Goslar,  Seesen  am  Hars;  in  dem  Heimbarge 
liei  Göttingen;  bei  Hildesbeim,  QueH'urt,  WalterAausen ;  im 
I^ohbtrga  bei  Tonna;  im  Kran  berge  bei  Gotha;  bei  Kirchheim 
im  Würtambergischen ;  in  der  Francha  -  Gomt^.  •—  Im 
Sandsteine  in  der  Schweiz;  im  sandigen  Merga-1  und 
in  den  Kreide  lagern  der  Gegend  bei  Aachen  u.  a»  w. 

JEL    Die  obern  Gelenksteine,    StesnnageU 

Stern  «iMirael. 

Haben  sie  die  Gestalt  eines  Bechers^    einef 
geraden  oder  gedrückten  Tonne  ^    so  werden  sie 

^)  Die  Schilder  sind  dünner  alt  die  Glieder^  aur  dordi 
Nähte  an  einander  befestigt,  und  werden  durdi  eine 
laichtB  kalkige  Schale,  wie  «a  den  Schalthieren,  bedeckt. 
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SzypTioiden  genannt;     dann    bcEndet  sich  auf 

der  Grundfläche  ein  Stern   mit  5  schmalen  oder 

breiten  Streifen.     Diese  Art   der  Gelenksieine  ist 

sehr  selten. 

Sie  wird  an  dem  Ugerherge  nnd  dem  Randeiibcrg«  bei 
Schafbauseii  in  der  Schweiz  angetroffen. 

Gewöhnlicher,  aber  doch  immer  etwas  sel- 
ten, sind  die  Nelkensteipe,  Karyophy Uiteny 
welche  einer  Gewürznelke  gleichen,  und  ober- 
wärts  mit  5,  selten  mit  4  oder  6  Spitzen  besetzt 
sind,  und  obeii  und-  unten  eine  feine  Oefibung 
zeigen  y  durch  welche  die  Nervenröhre  gegangen 
ist  ^).  Vielleicht  sind  diese  Nelkensteine  die 
Kronen  von  jungen  Thieren  einer  eij^nen  Elnkri- 
nitenart,  gehören  aber  wohl  nicht  zu  den  Koral- 
liten,  und  noch  weniger  zu  den  EchinitensäbneB| 
wofür  man  sie  hat  ausgeben  wollen. 

Sie  finden  sich  ebenfalls  auf  dem  Läger  -  und  Randenbergt 
in  der  Schweiz ;  ferner  in  Schwaben;  bei  Querfurt^  Mastriclit^ 
Riniini,  und  in  andeisi  Gegenden  der  Alpenkalk -,  Jurakalk-, 
Muschelkalk-  und  Kreide -Gebirge, 

C.  Einzelne  Glieder  der  Stiele»  TrochiteDy  Rädenteinsu 
Sonnensteine,  Spangentteine,  Mühlsteine,  Kätest«iiMib 
Hühnenthränen »    Bonifociuft  -  Pfennige ,    TSxineheiif 

Kaditea. 

Es  sind  runde,  walzenförmige,  kegelförmige, 
bauchige,  tonnenartige,  oder  kahnförmige  Kör- 
per^    von  der  XBrofse  einer  Linie  bis  zu  der  von 

Die  Glieder  aber  »ind    knochenehnliche,    knnt ^    dichi 
Körper,  mit  regplmäfsi^  an  einander  gelügten ,  oder  iia- 
regelmärsig  ver^vnrhtenen  FUtclien. 
*)  Abgebildet  sind  sie  schon  in  Bikttner*f  Coralliograpliui 
•ubterrunea,  Leipzig  1714.    4»  Taf.  a.    üg.  i^^ 


r  als  rinein  Zoll  im  Dupchmetifef.  Sie  beben 
gerade  und  eme  gekrümmte  FiScbe,'  imd, 
heo^  aus  zarten  Blättchen,  Wjelche-mit  dcf 
mi  Seitenfläche  einen  «piizen  Wit^kel  bilden, 
geradea  FläGben-,  oben  und  unten,  habea'i» 
üditte  eine  runde»,  oder,  sternförmige  Oeffnungf! 
b  welche  die  Verbindung^röbre,  wie  die'  Ai^a 
*  Walze,  g^gav^en  isi.  Die  Oeffmnig  wird 
eineiD  oder  mehrero  Kreisen  umgeben  |'w(i 
i  der  dadurch  begrenzte  Raum  um  dW  Q^ff" 
;^die  Nabe  genannt  wird«  Diese  Viefff^  ipit 
pmzen  Flache  in  einer  Ebene,  odei^  ist  etWM 
bt,  oder  vertieft.  (Das  Letzte  z.  R.  findel 
den  Rädersteinen  aus  dem  Muschelkalk  \m 
nutedty  unweit  Querfurt,  statt)  -^  ^tatt  de« 
ie  umgiebt  auch  bisweilen  die  OeSiiung;  ein 
^i  selten  4-  oder  6strahl]ger  Stern,  oder  eine 
ilättrige  Blume,  oder  statt  derselben  mehrere . 
ige.  Auch  werden  die,  Kreise  nicht  durch 
zusammenhängende  Linie,  sondern  ^rch 
t  oder  kurze,  feine  oder  starke,  nahe  o^or 
Yon  einander  stehende  Striche  gebildet  *)•' 

Von  der  Nabe  gehen  Strahlen  oder  Spei- 

D  nach  dem  Rande  hin,    und  sind  entweder 

oder   fein.      Sie   verlieren   sieb  nadi  dem 

b  zu  (z.  B«  bei  Querfurt)|    oder  äß  laufen 


Dorcli  die  Zeichnuagen  nm  den  MiUe)pQn]Lt  «iilirscliat- 
den  fich  die  Räderiieine  tob  den  runden  $ten|tteinea 
dsr  Pentakriniteiiy  deren  Zuiffhnnng  ab«v  dia.  fjuaiB 
F^Kcha  verlireitet  iet 
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in  den  Rand  aus,  welches  gewöhnlich  der  Fall 
ist  Die  Ränder  sind  gekerbt,  oder  durch  die 
Strahlen  eingeschnitten;  und  die  gekrümmten 
Seitenflächen  sind  glatt,  gedrückt,  ausgehöhlt, 
gestreift,  oder  körnig.  — -  Die  Farbe  der  Räder- 
steine ist  weifs,  gelblich,  aschgrau,  hell-  oder 
dunkelgrün,  bläulich  schieferartig,  selten  röthlich. 
Alle  diese  Farben  entstehen  durch  die  Versteine- 
rungsmasse, nachdem  diese  Thon,  Kalk,  Kreide, 
Schiefer,  Sand  oder  Agath  ist.  — -  Sie  kommen 
sehr  häufig  in  Abdrücken  oder  als  Steinkeme  vor, 
und  nehmen  dann  grofse  Gebirgsmassen  ein.  Selt- 
ner sind  die  verkiesten  (z.  B.  bei  BoU  im  Wfir- 
tembergischen),  und  am  seltensten  die  durch  veil- 
chenblauen spathigea  Flufs  versteinerten  (z.  B.  in 
Derbyshire  in  England  *). 

In  dem  Höhlenkalkftein  bei  Glückfbninn ,  Liebm» 
stein,  in  Franken.  —  Im  Sandsteine  und  groben  Saade  im 
Ehn- Gebirge  im  Herzogthum  Braunschweig;  im  Plauenichai 
Grunde  bei  Dresden;  bei  Mandach  im  Kanton  Aargaa.  —  Im 
Muschelkalk  auf  der  Insel  Gotbland ;  in  Schlesien  hei  Ober- 
nitz,  Beuthen  und  Massel.  —  Im  Königreich  HannoTeri  bei 
Bodenburg  unweit  Hannover,  Alfeld ,  Holdagsen  in  der  Nlhe 
Ton  Eimbeck,  auf  dem  Hemsenberge  bei  Duderstadt ,  ia  dir 
Schlucht  hinter  Windisch  -  Holzhausen ,  in  dem  Heimbergt  bai 
Göttingen,    im  Hildesheimschen^    bei  Goslar.  —  Im  Hcnog^ 


*)  Aeltere  Naturforscher  erklärten  dio  Trochiten  fUr  ventfli- 
nerte  Tbierknochen ;  Dr.  Volkmann  (Silea«  subtezr. 
Th.  1.  Kap  5.  S.  161.)  für  Rückgrathsknochen'  ans  der 
'Wirbelsäule  eines  Knorpelfisches;  der  Prediger  Hell« 
wing  zu  Angerburg  in  Preufseu  (Lithographia  Angeld 
burgicB  etc.  2  Theile.  Königsberg  1717  u.  1720.  4.  Th.  8» 
Kap.  4.^  für  Gelenke  des  Medusenkopft  (Caput  McdusM), 
oder  des  Scesterns  (Stella  marina)» 


\ 
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^^m  Bimunscliweig;  in  der  Ana,  auf  d«iiii  Elm  hei  Wolfen- 
libttely  Luklum,  Erkerode  ^  Thiede,  im  Rothberge  hei  Schep- 
penetcdL  —  Bei  SondershauteB.  Im  Hohensteinschen  hei  Blei- 
ehemdey  Gonxerode,  auf  dem  Kohnsteine  hei  llfeld.  —  Bei 
SpanfeiÜMTg  in  Hetseo;  Nordhatiscn;  auf  den  Ka}kx)ergen  hei  . 
Quedlinburg;  hei  Ophanten  und  Parrcnstedt  unweit  Querfurt; 
Schrnplan  im  Mantfeldschen  ;  Sachtenhurg  unweit  Erfurt;  Roda 
im  Gotbaisehen.  —  In  der  Kreide  hei  Lübeck}  auf  der  Intel 
Rfigen;  in  England  u.  ••  w.' 

D.  Enlxochiten,  Walzentteine»  Spasgentteine, 
Radersäulen-steine»  Cy lindriten.  ColumeU 
lae,  Entrochi  colnmnares»  Entrochi  cjlindracei,  Pe« 
doncali  tteliae  marinaet   Attropodia. 

Mit  diesen  Namen  bezeichnet  man  mel^rere 
verbundene  Trochiten,     welche  einen  freiliegen- 
den Körper  von  i  bis  3  Zoll  lang,   oder  im  Ge- 
sten Terwacbsen  bis  zur  Länge  von  20  Zoll  an« 
gretroffen    werden.       Auch    Abdrücke   von  ihnen 
kommen  nicht  selten  vor.     Nach  der  Gestalt  und 
Beschaffenheit  der   einzelnen  Glieder  und  Schil« 
der 9  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  unter- 
scheiden sich  auch  ihre  Gestalt  und  ihre  runde 
Oberflache.      Man  hat   gerade    und    gekrümmte^ 
walzenförmige  y    kegelartige,    spindelförmige  En- 
trochiten,    auch  solche,     bei  denen  grölsere  und 
kleinere    Glieder    wechseln.       Die    gekrümmten 
Seitenflächen   sind  glatt,     knotig  oder  ringförmig 
Ij^urcht,     und  die  Nähte   oder  Fugen   zwischen 
den  einzelnen  Gliedern  oder  Schildern  glatt,  flach^ 
erhöht,  vertieft,  gezähnt,  kettenartig  oder  wellen- 
förmig.     Auch  finden    sich    Entrochiten    von   10 
oder  mehrem  Rädersteinen,     umgeben  mit  einer 
Rinde  von  Kalkspath,  in  welche  sich  die  Schaale 


des  lebenden  Thierps  umgeu-andelt  hat.     Sie  äh- 
neln alsdann  den  Fxhinitenstachelo  *), 

Entrochiteo  werden  sehr  hüiifig  geriinicD.  In  Scliwedea 
b*i  Alsarby,  am  Oamuinlicrge' in  DaLinte  in  KalkftPin  und 
Graiinrackenschiefer;  auf  der  Inipl  Goihknd  tun  Hoberjte.in 
FloUknlk,  der  devi  ä:iiidGii>Tn  aufgcUgeit  itt,  und  aut  dem 
Klintebcrge,  wo  bficrs  tiisammengedruckte.  pUttB  Entrochi- 
ten  mil  g^boritencn  Rundem  aacetroffen  werden.  —  la  Mek- 
lenburti-liei  Surgard.  —  In  Obe ri ch leii c n  auf  d>-r  Frie- 
drichlgrube;  bei  Chouow  tind  telir  häufig  am  QoIiJierga 
bei  Beuthep  in  Flötika'k.  —  Auf  dem  Fichtelgebirge.  —In 
Thüringen  bei  Itoburg;  auf  dem  Herrseiiberge  und  bei  Wio- 
disth-Holthauien.  {Daielbit  werden  durch  uniahliche  Trochiten 
wnd  EntTOchiten  von  atlep  Grofsen,  ausgedehnte  Gebirgsplatten 
gebildet.)  —  Auch  hei  Aldeiholien,  im  Königreiche  Baierii, 
«ind  die  Flötie  voll  von  diesen  Veritcinerungen.  —  Im  Jurakalk 
des  Ftikthales  bei  Kheinteldeii.  Im  Grortheriogthum  Baden, 
am  FursB  dei  S'hwariwBldei,  in  weiTiem  Jnrak.ilk  unter  dea 
Eiiennieren,  —  Auf  dem  Taunus -Geliirge  am  Uli  it  el  rhei  n  in 
Sincm  Graliwackenichiefer,  welrher  den  Thonsrbierer  beglei- 
tet Bei  Coülen»  im  Tbonscliiefer.  Bei  Belldorf  in  de»  Eiff  el. 
Auf  dem  Konigsberge  bei  Gieffen.  Bei  I  n  g  j  t  erodc'jm 
Muschelkalk,  am  Fufs  des  Meifsiiers  bei  Cassel  in  Hessen,  häufig. 
—  Im  Heimherge  bei  Göltliigen.  -  ■  Bei  Batre  in  Wcitphaleu ; 
Namur  in  den  Niederlanden,  —  Im  bunten  Mergel  zwiichen 
Hoffstelten  und  Pfeffingen,  und  iwischen  Dornath  und  Hobel, 
und  zahlreich  im  Jurakalk  bei  Zeylingen,  Wicaenberg,  Ret- 
goldsweil  und  Lauweil  im  Kanton  Basel.  --  Im  dichien  Kalk 
des  Salcve  -  Berget  bei  Gval-,  6  bis  g  Zoll  lange  Fntrocbiles 
mit  Gliedern  ohne  Stcrnzeichnnng  im  Sandstein  des  Hjgtnbncfai 
bei  St.  Gallen,  in  der  Schweiz  ••)  -  In  England  mehrer« 
Cncrinitenarlen   an    vielen  Ürlen,     i    B.   bey    Uudlej   in   £t«f- 


*)  KoiJnui  hat  solche  Enlrochitcn  abgebildet  in:  Tenta- 
minii  de  lithozois  ac  Iiihophjtii ,  olim  martnis,  jam  vero 
fuhterraneis ,  prodromus  eic.  Hainh  1719,  4.  Taf,  VlIL 
A.  1  "-  5  und  D. 
■*)  Dr.  SchUpter  in  der  ITau«a.  Alpin«.  HmusK^s»- 
ben  von  Job.  Rud.  Steinmü  Her.  Bd.  I.  Winterüiui 
IS3I'  8-  S.  aSS  <u>d  9R4.  nennt  diete  Verfteiiierung  Zoo* 
phijt««.  nrtularitw,  nnd  hält  li«  mit  Saiuu  cinersi  colo- 


fordsbire  ia  einem  BUtilichen  Kalk,  der  auch  Ver^inerungfen 
der  Kaiadujnusclie] y  eioer  Trilobitenart,  enthält;  in  Der- 
hjshire  io  einem  Kalhttein,  ^elche^  mit  Mandeisteiu  •  Trapp 
wechselt,  ti*  «•  a«  O.  m* 

E.  Schraabensteine,  Epithoniten,  Lapidet 
Irochleati.  EDcrinites  epithoniut.  Helmintbqlit^ 
epiihoniuf.  . 

Schraubensteine  sind  Entrochiten  von  einer 
Encriniten-Ärt,  deren  Krcpe  bis  jetzt  nicht  be« 
kannt  ist  .  Man  findet  sie  in  Steinkemen  und 
Abdrücken  bis  zur  Länge  von  4  Zoll,  und  vou 
I  Linie  bis  1  Zoll  im  Durchmesser  dick,  ixiit  % 
bis  16  Schraubengängen.  •—  In  der  (jebirgsmassa 
des  Sandes y  Elisensteins,  Quarzes,  Uebergangs-^ 
thonschiefers,  und  der  Grauwacke,  steht  in  klei- 
nen walzenförmigen  Rühren  .  oder  Höhlen ,  mit 
gestreiften  oder  gekörnten  Wänden,  welche  den 
innem  Abdruck  der  Entrochiten  -  Schale  zeigen, 
ein  einzelner  Schraubenbtein  meist  frei  und  nur 
oben  und  unten  an  den  Wänden  mit  walzenför- 
migen. Zapfen  befestigt.  Er  besteht  aus  einer 
dünnen,  runden,  oder  fünfseitigen,  meist  hohlen 
Axe,  dem  Nahrungskanal,  oder  der  Nervenröhre, 
oben  mit  einer  sternförmigen  Zeichnung,  und 
aus  dünnen,  durch  kleine  Zwischenräume  ge* 
tFennte,  zart  gestreifte  Scheiben.  Es  ist  also 
keine  wahre  Schraube  mit  fortlaufenden  Gängen 
vorhanden,  sondern  dieser  Name  ist  nur  durch 
des  flüchtigen  Anblick  onutanden.    Vielmehr  fin- 

vis   areoa,    ceani   cjUadHcvm  4et  Sehettchres    für 
•inerlei» 
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det  sich  hier  ein  Stüok  des  Gerippes  vom  thieri- 
schen  Körper  versteinert,  dessen  weichere  Theile 
verschwunden,  die  Oberhaut  oder  aufsere  Schale 
aber  noch  im  Abdruck  vorhanden  ist  *)» 

Nicht  immer  trifft  man   den  Schraubenstein 

■ 

vollständig  an ,  sondern  sehr  oft  -  nur  einzelne 
Theile  derselben,  z.  B.  die  Röhren,  die  Axe,  ein- 
zelne Scheiben.  In  allen  Röhren,  welche  nicht 
zu  sehr  durch  Auflösung  gelitten  haben,  zei^ 
aicli  auf  der  Grundfläche  ein  deutlicher  Stemstein, 
der  mit  dem  innem  Raum  der  Röhre  rineriei 
Weite  und  Umfang  hat.  Wahrscheintich  sind 
Schraubensteine  die  Wurzelenden  einer  oder  mefa^ 
rerer  Encrinitenarten ;  denn  bisweilen  kommen 
Stücke  vor,  welche  deutlich  eine  frühere  Verthei« 
lung  in  Nebenarme  und  Verzweigung  zu  erken« 
nen  geben.  -—  Auch  ist  nicht  immer  die  Nah- 
rungs-  oder  Nervenröhre  leer,  sondern  mit  Kalk- 
spath  ausgefüllt. 

*)  Lange  Z«it  konnte  man  ncK  nicht  vereinigaii,  von  «rfp 
eher  Thierart  die  Schrau bensteine  kommen.  Christoph 
Mylius  glaubte  (Phyiikalifche  Beluttigaagea. 
Berlin  1751.  ates  Stück} ,  es  wären  Bmchstürke  ans  da« 
Kopf  einer  Meduse.  —  Lieberoth  (Hamb.  Magn«.  Bd. 
9  und  14^)  gab  sie  fUr  Schnecken;  Prof.  Lehmann 
aber  richtig  (Not.  comment.  academ.  loieBt.  Petropoli* 
tan.  1764*)  für  Entrochiten  aus;  Blhmenhach  (HÜidhi 
d.  Naturgesch.  lote  Aufl.  Göttingen  1331.  S.  764)  ▼mnn- 
thet,  daCi  sie  zu  den  Tubiporiten  gehören  machtea. 
Möderer  hült  sie  für  Röhrenkorallen  (Epitboai- 
um);  Prof.  Bergmann  zu  Upsala  (Physik.  Beachrnk 
d.  Erdkugel  Th.  1.  &  24$.),  für  Würmer,  nUmlich  fttr 
HelminthoÜthea   Epithonius;   fiergcommisi»    Iltaataas 
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Scbratilitiitteiii«  finden  ticli  allein ,  oder  iii  Beglei* 
tmig  Ton  Milleporiten,  Chamiten.,  Pectunciiliten  und  andern 
lAeergeachdpfen  in  dem  sibirischen  Gouvornentent  Ekatherinen* 
^^U'g;  —  in  Obenchlesien  bei  Grofsen-Stein  ohnweit  Sa- 
kmu  in  Eisencn;  —  auf  dem  Harz  an  mehrern  Orten;  in 
Granwacke  auf  der  Schalk,  in  Kalk  bei  Auerhahn  in  Braun* 
tifenstain  auf  dem  Rübelande,  auf  dem  Stahl  berge  bei  Hütten- 
rada,  in  Eiaenstein  des  Lodenbleck,  und  in  den  Kalkoettern^ 
aeltncr  im  fetten  Eisenstein  des  Mittelberges  daselbst)  in  dem 
BammaUierga  bei  Goslar.  »-  Bei  Quedlinburg  in  einem  schwach 
eisenhaltigen  Sandstein,  der  bei  der  neuen  Mühle  nach  Wed- 
denlcben  hin,  am  Fu£b  der  Altenburs[^,  die  Sohle  des  obem 
MQhlengrabent  bildet.  ^  Im  Uebergangskalkstein  bei  Stein» 
hacli  in  Sachsen -Meinungen.  •  Iia  Nassauischen  in  Eisenstein ; 
•—  in  der  Grafschaft  Solms;  —  im  rheinisch  -  westphäli- 
achao  Gebirge  im  Grauwackensrhiefer  bei  Altena,  Iser- 
lohn, Grimlinghausen,  in  der  Glinge  häufige  im  Sandstein  bei 
Altan  •  Bochum ;  hei  Suckow  in  der  Grafschait  Mark  fleischfar- 
Mg  in  grünem  Kalkstein;  ferner  bei  Lindlär  im  Bergischen; 
bei  Almerode;  in  der  Grafschaft  Solms;  Winzenburg  in  Hil* 
dariieim;  —  in  England. 

Die  Encriniten  bilden  eine  grofse  Familie 
von  mehreren  Gattungen  und  Arten ,  für  deren 
Untersuchung,  Festsetzung  durch  richtige  Unter- 
scheidungsmerkmahle und  Trennung  des  Ver-» 
"wandten  und  Entfernten  der  englische  Naturfor- 
scher Miller  in  Bristol  am  meisten  gethan  hat  ***). 

m  Clausthal  (Arch.  d.  Urw.  IT.,  e.  S.  sgt.)  für  Stiele 
des  Liliensteins  «Encrinites  liliiiormis);  Dr.  Rop^ 
{Propaed.  d.  Mineral.)  für  Abdrücke  von  Entrochiten. 
In  der  Y.  Schlotheimschen  Petrefaktenk.  S.  335  wird 
der  Schraubenttein  «u  einer  eigenen  Art  der  Encrinitaa 
gemacht,  und  Encrin.  epithonins  genannt.  * 
4)  A  Natural  History  of  the  Crinoidea  or  Lilly -shaped  Ani* 
mala,  with  0^servations  on  the  Genera :  Asterio,  Euryale, 
Coroatula  and  Marsupites;  illustrated  with  50  colonred 
plates;  by  J  S.  MiUer  Bristol  igai.  4.  Ein  sehr  gu- 
ter Auszug  aus  diesem  Werke  steht  in  t«  Sokiotheim's 
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I>rS6Hfe    Verthellt    die    Crinoideea    (Liliäiattige 
Thiere)  in  die  4  Familien. 

L  Articiilata.  Mit  einem  becherföraiigen, 
aus  eng«  verbundenen  Gliedern  gebildeten  Thifp- 
körper  (Krone).  Es  gehören  dazu  die  5  Gattun- 
gea  Apiocrinites,  Fentacnnites  und  Encrinites.         ; 

II.  Semiarticulata.     Mit  einem    becherar- 
tigen Korper,    dessen    schildartige    Glieder    nicht  | 
eingegliedert,    sondern    mehr   aufeinander    gelügt  '' 
sind.     Dazu  gehört  nur  die  eine  Gattung  Poterio- 
crinites. 

III.  Inarticulata.  Die  Krone  besteht  aus 
Schildern,  welche  durch  Nähte  verbunden  und 
von  einer  schaligen  Decke  eingeschlossen  sind. 
Die  Abtheilung  besieht  aus  den  4  Galtungen  Cya- 
thocritiites,  Aetinocrinites^  Khodocrinites  und  Pla- 
tycrinites. 

IV.  Coadünata.  Die  untern  Glieder  3et 
Körpers  sind  mit  dem  ersten  Gliede  des  Statnqies 
oder  des  saulenartigen  Fufses  verwachsen.  Nur 
eine  Gattung,  Eügeniacrinites,  gehört  dazu^ 

A,  AfriDCTinitef. 

vMit'.ainem  {ün%Iiedrigen  Unterleibt  und  nüt 
Fidgero,  die  aar  «ine  Rtfihe  Glieder  haben. 

a.  Apiocr.  rotunduE.  BradfordscherEcri-. 
nit.  £ncriaiies  Parkinsönü  Schloth. 

Mit  kreisrundem  Stamme,  eben  solcher  Nah-- 
rungsröhte  und    mit    strahligem  Sterne   auf  d«t. 

.  .  Machtrlgvii  inz  F>clr«f*klcnkände.  Gotkais**- 
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^er  eineelnen  Glieder.      Dieser  Enkrinit 
ist  in  England  häußg. 

b.   Xpiocr. -eliipticus.       Encrin.  calycularis 
Schlot h.  - 

Mit  länglichrundem  Stamm ,  rupder  Nab- 
rongsröhre  und  mit  erhabenen  spitzigen  Querstrei- 
fen auf  den  Flächen  der  einzelnen  Glieder,  ^-r 
In  England  und  in  den  Mergel-  und  Kreidelagern 

der  Gegend  von  Aachen. 

B.  Penta'crinitet. 

Von  dieser  Gattung  in  der  Folge. 

C.  Encxinilef. 

\'  Mit  Fingern  9  die  aus  zwei  Reihen  Gliedern 

I    hesteben. 

a.  Encr.    moniliformis.    Lilienstein.     Encr. 
[    liliiformis   Lamark.    Isis   Encrinus  Linu.    Vorti- 
cella  rotularis  Esper. 

Eine  der  in  Deutschland  gewöhnlichen  En^ 
crinitenarten ,  deren  Körper  oder  Krone  entweder 
allein  oder  mit  einem  Bruchstück  des  Stiels  ge- 
funden wird. 

D.  Poteriocrinites. 

Stamm  und  Nahrungsröhre  sind  rund^  di# 
Flachen  der  Glieder  mit  strahliger  Zeichnung; 
der  Unterleib  5  gliedrig  und  die  Finger  nur  aap 
einer  Reihe  Glieder  gebildet. 

a.  Poter.  crassus  mir  dickgliedrigen  Fingern. 
Bei  Allenfaead  in  Northumberland. 

b.  Pocex.    teniua    fiiit    dünngUedngen   Fi» 
gem. 
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E.  Cyathovrinilef. 

Der  untere  Theil  des  Körpers  besteht  aus  (^ 
Schildern,  und  aus  3  runden  Armen,  die  nach  oben 
an  Dicke  zunehmen,  und  von  deren  Fingern  jeder 
durch  eine  R^ihe  Glieder  gebildet  wird.  Die  Fla- 
chen der  einzelnen  Glieder  sind  mit  Strahlen  ge- 
zeichnet. 

a.  C  y  a  th.    r  u  g  o  s  u  s.       Elncrinites    veiucOsus 
Schloth. 

Mit  einer  blattarttgen  'Nnhrungsröbre,  nib- 
den,  unregelmäfsig  gestellten  Armen,  und  mit 
eckigen  rauhen  Streifen  und  warzenförmigen  Er- 
hübimgen  aut  den  Schildern  der  Kronen  -  Arme- 
—  Der  En  rinit  wird  in  Enj^land  und  atif  der 
schwedischen  Insel  Gotbland  gefunden. 

b.  Cyath.  planus  und 

c.  Cyath.  tuberculus 

unterscheiden  sich  durch  die  Schilder  an  der 
Krone,  die  Oberfläche  derselben  ist  hei  jenem 
gialt,  b^i  diesem  höckerig. 

d.  Cyath.  quinquangularis. 

Stamm  und  Nahrungsröhre  sind  fünfseitig, 
die  Flächen  der  einzelnen  Glieder  mit  Stemstrab- 
len,  die  Arme  in  der  Krone  rund  und  ungleich, 
ihre  Schilder  glatt.  —  Gehört  zu  den  Pentacriniten. 

F.  Actinocrinitei. 

Die  Krone  besteht  aus  dem  untern  Theil 
von  5  Schildern,  5  Armen  und  einem  Schilde, 
welches  zwischen  den  Armen  auf  dem  untern 
Köiper  liegt 
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a.  Act  triacontadactylus.    Encrinites  Ion- 
catas  Schlotfa. 

Mk'  TUiidem'  Stamme  ^  dessen  Glieder  mit 
Sterustruhlen  besetzte  Flächen  haBen,  randen  un«> 
wgehnittigen  Armen  und  50  Fingern. 

b.  Act.  polydactylus. 

^  Mit  mehr  als  30  Fingern. 
G.  Rhodocrioites. 

-  •   Mit  5  Schildern,  die  zwischen  den  Armen  auf 
dem  Unterkörper  liegen. 
a.'  Rhod.  verus. 

Der  Stamm  rund  9  die  Nahrungsröhre  blu- 
menblattartig, die  Flächen  der  einzelnen  Glieder 
gestrahlt,  die  Arme  in  der  Krone  rund,  und 
jeder  Finger  durch  zwei  Reihen  Schilder  ge- 
bildet. 

H.  Platycrinites. 

Ohne  Zwischenschiider,  indem  die  5  Arme 
mimittelbar  auf  dem  Unterkörper  befestigt  sind. 

a.  Plat  laevis. 

Der  Stamm  länglichrund,  die  Nahrungs- 
röhre  kreisrund,  die  Flächen  der  Glieder  in  der 
Breite  mit  erhöheten  Linien  gezeichnet,  die  Arme 
glatt,  rund  und  unregebnälsig  stehend,  und  jeder 
mit  4  Fingern  besetzL 

b.  Plat.  rugosus. 

Jeder  Arm  mit  runzlicher  Oberfläche  hat  6 

Finger. 

c  Plat.  pentangularis. 

Stamm  und  Nahrungsröhre  fiseidgi  die  Fla- 

n.  19 


eben  der  Glieder  gestrahlti    die  Arme  rund»  un« 

gleich  und  glatt. 

Plat«   tuberculatusy     granulatus    und 

striatus  werden  durch  die  Oberiläche  der  Arme 

unterschieden,    ob  sie  mit  kleinen  Buckeki  oder 

mit  Körnern  bedeckt  oder  gestreift  ist. 
I«  Eageniacrinitet« 

Mit  einem  Stamm,  der  nach  oben  zu  Aicjier 

wird,   und  mit  einem  aus  5  Gliedern  gebildeteii 

Untertheile  der  Krone. 

a.  Eugen,  quinquangularis.  Encrinitescario- 

phyllites  Schloth.  '  Mit  runder  Nahrungsröhre. 

d.  Pentakriniten^   Meerpalmehf    Medu*, 
sehpalmerit   Meerdolden^  Helmintholithea 
portentosus  Linn.    {Pentremites  des  Thonu 
Say  in  Philadelphia,) 

Aeltere  Naturforscher  gebrauchten  die  Be- 
nennungen Pentakriniten  und  Ejikriaitea 
nicht,  sondern  behalfen  sich  mit  dem  allgemei- 
nen Namen,  versteinerte  Korallen  (Corallid' 
fossilia,  Lapis  corneus).  Zwar  hat  sich  schön 
der  Arzt  Georg  Agricola  *)  der  Namen  Pfen- 
takrinos  und  Enkrinos  bedient,  aber  damit  unsere 
jetzigen  Asteriaciten  und  Ophiuriten  bezeichnet 
Noch  Mylius  **)  und  Kosinus  ***)  geben  un-"" 

*)  Geb.  1490 ;  gest  1555.  —  De  ortu  et  causif  subterranco- 

runiy  4e  natura  eorum,    quae  efflaunt  e  terra  etc.  Basel 

•  1546.  Fol.  Im  5.  Buch  der  Abhandinng:   de  iMCiiifa-iom- 

lium,  kommen  die  Namen  Enkriniten  u.  PentakrinitMi  tot.' 

**)  Memorab.  Saxon.  subterr.,  oder  i|es  unterirditchen  Sachient 

seltsamer  Wunder  2ter  Theil.   Leipzig  171S.  4.  'S.  51  n.  £ 

*^*)  Qeb;  1687;  S^^*  1725.  Micli,  Eeinlu  Rösitti  Tanta- 
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jefmgm  Pentakriniten  und  Enkriniten  den 
.  Namen  Stella  marina.  «^  Schon  vor  ihnen  hatte 
der  Arzt  Friiedr.  Lachmund  *)  zu  Hildesheim 
die  Seelilien  9  Encriniten  genannt.  Wegen  des 
oberoy  meist  5seit]gen  Geleuksttfiis  und  der  lär- 
migen Blume  einiger  Enkrinitenarten ,  wollte  der 
Professor  Hollmann  zoi  Göttingen  **)  den'tja- 
men  Encrinic  wieder  unterdrücken,  und  ihn  mit 
Pentaciinit  vertauschen.  Durch  Blumen bach 
wurden  hierauf  die  Encriniten  und  Pentacriniten 
scharf  geschieden,  und  jeder  Gattung  richtige  Be- 
atimmungen gegeben.  In  den  neuesten  Zeiten 
eber  fangen  einige  Männer  wieder  an,  die  Pen- 
taczimfen  mit  den  Encriniten  zu  vereinigen  *'^'^). 

Aus  einem  Wurzelstuck  kommt  ein  mehrere 

Fob  langer  Hauptstamm,    der  öfters   kleine  Ne- 

benstaxfame  zur  Seite  oder  auch  wohl  selbst,  aber 

sehr  selten,    junge  aufsitzende  Thierstämme  hut, 

und  dadurch  ein  geästeltes  Ansehen  erhält  Jeder 

Stamm  ist  gewöhnlich   gseitig,    selten  4  oder  6 

ecitig,  und  noch  seltener  rund  (wofern  hier  keine 
^^^—      ■      ■  '  -■ —  — 

nmif  de  lithozois  ac  lythophytit  olim  marinis,  jam  vero 
•ubtcrranaisy  prodromus.  Hamburg  171g.  4. 
*)  Geat   1676.   Oryctographia  Hildesheimensit,    nre   admi- 
randomm  fossilium,  quae  in  tractu  Hildesheimensi  repe- 
rinntur,  deicriptio.  Hildesheim  1669.  4   ^-  S^  ^*  ^' 
^  ^entacrinorum  aliorumqne  petrcfactorum  marinomm  bre- 
Tis  descriptio.  Göttingen  1784.  4. 
^^  in  der  Petrefaktenkunde  des  Hm.   y.   ScblotheimS. 
597  —  319  sind  die  5  ersten  Arten  der  Encriniten^  wahre 
PentAcraniten,  werden  auch  so  genannt.'  Auch  der  Eng- 
linder  Miller  hat  in  seiner  „Natural  -  history  of  tKe  Cri- 
aoidca**  die  Pentacriniten  unter  die  Encriniten  vertheilt. 


Verwechselung  mit  den  EDcriniten  Statt  fioäet); 
und  besteht,  wie  der  EncnnUenstamni,  ans  einzel- 
nen Gliedern,  durch  welche  in  der  Mitte  die 
Nahrungsröhre  oder  Nervenröhre  geht.  Dieser 
Stamm  ist  der  Fufs  des  Thieres,  auf  dessen  oberem 
Theil  sich  der  wahre  Körper,  gewöbnhcfa  die 
Krone  genannt,  beßndet.  Wie  bei  den  Encrioi- 
tenkQrpem  besteht  diese  Krone  aus  dem  Unter- 
leib, der  zunächst  auf  dem  Fufs  ruht,  und  aus 
mehrem  Armen  mit  Fingern,  welche  auf  der  in- 
nem  Seite  mii  vielen  Saugrohren  oder  Ftihlfäden 
fahuenartig  besetzt  sind,  wodurch  die  Krone  das 
Ansehen  einer  Quaste  oder  Büschels  erhält.  Die 
Finger,  Arme  imd  der  Unterleib  haben  ebenfalls 
Nerven-  oder  Nahrungsröhren,  welche  mit  der 
des  Fufses  in  Verbindung  stehen,  und  sich  hier 
vereinigen.  -       - 

Die  PanukrinitiiB  ihneln  *BhrdeT  Seepitme  vtacMaBt- 

palme  (Itii  Atteiiai  Lia>,  Fslma   animal.  P«nt*Gi|iint  ^—ifn»! 

Ok),    welche    in    de»    amerikaniiclien  Meeren   bti   dsn  Ivaels' 

Barbadoi,  Cuba,  Martinique,  aber  Bclten,  augeUeiFen  mtd.ilnif . 

au»  mehr  all  69000  eiaielnen  Oliedern  in  dem  Särftr  nat  Vittf 

lusammengeietit  iit  *).  —  Versteinert  werden  die  PentakrüMaa 

i.-ben   10    teltCB  voliitündig  mit    der  Kroie   gftfantleR,    wia  4it 

Eucriniten,   z-  B.  im  Uebergangtkalk   bei  Fiag^   im  bitmnwö- 

-  f»  Mergelichivier  b«i  Doli  **)im  Königteidi  Wttnenbergt  *!» 

•)    Okett'i  hebib.  d    ZoGlogie.  Abth.  i.  S.  109. 

•*)   In  der  UnivenitätwammJung  la  Erlangen    hIm  dar  Pr^ 

Sander  ein  5  Fufi  langes    und   3  Puft  breitet  Sckiefci- 

etuck  aus  der  Gegend  von  Soll,   auf  welckem  ein  Penla- 

fcriiüt  mit  Wunel,  Fufs  und  Kürper  vnlliündig  «ick  btt- 

fand.  Die  l?latte  hatte  sehr  in  Baireuth  gelittm,  und  wtx 

riuig  gpivorden,    weil  lie  dort  frei  an  der  Wamd  galia>- 

gen  hatte.    S ander '■  Beichieih.  «ein,  AeiMO,  Tb»  s.  & 
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Mofchelkalk  des  Htimbtrgtf  bei  Gj^ttingen,    Bei  Altdorf  und 
in  England  an  mehrei^  Orten,  namentlich  in  Dorsethire.    Da- 
gegen sind  Bruchstücke  der  Pentacriniten  an  mehreren  Orten 
gar  Keine  eeltene  Ertcheinoog.    Es  finden  sieh  nSmlich 
A.    Eioseln»   Glieder   dder   Schilder»    Sternsleine« 

Siegetfteine>^)»  Aiterien,  Attezoiten,    Asteriae, 

Astroiatae  genannt. 

Sie  sipd  gewöhnlich  5seitig,  selten  4  oder 
6seitig,  oder  rund,  in  der  Mkte  durchbohrt,  und 
haben  auf  beiden  Flachen  die  Zeichnung  eines 
5-,  selten  48eitigen  Sterns,  oder  einer  Blume,  de- 
ren 5  Bläuer  durch  feine  Striche  oder  durch  kleine 
Knoten  gebildet  werden,  und  rund,  oder  zuge- 
spitzt, oder  keulenförmig  sind,  auch  wohl  über 
einander  liegen.  Sehr  oft  ist  die  Zeichnung  auf 
der.  einen  Fläche  erhaben  und  scharf  ausgedrückt^ 
auf  der  andern  aber  vertieft  und  nur  in  groben* 
ttmrissen  sichtbar.  Da  die  Stemsteine  aus  feinen, 
über  einander  liegenden  Brättchen  bestehen  ^  so 
lassen  sich  -  die  Zeichnungen  leicht  durch  ein 
Messer  wegschaben  oder  schleifen,  erscheinen 
aber  bald  wieder«  wenn  man  die  Arbeit  behqt- 
sam  fortsetzt.  Durch  diese  stem*  oder  blätterar« 
tigen  Zeichnungen,  werden  die  Sternsteine  leicht 
von  den  Gliedern  der  gegliederten  Orthozeratiten 
imterschieden )  denen  sbiche  Zeichnungen  fehlen« 

Die  Stemsteine  weichen  sehr  von   einander 
in  der  Gröfse  ab.  Sie  finden  sich  von  der  GröCse 

^  —  Knarr  hat  im  erstem  Theil  Taf.   11.  Fig.  C  ei- 
nen Pentftcriniten  aus  dem  Mergelichiefer  hei  BoU  ahge- 
büdel. 
*)  Wer  sie  an  dem.  Halse  tr8gt,  ist  leises  Sieges  gewiDr. 
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eines  Hirsekorns ,  bis  zu  d^r  tob  i  Zoll  i 
Durchmesser.  Ihre  Ecken  sind  spitz  oder  stumi 
gebogen  oder  kolbenförmig. 

Aof  der  schwedischen  |iisel  Gothland ;  bei  Angerbuig 
PreiiliieQ.  —  In  Obenchlesien  im  Flötokalk  auf  der  Fr; 
drichsgrube' und  am  Rofs berge  bei  Beuthen;  ia  PI 
derschlesien  bei  Schweidnitz,  Ohernitx,  Schönbrunn  und  Ka 
1  merau ;  in  Sachsen  bei  Chemnitz ,  Leipztg ,  Querfurt.  — 
den  Thonschichten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Qnedl 
bürg  *),  —  Im  Muschelkalk  bei  Thiede  und  auf  dem  Eins, 
birge  im  Herzogthurae  Braunschweig,  In'  der  Kreide  bai  1 
becti  und  an  andern  Kiisten  der  Ostsee.  --<-  Am  Harzgebiift  ! 
Goslar  und  in  dem  Kohusteine  bei ,  llfeld.  •*•  Bei  Sond« 
hausen,  Bairauth,  Würzburg.  — «  Im  Königreich  Würtembe! 
bei  Echterdingen ,  Stuttgart  und  Bebenhausen.  —  Im  •  Hei 
berge  bei  Göttingen.  —  In  der  Schweiz  bei  Glaris ;  in  Lothr 
gen;  in  England  an  mehrem  Orten,  z.  B.  im  altem  Kalktli 
in  Dorsetshire.  — r  Bei  Sachsenburg,  unweit  Frankenhansm 
Thüringen,  finden  sich  kleine  Ästenden  mit  fui\f  etumpl 
Ecken ,  und  mit  Strahlen ,  welche  Tom  Mittelpunkt  nach  ft 
iUnde  laufen. 

B.  Sterntäuleosteine.  Gesternte  Judenttein 
Asteriae  columniformet.  Atteriae  colunmaret,  Laj 
des  Judaici  sideram  forma. 

Es  sind  Bruchstücke  aus  dem  Stamme  od 

der  Krone  9  'welche  aus  mehrem  Gliedern  (a'  1 

über  50)  bestehen,    und  einen  Körper  von  }  1 

5  Zoll  Höhe  bilden.     Die  Gestalt  derselben  wi 

durch  die  einzelnen  Sterne  bestimmt;    es  gic 

deshalb  funfseitige,    4*  oder  öseitige,  oder  mn 

Säulensteine,    mit  vertieften,     eingebogenen  od 

ebenen    Seitenflächen.   —    Die   Verbindung    d 

einzelnen  Glieder, -  die  Naht,    Junctur,    d 

*)  Nur  einzeln  auf  einem  Ueintn ,  dem  Herrn  Vcdtg«  d 
eet^  Werk«  gehörigen  Theile. 
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Reif  ödev^Eiaschnitt  genannt,  liegt  entweder 
tiefer  9  als  die  Seitenflächen  (zr  B.  bei  Quedhn* 
t>U)rg  und  Giefsen),  -oder  höher  (i.  B.  bei  Würz- 
burg), oder  mit  ihr  beinahe  in  einer  Ebene,  wo- 
dufth^'Sie  kaum  bemerkbar  wird  (z.  B.  bei  Veit- 
lahn im  Baireuthschen).  Sie  ist  glatt,  oder  ge* 
sKhnt,  -oder  kettenförmig.  Audi  finden  sich  zu- 
weilen Stemsaulensteine ,  die  aus  grofsem  und 
kleitiejm  Stemsteinen  zusammengesetzt  sindj  oder 
dertfti  Axe  nidil  senkrecht  auf  der  Grundfläche 
steht,  öder  die  eine  gekrfimmte  Säule  bilden  (z.  B* 
bei  ^^edlinburg).  Auch  kommen  solche,  wie- 
wohl sehr  selten,  vor,  deren  Oberfläche  mit  Kno* 
ten  oder  Warzen  besetzt  sind,  oder  die  vereinigt 
einen  Zweig  bilden,  .  ^  . 

SteznsAulenttein«  find  etwM  uiitener^  wie  cliSi^  einzelnen 
Stenifteiae.  Man-  findet  <ie  in  der  Kreide  auf  der  Insel  Rügen, 
a.  an  den  Küsten  der  Ostsee ;  im  Muschelkalk  bei  Hannover ;  ini 
Tbon  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Quedlinburg;  im  lieber- 
liangskalk  bei- Prag,  Im-Flöttkalk  bei  Gielsetty  Veitlafan*  .— 
In '  der.  Sohweix  bei  Neufchatel ;  —  bei  Gastelen  und  Deutsch- 
bein im  Kanton  Bern.  —  Im  Mergel  über  dein  Gyps  bei  Chel- 
laston  in  England«  -^  An  mehrem  Orten  im  nordamerikani« 
achen  Freistaat  Kentucky. 

•  .  .....     4. 

Der .  englische  Naturforscher  Miller  zählt 
zur  Gattung  Pentacrinites  alle  solche  Crinoiden, 
deren  funfseitiger  Fufs  sich  oben  an  der  Spitze 
nicht  erweitert,  eine  runde  Nahrungsröhre,  und 
Einher  mit  einer  einzigen  Reihe  Glieder  hat 

a)  Pentacrinites  caput  Medusae.   Pen- 

tacr.  vulgaris  Schloth.    Vorticella  pentagona  Esper. 

Mit  glattem  Stamm,  dessen  einzelne  Glieder 
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gewöhnlidh  in  der  Grölse  abwechseln)    imd 
runden  Armen.  ..«*<. 

b)  Pent.  briareus.  —  Pentacr.  britani 
Scbloth. 

Mit  glattem  Stamm  und  eckigen  Armen  * 

c)  Pentacr.  subangularis. 

Mit  glattem  Stamm  und  Armen,  ^  die  aus  i 
doppelten  Reihe  Glieder  gebildet  sind.  *—  D 
Pentakrinit  kommt  auch  in  Deutschland 
X.  B^  bei  Göppingen  und  in  den  Schiefer 
ten  bei  Boll  in  dem  Königreich  Würtemb 
vielleicht  auch,  nach  v*  Schlgtbeims  Vei 
tbung  **)j  bei  Amberg. 

.  d)  Pentacr.  basaltiformis. 

Mit  gleich  dicken  Gliedern  des  Stammes. 
e}  Pentacr.  tuberculatus. 

Mit  Knoten  und  Erhöhungen  auf  der  C 
fläche  des  Stammes. 

Hierher  gehören  auch  die  bei  den.Enkriniten  anfgefü 
GjAthocriiiites  quin^iumgularis  und  PUtyoriiiite«  penuogi 

I  . m 

Dritte    Ordnung» 

Thiere   mit    willkührlichelr   Bewege 
und   Ortsveränderung}    frei    aich 

bewegende  Thiere« 
Die  urweltlichen  Thiere  der  beiden  vo 
gehenden    Ordnungen    lebten    fast  aüsschßei 
im  Wasser,    nur  mehrere  Arten  der  Sehnig 
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*}  Eine  gute  Abbildung  dieeef  Pentacriniten  baandet  •; 
Blumenbach'a  Abbild,  tiaturbist.  Gegeait.  Nr.  7c 
♦♦)  Nachtr.  t.  Pctrcfaktenk.  6.  %u 
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fliacheii  davon  eine  Ausnahme«  Ihre  Nahrung 
•oabmen  sie  aus'  der  von  ihnen  bewohnten  flüs^ 
agen  Rinde  des  Erdkörpers,  und  den  darin  auf* 
{^löfiten  Theilen  der  festen  Rindeschichten »  we- 
niger  aas  den  Gasarten ,  welche  in  das  Wasser 
eingedrungen  waren.  Ihnen  war  deshalb  Orts- 
lemnderung  sehr  entbehrlich^  ihnen  bot  die  Ge- 
^nrtsstatte  ununterbrochen  bis  zum  Todestage  die 
zum  Wachsthum  und  zur  Fortpflanzung  erforder- 
lichen Stoffe  dar. 

lieber  sie  erheben  sich  die  untern  Klassen 
der  frei  bewegbaren  Thiere  sehr  wenig. 
Zwar  sind  sie  nicht  mehr  zeitlebens  an  den  Ort 
der  Gebart  gefesselt,  aber  noch  sehr  unbedeutend 
ist  der  Raum,  in  welchem  sie  sich  bewegen, 
dem  noch  immer  ist  das  Planetarische  in  ihnen 
^enrschend«  Auch  die  Art  ihrer  Ernährung 
ist  planetarisch,  da  sie  nur  die  im  Wasser  aufge- 
lösten, oder  ihm  beigemengten  Stoffe  aus  der 
l^n  EU'drinde  zu  der  Elrhaltung  ihres  Körpers 
^f^vrwenden«  Je  höher  sich  das  Thier  erhebt,  je 
Weniger  es  des  rohen  Planetarischen,  und  je  mehr 
es  des  schon  durch  organische  Lebenskräfte  Ver- 
'iUoerten  zur  Nahrung  verbraucht,  um  desto  grö- 
sser wird  seine  Beweglichkeit.  Sie  mufs  es  wer- 
de&i  damit  das  Thier  nicht  Hungers  sterbe. 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  des  thienschen 
I^bens  ist  die  Art,  wie  das  Geschöpf  seine  Nah- 
^^ung  ergreift,  sehr  abweichend«  Planetarischen 
^Hiieren  wird  sie  durch  chemische  Verbindungen 
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und    Auflösungen    eben    so    zugefiJhlt,     wie  dm 
Theilen  des  Erdkörpersj  hier  sind  demnach  keine 
fccstiinmte    Organa    vorhanden ,     durch    ^e    du 
Tbier  die  Nahrungsmittel  ergreift,     und  ditf«  Er- 
^     griffene  umwandelt.     Je  höher  das  thierische  Le- 
ben  sich  erhebt ,    desto   mannichfaltiger ,    zusam- 
mengesetzter und   kunstreicher    werden    die  dazu 
bestimmten  Vorrichtungen.    Pflanzenthiere  ergrei- 
fen  die  Nahrungsmittel,   wie    die  Pflanzen  alleiD, 
aus   dem  Wasser,     durch  Einsaugungswerkzeuge, 
die    bald    warzenartig   über    dem   ganzen    Körper 
verbreitet  siud  (Corallen),  bald  fadenartig  in  Mund- 
äffnung  umgeben  (Polypen).   Ihnen  folgen  TUer- 
arten,     deren  MundöfTnuiig  sich  weiter  ausgebil- 
det hat,     und    deren    stärkrt  entwickelte   Kinnla- 
den    zum     Aufgreifen    der     Nahrungsmittel    und 
zum     Zermalmen    derselben    zugleich    gebraucht 
werden  (Würmer,  Kerbthiere,  Fische,  V5gel).  Eiid> 
lieh  erhalten  Thierarten  eigene  Glieder 'zum  Aul- 
greifen  der  Nahrungsmittel ,     und  mit  der   toU- 
Biändigea  Ehtwickelung  dieser  Theile  nimmt  die 
'  AusbUdung    der    Kinnladen   immer   mehr    ab  *) 
(Vierfüfsler,    Pflanzenhresser,    Fleischfresser).      In 
dem  Affen  und  Menschen  haben  die  Greiforgane 
die  höchste  Ausbildung  erbalten. 

Im  Allgemeinen  stehen  diejen^en'  Thj(tal>* 
ten  einer  Klasse,  ^velche  sich  mit  POanzeDkMt 
begnCgen,  auf  einer  niedem  Stufe  der  Bevr^gKap* 

*)  An  Attempt   to   attabliih   Phyiiognamr    upon    acicjitifiB 
piinoif lef  etc.  B7  ToUn  Cror«.  ClMgonriSi/.  8>  &  2?i* 
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krit|  iftb  d!e)€liigeD|  Welche  thierische  Stoffe,  reia 
oder  mit  Pilanzentheilen  vermischt,  zur  Nahrung 
mwenden*  Alle  Thiere  aber  zwingt  das  ia 
ihlMn  wohuende  Planetarische,  zur  Fortdauer 
te  Lebens'  noch  solche  Theile  der  Erdrinde  zu 

;  gebraachen,  die  nicht  durch  organisches  Leben 
fRfieinert,  und  umgewandelt  sind.  Die  untern 
üikrarten  nehmen  dazu  grobe  Theile  der  Erd- 
xmde,  höher  gesteUte  Thierarten  entlehnen  eie 
IUI  den  feinem  Hüllen  des  Erdkörpers,  aus  dem 

I  Wasser,  der  Luft  und  den  hohem  feinen  Schaa- 
IflL—  Auch  solche  Thierarten  treten  auf,  denea 
ias  Wasser  schon  zu  grob  ist,  und  die  nur  von 
dderischen  und  Pflanzensälten  leben  (z.  B.  viele 

;  'Wnaner,  Kerbthiere,  Raubthiere);  ja  einige  köu- 

I  Ben  nicht  die  Luftmischung  der  untern  Schich- 
ten des  Dunstkreises  ertragen,  sondern  verlangen 
tine  mit  thierischen  und  Pflanzenstoffen  stark 
imengce  Gasart.   (Eingeweidewürmer,  Holzwür- 


Wir  dürfen  wohl  im  Allgemeinen  annehmen, 
iA  Thierarten,  welche  nur  im  Wasser  aus- 
daaem  und  die  daselbst  vorhandenen  Stoffe  zur  / 
üabung  verwenden,  früher  da  geweseu  sind, 
:  all  solche,  welche  von  Pflanzen  leben,  und  diese 
Frieder  früher,  als  Raubthiere,  welche  sich  von 
lUtrea  ernähren,  die  mit  ihnen  zu  einer  glei** 
<ieu  Klasse  des  Thierreiehs  gehören.    Hingegen 


1^  eine  Thierart  aus  einer  hohem  Klasse^  un* 
gescfatet  sie  ihre  Nahrung  aus  den  untern  Ord- 
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nuDgen  des  Thierreichs  entnimmt,  gleichzeitige  ^ra 
nicht  gar  früher,  entstanden  ^yn,.al8  Arten,  dio 
von  Wasser,  oder  von  Pflanzenstofien  leben;  Mehr 
findet  dieses  bei  den  Meerbewohnem ,  denen  du 
Pflanzenreich  wenig  Nahrung  darbeut,  wräigar 
bei  den  Bewohnern  der  Lufthülle  Statt  ^ 

Wie    die  Thiere,     welche   im  Wasser  an*-' : 
schliefsend  leben,     weit   früher  entstanden  fiin^ 
als  diejenigen ,     welche  im  Wasser   nnd  *  in  dir ; 
Luft  zugleich  leben  können,    so  haben  sich  jent' 
auch  frühzeitiger  auf  höhere  Stufen  der  Auibil- 
dung  geschwungen.       Ihnen  folgten   weit  spittf 
die  beidlebigen  Thierarten ,   und  noch  fip&ter  & 
Bewohner  des  Festlandes.  *  Die  ältesten  Thienr»' 
Steinerungen    sind  Wasserbewohner,     und  notir^ 
ihnen  finden   sich   schon  in   den  altem  Eldtig^' 
birgsarteu   höhere   Thierarten ,    z.  B«    Fische  |  •  k 
nicht  unbedeutender  Zahl}     die  Gebirgsarten  aoi 
der   Mitte   der    Flötzzeit   zeigen  Versteinerangci 
der   Eidechsen    und    anderer    Arten    beidleb^ 
Thiere,     und  in  den  jüngsten  Flötzgebirgen  Cf^j 
scheinen    sichere  Spuren    von    Landsaugethiera% 
die  dann  im  aufgeschwemmten  Lande  viele  Dnk- 
mähler  ihres  ehemaligen  Daseyns  zuruckgehuMi^. 
haben.     Nur  Oertlichkeiten ,    durch  früheres  oder 
späteres  Beenden  eines  Bildungszeitraums  «Uatüh.; 
den,     konnten   einzelne  Ausnahmen    von   disMK 
Regel  herbeiführen. 

Alle   Thiere    dieser  Ordnung  m&ssen 
dreifachen  Lebenskreis  durchlaufen.    Das  plasia 
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ris che  Leben  dauert  nur  kurze  Zeit  als  Keim 
I  Eiy  dann  tritt  ein  ebenfalls  nicht  l^n&e  Zeit 
luemdes  Pflanzenleben  ein,  wenn  der  Keim 
a  Ei  sich  zum  Thiere  entwickelt,  und  inswirk- 
dio  thierische  Leben  übergeht.  In  diesem  drit* 
sn  groisem  Zeitraum  endlich  geniefst  das  Thier 
inen  hoh^n  Grad  von  Selbstständigkeit,  und  bil-. 
let  einen  kleinen  Weltkörper,  der  mit  dem  Pla- 
nten auf  ähnliche  Art  enge  verbunden  ist,  wie 
lieser  mit  dem  Sonnenkörper.  Ohne  den  letzten 
kann  der  Planet  nicht  zum  Leben  erwachen,  nicht 
ntdanern,  eben  so  das  Thier  nicht  ohne  den 
nanetoikörper.  Wie  dieser  der  Stützpunjct  eines 
leoen  Lebens  ist  (die  organischen  Welten),  so 
mch  der  Thierkörper,  dessen  Inneres  Eingewei- 
le- und  Blasenwürmer  bewohnen,  dessen  Ober- 
liebe  mit  Wäldern  von  Federn  und  Haaren,  be- 
leckt sind,  in  denen  wieder  neues  thierisches 
^ben  fröhlich  gedeiht 

Das  Planetarische  der  Pflanzengestält  ist  im- 
rhiere  nicht  ganz  verwischt,  selbst  in  den  ober- 
ten  Thierklassen  nicht.  Schon  in  der  Pflanze 
rerden  die  thierischen  festen  und  weichen  Theile 
nrch  Holz  und  Mark  angedeutet^  und  gewöhn-^ 
ick  wird  hier  das  Weiche  vom  Festen  einge* 
chlossen  und  geschirmt.  So  auch  bei  vielen 
rhierarten,  z.  B.  bei  den  Muscheln,  Krebsen, 
[äfern^  Schildkröten,  Panzerthieren.  Auf  den 
löhera  Stufen  des  Thierreichs  zieht  sich  das 
feuetef    das  Gerippe  in  das  Innere  des  Körpers, 
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und  wird  nun  vom  Weichern  (Fleisch  nad  Häu<i 
ten)  eingeschlossen;  den  Sitz  des  tbierischetf 
X.ebeDS  umgiebt  das  Festere  des  Pflanzenleben^ 
und  das  Weichere  und  Planetarische  (die  Haute) 
werden  nach  den  äursersten  Granzeu  getrieben. 

Aus  dem  Pflanzenreiche  bringt  die  thieriscbe 
Welt  einen  dreifachen  Bau  mit.  a)  Die  einfg- 
che  Gestalt  der  Schilfe  und  Binsen  erhebt  sich 
zu  nackten  Erd-  und  Eingeweidewürmern,  Schaal-  , 
thieren  mit  einfacher  Decke,  ungeflügelten  Kerb* 
thieren,  Schlangen,  Fischen  und  Ceiaceen.  b)  Die 
Pllanzengestah  mit  Zweigen  wird  zu  vkü- 
armigen  Würmern^  Muscheln,  geflügelten  £erb* 
thieren,  Eidechsen,  Fröschen,  Sumpfvögeln  und 
Robben .  c)  Die  kugelichte  knollige  Ge- 
stalt der  Pflanzen  erzeugt  kugeüchte  Würmer, 
Tielscbaligte  Muscheln,  Schildkröten,  VögeL  und 
Landsäugethiere. 

Alle  frei  sich  bewegende  Thiere  bilden  zwü 
grofse  Unterabtheilungen,  a)  Thiere  ohne  eine 
Rückenwirbelsäule,  und  fa)  Thiere  mit  derselben. 
Jene  stehen  niedriger,  haben  deshalb  auch  noch 
weit  mehr  des  Planetariscben  und  Pflanzenartigen 
an  sich,  als  die  Thiere  mit  knochigen  GerippaOf 
deren  höchste  Stufe  die  Landsäugethiere  sind.     . 

.     Erste    Unter- Abtheilung. 

Thiere  ohne  Rückenwirbelsiiule,  Gerippe 

und  .Gehirn,    Hetmintholitben.  Anim»lia 

inspinalia. 
Mit    weifsem   umlaufenden    Blut,    mdirani  ' 
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Nerren,   Athmungswerkzeugen  und  Verdaiiungs- 

organen.      Die    hieher   gehörigen   Thiere    stehen 

isf  zwei  Stufen,    wodurch  untere  und  obere 

Thieranen  entstehen. 
A,  Untere  Thierarten. 

Wfirmer.     Wurmsteine.     Steinwfirmen 

■ 

.  Vermikuliten.  Alcyonium  vermiculare. 
Mit  sackförmigem  Körper,  ohne  eingelenkte 
Bewi^ungswerkzeuge  und  überhaupt  ohne  deut- 
fidie  äufsere  Glieder.  Die  Ortsveränderung  und 
Bew^ung  ist  in .  Verhältnifs  der  Körpergröfse  un- 
ledeutend.  Gröfstentheils  wohnen  sie  im  Wasser 
od^  ^wenigstens  an  feuchten  Oertern  des  Festlan- 
deij  oder  organischer  Körper.  Die  Gestalt  der- 
i^n  m  noch  zum  grofsen  Theil  pflanzenartig,. 
deuir  noch  ist  die  'thierische  Lebenskraft  zu 
s^f![ach,  um  sich  weit  aus  dem,  beiden  organi« 
fclKn  Reichen  Gemeinsamen  zu  entfernen.  Wir 
finden  deshalb  noch  die  Gestaltungen  des  Pflan- 
zenreichs.  wieder.  Entweder  sind  die  Vermiculiten 
ifjfj^^ig,  pdfT  baumartig.  Jene  sind,  wie  die. 
iQfj^gen  Gewächse,  nur  häutig  und  zellig}  diese 
4ber  entweder  gerade,  oder  gekriimmt,  oder 
kngelicbt,  .und  hat>^n  eine  harte  Rinde,  welche 
&,3^11e  des  Holzes  d?r  Bäume  vertritt,  und  die  in-. 
Mf^ weichen  'jrheile.(das  Pflan^enmark)  einschliefst. 

Erste     Klasse. 

'l")aAte  Würmer.     Weichthiere.    Mol- 
•'        lasfciten  ♦). 

^Mit  einem  länglithen,   schilfartigen  Körper, 

^  Ma>«x««  des  Aristoteles.     Vergl.  Arlstotolis  de  moUuscis 
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der  nur  von  einer  weichen  ^  dehnbaren  Oberl 
umgeben  ist.  Sie  kommen  sehen,  versteinert  i 
da  bei  der  Bildung  der  Gebirgsarten  der  wei 
Körper  viel  zu  schnelle  aufgelöst  wurde,  und 
unter  sehr  günstigen  Umständen  ein~Denkni 
seines  frühem  Daseyns  zurücklassen  konnte«  . 
wenigsten  können  sich  wohl  in .  altem  Flöti 
birgsarten  dergleichen  erhalten  haben;  hier  m 
jede  Spur  derselben  in  den  späitern  Bildungsa 
ten  der  Erdrinde  durch  das  Reinigen'  von  d 
Fremdartigen  völlig  verwischt  seyn.  Sind  m 
Denkmähler  wirklicher  urweltlicher  Weichthi 
vorhanden,  so  können  sie  nur  in  den  jüngi 
Gebirgsarten  angetroffen  werden,  und  dann 'i 
aus  Steinkemen  bestehen,  die  in  der  Versteii 
rungsroasse  gegen  das  Ende  einer  Bildungsi 
entstanden  entstanden  sind.  Am  leichtesten  koi 
ten  sich  Würmer  versteinern,  deren  Haut,  e: 
solche  Stärke  besafs,  dafs  sie  geraume  Zeit  i 
Zerstörung  widerstand.  Im  Innern  des  Körp 
.hatte  sich  dann  ein  Steinkem  gebildet,  ehe  je] 
völlig  aufgelöst  ward,  und  seine  Bestandtheile  ( 
Versteinerungsmasse  überlassen  hatte.  Dadui 
ward  die  innigste  Verbindung  aller  Theile  i 
Gebirgsmasse  gestört,  und  jetzt  beim  Zerschlag 
derselben  zeigt  sich  der  Steinkem  mehr,  oi 
weniger  deutlich,  bisweilen  mit  den  feinst 
21eichnungen  des  thierischen  Körpers* 

Gephalopodibiis  (ns^t  tuv  jiixXasctMv)  etc.  Herriiu*}oa 
de  Koehler.  Kiga  iSaOi  8> 
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Wurm«  von  geringen  Durchmesioern  konn- 
ten leichter  versteinern  als  dicke.  Die  etwas 
tihe  Versteinerungsmasse  ^  voizüglicb  gegen  das 
Ende  der  Bildungszeit,  konnte  nicht  in  da<;  In- 
nere des  kleinen,  dem  Haarröhrchen  ähnlichen 
Körpers  eindringen,  und  ihn  ausfüllen.  Dieser  be- 
[/  hieb  deshalb  Zeit,  sich  langsam  aufzulö<;en«  seine 
Stoffe  der  ihn  einhüllenden  Masse  mitzutheilen 
ood  diese  etwas  abzuändern.  Dadurch  entstand 
eine  hohle  Röhre  mit  einem  von  der  G<-birg8. 
nasse  etwas  abweichenden  Gehäuse.  Ob  alle 
donne  Wurmröhren  mit  kalkspathartigen  Rinden, 
z.  B.  die  gewundenen  Serpuliten  im  Kalkstein 
oder  Kalkmergel,  lebend  eine  harte  kalkige  Rinde 
gehabt,  oder  ob  einige  derselben  sie  erst  lange 
nach  dem  Tode  erhalten  haben,  läfst  sich  jetzt 
nicht  mit  Gewis^heit  bestimmen. 

Die  Untersuchung  der  Weichthier- Versteine- 
rungen bedarf  noch  vieler  Erfahrungen.  War 
man  in  frühern  Zeiten  zu  leichtglänbig,  und  er- 
Uarte  manche  Ausscheidungen  für  Wurmversteine- 
jmogen}  so  wurde  man  später  wieder  zu  angst* 
lieh,  und  sähe  überall  Trugsteine  und  Natur« 
Sj^ele.  Nicht  alle  Steinkeme,  welche  nicht  of- 
fenbar einer  Muschel  oder  Schnecke  gleichen, 
aiiid  deshalb  solche  Ausscheidungen  fremdartiger 
Stofie  aus  Sand-  und  Kalkgebirge  arten,  welche 
▼onuglich  durch  Beitritt  des  Eisens,  oder  der 
Elektrizität  zum  Wasserstoff,  nicht  selten  täu- 
U.  20 
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sehende  Aehnlichkeiten  mit  thierischen  oder  Pflan- 
zenkörpern  annehmen. 

In  d^m  Muschelkalk,  und  noch,  mehr  in 
dem  darauf  gelagerten  weifsen  Kalk  (z.  B.  bei 
Quedlinburg) 9  im  Thon,  im  Sande,  finden  sich 
mehrere  Steinkerne,  welche  durch  Weichthiere 
entstanden  seyn  können,  bis  jetzt  aber  allenfalls 
zu  den  Älcyonien  und  andern.  Karikoiden  gezahlt 
sind.  *—  Immer  aber  ist  ihre  Bestimmung  sehr 
schwierig,  und  erfordert  grofse  Vorsicht,  da  wir 
bis  jetzt  nichf  einmal  mit  Sicherheit  behaupten 
können,  dafs  es  in  der  Urwelt  schon  weiche 
Würmer  gegeben  habe,  und  deshalb  ungewils 
sind,  ob  die  Steinkerne  von  Wüimern  herstam- 
men, oder  ob  sie.  durch  andere  verstümmelte 
Körper  entstanden^  ja  vielleicht  wahre  N^turspiele 
sind.  Hierher  gehören  die  Blutsaugen,  welche 
nach  Lesser's  Lithotheologie  S.  65^.  in  Lief- 
lanc^  gefunden  werden. 

Die  bis  jetzt  als  Regenwürmer  (Lumbri- 
citen)  auigefühnen  Vermiculiten ,  haben  unsern 
jetzigen  Hegenwürmern  wohl  in  nichts  geähnelt, 
als  in  der  Gestalt.  Offenbar  haben  sie  ein^  feste 
Rinde  gehabt,  welche  sich,  wie  andere  röhren- 
artige Würmer,  weit  leichter  versteinern  konn' 
ten,  aU  die  Molhisciten. 

Auch  von  den  Eingeweidewürmern  kön- 
nen sich  wohl  nur  sehr  selten. Steinkerne  erhal- 
ten haben.  Vermochten  es  die  häntig^en  und 
fleischigen    Theile    des    Vierfülsers   und    andere 
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lAcht^  ihr  And^nkeii  dorai  Abdrucke 
in  der  sie  einhüllenden  Gebirg^oiasse,  oder  durch 
Steinkerne  zu  erhalten ,  so  waren  es  die  sie  be- 
wohnenden Tbierarten  noch  weniger  im  Stande. 
Nur  unter  sehr  gilnstigen  Umständen  konnten  ^ 
Eingeweidewürmer  zufättig  einen  Steinkem  bil- 
den ^  und  dadurch  ihre  Gestalt  dauernd  machen. 
Wenn  nämlich  weicher  Thon,  d^r  keine  Säure 
eder  Kalk  enthiek,  den  grofsen  tbieriscben  Kör- 
per  ausfüllte,  so  schützte  er  die  darin  angetroffen 

4 

nen  Bewohner  gegen  sehr  schnelle  Aulldsung 
des  Körpers.  Gescbejhe  dieses  nachher  langsam, 
so  verbanden  sich  die  thierischen  Stoffe  mit  der 
Versteinerungsmasse,  und  es  bildete  sich  ein  der 
thierischen  Gestalt  ähnlicher  Körper ,  der  sich 
durch  die  ihm  beigegebenen  Bestandtheile  von 
der  übrigen  Gebirgsraasse  unterscheidet.  So  hat 
sich  in  den  Thonschiqhten  des  westlichen  Stadt- 
grabens ein  Steinkern  aus  .braungelblichem  Thon 
gefunden,  welcher  viele  Aehnlichkeit  mit  einem 
Blasen  wurm  (Hydatis)  hat,  nur  viel  gröTser  ist, 
ilid,em  er  li  Zoll  lang»  |  Zoll  in  der  Mitte  breit 
und  l  Zoll  dick  ist  *).  Aus  dieser  Blase  ragt 
der  i  Zoll  lange,  i  Linie  im  Dprchmesser  dicke 
fein  geringelte  Körper  hervor,  dessen  Kopf  aber 
ahgebrocfaen  ist.  Bei  aller  Aehnlichkeit  würde 
es  docb  sehr  gewagt  seyn,  die  Versteinerung 
unbezweifelt   für  einen   Hydatilith   zu  haltr^n^ 


^ 


*>  Ardu  d.  Ikw.   Ui,  ».  &  319* 
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und  selbst  als  solchen  unbedingt  au$  der  Urwell 
herkommen  zu  lassen. 

In  dem  Schiefer  bei  Sohlenhofen  sollen  auch 
zuweilen  Versteinerungen  einiger  Weichthierarten 
angetroffen  werden,  sind  liber  nicht  genau  unter- 
slicht,  und  noch  weniger  bestimmt,  Wahrschein- 
lich enthalten  Braunkohlen-  und  ältere  Torfla- 
ger, yieileicht  auch  andere  Gebirgsarten  der 
jüngsten  Bildung  dergleichen  Thi^rarten,  und  es 
fehlt  an  aufmerksamen  Beobachtern,  wdche 
solche  Stücke  dem  Untergange  entziehen. 

Zweite    Klatte. 

Hartrindige  Würmer.    Tubulitin  *)•    Mö- 

nothalamiten.  Testacea tubulosa.  CanalitL 

Mit  einer  harten  Schale,  aber  ohne  Kam- 
mern ,  welche  die  weichen  Körpeftheile  -  ein- 
schliefst. Sie  sind  entweder  ^  gerade  oder  maur 
nichfach  gekrümmt. 

I.     Gerade  Tubuliten.     Tubuliti  rectL 

\.  Entaliten. 

Der  etwas  unregelmäfsige ,  walz6niormige 
Körper  ist  mit  einer  dünnen  Schale  bedeckt,  die 
oberwärts,  oder  in  der  Mitte,  oder  nach  unten 
zu  gebogen  ist,  eine  faltige,  runzlige  oder  hok- 
kerige  Oberfläche  hat,  und  derXange  oder  der 
Breite  nach,  oder  wellenförmig  gestreift,  anch 
wohl  gegittert  ist.     Bisweilen  finden   sich  regel- 

^)  Von  den  Tubiporiten  untersclieiden  sie  tich  dordi  dfln 
Mangel  der  SaugeöfTnungen ,  und  von  den  Goncamenci!- 
ten,  dafs  sie  keine  Ahtheilungcn  oder  Kanunem 
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snSüdge  Absätze^  wodurch  die  Entaliten  sich  den 
Orthozeratiten  nähern.  Beschädigte  Dentali-- 
ten,  denen  die  Spitze  abgebrochen  ist,  werden 
fiir  Entaliten  zuweilen  ausgegeben. 

Sie  erscheinen  aber  nicht  sehr  hauHg  als 
Steinkeme,  oder  mft  natürlicher  ^  kalzirarter  oder 
versteinerter  Schale. 

Im  grauen  Uebergangskalk  des  Digerber^  in  der  Pro* 
viiis  Dalame  u.  auf  der  Intel  Gothland  in  Schweden ;  im  Tami« 
natbale  beim  Pfefferbade  im  Kanton  St  Gallen.  — Im  Kalk- 
stein-Gemenge  unter  der  Steinkohle  und  in  dem  darauf 
xnlicndeB  Stinkitein  bei  Hiring  in  T^rrol.  —  Im  Jurakalk 
det  Ligerbergs  im  Kanton  ZVurich;  auf  dem  Randenh^ge  im 
Kanton  $chafliau«en ;  bei  Verrieret  im  Fürstenthum  Neufchatel ; 
bei  Wallenbnrg  im  Kanton  Basel.  —  Im  Randstein  bei  Hoff- 
wyL  — '  Im  weiften  Kalk  und  ini  Thon  bei  Quedlinburg; 
«nd  bei  Wennig^n  im  KönigreicH  Hannover,  —  in  dem  Pe« 
tenberge  bei  Mastriebt.  —  In  der  Kreide  bei  Gourtagnon. 
—  Im  Mergel  bei  Steeraway  sollen  Tubulhen  von  la  Fuft 
Unge  und  kaum  }  Zoll  starü  vorkommen  *).  (Sie  gehören 
vielleicht  xur  folgenden  Gattung.) 

s.    Terediniten  y    Bohrwürmer  ^     Darm» 
Vfürmer. 

Mit  rundem y  langen,  walzenförmigen  Kör- 
per  in  einer  kalkigen  Schale,  die  sich  nach  vom 
in  einer  Spitze,  hinten  aber  in  einigen  (meist  4) 
Klappen  endigt  Um  dieser  Klappen  willen  ver- 
setzen einige  Naturforscher  die  Bohrwürmer  un- 
ter die  vielschaligen  Muscheln  ^*). 

Sie  finden  sieb,  docb  etwas  selten,  in  reristeinertem  Holze  ***) 

^)  GreenougVs  kritische  Untersuchung  der  ersten  Grund- 

sitae  der  Geologie.  Weimar  1821.  ^  S.  37. 
**)  Oken*s  Lehrb.  d.  Zoologie.  Abth.  i.   S.  216. 
*^)  In  meiner  Sammlung  liegt  durch  gi&tige  Mittheilung  eines 
flellsigen  Sammlerf  urwdtlicher  Tliier?ersteinexungen  ein 


.  •/ 


»»• 


tmm^T-^f-'^^'mm 


im  PeMkihari»  Wi  Biutriditv  ia  «iaicra  .9nphäh|AplfCm  ' 
u,  s«  w.»  und  möoiiton  wohl  in  4eii  Ma«ni  Tlusinivicii  *  fÄlp 
ren,    toh  deaai  ia  altem  GeMrgtuMa  Uniht   Tr][iupn'  MlTIdlt 
tta  sind.  '  .  ■.' 

^^  I 

nadeln^  MeerzähnSf    Kahaliten^   Syringi* 
t#/i.     Tk&u/z^£  dentlßles.  <  .   '     - 

Mit  kegelartigem,  liüi  zu  drei  Zblt.  Ikngm^ 
allmählich  auf  der  einen  Seite  in.  eine  pffiem. 
Spiüsft  audaufenden  Küpper  mit  kalkiger  Sehalk 
Gewöhnlich  ist.  der  spitzigere  Theil  ettnui  geltatk, 
gf  n,  und  die  Spitze  selbst  rund  oder  eckig»  MUnpf 
oder  scharf»  afie»  oder  mit  der  VentnoniHigi»^ 
mäste  rerschlossen.  Die  Schale  ist  gfäct»  in  dtd 
Länge»  in  die  Breite,  oder  netzförmig  gestreiiL 
Diese  Streifen  sind  sehr  verschieden  9  zart  odct 
stark»  weit  oder  enge  an  einander  stehend}  ge-  ' 
vade  oder^  wellenförmig;  gegittert  oder  körnig» 
eckig  oder  gefurcht.  Steinkeme  zeigen  selten 
die  Zeichnungen»  erscheinen  aber  öfterer  platt 
gedruckt. 

Sie  sind  nicht  «elten,  und  ünden  sich  in  den  Kalkstcini;«- 
"schielien  der  Sandgrubt»  bei  Kopenhagen;  in  der  Kreide  oitf 
der  Insel  Moen;  —  in  den  Sandsteingesehieben  der  Gegend 
▼on  Sternberg  und  Ilüdwiglust  inv  Meklenburgischen ;  —  in 
der  Kreide  bei  Lübedk,  auf  der  Insel  Rügen  und  andtfra 
Küsten  der  Ostsee;  -**  im  Petersberge  bei  Mastricht;  —  im 
Lüneburgischen:  —  in  der  Uckermark;  —  im  weilsen  Kalk 
über  d^m  bunten  Sandstein  bei  Eilenstedt  am  Huy ,  unweit 
Halberstadt;  --  im  Thon,  Sand  und  Kalk  bei  Quedlinburg;  -• 

ftJ'Zoll  langes,  }  Zoll  im  Durchmesser  dickes. Bruchstück 
Ton  dem  Steinkern  eines  Bohrwurms,  der  in  einem  Stück 
Tersteinerten  Holxes  aus  dem  Peters  berge  bei  Mastricht 
angetroifen  ward.  Dieses  Holz  soU  mehrere  solche  WUrm- 
versteinerungen  enthalten. 
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im  Mofch^lkalK  bei  Farrenstcdt,  .unweit  Qnerfurt  im  Mantfeld- 
•cliftn;  .—  ia  den  Sandgruben  bei  Schmplau^  unweit  Merse- 
burg; —  Ziiklreich  im  Muschelkalk  bei  Thangelstödt  und  Hol. 
zendorf  in  der  Gegend  von  Weimar;  bei  Tonna,  Jena,  Pöt- 
neck:  hinter  WindiicbhoUhausen  im  Erfurtischen,  wo^e^bst  sie 
in  Ge^llscbaft  von  gestreiften  Chamiten  und  Rädersteinen 
grolse  Platten  ausfiiUch;  —  in  Schlesien;  —  im  Kalkstein -Ge- 
menge unter  der  Steinkoblo  und  Im  Stinksteiulager  iiber  denr 
Steinkohlenflöti  bei  fläring  in  Tyrol;  —  im  festen  Kalkstein 
bei  Lntern  zahlreich  und  unvermischt  mit  andern  Versteine- 
rungen. —  In  der  Umgegf^nd  von  Paiis.  —  In  Italien,  Andona- 
Tbal  in  Piemoot,  Arignano,  Piacenia,  Veronfi,  .Parma,  .am 
FuIm  des  Luriano- Gebirges  unweit  Siena  in  Kftlabrien«  —  Bei 
JNew-Yersei  in  Nordamerika« 

a)  Dentalites  laevis«     Glatter  Dentalit. 

f  •  • 

Mit  geringer  Beugung  und  glatter  |  glänzen- 
der Schale.  Zahlreich  bei  Weimar  j  bei  Kopen- 
hagen« 

■    b)   Dental.  Elephantinus,      Elephanten- 
Zahn. 

Durch  stärkere  und  schwächere  Längenstrei- 
fen erhält  der  Dentalit  eine  zebnseitige  Gestalt, 
welche  ein  sehr  verkleinertes  Bild  eines  Elephän- 
tenzahns  darstellt.  (Lebend  wird  das  Thier  im 
mittelländischen  y  und  in  den  indischen  Meeren 
angetrofien.) 

Versteinert  im  Meklenburgischen  und  in  der 
Gegend  von  Parma.  —  Im  festen  aschgrauen 
Kalkstein  des  Lüzerner  Gebiets  liegen  diese  Den- 
taliten,  nach  allen  Richtungen  hin,  so  zahlreich 
eingemengt,  dafs  man  kein  Stück  aus  dem  Stein 
rein  auslösen  kann,  ohne  mehrere  zu  zerstören. 
Sie  haben  die  Länge  eines  Fingers,     eine  abge- 


rundete  stumpfe  Spitze  ^  und  sind  olMrwSrti  \ 
»ig  gekrüznnit}  die  Schale  ist  an  der  wei 
Oeffnung  beinahe  eine  Linie  dick,  und  auf  < 
innem  und  äufserh«  Oberfläche  der  Länge  ni 
fein  gestieift.  Zum  Theil  ist  die  hohle  Röl 
mit  wf4fsem  Kalkspath  ausgefüllt 

c)  Dent.  annulatus. 

Durch  Querstreifen  ^erhält  der  Dentallt  \ 
Ansehen  9  als  wäre  er  aus  vielen  Ringen  2usa 
mengesetzt.  In  der  Gegend  von  Paris.  Ei 
Abart,  Dent.  cingulatus,  im  Petersberge  bei  Ilf 
stricht,  hat  nur'  feine  Querstreifen,  ^ie  nahe 
einander  stehen. 

An  einer  andern  Abart  (Oent.  torquatus)  c 
dem  Muschelkalk  bei  Querfurt ^  laufen  die  Qu 
stieifen  schraubenförmig,  und  haben  zwiscfa 
sich  schwache  wulstförmige  Erhöhungen. 

d)  Dent.  nodosus. 

Mit  mehrem  regelmäfsigen  langgestreifl 
Absätzen,  von  denen  diejenigen  nach  der  oIn 
weitem  OefiFhung  mit  kleinen  Knoten  besetzt  sii 
—  In  der  Kreide  der  dänischen  Insel  Moen  ' 
Kopenhagen. 

e)  Dent  operculatus  des  Borbadsch« 

•  Mit  einem  Deckel  auf  der  Mundö£Etiai 
der  sich  von  dem  übrigen  Körper  abnehmen  lai 
Einen  solchen  Deckel  haben  die  übrigen  Den 
Uten  nicht  *).  —  Bei  Gosathal  unweit  Hallstadl 

•)  I-iclitenberg's  und  Voigt»!    Magai.    f.  d.  Neitf 
d.  Fliyg.  u«  Naturgeich.   GoUia  178^»  Entcr  Band.  S. 
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^   Tentaeutiten^    Cornulitenf   Horner^ 
Mtgine^    gegliederte  Dentaliten. 

Mit  langezDr  röhrenförmigen  Körper 9  der  Ice- 
gdartig  von  der  obern  runden  Mundöffnung  in 
^^dne  feine  Sgatze  auslauft,  und  auf  der  Oberfläche 
mit  vielen  Queerringen,  oder  Queerfurchen ,  ge- 
ttichnet  isL  Es  entsteht  dadurch  öfters  die  Ge- 
itah,  als  wären  viele  Kegel  in  einander  gesteckt, 
80  daDs  nur  ein  kurzer  oberer  Theil  mit  der  Mün^ 
dimg  zu  sehen  ist*--—  Haben  die  Versteinerungen 
rinen  geraden  Körper,-  so  werden  sie  Tentacu- 
L  liten,*  sind  sie  aber  wie  Fühlhörner  gebogen, 
Cornuliten  genannt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dab  durch  diese  Stellung  nicht  einmal  ver- 
iddedene  Arten,  viel  weniger  Gattungen  gebildet 
iv«rden  ♦). 

Diese  ^Versteinerungen  sind  etwas  selten  in 
dem  Uebergangskalk  des  Oberharzes  ^  auf  der 
schwedischen  Insel  Gotbland,  und  im  Jurakalk 
bei  Oberwiederstödt. 
a)  Tentaculites  scalaris. 
Mit  treppenartig  gestellten  kurzen  Gliedern 
und  mit  einem  in  eine  feine  Spitze  dolchartig 
auslanfenden  Körper.  Aus  dem  altern  Kalk  bei 
ObecwiederstädL 


Serpnla  penis,  die  Giciskanne,  liat  einen  Builiclieii 
Deckel,  der  aber  durchlöchert,  und  mit  dem  Körper 
fnt  Terbunden  ist 

*)  Beide  Arten  sind  in  v.  Schlbtheim*8  Petrefaktenktmde, 
'     Tai.  29,  Fig,  7—9,  abgebildet »    und  8.  577  tu  578.  b«- 
ichriebtiu 


V)  T^nt  an'nulatus. 

Mit  spitzig!;  ausläufeudeih,   ki^gelartfgen 
per,    dessen  einzelne  Theile  durch. feine  he: 
stehende  Ringe  gebildet  werden« 

In  dem  Uebergangskatk  auf  Gothlandj  in 
Schalk  und  bei  Neustadt  am  Rübenberge  auf 
Öberharz  *).  —  ^ 

c.  Cornulites  serpularius. 

Mit  einem  hohlen  röhrenförmigen  i|i 
feine  Spitze  auslaufenden,  gebogenen  Körperf 
sen  Mundöffnung  mit  einer  wulstaitigen  E 
hung  und  dessen  Glieder  mit  hervorspringen« 
nahe  aber  gleich  weit  von  einander  ehtfeh 
fingen  versehen  sind.  —  In  dem  Uebergai 
kalkstdn  auf  der  Insel  Gothlahd.  Wahrschein 
gehört  die  Versteinerung  zu  Tent.  scalaris,  von 
sie  sich  hauptsächlich  durch  die  gekrümmte  S 
lung  des  Körpers  unterscheidet. 

IL  Mit  gekrümmten  Körpern. 

5.  Serpuliteut   Serpulen.    LumbriEii 
Vetstmnerte  Regenwürmer. 

Mit  wurmartig  gekrümmtem,  verschlänge) 
oder  gewundenen  spitz  auslaufendem  Körper^  c 
sen    Oberfläche    glatt}    lang-  oder  quergestre 

*)  Vielleicht  ist  die  Versteinerung  eine  Srbncckenart|  ^ 
che  den"  SttombitCB  oder  Trochiten  sehr  >iahe  st 
Eine  Mhnliche  Versteinerung,  nur  mit  weit  grSßeVa 
nahe  einen  Zoll  langen  Gliedern,  hat  Scheucliie] 
der.  Beschreihunf^  dftr  Naturgescliichtt 
Schweiterlandes  y  3  Thoile*  Zürich  1706  —  iTOftt  4*  • 
169.  abgebildet* 
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körnt;  knotig;  runzlig;  oder  mit  ringförmigen 
isätzen  versehen  ist.  Man  findet  sie  entweder 
it  hohler  oder  ausgefüllter  Schaale,  oder  als 
einkeme,  oder  als  Abdrücke;  oft  auch  auf  an* 
im  Versteinerungen  aufsitzend. 

In  Ucbcrgangskalkitcin  der  Insel  Gothland.  —  Im  bitumi* 
Sna  Mergeltchiefer  in  der  Steinkohle  und  in  dem  darüber 
jegenden  Stinkitein  bei  Häring  in  Tyrol.  —  Auch  der  Kalk- 
ddcfer-  mit  Fiichabdrücken  enthält  bisweilen  Serpuliten,  i. 
L  bei  Pappenheim,  Sohlenhofen,  £ichstädt  u.  t.  w.  -*•  Im 
dpea  und  Jurakalk  des  Bickebergs  })ei  Gernrode  am  Uuter- 
hn,  bti  Ermreuth  unweit  Erlangen,  bei  Arau,  Basel,  Verona» 
-Im  Muschelkalk  des  Ziegenbergs  bei  Heimburg,  im  Für- 
indnim  Blaukenbnrg  nahe  am  Regenstein,  bei  Quedlinburg, 
Qilribnfc,  Thangelstedt.  Im  Suudmergel  bei  der  Altenburg 
h  te  Näha  von  Quedlinburg  und  im  Quadersandstein  beini 
SidBkolx  daselbst.  —  Im  horusteinartigen  Feuerstein  bei  Hei- 
4eiWim,  Amberg,  Alzey  in  der  Pfalz.«  In  den  untersten  La* 
Cn  des  Biergels  über  dem  Steinkohlengcbirge  im  Steinbruche 
bri  FroBhauaen  unweit  Essen.  —  Im  Mergel  bei  Nizza.  In  den 
Knidegebirgen  auf  der  Insel  Rügen,  an  den  Küsten  der  Ost- 
Ki,  in  England  und  Frankreich  vChaumont,  Umgegend  Toa 
^Wj»  —  Im  Kalkmergel  der  Sandsteppe  Kül  am  Aralsee. 

a.  Serpulites  lumbricalis. 
Mit  dickem  ziemlich  gerade  auslaufenden^ 
idtener  gewundenen,  nach  dem  einen  Ende  et- 
^  in  der  Stärke  abnehmenden  Körper,  dessen 
Oberfläche  gewöhnlich  quer  gestreift  ist  Sehr 
<A  findet  er  sich  auf  andern  Thierversteinerungen 
nibitzend,  z.  B.  sehr  schön  und  grofs  auf  den 
^den  Cristaziten  im  Mergel  bei  Essen,  kleiner 
auf  Belemniten,  Ammoniten  (z.  B.  bei  Quedlin- 
^^g),  Echiniteu,  und  einigen  Koralliten. 

hu  Jurakalkstein.  -—  Im  weilsen  Kalk  über 
^  Muschelkalk  auf  dem  Galgenberge  bei  Qued- 
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Jinturg.  Ein  Slück  ist  li  mal  um  den  Mittel- 
punkt eines  ai  Zoll  im  Durchmesser  grofsen  Kr^ 
ses  gewunden,  läuft  nach  beiden  Enden  etxvafl 
spitzig  zu,  und  ist  in  der  Mitte  beinahe  i  Zoll 
dick. 

b.  Serp.  gordialis.  (Serpula  contortupllcBtt 
Blumenb.) 

Ein  mannichfach  gewundener  röhriger  Set-- 
pulit,  beinahe  überall  von  gleicher  Dicke,  welche. 
diejenige  eines  Strohhalms  wohl  nicht  überlrifÜ 
Er  findet  «ich  theils  frei  (z.  B.  bei  Essen,  Qued- 
linburgl,  theils  aufsitzend  auf  Belemniten,  £chi>  ' 
niten  (z.  B.  bei  Quedlinburg),  Koralliten.  Er  bat 
die  Gestalt  eines^  jungen  zusaminengerlngelten 
Regenwurms. 

c.  Serp.  contorquatus.  Serpula  intorta. 

Er  bildet  durch  seine  knaulförmig,  mannidi- 
fach  durch  einander  geflochtene  Windung»i  einen 
Icugelarligen  Körper.  In  dem  Petersberge  bei 
Mastricht,  in  England,  in  Italien  bei  Parma. 

d.  Serp.  muricinus. 

Mit  vielfach  verschlungenen  Krümmungen, 
welche  nach  dem  einen  Ende  hin  in  eine  Spitze, 
wie  an  einigen  Murizitert",  und  nach  dem  andern 
Ende  in  eine  lauge,  geringelte,  langgestreifte 
Rühre  auslaufen.  —  In  dem  Sandstein  bei  Alzey 
in  der  Pfalz. 

e.  Serp.  coacervatus.  Blumenb. 

In  dem  Stinkstein  am  Deisler  im  Hannure- 
riscfaen  sind  von  ihm  ganze  FiÜtzlager  gebildet 
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Biesen  Serpulit  zahlt  v.  Schloth^im  (Pettef.  S. 
95.)  zu  den  Dentaliten. 

6.  Bitubuliten,  Doppelröhren. 
Eine  eirunde  flacbgefurchte,  meist  fein  punk- 
tine,  bis  5  Zoll  dicke,  und  gewöhnlich  ^lit  Kalk- 
«p«lh  ausgefüllte  Rinde,  Hülle  oder  Schaale  um- 
tchlieÜBt  zwei,   selten  vier  von  einander  abgeson* 
:'  derte,  aber  gleichlaufende  Rühren,  welche  bis  4 
.,  Zoll   lang   und    einige   Linien    im    Durchmesser 
^k  rind.     Bei  4  Röhren  bilden  die  obem  Mün- 
dungen  derselben  eine  rautenförmige  Zeichnung. 
Sie  sind  sehr  selten,  und  finden  sich  zuwei- 
kn  im  Jura    und  Muschelkalk,    z.  B.  im  Heim- 
bffge  bei  Göttingen,    auf  dem  Bickeberge  bei 
Gemrode  am   Unterharz,    bei  Weimar    u.  s.  w. 
Aucb  verkiefste  (z.  B.  in  Schwefelkies  umgewan- 
.  ddte)  Stücke  werden  angetroffen.  Auf  den  Durch- 
•chnittsflächen   zeigen   sich    mehrere  kleine  Oeff- 
aangen,  welche  mittelst  Nerven-  oder  Nahrungs- 
löhren  in  Verbindung  stehen« 

a.  Bitubilites  problematicus»  Blumenb. 
Mit  zwei  starkem  und  zwei  schwachem  Röh- 

len.     Im  stinksteinartigen  Muschelkalk  des  Heim- 
berges. 

b.  Bit.  irregularis.  Schlotb* 

Mit  feinpunktirter  Oberfläche.  Die  einzel- 
nen walzenförmigen  Röhren  sind  auf  dem  Quer- 
schnitt etwas  vertieft,  und  zeigen  drei  kleine 
OeBaimgcn.  Im  Muschelflötzkalk  der  Gegend 
iran  Weimar. 
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.Hicl^er, ^k&tt  sadt. <  Sdilotlieitn's  iU^J 
nähme  (Petrefaktenk.  ^,  576.)^    B"<^'>   HipparitN 
bioculata  am  Laipark  und  ficot  de  Lapeyroase. 
Bl.  Mit  kugelic&ten  Körpern. 
f.  St'pien.  Sepienicknabel.  FogeltchnS- 
h*lr  Pmpa$tienac'hHdb4l.  ■ 

'  '  E^  walzigR'Leib  in  einem  nindlicfaen  bSn* 
tjigan  llilantelj  hat  einen  sehr  ausgebtldelen  Koj)^ 
mit  einer  koot^Iigen  Himscliale,  vollkommoen 
AugBDf  GefaÖrwerkzeugen  und  einem  Mund,  des* 
sen  homactigCT  Kiefd:  einen  Sclinab'^1  biWet 
Um  die  MuDdMFouDg  aiUen  8  Arme  oder  Fubl-' 
härner,  wdcha  Init  vielen  San^näpfcben  beseCKC 
sind.  Das  Tbier  bildet  den  Uebergang  Ton>4ai 
Eacriniten  und  Pentacrioiteo,  zu  den  Iwheni 
Thierarten  mit  Tollkommaem  Sinnefinericseugm^ 
denn  ausser  dem  Gesicht  und  Gehür  besitzt  «r 
schon  ziemlich  gut  ausgebildete  Verdauung«  -  and 
FortpfiäDzungs.- Werkzeuge.  Ja  sogar  die  BificklM- 
Wirbelsäule  der  hüheni  Thiere  wird  bei  den  -S*^ 
pLen  durch  eins  lange  kalkige  Schaale  atif  dem 
Rücken  angedeutet 

Ungeachtet  diese  Thiergattung  nodi  jafect  W< 
nahe  in  allen  Meeren  angetroffen  wird,  so  xrig^ 
man  doch  in  den  Sammlungen  von  VeriteinetuB- 
gen  nicht  den .  Körper  oder  dessen  Thesle  vor, 
sondern  nur  jenen  schnabelartigen  Hornkiefer  liCB 
nun  in  neuem  Zeiten  von  Sepien  herkommen. 
Wahrscheinlich  sind  jene  KOrper.  unter  andein. 
Versteinerungüi  versteckt,  und  vielleicht  gehöie» 
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<Ue  räthselliaften  Bituhiliten  zu  den  urwjeltlidien 
Gestaltungen  der  Sepien.  Auch  die  Sepien- 
schnäbel, welche  man  an  einigen  Orten  des  . 
Muschelkalks  und  der  Kreidegebirge  (&.  B.  im 
Heimberge  bei  Gpttin^n  und  im  Peter$berge  bei 
lyiastricht,  bei  Sohlenbofen,  Eichstädt  u.  s.  w,)  ^ 
findet,  weichen  in  der  Gestalt  bedeutend  von  dem 
Kiefer  der  jetzfgen  ^epienarten  ab,  und  scheinen 
ausgestorbenep  Arten  anzugehören.  In  frühern 
Reiten  wurden  sie  bald  für  Vogelschnäbel,  bald 
für  HaifiscI^ahne.  oder  Echinitenzähne  gehalten. 
Jq,  JCjorr^  hat.  (Th.  I.,  Taf.  9  9.  Fig.  sj  einen 
Splch^n  Schnabel  für  Fischrogen  ausgegeben. 

Aus  Unbekanntschaft  hat  man  in  frühem  Zei^ 
ten  auch  andere  versteinert  verkommende  härtere 
Theile  der  Sepien,  von  ihnen  sehr  verschiedenen 
Tlfierarten  zugetheilt  Die  Eierstöcke  oder 
^etrauben  (uvae  marinae)  sollten  Corallitenj  die 
langen  Arme  oder  Fühler  um  die  MundöfTnung, 
8pU(exi  Echinitenstacheln,  die  ausgehöhlten  Sau- 
^enäpfe  oder  Warzen  an  dep  Enden  und  Sei- 
ten der  Fühler,  sollten  Echinitenschilder,  die  Kno* 
chen  sollten  Fisch-  und  Seethierknochen ,  wohl  ^ 
gar  Echinitenknochen,  und  die  beiden  schws^rzen 
dick^u  knorpeligen,  den  Vogelschnäbeln  ähnlichen 
Gaumen  unter  den  Lippen,  die  Sepienschnä- 
bfl  sollten  gar  versteinerte  Zungen  (Glossopetrae) 
gewesen  seyn  *)• 

^.Sq  w^rd  in  d^r  t.  Sdilotheimtchen  Petrefakten- 
kunde  S.  169.  ^o,   tust^  dem  Leyuiitii  «ia  L«p.   aTt« 
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Diese  Sepiensclin'abel  sind  hornartig  und  oIuk 
sichtbare  Gefäüse.  Der  kurze  etwas  walzenför 
mige  Körper  bat  oben  eine  weit  breitere  Lippe] 
mehrentheils  von  dreiseitiger  blattartiger  Gestalt^ 
mit  Falten  und  Streifen«  Der  untere  Theil  dei 
Schnabels  ist  gewöhnlich  röhrenartig ,  bisweflen 
ringartig  -  wulstig,  und  wurde  in  altem  Zeiten  für 
die  Zungenwurzel  ausgegeben  *). 

B.     Obere    Thierarten. 

Die  Thiere  dieser  Abtheilung  erhalten  immer 
mehr  Bewegbarkeit  ^  noch  gering  ist  sie  in  den 
nahe  an  die  untern  Stufen  gränzenden  Thieiyo^ 
ten,  nimmt  aber  zu,  je  mehr  sich  das  Thier  auf 
eine  höhere  Stufe  erhebt,  und  erhält  in  den  flia- 
genden  Kerbthieren  die  höchste  Ausbildungi  wel- 
cher diese  Thierarten  fähig  sind. 

Mit  der  weichenden  Pflanzengestalt  Terlabt 
das  Thier  die  gröbere  Erdhülle,  das  Wasser,  imd 
gewöhnt  sich  an  das  Luftmeer.  Anfänglich  leben 
hier  nur  einzelne  Arten,  alle  übrigen  verwandtm 
aber  im  Meere  (z.  B.  einige  Schnecken).  Aol 
einer  höhern  Stufe  halten  sich  nahe   zusammett- 

rostris  aus  dem  Muschelkalk  bei  Gera   aafgefiihrtp   dar 
ebeufiills  ein  Sepicnschnabel  zn  seyn  scheint. 
*)  Abhildunj^en  von  mehreft  hei  Göttingen  gefondenen  !•- 
pienschnäbcln ,    stehen   in   der*  Propädeut.   d.  Mia^ 
ral.  Taf.  lo.  Fig.  319  —  322, 

In  den  Kalkbrüehen  bei  EichstSidt  und  •SohUnbofn 
kommen  in  Gesellschaft  von  Fischen  und  molukkiaclMl 
Krebsen  auch  grofsc  Arten  von  Sepien «rhniSbel  vor. 

t.  Spix  in  den  Denkfchr.  d.  Ron.  Akad.  d«  Wii 
tcb.  zu  MUnchan.  £d.  6.  S.  59  u»  f. 
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e  Gattungen,  entweder  im  Luft-  oder  im 
neere  auf  (z.  B.  Wasserkäfer  und  Landkä- 
uschreckenkrebse  und  Heuschrecken).  So 
hebe  sich  aber  die  thierische  Natur  nicht, 
sselbe  Thier  bald  im  Wasser,  bald  in  der 
ben  kann,  vrie  in  vollkommnem  Thier- 
die  Frösche,  Schlangen,  Robben.  Doch 
I  schon  unter  den  Kerbthieren  Arten,  wel- 

Jugendzeit  als  anvollkommene  Larve  im. 
durchleben,  und  sich  später,  völlig  ausge-* 
ab  Ephemeren  oder  Libellen  in  die  Lüfte 
[.  In  diesem  letztem  Zustande  ist  aber 
ifaere  Aufenthaltsort,  das  Wasser,  dem 
so  fremd  geworden,  dafs  es,  zufällig  hin- 
lien,  bald  darin  seinen  Tod  findet 
i  der  nachfolgenden  Eintheilung  dieser 
ten  können  deshalb  imter  der  Benennung: 

welche  in  beiden  Erdhüllen  leben,  nicht 
erstanden  werden,  von  denen  jedes  einzelne« 
>f  es  vermag,  sondern  nur  solche,  von  denen 
erwandte  Gattungen  sich  entweder  aus- 
ich  im  Wasser,  oder  in  der  Luft  aufhalten, 
ch  hier  betreten  zuerst  die  Meerbewohher 
lauplatz  des  Lebens.  Noch  lange  vorder 
t  mufs  es  in   den  damaligen  urweltlichen 

schon  Tbiere  dieser  Klasse  gegeben  ha- 
ienn  die  ältesten  Flötzgebirge  enthalten 
ihler  von  verschiedenen  Schaalthieren,  de- 
m  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  oder 
ib,  sehr  abgeändert  haben. 

21 
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Erst  später  erwachten  solche,  die  entwed« 
auf  dem  Festlande,  oder  im  Meere  ausdauer 
konnten.  Nur  von  den  Meerbewohnem  habe 
sich  zahkreiche  Ueberreste  in  solchen  Gebirgsarte 
erhaken,  welche  sie  bei  der  Bildung  auf  den 
Meeresgrund  plötzlich  einschlössen,  und  die  spi 
tere  Versteinerung  veranlafsten.  Was  aber*  am 
dem  Festlande  lebte,  wurde  früher  zerstört  mi 
aufgelöÜBt,  ehe  es  in  die  neue  Bildungsmasse  aiil 
den  Meeresboden  gerieth,  und  hier  seine  Gestah 
abdrucken,  oder  durch  Steinkerne  dauerhaft  xna* 
chen  konnte.  Dasselbe  Schicksal  hatten  Thier* 
klassen,  welche  nur  allein  irn  Luftkreise  ausdau'en 
können.  Von  ihnen  haben  sich  sehr  wenij^ 
Denkmähler  erhalten,  nur  von  solclien  einzelnec 
Geschöpfen,  die  zufallig  verschüttet,  und  dadorcl 
gegen  schnelle  Zerstörung  gesichert  waren. 

Alle  Thiere  dieser  Abtheilung  bilden  die. 
zahlreiche  Klassen,  nämlich: 

1.  Meerbewohner.  Schaalthiere ,  Konchylii^ 

lithen. 

fl.  Wasser- und  Luftmeerbewohner.  Ria 

denthiere.  Crustaziten. 
5.  Luftmeerbewohner.    Kerbthiere,    Ento 

moliten. 

Erste     Elasfe. 

Konchyliolithen.       Versteinerte     Schaal 
thiere.  Testaciten  Ostreo-odermaiolithen. 
Der  tbierische  Körper  erhebt  sich  fiber  ii 
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iraardge,  und  besteht  aus  festen  unS  wei- 
Theilen.  Die  letztern  bilden  den  Hauptsitz 
tieriscben  Lebens,  das  durch  abgesonderte 
seuge  zum  Athmen,  zur  Ernährung  und 
ortpflanzung  sich  tfaätig  beweiset.  Wir  fin- 
esbalb  schon  Kiemen,  Därme,  Herz,  Leber, 
dck,  bei  mehrern  Gattungen  auch  getrennte 
lechtstheile  und  einen  Mund.  Alle  diese 
eeoge  sind  in  einer  Haut  dem  auf  dem  Rü- 
befestigten  Mantel  eingeschlossen.  Den 
^1^  umgiebt  wieder  ein  fester  Körper,  die 
ale.  Sie  ist  ein  Gebilde  des  planetarischen 
ity    das  hier  die  feinern  thierischen  Lebens- 

durch  eine  sichere  Schirmdecke,  wie  durch 
loht  das  markige  Innere  der  Bäume,  allen 
ren  von  aufsen  zu  entziehen  sucht  Ih  spä- 
ftildungszeiten  des  Erdkörpers  verliert  sich 
länetarisch- pflanzenartige  Bau,  und  es  tre- 
attungen  auf,  die  ganz  nackt  auf  dem  Bo- 
es  Luftmeeres  leben  (z.  B.  Limax). 
Jle  altem  Schaalthiergattungen  lebten  aus- 
Elend   in    Meeren,    und    die    ältesten  Arten 

vor  der  Flötzzeit  in  den  Meeren  der  Urge- 
In  den  ersten  Flötzgebirgen,  in  der  Grau- 
»,  d^m  Uebergangskalk  kommen  schon  Ver- 
rungen  von  Belenmiten,  Ammoniten,  Hy- 
iten,  Terebratuliten  vor.  Die  meisten  zei- 
dnen  einfachen,  sehr  alterthümlichen  Bau, 
i  der  jetzigen  lebenden  Welt  gar  nicht  mehr 
fen  wird.       Diese  Gestaltungen  erlitten  in 


dem  langen  Laufe  der  Flötzzeit  inaiimch(«Itige 
durch  verändertes  Luft-  und  -  W  asserme«  herbei- 
geführte Äbbeugungen,  neue  Gattungen  und  Ar- 
ten traten  auf,  so  dafs  unsere  jetzige  Schaalthier- 
weit  der  urweltlichen,  vorzüglich  der  in  den  firü- 
hem  Zeiträumen  nur  entfernt  noch  gleicht. 

In  jenen  frühem  Zeiten  machten  Schaalthiere 
den  Haupttheil    der   thimschen    Schöpfung    aui» 
Wie  vor  der  Fluthenzeit  die  Land  -  Säugethierey 
so  hatte   vor  der  Quadersand-  und  Muschelkalk- 
^Idung  die  Scbaalthierwelt   den  höchsten  Punkt 
der  Ausbildung  und  Verbreitung   erreicht.       Die 
neuem  spätem  Arten  auf  dem  Festlande  und  in 
den  süfsen  Gewässern  konnten  den  grofsen  Ver- 
lust nicht  ersetzen,    den  abgeänderte  Mischungs- 
verhältnisse der  Bestandtheile  des  Luft-  imd  Was- ' 
sermeeresy  und  die  vielen  erwachten  Verfolgerin 
den  höhern  Klassen  des  Thierreichs,    den  Mee^ 
schaalthieren  zufügten.       Jetzt  sind  dadurch  der 
grofsen  Vermehrung   und  Ausbreitung  derselben 
engere  Schranken  gesetzt,  als  zur  Zeit  der  UrweU. 

Schaalthiere  sind  deshalb  die  gemeinsten  Ver- 
steinerungen, welche  man  in  allen  Gegenden  der. 
festen  Erdrinde,  auf  hohen  Gebirgen  und  in  den 
gröfsten  Tiefen,  antrifft.  Beinahe  alle  Gehirgsar- 
ten  der  Flötzung  und  des  aufgeschwemmten  Lan- 
des im  Süden  und  Norden  *),    enthalten  dcrglei- 

*)  Der   englische    Schiffshauptmann    Parrj    fand    imteim 

750  12I  N.  B.  Auf  der  Spitze  der  Bai  Bowen  in  der  Prim- 

'    xegenten- Einfahrt y    den  Boden  mit  xerhrochenta  Kalk- 
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m^  tmct  oft  «r  reicher  Anzahl;^  daft  einige 
bichteii  fT...  [^.*a  fast  nur  aus  zusammenge- 
^ten  Schaaten  gebildet  zu  seyn  scheinen. 

der  zartesten  Jugend  des  Tbieres  besteht 
Schaale,  me  die  Knochen  des  Vierfüfslers^ 
^' '/  häutigen  zum  Theii  homartigen  Netze^ 
•  ''•'  von  den  Thieren  beim  fernem  Wachs- 
im  erzc-gten  Kalfc,  bei  den  Schaalthieren  koh- 
mneniy  bei  den  Thierknochen  phosphorsauem 
Eoimmty  und  dadurch  eine  grofse  Festigkeit  er- 
It  Schwache  Salpetersäure  zerstört  zwar  die 
Ikerde,  aber  nicht  das  hornartige  Gewebe  der 
liaalen.  Letzteres  besteht  bei  den  Muschelschaa* 
a  ans  vielen  dünnen  auf  einander  liegenden 
ihichten  oder  Lagen ,  welche  das  Tbier  auf  der 
fflern  Seite  anlegt,  und  dadurch  seine  Wohnung 
ireitert  Bei  den  Schneckenschaalen  geschieht 
I  am  äufsersten  Rande  der  OefTnung,  die  da* 
itch  eine  immer  grölsere  Ausdehnung  erhält, 
ebrere  Thierarten  bauen  sich  sehr  dicke  Schaa* 
I.  So  hat  man  versteinerte  Austerschaalen  von 
em  Fufs  Länge,  imd  4  bis  5  Zoll  Breite  an- 
rofien,    welche    am  Schlofs   über    einen  Zoll 


schicferstückea  bedeckt ,  yon  denen  einige  Abdrttcke  Ton 
'  Schaalthieren  zeigten,    und    unterm  740  591  N.  B.  ent- 
hielt der  Kalk  auf  der  Landspitze  des  Kaps  Riley  viele 
00ldbe  Versteinerungen. 

Parry's  «weite  Reise  zur  Entdecfting  einer  nordwest- 
lichen Durchfahrt  aus  dem  atlantischen  in  das  stille 
Meer,  in  den  Jahren  1319  und  i8ao.  Aul  dem  Engli- 
achtii«    Hamhurg  iSaa«  8«  S.  9t  und  103. 
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dick  sind.  Soklie  dicke  Schaalen  lassen  in  eint* 
gen  Kalksteinarten  versteinert  die  einzelnen  Schieb» 
ten  sehr  deutlich  sehen ,  so  dafs  es  scheint  9  als 
wären  viele  dünne  gleichlaufende  Schaalen  über 
einander  gelegt. 

Anfänglich  war  die  Versteinerungsmasse  ein 
flüssiger  Niederschlag,  weich,  oder  wenigstens 
bjreiartig.  Deshalb  konnten  die  Schaalen  darin 
sich  deutlich  abdrücken,  und  ihre  Gestalt  nach 
Erhärtung  der  Gebirgsmasse  dauerhaft  macheii 
(S.  7g).  Bei  der  Versteinerung  selbst  .verschwand 
entweder  das  Thier  allein,  und  seinen  Raum 
nahm  ein  durch  thierische  Stoffe  etwas  abgehär- 
teter Tbeil  der  Gebirgsmasse,  als  Stein  kern 
ein,  oder  es  wurde  auch  später  die  Schaale  selbst 
verstört,  und  nur  ein  Steinkem  oder  ein  Ab- 
druck des  Thieres  in  der  Gebirgsmasse  Uieb 
zurück.  Hatte  sich  die  Schaale  erhalten,  so 
wurden  gewöhnlich  ihre  über  einander  liegenden 
feinen  Blätter  oder  Schichten  zerstört,  und  aus,  j 
ihnen  bildete  sich  eine  gleichförmige  Masse, 
welche  auf  dem  Queerbruche  feine  Striche  zeigly 
und  dadurch  das  Ansehen  des  Kalkspaths,  oder 
streißgen  Gypses  erhält.  Durch  Zusatz  von  Thon 
oder  Eisen  bekömmt  die  Schaale  eine  bräunliche 
Farbe.  Nicht  selten  haben  sich  in  dem  innem 
'  leeren  Räume,  den  vorher  das  lebende  Thier  dor 
nahm,  schöne  deutliehe  Krystalle  abgesetzt ,  und 
Ihn  ganz  oder  zum  Theil  ausgefüllt. 

In  Jüngern   Gebirgsarten   finden   sich  öikari 
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Scfaaalen  so  gut  erhalten,  dafs  man  nocli  jetzt 
den  obern  Schmelz  und  Perlmutterglanz  und  bei 
Muschelschaalen  das  Scblofs  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkennen  kann.  Solche  Schaalen  sind 
zur  Bestimihung  der  Arten  die  brauchbarsten.. 
Aus  ihnen  schon   kann    deutlich   dargethan  wer- 

*  den  9  dafs  nur  wenige  Arten  mit  den  jetzt  leben- 
den völlig  übereinstimmen,  und'  von  diesen  we- 
nigen bleibt  es  in  mehrern  Fällen  sehr  zweifel- 
haft, ob  sie  schon  zur  Zeit  der  Urwelt  gelebt 
haben. 

Noch  vor  wenigen   Jahrzehnten  wurde    der 

•  Unterschied,  welchen  die  verschiedenen  Bildungs- 
zeiten der  Erdrinde  in  den  '  Gestaltungen  der 
Schaalthiere  veranlafst  hatten,  beinahe  ganz  iaber- 
sehen,  und  Geschöpfe  aus  den  frühesten  Zeiträu- 
men mit  denen  der  spätem  vermengt.  Eine 
solche  Vermengung  findet  jetzt  nur  selten  Statt, 
und  urweltliche  Ueberreste  werden  mehr  geolo-> 
gisch  geordnet.  Vorzüglich  war  dies  Absondern 
bei  den  Bewohnern  der  sülsen  und  salzigen  Ge- 
wässer noth wendig.  Nachdem  sich  nämlich  aus 
den  urweltlichen  Meeren  unsere  jetzigen  süfsen 
und  salzigen  Gewässer  erzeugt  hatten,  mulsten 
sich  die  Bewohner  derselben  umbilden,  und  den 
ahgranderten  Wohnörtern  und  Nahrungsmitteln 
gemäfs,  auch  ihre  Gestalt  und  Lebensart  umwan- 
deln. Dadurch  entsprofsten  dem  urweltlichen 
Stamm  der  Schaalthiere  des  Urmeeres  zwri 
Hauptzweige,     ein  stärkerer,     die  Bewohner  der 
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jetzigen  salzigen  Meere  |  und  ein  zarterer ^  die 
Saiswasser-Schaalthiere.  Von  dem  letztem  reichte 
zuletzt  noch  ein  Zweiglein  auf  das  Festland  hin- 
über^  die  Landschnecken. 

,  Vor  der  Fluthenzeit  waren  diese  Verästelun« 
gen  noch  nicht  streng  geschieden  ^  wie  nach  der 
Fluthenzeit  Ileshalb  verlaufen  sich  urweltliche 
Gestalten  der  Schaalthiere  nur  sehr  langsam  in 
die  j'etzigen ,  und  in  den  jüngsten  Flötzgebirgs- 
arten  finden  sich  Geschöpfe,  die  sich  zwar,  wie 
die  Fiacharten,  nach  den  Süfswasserthieren  mehr 
oder  weniger  hinneigen,  aber  doch  nicht  yott- 
kommen  mit  ihnen  übereinstimmen.  Dieses  ge- 
schieht erst  im  aufgeschwemmten  Lande.  Es 
scheint  deshalb  gewagt  zu  seyn,  solche  lieber- 
gange  als  Bestimmungsgrund  zu  gebrauchen,  um 
daraus  die  Entstehung  einer  Gebirgsart,  z.  B«  des 
Kalkes,  im  salzigen  oder  süTsen  Wasser  zu  fol« 
gem.  Wenigstens  lassen  jene  thierischen  Ueber- 
gängs  -  Gestalten  noch  mehrere  Zweifel  zurück^ 
welche  durch  andere  Lagerungs  -  Verhältnisse  zu 
beseitigen  sind.  (Th.  i.  S.  451  u.  f.) 

Französische  Naturforscher  machten  zuerst 
auf  die  Verschiedenheit  der  versteinerten  Schaal- 
thiere, ob  sie  mehr  den  Meer-  oder  den  Süfs- 
Wasser r Bewohnern  sich  nähern,    au&nerksam  ^). 

^)  D«  Lamanon,  dtr  Geführte  des  uoglückliclieB  Pey- 
xoaae,  tbat  et  im  Journ.  de  Fhjs  ,  igter  Th.  178a.  S.  174; 
Nachher  haben  mehrere  französische  Naturforscher  die  ver- 
stoinerton   Stiüsifasser- Schaalthiere    mit  gvoittr    Ganauif- 
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•— *  So  enthalten  die  durch  Thierknochen  hekannt 
gewcnrdenen  Kalkbrecden  bei  Nizza  ^  Cette,  Gi- 
braltar, und  in  den  Küsten  des  adriatischen  Mee- 
res,  viele  Schaalthiere  des  Festlandes  ^  und  des 
sülsen  Wassers  y  welche  sehr  wenig  verändert 
sind,  und  sich  deshalb  leicht  erkennen  und  be-^ 
stimmen  lassen  *).  -^  Die  Rbeinufer  in  der 
Gegend  von  Mainz  und  die  Mainufer  bei  Frank- 
furt sind  mit  sehr  vielen  kleinen  Schneckenschaa- 
len  angefüllt  Französische  Naturforscher  sind 
darüber  einig,  dafs  sie  Bewohner  der  sfifsen  Ge- 
Wässer  gewesen  sind,  abei:  nicht,  zu  welcher 
Ordnung  sie  gehören.  Faujas  -  Saint  -  Fond 
erklärt  sie  für  Cyclostomen  und  Paludinen  **) ; 
Daudebard  de  Ferussac  ***)  für  Paludinen; 
Brongniart  und  Brard  ****)  für  eine  zur  Gat- 
tung Bulimus  gehörigen  Art.  — -  Mehrere  Gegen- 

keit  beschrieben  und  zum  Tbeil  abgebildet,  s.  B.  Brog- 
Biart  in  den  Amuiles  du  Mns.  d'biit.  nator.  Tb.  15, 
S.  557  u.  f.;  —  La  mark  im  Systtoe  des  animauz  sant 
verirret.  Paorit  1801;  Cuvier  im  AnnaL  du  Mos.  an 
mehrem  OrUn  im  sten  bis  i5ten  Tbeil;  TollttSndiger  im 
•ten  Bande  dei  Werka:  Le  Regne  auimal^  dittribu^  d'aprte 
•on  Organisation.  4  Bände.  Paris  1817*  8*  —  Scbon  Knorr 
liat  einige  abgebildet  im  aten  Tb.  Abicbn.  i«  S.  74;  Taf* 
B.  UL  Fig.  3*  5»  ^*  85*  ^a^  B.  YU  a.  Fig.  t««to  und 
Taf.  VI.  b. 

^)  Jounu  des  Minet.  igiS-   Juli« 

^)  Ann«  du  Mus.  Tb.  lo.  S.  4x5  und  Tb.  13«  S.  isS. 

**^}  NUmoires  g^ologiqut s  sur  las  terreina  formtet  sout  l*eaa 
donee  par  lea  Mollusques  YivaAlti  rar  la  terro  on  daiia 
Tean  non  saüe«    Fans  ist4* 

^^^)  Ann.  du  Mus«  Tb.  14«  5.  t7. 
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den  in  Frankreith  (z.  B.  bei  Valencei  Vauduse^ 
Moulins,  in  der  ehemaligen  Auvergne  u.  f«  w.) 
in  Spanien  (z.  B.  zwischen  Bürgos  und  Lo^o^ 
gno  in  Kastilien,  in  Estremadura) ;  iil  Italien  (bei 
Florenz,  Parma,  in  mehfern  Gegenden  cler  Ap<- 
penninen)  '^)j  in  Deutschland,  in  Schlesien  vu  a. 
O*  m.   haben  solche  neuere  Gebilde  aufzuweisen« 

Oaudebard  de  Feruttaa  Tcrtheilt  die  rertteinerteiv 
Schaalthiere  des  Festlandes  und  der  süfsea  Gewässer  auf  fol- 
gende Art 

A.  Schaalthiere  des   Festlandet.     Venteinenuig«n  ^^on 
ihnen  sind  selten. 

1.  Erdschnecken  ohne  Decket  Sie  sind  gans  oder 
doch  grölstentheils  nackend.  DaTön  kommen  Tenttinert 
Tor  mehrere  Arten  der  Gattung  Helix,  und  der  tos  eini« 
gen  davon  abgesonderten  Gattung  Vertigo. 

2.  Erdschnecken  mit  dem  Oeckel.  Versteinert  finden 
sich  Gyclostomen^  aber  keine  Heliciten* 

B.  Schaalthiere   der  süfsea  Gewässer.     Sie  kommen 
sehr  häufig  versteinert  vor. 

*  1.  Einschaalige. 

a)  Ohne  Deckel.  Alle  den  versteinerten  Thievett  uikt 
nahe  stehenden  Arten  leben  jetxt  in  süfsen  Gewissem 
und  fgehören  zu  den  Gattungen  Planorbis,  Liymnaea, 
Ancilla  u.  e.  m. 

b)  Mit  einem  DeckeL  Einige  den  V^rsteinerwsgea 
ahnliche  Gattungen  leben  in  sUlsen,  oder  in  den  ge- 
mischt süfsen  und  salzigen  Gewässern  der  Flufsmündnn- 
geUj  oder  in  salsigen  Morästen,  oder  endlich  in  den 
auf  dem  Festlande  befindlichen  salzigen  Seen,  z,  B.  die 
Gattungen  Palndinen,  Arapullarien,  Cerithien  n.  a.  nu^ 

2.  Zweischaalige;  aus  den  Gattungen  CycUs,  Unio,  Ga- 

lathea,  Ghama  u.  a.  m.  **) 

-, 

*)  G.  Brocchi  Conchiologia  fossile  tnhapenainay  con  •§- 
servationi  -  geologicho  sugli  Apenniai  e  sul  suolo  «di»- 
oente.   Mailand  1814.  9  Bde.   gr.  4.  m.  16  KpfrU^ 

•♦)  Vergl.  Gilbert«!  Anaal  d.  Vhp,  iSi».  Bd.  45.  St  is. 
S.  493  u.  424. 


Eine  ricbtig  |;eprdnete  deutliche  Uebersicht 
▼on    deix^ '  vielea  Schaalthier  «  Versteinerungen    zu 
liefern  f    ist  mit   vieten'   Schwierigkeiten   yerbun- 
dttiy     da    die   verschiedenen   Bildungszeiten    der 
Erdrinde  örtliche  Verhältnisse,     und    c^ie  oft  im 
Alter  veränderte  Gestalt  einiger  Thierarten,  man- 
cherlei gröfsere  und  kleinere  Abweichungen  her- 
beiführen.    Zu  grpfse  Genauigkeit  im  Aufzählen 
aller 9   auch  der  kleinsten  Verschiedenheiten,  ver* 
anlaüst  sehr  leicht,     dafs   Spielarten  und  geringe 
Abbeugungen    zu    festen    Arten   selbst  Gattungen 
eingeführt  werden  ^).    Die  hier  folgende  Eintheir 
long  der  Scbaalthiere  sucht    die  in   Deutschland 
bisher  üblichgewesene  leicht  übersehbare  Verthei- 
lung  dieser  Thiere  in  Klassen,     Gattungen  und 
Arten,     mit  den  in  neuern  Zeiten  durch  franzö- 
sische    NaturfcNcscher    eingeführte    sehr    genaue 
Untersuchungen    und    der    darnach    aufgestellten 
Systeme,    vorzüglich  eines  Lamark,    in  Verbin- 
dung zu  bringen.  -    ^ 


*)  Die  Geschichte  der  Urwelt  beabsichtigt  nicht,  alle  jetxt 
in  die  VersteinerungsJ^unde  aufgenommene  Gattun- 
gen, und  noch  weniger  eintelne  Arten  aus  der 
Klasse  der  Schaalthiere,  wie  aueh  aus  den  übrigen  Thier- 
und  Pilanzenkiassen  yollständig  aufzuführen.  Sie  wiU 
nur  eine  Uebersicht  geben,  welche  Klassen  organischer 
Geschöpfe  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  der  Erdbil- 
dang  gelebt  haben,  oh  sie  zahlreich  yorhanden  waren, 
und  ob  sie  sich  weit  verbreitet  hatten.  Dos  vollständige 
Aufzählen  und  Beschreiben  alle/  Atten ,  Unterarten  und 
Spiekrten  der  Thiere  und  Pflanien,  ist  tin  Geschäft  der 
Ve  rsteiner  upgskunde. 
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.  Alle  Schiaalihiere  lassen  sich  in  drei  Haufen 
vertheilenl 

I.    Einschaalige    oder    Schnecken ,     mit 
einem  Schilde.  f| 

n.    Zweis<;haalige   oder   Muscheln^     mit 
zwei  Schildern. 

HI.  Vielschaalige  oder  Multivalven,  mit 
mehretn  Schildern  y  welche  zuletzt  eine 
einzelne  feste  geschlossene  Schaale,  z.  B. 
hei  den  Echiniten^  hilden. 


L  Einschaalige  Schaalthiere.  ..chneckea« 

Monoconchae.     Univa^^es. 

Die  Thiere  dieser  Abtheiluig  stehen  dep 
Schilfgewächsen  gegenüber,  und  ^  .iliefsen  dch 
auf  d^r  einen  Seite  an  die  nack^<>  schilfartigen 
Würmer,  auf  der  andern  Seite'  aber  an  die  uq« 
geflügelten  Kerbthiere  an«  Im  Anf:\i3ge  herrscble 
der  einfachere  Bau,  z.  B.  der  Belemniten^  und 
der  ringförmig  gewundene  Bau  mit  Kammern 
und  Nervenröhre 9  z.  B.  der  Ammoniten  vor^ 
jener  als  Uebergang  aus  den  Würmern ,  dieser 
aus  den  lilienartigen  Thieren.  Späterhin  wurde 
er  zusammengesetzter  in  den  Muriciten^  Ko^ 
niliten,  dann  wieder  einfacher  in  den  «Planiten 
und  Patelliten,  und  verlor  sich  zuletzt  auf  dem 
Festlande  durch  die  Arten  ohne  Schilder  (Limax) 
in  die  flügellosen  Kerbthiere  (Apteren).  Auf  die- 
ser höhern  Stufe  haben  sie  schon  getrennte  Ge«* 
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schiechtsdidle ,  einen  bewegliche^  Hals  und  eine 
Sohle  zum  Kriechen  ^erhalten.  ** 

Sie  bilden  zwei  grofse  Zünfte,  Entweder 
ist.  die  Schaale  mit  Abtheilungen  oder  Kammern 
Tersehen,  welche  durch  einen  engen  Kanal  in 
Verbindung  stehen,  oder  der  weiche  Körper  wird 
durch  keine  Zwischenwände  unterbrochen ,  son«- 
dem  liegt  Zusammenhängend  ganz  oder  theilweise 
in  der  Schaale.     "^ 

■£r«te      Zunft, 

Mit  Kammern. 

Concameraciteoy    Poiythalamien,    Homer-' 

Schnecken. 

Mit  vielfach  in  Kammern  oder  Höhlen  abf 
getheilter  Schaale,  in  welcher  die  thierischen 
weichen  Theile  eingeschlossen  sind«  Die  Schaale 
ist  entweder  gerade,  oder  wenig  gebogen,  nur 
an  dem  einen  Ende,  oder  ganz  um  einen  Mittel- 
punkt gewunden.  Von  ihneil  gehören  die  drei 
ersten,  und  von  den  letzten  die  meisten  Gattun- 
gen  zu  den  völlig  ausgestorbenen,  nur  in  der 
Urwelt  vorhandenen  Thierarten. 

a)  Gerade  Concameraciten.     Sepialiten. 

Tubuli  concameraü. 

1.  Belemniten  f  kegelförmi ge  Tuhuli" 
teUf  StruhlsteinCf  Donnerkeile^  PfeilsteU 
ne^  Schorsteine^  Schojssteine^  Alpscho fs* 
steine  f  Teufciskegel^  Teufelsfinger^ 
Storchsteine^  Luchssteine,  versteinerte 
Pinger'j  Dactjli  marinij  Dactyli  idaei  **),  Ceraw 

*)  Idaei  dactyli  in  Greta,  fen^eo  coYore  poUicem  huma- 
num  expYimunt.  PJin«  Natnr.  hxtt,  Baeh  5f.  Kap.  lo. 
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nitae,  Lapides  corvini,  Lapides  Lyncis  *) ,  fynea* 
rii,   Lyngurii. 

Mit  längUchem,  kegdartigen,  in  eine  scharf«, 
oder  stumpfe  Spitze  ausiauFenden  Körper,  dessen 
Oberfläche  glatt,  oder  auch  etwas  rauh  ist.  Auf 
der  breiten  Seite,  der  Spitze  gegenüber,  hat  der 
Körper  eine  kegelförmige  Oeffnung  (Alveolus) ,  m 
■welcher  sich  ein  meist  geringelter  Kegel  iSlein- 
kegel,  Columella  striata,)  mit  dichten  Kammern, 
befindet.  Die  abgebrochenen  untern  Enden  mit 
den  Höhlungen  der  Belemniten  führen  den  Na- 
mea  Sc^üsselsteinchen,  und  wenn  sie  platt 
gedrückt  sind  ,  K  r  e  b  s  s c  h  w  ä nz  e  ( Gomarroli- 
tliae)  **).  Der  über  den  Alveolen  brfindliche 
grüfsere  Theil  des  Belemniten  hat  eine  starke 
äuCseie  Kinde,  die  mit  faserigem  Kalkspath  aus- 
gefüllt ist,  dessen  Strahlen  spitzen  nach  innea 
gegen  die,  hohle  Axe,  Verbindungsröhr^ 
oder  Nervenröl^r'e  (Sipho)  des  Belemoiteii,  ge- 
richtet sind.  Diese  Axe  ist  nicht  immer  die 
lÄDgepaxe  des  Belemnitenkegels,  sondern  nei^ 
sich  sehr  oft  nach  einer  Seite  hin,  wodurch 
'  in  dem  Querdurchschniit  längere  und  kürzere 
Kalksp&thstrahlen  sichtbar  werden. 


•)  Vicu  r. 
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Da  man  die  Beljeiiiiniten  in  def  jetzigen 
Thierwelt  nicht  antraf 9  so  waren  die  Ansicliten 
sehr  Terschieden,  wo  man  sie  einordnen  sollte. 
Bald  waren  es  reine  Mineralien,  oder  Theile  aus 
der  Erdrinde 9  bald  Naturspiele,  bald  liels  man 
sie  wie  Meteorsteine  aus  Gewitterwolken  fallen, 
und  gab  jedem  nach  der  Oberfläche  der  festen 
Erdrinde  fahrenden   Blitzstrahl    einen  ^  Qelemniten 

*  

zum  Begleiter;  oder  man  sähe  sie  als  ein  Erzeug-^ 
nifs  dieses  Strahls  an,  welche  er  durch  Schmel- 
zung in  den  Erdschichten  bildete.  Andere  vetr 
lielsen  das  Mineralreich,'  wandten  sich  zum 
Pflanzenreich,  und  erklarten  die  Belemniteh  für 
versteinerte  Stengel,  au&chiefsende  junge  Stanime, 
WurzelstQcke  u.  d.  m.  Da  sich  auch  diese  An- 
nahme bei  genauerer  Untersuchung  als  unhaltbar 
erwies,  S0  blieb  nur  noch  das  ifhien^eich  übrig, 
uitt  hier  den  Ursprung  der  Belemniten  aufzusu- 
chen* Einige  erklärten  sie  für  grofse  Echiniten- 
stacheln,  weil  diese  den  kleinen  '  länglichen  Be- 
lemniten  aehi*  ähnlich  sind,  auch  wohl  jetzt  noch 
damit  verwechselt  wurden;  Andere  gaben  sie  für 
Knochen^  von  Weichthiereü  aus,  ähnlich  den 
knochigen  Schulpeo  im  Rücken  der  Dintenfische 
(Os  sepiae);  Lnyd  für  die  Knochenansätze  der 
Rückenwirbel  vom  Narhwal  oder  See -Einhorn 
(Monodon  Narhwal). 

Dafs  der  Belemnit,  wie  der  Sepienschnabel, 
nicht  das  vollständige  Thier  seyn  könne ,  son- 
dern einer  gröJbem  TMerart  an^ohärte,    von  der 
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er  nur  irgend  einen  vorspringenden  Theil  bil- 
dete, davon  wird  man  sich  bald  fiberzeugen^ 
wenn  man  das  Vorkommen  in  .solchen  Gebirgs- 
arten  untersucht,  in^denen  die  Thierart  voUstim- 
dig  begraben  wurde.  Der  Professor  .Link  *) 
erinnert  an  die .  vielkammerigen  Schnecken,  z.  B« 
i^n  Nautilus  Spirula,  welche  nur  die  vordem  wei- 
ten Kamtnera  des  Gehäuses  einnehmen,  die  hin* 
tem  engern  aber  leer  lassen.  So  lag  auch  bei 
den  Belemniten  der  weiche  Theil  des  Thieres 
vor  dem  harten  Kegel,  imd  umgab  ihn  theil- 
weise. 

In  den  verhärteten  Thonmassen  des  wesdi« 
chen  Stadtgrabens  bei  Quedlinburg  erscheinen 
Belemniten  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten* 
An  tnehrem  Stucken  zeigen  sich  noch  stärken 
oder  schwächere  Spuren  einer  Oberhaut,  weldto 
den  Kegel  einschlols,  sich  dann  nach  dem  Tode 
des  Thieres  auflöste,  und  ihre  Bestandtheile  alt 
den  sie  einhüllenden  Thon  absetzte.  Erhärtete 
dieser  zum  festen  Gestein,  so  verschwand  die 
Haut  gänzlich,  blieb  aber  der  Thon  weich  and 
breiartig,  und  trocknete  späterhin  aus,  so  ediidi- 
ten  sich  auch  die  Spuren  dieser  Haut,  vielleicht 
auch  des  fleischartigen  Körpers,  bald  mehr  bald 
weniger  deutlich.  Wo  sie  am  deutlichsten  er- 
scheinen, verrathen  sie  eine  faltige,  mnzlüje 
Gestalt. 

Die  äuEsere  Wand  des  Belemnitenkegeb  nimut 

«)  Die  Um^eU  und  das  Alttrdmm.  Th.  u  S.  54. 
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um  die  Alveolen  in  demselben  VerhältnUs  an 
Dicke  ab,  als  diese  an  Ausdehnung  zunehmen^ 
und  lauft  zuletzt  so  dünn  wie  ein  Bogen  Papier 
aus.  Gewöhnlich  sind  aber  Belemnicenk^el 
schon  da  abgebrochen,  wo  die  Wände  erst  an« 
fangen 9  dünne  zu  werden,  und  an  sehr  weni-* 
gen  Stücken  ist  ersichtlich,  daÜB  diese  sich  nach- 
her schnell  erweitem,  und  zuletzt  in  die  Thon- 
messe  übergehen,  welche  die  Alveole  ausfüllt» 
Doch  zeigen  einige  Stücke,  dafs  der  untere  Theil 
muls  zugerundet,  und  von  einer  ähnlichen  runz- 
ligen Rinde ,  wie  der  Kegel  selbst,  eingeschlos- 
sen gewesen  seyn  *).  Wahrscheinlich  kommt 
diese  Spur  des  untern  Körpers  nicht  vom  ganzen 
Tliiere,  sondern  nur  von  einem  Theil  desselben 
her,  da  der  Ueberrest  in  Verhältnifs  zu  dem 
Belemnitenkegel  viel  zu  klein  ist. 

Gewöhnlich  hat  den  untern  hohlen  Raum 
des  Belemniten  dieselbe  Thonmasse  ausgefüllt, 
welche  den  Kegel  zunächst  umgiebt,  nur  sehr 
selten  finden  sich  Stücke,  in  welchen  diese  Aus- 
fiillungsmasse  noch  mit  einer  sehr  dünnen  thie- 
riscfaen,  glänzenden,  seh wärzligen ,  feingeringel- 
ten  Rinde  umgeben  ist.  Montfort  (in  dessen 
Gonchiologie)  hält  diesen  Theil  des  Belemniten- 
körpers  für  eine  eigene  Thierart,  welche  sich, 
wie  die  Pholaden,  in  den  Kegel  eingebohrt  und 
ihn  bewohnt  habe,  und  giebt  ihr  sogar  eigen- 
db&mliche  Namen.    Dieser  Annahme  widerspricht 

•)  Aroh.  d.  Urw.  III ,   s.   S.  518  n&d  SI9> 

IL  22    . 
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der  fiüc1iti|;e  Anblick.  —  Aulser  dem.  «infachen, 
kegelartigen  Körper  finden  sich ,  aber  selten^ 
Stucke 9  in  denen  der- Raum  mit  zwei  dicht  aa: 
einander  liegenden  Körpern  ausgefüllt  ist. 

i)er    eigentliche    Belemnitenkegel    oberhalb 
des   hohlen   Raumes    ist   nie   und   unter  keinen 
Umständen    mit    der  Versteinerungsmasse   ausge- 
fällt^    kann  demnach  an    dem  lebenden   Thiera 
nidht  hohl,  oder  mit  einer  fleischigen  Messe  aus- 
gefüllt gewesen  seyn.     Aber  auch  nicht  mit  Kalk- 
'  spath,  wie  der  Professor  L  i  h  k  annimmt  *),  oder 
mit  einer  korkartigen  Masse,     wie  Parkinson 
glaubt  **)j     ist  wohl  der  Kegel  angefüllt  gewe- 
sen.    Nicht  immer  ist  die  Masse   des  Kegelt  ein 
solcher  strahliger  Kalkspath,   dessen  Spitzen  nach 
der   Axe.  zu  gerichtet    sind,     sondern  es  finden 
sich  auch,   wiewohl  etwas  selten,   Belemnitenke- 
gel,   welche  aus    sehr  feinen  Schalen    bestehen, 
und  auf  dem  Längedurchschnitt  feine  I^ngestrei* 
fen' zeigen,     welche   oben    nach    der  Spitze   des. 
Kegels,     und   unten  nach   den  Seitenwänden  um 
den  leeren  Raum  zusammen  laufen,  und  dadurch 
lang    gezogene,     rundlige    Zeichnungen    bilden. 
Dieses  Vorkommen  widerstreitet  dem  fcoVkartigen 
Körperbau,  und  das  Daseyn  des  strahligen  Kalks 
in  dem  Keg^  des  lebenden  Thieres.  Wahrschein- 


*)  Die  Ur«r.  u.  d.  Alterüu  Th.  L  S.  54.   —    Arbh.  d.  Urw. 
ni,  I.   S.  146. 

^  Jameion  Parkinfon't  Orginic  Remains  of  a  imBcr 
liVorld.    s 'I^^^^^**  London  1S04- igii.  ^ 
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lid^  igt  der  sclndige  Bau  der  natürlicha,  welcher 
ent  sj^ter  durch  die  Versteinerung  in  strahlichteii 
Kelkspath  umgewandelt  wurde  *). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Thier 
den  Belemnitenkegel  als  Werkzeug  zur  Fortbe- 
wegt, ng  und  zur  Vextheidigung  gebraucht,  und 
ihn^  wenn  er  dabei  verloren  ging,  wie  der  Krebs 
die  Anne  und  Füfse,  wieder  erzeugt  habe.  Auch 
znöchte  er  wohl  bei  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum  des  Tfaieres,  eben  so  abgeworfen  und  durch 
einen  jungem ,*  gröfsem  ersetzt  seyn,  ivie  die 
Zahne  dea  jungen  LaDd-Säugethiers.  Der  jün- 
gere Bdemnit  wurde  in  dem  untern  hohlen  TheU 
des  altem  erzeugt,  und  warf  bei  erlangter  Härte 
den  altem  ab.  Daraus  läfst  «ich  das  zahlreiche 
Vorkommen  der  Belemniten,  vorzüglich  der  klei- 
nen, in  vielen  Gegenden  mit  Leichtigkeit  er- 
l;laren. 

Gerieben  geben  die  Belemniten,  vorzüglich 
die  von  dunkler,  schwarzer  Farbe,  einen  Geruch 
nach  Elrdpech  oder  Erdharz,  der  beim  Glühen 
auf  Kohlen  sehr  stark  wird.  Oefters  find  sie 
von  sohwtfzem  Stinkstein  durchzogen.  —  jLegt 
man  einen  Belemniten  in  Scheidewasser,  so  löst 
noh  der  bräunliche  Kalkspatb  mit  starkem  Brau- 

^  Walch  (in  dem  Steinreich,  iyatematitch-  b»- 
•ohrieben,)  lälst  den  Kc^^el  mit  einer  ^«UertartigeB 
flüsiigkeit  ansgefällt  gewesen  seyn^  was  «b^  nicht  lehr 
wahncheinlich  ist,  und  wpder  in  den  SepienichnMbeln 
noch  in  den  Domen  und  Spitten  der  Moschelli  und  des 
9**lg49  angetzoiTen.  fTird. 
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ien  auf  9  und  es  bleibt  ein  weilsliclier  boliter 
Körper  von  Papierdicke  zurück,  weicher  vor  dem 
Lötbrobr  undurchsichtig,  weifslich  wird,  und  mit 
kohlensauerm  Kalk  versetzt,  sich  aufblSht,  und 
eine  wasserklare  Perie  giebt.  Eben  so  verbilt 
dch  die  Nervenröhre,  welche  mit  quarzartigeii 
KrystalleB  besetzt,  in  dem  hohlen  Beiemniten- 
kurper  zurück  bleibt. 

Vollständige  Belemniten  sind  selten,  gewöhn- 
lich kommen  sie  zerbrochen  vor.  Selbst  die  in 
festem  Stein  eingeschlossenen  sind  öfters  schon 
fein  querrissig  (z.  B.  im  Thon  bei  Quedlinburg), 
so  dafs  der  Bruch  kaum  wahrzunehmen  ist  Voll- 
ständige Belemniten  haben  eine  Lange  von  i  ZoU 
bis  fiber  a  FuTs,  und  eine  Dicke  von  weniger 
als  einer  Linie  bis  über  3  Zoll  im  Durchmesser. 
Die  Bruchstucke  erscheinen  als  Walzen,  oderala 
Kegel  mit  stumpfen,  oder  mit  scharfen,  oder  mit 
keilförmigen  Spitzen.  Nicht  selten  zeigt  die  Spitie 
eine,  zwei  oder  drei  kleine  runde  Oefihungen» 
und  bisweilen  ist  eine  solche  Oe£Fnung  mit  einem 
kleinen  runden  Knopf  ausgefüllt.  Auch  Belemni«- 
ten  mit.  gekrümmten  Spitzen  werden  angetroffeji; 

Ist  die  Oberhaut,  die  eine  rauhe,  faltige, 
kömige  oder  getüpfelte  Schale  gebildet  hat,  ab- 
gerieben, welches  gewöhnlich  bei  allen  im  Sande 
angetrofiFenen  Belemniten  der  Fall  ist,  so  erscheint 
der  Körper  glatt,  öfters  durchscheinend  und  agath^ 
artig.  Bisweilen  ist  die  Oberfläche  mit  kleinen 
Fholaditen,   Ssipuliten  und  Wurmröhren  beaeM. 
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ich  kömmeiv  aber  sehr  selten^  Belemniten  vor^ 
»  auf  dem  Körper  eine  kleine  Spitze  oder  einen 
Jm  haben.  Es  giebt  Arten  oder  Spielarten  mit 
ei  Ton  den  Sjpitzen  auslaufenden  Rinnen  (Be- 
Qonites  tripaititus}|  oder  mit  zwei  oder  mit  einer 
xm^f  die  tief  oder  flach  sind^  von  der  Spitze 
ler  von  der  untern  Höhlung  auslaufen^  und  sich 
mc  den  ganzen  Kegel,  oder  nur  über  einen 
Mil  desselben  erstrecken«  Au  Belemnites  ca- 
liculatus  lauft  eine  tiefe  breite  Rinne  von  un- 
A  bis  zur  Spitze  hin.  — -  Plat^edrückte  Belem« 
taDy  welche  ^aber  nicht  mit  den  platten  Arten 
i  Terwechseln  sind;  femer  Belemniten,  deren 
n«rea  mit  Kiesel,  Bleiglanz  oder  andern  Mine- 
lien  ausgefüllt,  oder  in  Eisen*  und  Bleierz  um- 
wandelt sind,  werden  angetroffen. 

Belemniten  finden  sich  in  sehr  vielen  GeUrg»- 
Km,  von  den  ältesten  Flötzgebirgen,  den  lieber- 
ngsgebirgen  an,  bis  zur  Kreide  und  demThoa 
aunter.  Die  im  aufgeschwemmten  Lande  an- 
troffenen,  z.  B.  im  Sande  der  Mark  Branden- 
rg,  gehören  wohl  einer  altem  Bildungszeit  an, 
id  sind  auf  dem  Meeresboden  den  ähern  zer- 
immerten  und  aufgelösten  Gebirgsarten  entris- 
tLj  und  durch  die  Fiuthen  dem  Sande  beige« 
sngt  worden.  Schon  die  glatte,  von  allen  Spu- 
lt der  Oberhaut  entblöfste  Oberflache  lalst  ein 
3geres  Umhertreiben  durch  Meereswellen  ver- 
athen.  —  Sehr  oft  erscheinen  Belemniten  iu 
weUschaft  von  Ammoaiten^  und  öfters  in  aoldier 
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I9ähe,  dafs  es  fast  das  Ansi^Iien  hat,  als  hSttea 
beide  Thierarten  in  «ehr  f^eundscllaH^chen  Ver* 
iiältnissen  gestanden.  So  ist  die  Eisenmine  toh 
Confluens  in  Lothringen  fast  ganz  Aus  ihnen  bei- 
den zusammengesetzt  *X  Sehr  selten  finden  eicb 
Belemniten  in  Ammoniten,  Chamiten,  PektiniteA 
und  andern  Schaalthieren  eingebohrt,  welches 
Vorkommen  demnach  nur  zufällig  entstanden  ist 

In  Finnland,  Heldngland,  im  Baltbtrgv  bei  Gbrlsti«ail«ii 
in  Schonen.  In  der  Kreide  «nf  der  dänischen  Intel  Moen  und 
überhaupt  an  den  Küsten  der  Ostsee, '  x«  B.  bei  Lübeck,  auf 
der  Insel  Rügen,  bcf'I^cona  sehr  hSufig,  (Man  findet  hier  Ba^ 
lemniten,  um  welche  sich  der  Feuerstein  gelegt  hat,  eo  daft 
es  scheint,  es  hätten  die  Thiere  den  Stein  durchbohrt) ;  bei  Ai|> 
gerburg.'  —  In  Meklenburg  viele  Belemniten  in  Hörn  —  uni 
Feuerstein.  —  In  der  Mark  Brondenbnrg  im  Sande.  -^  lüt 
PI  au  ansehen  Grunde  bei  Dresden.  —  In  dem  Bomrtfaäla 
und  in  den  Schluchten  zwischen  Rode  und  Mevisburg  bei  Er- 
furt selten  **)*  —  Bei  Altdorf  (in  der  Lehmdecke  des  MäMunr- 
hruchs)  Gundershofen ;  Bergen  im  Anspachschen  (Alpenkalk* 
stein) ;  Bai  reu  th  (Uebergangskalksteia) ;  dem  ehemaligen  Xloetar 
Banz  im  Oettingschen  (Jurakalk).  —  Auf  dem  Hart  bei  Hül- 
tenrodc  (in  Eisensteinlngern)  und  zwischen  Heimbnrg  und  Bau« 
vbugei^de  im  Fnrstenthum  Blankenbnrg  am  Unterhan  (iiii 
Sandmergel);  bei  Goslar.  —  Bei  Ascherslebeo,  Hoyme  undGa- 
tersleben  in  den  Torfschichten  des  zu  Anfange  des  Torigia 
Jahrhunderts  trocken  gelegten  Gatersleber  Sees.  -~  In  den  TholH 
schichten  des  westlichen  Stadt^abens  und  selten  im  MargalsaBd 
des  Salzberges  bei  Quedlinburg.  —  Bei  ^wieHingen  am  Fci£w 

*)  Nöuveau  Dictiönnaire  d'histoire  aatünile  etc.  Nena  Äw- 

gäbe.  Th    g.  Paris  1817.  S.  94.      ^ 
9*)  Schütte    behauptet    (Oryctographia  Jeneasit   etc.  Jana 
1720.),    dals  auch  in  der  Gegend  um  Jena  BelamqlMtt 
gefunden  würden«      Man  kann  abep  jetzt  datalhit  kaide 
mehr  auffinden. 

Voigt*s  GrundzQge  einer  Natnrgeschichta  —  dar  Nih 
tnrkürper.  Frankfurt  ä.  M.  1817.  g.  S.  1761 
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des  EhDftbirget  Im  fitnogthnm  Bramuchweig;  «^  Im  FUnleii» 
likum  Hildstheiiii.  —  Bei  Kaienberg;  Neuftadt  an  der  Letnd 
«■weit  Banii#vear;  iai  Heimberge  bei  Göttingen.  Im  01denbiu> 
Riechen.  —  Im  Petertberge  bei  Mastriebt;  bei  Namur  in  den 
Niederlanden  (im  Mi^heljkalk).  —  Bei  Aachen«  •—  In  den  500 
Fnüi  mücbtigen  ^«r^lQötzctii  am  Niederrb^in;  im  |iiageni 
Flötikalk  am  Mittelrhein;  bei  Montquintin  und  Virton.  -•  In 
ämm  Grolahcrtegtham  Baden.  «-•  Im  Königreich  VVüvtembetS 
(s.  B.  bei  Heideaheim).  ' —  Im  Kaiksteingemeng«  ttnier  da* 
Steinkohle  bei  Häriiig  in  Tyrol.  — 

In  der  Ulngegend  von  Krakau  im  Kalkstein gemen|e  bei 
Skliry  oberhalb  lürteisowice;  im  Kalkstein  bei  Panky  (Belem- 
lu'tes  pazillosut),  Zlachowitz  und  Klobuko;  im  Eisenstein:  bei 
Pankj  (eine  dem  Belemn.  acuarius  sehr  nahe  stehende  Art).  <«•<* 
Viele  Terkalkte  Belemniten  bis  xur  Gröfte  Ton  6  bis  7  Zoll  ge- 
j^inaohaftlich  mit  Ammoniten  in  den  schwefelbaUigen  Thon« 
•chichten  der  USer  der  Moskwa;  5  bis  6  Fuls  tief  unter  dec 
Oberfliiche. 

In  der  Schweiz«  Auf  dem  Lagerberge  bei  Niederwenin- 
pm  und  Andelfingen;  bei  Schinznacb,  Oberfluens,  Castelen; 
auf  dem  Berge  Wicken  im  Kanton  Luzem.  «r—  Auf  dem  Berge 
Bawdff«  im  Jurakalk ,  Sieblingen  und  Hallau  im  Kahton  SchafT« 
hausen*  —  Im  bunten. Mergel  bei  Basel;  bei  Liechf^ll.  Mön- 
chenstein  und  Muteti  im  Kanten  Basel.  —  Auf  den  Kallistein- 
elpen  des  Kantons  Appenzell.  —  Im  Jurakalk  der  S ch aff- 
in ett  bei  Olfingen  und  Rothenflue  unweit  Aarau  und  im  Wül« 
jpellbefgf  dfs  Aargau.  —  Im  Fürstenthum  Neufcha^l. 

In  Italien.  Im  Jurakalk  bei  Court  unweit  Moutiers  in 
SeTOjen«  — •»  Im  Kalkmergel  der  Halbinsel  Saint -Hospice  bei 
Mina. 

In  Frankreich.  Im  Jurakalk  bei  Lobsan  im  Eisais;  in 
Lothringen;  in  den  zur  Kreidebildung  gehörigen  Geblrgsarten 
lici  Paris,  Kouen;  in  der  weilsen  Kreide  zu  Menden,  BougivaL 

fis  England«  Verkalkte  und  verkieselte  Belemniten  im 
feiten  Kalkstein,  der  in  Derbyshire  mit  Mandelsteintrapp  wech- 
selt, imd  im  Mergel  über  dem  Gips,  bei  Chellaston  in  Derby- 
sliife.  In  den  Kreidegebirgen  von  Kentsfaire.  —  Bei  Oxford, 
.  Newcastle.  —  Im  Alaunschiefer  bei  der  Abtei  Whitby  in  YofjjL« 
Aire. 

In  Asi^naii  »ebfem  Orten«  —  In  Afrika,  im  westli- 
chen Kalkgebirge  am  Nil  bei  Thebe«  in  Aeg-ypten;    in  die- 
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fem  Gebirgv  tiad  M&  SaftakomÜMi  »Infliin— #  ««  la  Nord» 
amcrika  bei  New-TerMi,  und  im  Mergel  bei  Middletowm 
QBweit  Newjorky  wo  s  bis  6  ZoU  laufe  BelemnitpK  onfitEOffm 
Werden« 

a.  Belemnites  giganteu«. 

Er  ist  in  der  Mitte  bauchigi  hat  eine  seharSa 
Spitze,  eine  rauhe  Oberfläche,  aber  keine  Btnsl 
in  der  Gegend  der  Alveole,   und  erreicht  zuwei« 
len  die  Länge  von  s  Eufs.     Im  Jurakalk  io«:*^' 
spachschen,  Oettingenschen,  Wiirtembergi  .  ^-1^  >> . » 

b.  B.  paxillosus. 

Er  ähnelt  dem  vorigen ,  nur  ist  er  UeinCBb 
Eine  sehr  gemeine  Belemnitenart ,  die  fast  in -al- 
len Kalksteinarten,  in  der  Kreide,  in  dem  Thoa 
und  Sandstein  angetroffen  virird.  Z.  B.  sehr  häu- 
fig im  Heimberge  bei  Göttingen,  im  Thon  bei 
Quedlinburg,  bei  Altdor^  Gundershofen,  Aachen^ 
Aarau  u.  s.  w. 

c.  B.  mucronatus  *). 

Mit  deutlicher  lUnne,  die  von  äet  Mflndnng 
der  untern  Höhle  bis  gegen  die  Mitte  dee  obem 
Körpers  läuft,  und  mit  plötzlich  hervortretender 
dolchartiger  Spitze.  In  dem  Petersberge  bei  Mar 
stricht,  bei  Aachen,  im  Oidenburgischen,  auf  der 
Insel  Rügen,  im  Baisberge,  in  Schweden,  in  Eng* 
land,  in  der  weifsen  Kreide  zu  Meudon,  BougivaL 
d*  B.  irregularis. 

Mit  etwas  gedrücktem,  länglicht  runden  Ke- 

^)  Abgebildet  iit  dieser  Belemnit  in  Cuvier'e  lUcbordioo 
•nr  lee  Oisemen»  fossiles,  s.  AüHf.  Piurii  iSss*  S.  Tlu  Z^ 
Abth.  s.  Tai  3.  Fig.  u 
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gel  9  mit  finer  nabelartigen  Vertiefung ,  und  Uei^ 
aem  Knopf  auf  der  Spitze ,  von  welcher  eiiid' 
kurxe  Rinne  hinunMr  lauft.  —  Bei  Alsdorf  tuxd 
,ini  Oettingenschen«  ^ 

c;  B.  canaliculatus* 

J5Sit  einer  tiefen  Rinne  von  der  Alveole  Ua 
zur  EUidspitze.      In  dem  Oetüngenschen  und  bei 
dem  ehemaligen  Kloster  Banz. 
£  B.  tripartitus. 
Mit  einer  langen  pfiriemenartigen  Spitze^  von 
welcher  drei  Rinnen  auslaufen.    Daselbst. 

g.   &•   lancoiatus«       Hibolithua    hastatua 
Mmtf <nt. 

Mit  lanzenf-^' Öligem  Kegel  und  mit  einer  en* 
gen  Alvec?^  In  f rankreich,  England,  bei  Qued- 
fie'iOig  u.  8.^  w. 

b,  Wenig  gebogene  Concameriten.    Kera* 

titer<      Columellae  ^\ 
Mit  einem  breiun  Fufs,   und  mit  einem  et* 
was  spitzig  auslaufenden  geraden  oder  etwas  ge* 
bogenen  Körper. 

.    fl«  Orthozeratiten.  Härnersteine.  HamU 
ten.  Orthoceratites. 

Mit  einem  längUchten  runden,  meist  gera- 
den, oder  mehr  oder  minder  gebogenen,  von  we«* 
ziiger  als  einen  Zoll  bis  über  a  FuCb*  langen  Kör- 
per, der  bisweilen  so  gekrümmt  ist,    dals  er  ei- 

•■■^— «— ^■■"'     '     " 

^  Dem  Namen  Colamellae  haben  aie  Ton  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  Halsxapfen  (Uti,  Umla)  im  mtwdiliclien  Ufo- 
per  erhaben» 
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oem  bdben  Ammonshome  gleicht  Br^Ühift  in 
eine  stumpfe  oder  scharfe,  selten  gehägeiie  jSpitze 
aus,  und  ist  auf  clem  Querbnicfa  nicht  strahlen* 
förmig,  wie  die  Walzensteine  oder  Entrochiten^ 
eondem  wird  durch  Scheidewände  in  Kammern 
getheilty  durch  welche^  in  der  Mitte  oder  an  der 
Seite  ^  oder  aufserhalb  am  Rande  eine  Nerven« 
röhre,  Nahrungskanal  (Sipho)  geht 

Durch  diese  Kammern  erscheint  der  tiinde 
oder  gedrückte,  walzenförmige  oder  kegelartig^ 
Körper  gegliedert;  seine  Oberfläche  ist  glatt  oder 
rauh,  gefurcht  oder  mit  geraden,  geschlangelten 
oder  wellenförmigen  Längen-  oder  QuerstreiCm 
lieseizt}  die  Scheidewände  oder  Zwischenwände 
der  Kammern .  gehen  quer  durch  die  gauM  Schale, 
haben  mit  ihr  gleiche  Höhe  und  Breite,  und  sind 
rundf  vertieft,  schiefliegend,  gewöhnlich  anf  ei- 
ner Seite  winkelig  gebogen,  selten  geschlängelt 
Die  Verbindungsröhre  ist  gerade  oder  knotig,  enge 
oder  weit  und  inwendig  strahlig. 

Sehr  oft  werden  von  den  OrthozeratiteM  jtmr 
Steinkeroe  gefunden^  denen  die  Schale  u»4  Ner- 
venröhre  fehlt;  kommen  Schalen  vor,  so  sind. sie 
gewöhnlich  aerbrochen,  und  die  Kammern  liegen 
^oflen  da.  Selten  findcjn  sich  verkiefste  und  m^ 
tallisirte  Köfper  (z.  B.  in  den  Eisensteingruben 
bei  Mentbard  in  Bourgogne,  Raphanistes  caqip%- 
nulatus  Montf.X  In  frühem  Zeiten  glaubte  mao^ 
dai^..der  a^warse  Uebergaijgskalkstein  allein  Ot-' 
thozfratiten  enthielte;  sie  werden  «her  »  meh- 
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mti  andern  GeHrgsarten ,  s.  B.  ini  Alpen«  Jura^ 
Muschelkalk^  in  der  Kreide,  im  Thon,  im  Sande 
angetroffen.  -^  Sie  gehören  zu  den  ausgettorbe* 
nen  Thierarten.  Zwar  finden  sich  unter  den  klei* 
Ben  Schnecken  im  Sande  des  adriatischen  Mee« 
res  ahnliche  Gestalten ,  doch  unterscheiden  sia 
kich  wesentlich  durch  die  Absätze,  welche  den 
Orthozeratiten  fehlen.  Nur  einige  Ndutilen  (z. 
B.  Natitilus  raphanusL.,  die  Rettigschote,  Or^ 
thozeratites  Raphanoides  Lam.)  sind  ihnen  ahn« 
lieh,  weshalb  La  mark  aus  ihnen  eine  eigen« 
Gattung  Orthocera  gebildet  hat  *}. 

Or&oimtiteii  h«b«i  tick  gefundtn:  In  dem  Kieteli chi«» 
f«r  bei  Eger  in  Norwegen.  In  der  Grauw acke  und  in  dem 
Gnswickentckiefer,  aber  selten  bei  CUosthal  auf  dem  Harx* 
^  Im  V^kergangfkalkf  tein  in  Finnland,  in  einem  blau» 
fninan  Kalkstein  bei  Reval  **);  in  Scbwede|i  anmekreren  Or^. 
ton,  X.  B.  in  Helsingland,  Dalame  (bei  Alsarb^);  auf  der  In- 
fSl  Oeland  werden  Ortkozeratiten  mit  gestreiften ,  geringelten 
und  glatten  Scbalen  angetroffen ;  in  Norwegen ;  —  bei  der  Pan» 
cnlius- Kapelle  unweit  Prag;  — <^  auf  dem  Harz  (z.  B.  im  Mar- 
mor auf  dem  Krokstein  im  Fürstenthum  Blankenburg) ;  in  der 
Eiffel  bei  Gerolstein;  bei  Namur;  im  Marmor  des  Baireuth»' 
•eben.  —  Im  Alaunsckiefer  am  Berge  KinnekuU  in  West-Gö- 
tbaland  und  bei  Andrarum  in  Scbonen«  -^  Im  Alpenkalk 
und  altern  Fl ötzkalk:  bei  Stargard  und  Neustrelitz  im 
BAeklenburgiseben  $  im  Elmgebirge  des  Henogtbums  Bran»- 
schweig;  bei  Gluze  in  Saroyen.  —  Im  Jurakalk  bei  Buzwai* 

^)  Li^mark's  neues  System  der  Goncbyliologie*  Aus  de» 
Französiscben  Ton  Dr.  Froriep.  Weimar  1807*  8*  &  50» 
Nr.  86. 
"  ^  Dieser  Kalkstein  ist  einem  alautt*  oder  kalkhaltigen  Schi«* 
fer,  und  dieser  einem  den  Quadersandstein  sehr  äknli^ 
eben  Sandstein  aufgelagert. 

T.  Engelhard  Darstelinngen  ans  dem  Felsgabinde 
Ritklandi.  -fimte  Inef erung.   Btfrlia  igao.  gr.  FdL  S«  '20* 
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l«r,  Öttiidtnliofita»  Arittoif  in  der  Sdiims^  ->»^  Hu  MiMel«l» 
kalkftein  des  Vicogebirget  switchev  Neapel  und  Sorento; 
•r-  am  westlichen  Ufer  des  Seel  Champlain  im  nordamexikani«  ^ 
sehen  Freittaate  Newyork.  Im  weichen  Kalkstein^  der  in 
Platten  bricht,  am  nördlichen  Ufer  des  Erieteet  in  Nordame- 
rika ^kleine  Orthozeratiten.)  — *  In  einem  fch  wir  fliehen, 
dichten,  wenig  blättrigen  Kalkftein,  der  mit  Entro- 
chiten  gemengt  iit«  auf  der  Südseite  des  Sees  Ontairie.  —  Li  ^ 
den  Kreidegebirgen  auf  der  Insel  GothUnkd,  bei  Ancona, 
auf  der  Insel  Rügen,  bei  Daiitig  tmd  andern  Küsten  Ast . 
Ostsee;  bei  Mastricht  im  Petersberge,  in  dem  Kreidebodem 
ton  .Brabant  und  um  Brüssel  (sehr  grolse  Orthoieratiten) ;  — «^ 
bei  Kouen  in  Frankreich.  —  In  einem  Gemenge  der  Trfim- 
meru  von  Entrochiten  und  Orthoxeratiten,  das  bei  Brüna 
hl  MKhren  ein  hohes  BergcongU>merlit  bildet  *)•  —  loa 
Sandstein  und  Sande  in  der  Mittelmark  bei  Wrictian 
an  der  Oder;  in  den  Sandgruben  bei  Twieflingen  am  Pub 
des  Elmgebirget,  und  auf  dem  Regenstein  bei  Elan* 
kenburg  am  Han;  im  Sandstein  bei  Hoffwyl,  Veltheim  vaA 
auf  dem  Boetxberge  im  Kanton  Aargau ;  am  Strande  bei  Rimiai 
in  Italien  **)•  —  In  den  Thenschichten  des  westUdiea 
Stadtgrabens  bei  Quedlinburg.  —  In  Siberien. 

a.  Orthoceratitcs  flexuosus.  Ortfa.  bl- 
catus. 

*  Mit  engen,  durch  vertiefte  Scheidewände  ge- 
bildeten Kammern,  deren  glatte  Nervenröhre  nahe 
an  der  Schale  liegt ;  mit  zarten  Längestreifen  und 
mit  flach  erhabenen,  gleich  weit  von  einander 
stehenden  wellenförmigen  Querstreifen.  Der  stark 
gebogene  Körper  wird  sehr  grofs,  und  über  4 
Zoll  im  Durchmesser  dick.  In  der  Eiffel  und 
apf  der  Insel  Oeland.  Eine  Spielart  (Orthoc.  fal* 
catus)  hat  eine  mehr  gedrückte  eiförmige  Gestalt 

^  Andre  in  v.  Moll's  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hftl> 
tenfcnnde.  Erster  Band.  S.  77. 
^)  Bianchi  de  conchis  minus  notiti  Venedig  1799» 
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nä  leine  Quemreifen  in  der  Richtang  Air  Kam-n 
lem«  In,  dem  Kalkstein  bei  Reval.  -^  Auch  die 
leinen  selten  vorkommenden  Steujikeme  in  den 
bonschichten  bei  Quedlinburg,  möchten  Iperhw 
ehören. 

'  ]>.  Orth.  vaginatus. 

Mit  erhabenen  Querstreifen  nach  der  Rieh* 
mg  der  gebogenen  Scheidewände,  und  mit  einer 
af  der  einen  Seite  der  Schale  befiqdlichen  sehr 
icken  knotigen  Nervenröhre.  Der  Orthozeratit 
freicht  bisweilen  die  Gröfse  von  einigen  Pulsen, 
ad  hat  dann  eine  so  dicke  Nervenröhre,  ISafs 
e  selbst  für  einen  Orthozeratiten  gelten  kann. 
I  dem  Kalk  bei  Reval. 

G.  Orth.  regularis. 

Mit  dünner  runder  Nervenröhre  in  der  Mitte 
sr  nicht  sehr  gebogenen,  nahe  bei  einander  ste- 
^nden  Scheidewände.  Bei  Reval  und  auf  der 
ksel  Oeland.  Am  Fufse  des  Montblanc  in  Quarz 
üTwandelL 

d.  Orth.  undulatus. 
Mit  wellenförmiger  Streifung  imd  mit  mn- 
sr,    dflnner  Nervenröhre  nach    der  einen  Seite 
sr  Schale  zu.    In  Schweden  und  in  der  Mittel« 


e.  Orth.  nodulosus. 

ÜBt  breiten,  abgerundeten  Querrippen,  wel- 
le mit  kleinen  flachen  Knöpfen  besetzt  sind.  Bei 
srolstein  in  der 
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j.  Bäkuliteiu    Gerade  Ammonitßh.\He^ 

malomiten. 

Mit  meist  gerader,  wenig  nach  oben  zu  sich 
verengender,  röhrenförmiger  Schale,  deren  inner« 
Seite  mit  gefurchten  Näthen  gezeichnet^  und  de- 
ren Querscheidewände  nicht  durchbohrt  sind«  Sie 
gehören  zu  den  ausgestorbenen  Thierarten,  und 
bilden  den  Uebergang  von  den  Orthoceratiten  zu 
den  Ammoniten,  mit  denen  sie  in  Hinsicht  der 
äufsern  Rippen"*  über  den  Scheidewänden  viele* 
Aehnlichkeit  haben.  In  altern  Zeiten  ^he  man 
sie  für  Bruchstücke  der  Ammoniten  an. 

Gewöhnlich  erscheinen  sie  nu vollständig.  In  der  OegtroA 
von  Aachen;  in  dem  Betenberge  bei  Mastricht;  im  Merftlliii 
Midletown  unweit  Newyork,  und  an  andarn  Orten  ia  deni  iiorijh 
amerikanischen  Freistaate  von  Nordamerika. 

a.  Baculites  vertebralis  Lara. 

Mit  einem  walzenförmigen  glatten  Kfiiper^ 
am  welchen  über  den  Scheidewänden  erhabene 
Ringe  liegen.  Er  ähnelt  den  runden  Ammoniten 
sehr.  Bruchstücke  seines  Steinkerns  finden  sich 
häufig  in  der  Gegend  von  Aachen^  etwas  selte- 
ner in  dem  Petersberge  bei  Mastricht 

b.  Bac/  ovatib 

Mit  eiförmigem  Körper.  In  den  NeversinIC'' 
Hügeln  im  nordamerikaniscben  Freistaats  New- 
Yersei. 

c  Bac.  compressa. 

Mit  plattgedriicktem  Kiirper,  in  deni  Frei* 
itjiate  MissurL 

In  England  hat  man  in  der  hsirten  Kreide 
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bei  Snitex  in  Bedfordsbire,  und  in  HotsmAmp 
Versteinerungen  angetroffen ,  welche  die  Kam- 
teem  und  die  lunausen  Näthe  der  Ammoniten  ha- 
ben>  aber  nicht  nngförmig  gewunden,  sondern 
mr  nach  beiden  Enden  etwas  aufwärts  gebogen 
aindy  und  dadurch  die  Gestalt  eines  Kahns  cit'*. 
Imheo«  Man  hat  daraus  eine  eigene  Thierart 
MOter  dem  Nansen  Skaphit  *)  gebildet  Sind 
dieae  Sfcaphiten  keine  Orthoceratiten  ^*)^  wie 
Soaphitea  'obliquusj^  der  sich  bei  Reuen  und^ 
Bngtbon  ^dety  und  in  Cuv.  Rech,  sur  1.  oss. 
ifM^L.  Tb.  8-  Abth.  9.  Taf.  6.  Fig.  15.  abgebÜT 
det  ist,  oder  sind  sie  keine  Bruchstücke  von 
AnKttoniten,  welches  durch  das  Vorkommen  ähn- 
licher Stücke  an  andern  Orten,  z.  B.  auf  den 
Kalkbergen  bei  Quedlinburg  wahrscheinlich  wird, 
SO  würden  ihnen  hier  bei  den  Bakuliten  eine 
SceUe  anzuweisen  seyn. 

c)  An  dem  einen   Ende    ringförmig  ge- 
wundene Concameriten.     Keratoiden. 

•    4.    Lithuiten.     Lituoliten, 

Mit  einer  vielk^mmerigen  zwei-  bis  drei- 
ifial  um  einen  Mittelpunkt  gewundenen  Röhre, 
deren  äuEseie  Windung  in  ein  geradliniges  St^cfcf 
▼on  der  Gröfse  des  gewundenen  Theils  aujssläuft. 
Die  gewundene  Hälfte  endigt  sich  in  eizier  «b* 

^  Ahgvbifflet  la  ]^«rkiaieii't  Orgtt.  Kciq.  1%i.  tj^.  l*if,  |p^ 

Fig.  10  n.  II. 
^^  EijMdem  Skaphiten  sehr  Shnlidie,  naf  stiNM  b«9p|iKdig|f 
Vctttthieruhg    hat    tich   itn    Jurakalk    unter  cJrin   Raix|-s 
iMrg«  k«iI<iciiiitccUvatcGkloub#rg,  lub  ftaMrkioi,  fiCütt<tw|, 
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gerunäfeten  Spitze,  v  Diie  durch  ScheidewSnde  ge* 
bildeten  Kammern  nehmen  an  Gröfse  zu,  ja 
mehr  sie  sich  von  dem  gewundenen  Theile  ent« 
fernen^  und  an  der  MQndung  des  geraden  Theib 
ist  ein  grofses  Stuck  ohne  Kammern.  Die  Scbei» 
dewände  sind  nach  dem  geraden  Theil ,  hin  Ter- 
tiefk  und  nach  der  gekrümmten  erhaben.  Durdi 
alle  Kammern  läuft  in  der  Mitte  ^  oder  auf  der 
einen  Seite  eine  enge  Röhre  (Sipho).  Der  ge« 
rade  Theil  ist  walzehförmig,  oder  kegelartig} 
die  Windungen  stehen  entweder  weit  Ton  einan» 
der  ab|  oder  liegen  dicht  auf  einander  ^  und  der 
Rand  ist  auf  der  einen  Seite  gezähnt 

Lithuiten  sind  den  Orthozeratiten  sehr  Sha^ 
lieh  9  werden  auch  fast  immer  in  deren  Gesell« 
Schaft  angetroffen.  Gewöhnlich  aber  ist  ihra 
Schaale  sehr  beschädigt  Sie  gehdreh  zu  des 
seltenen  Versteinerungen  ^  und  noch  sehener  sind 
die  metallisirten» 

Man  find«t  tte  bit  xnr  Gröisa  Ton  s  Zoll  in  dem  Utbexw 
gangakalk  bei  Alsarby  am  Tigerberge  in  Dalame;  auf  das 
Inseln  Gotbland  und  Oeland  in  Schweden;  bei  8tar§uiA 
und  Neostreliti  in  Meklenburg;  bei  Namur;  in  Schwabta; 
in  der  Kreide  um  PAri«  (Lituolites  nautiloldeot  und  diffoaBif)^ 
ia  England« 

a).Lithuite8  conrolvus.   Lithuites  Lithuüsi 
Montfort    Der  Bischofstab. 

Mit  einem  runden,  geraden  Theil ,  mit  zw^ 
von  einander  etwas  abstehenden  Windungen,  und 
mit  der  Röhre  an  dei^  innem  Seite,  Auf  der 
Insel  Oeland  und  in  Meklenburg. 


■    5^5 

Hierher  gehört  auch  Montfort's  Nogrops  *), 
den  er  voq  der  Insel  Amboina  erhalten  hat. 

d)   Gewundene  Concameraciten,     Polj- 
thalamien. 

Die  meisten  Kochliten  mit  und  ohne  Kam- 
mern sind  rechts  gewunden.  Stellt  man  nämlich 
die  Schaale  auf  die  Spitze  9  und  die  Mündung 
oben  9  so  ist  diese  der  linken  Seite  zugekehrt 
tmd  die  Windungen  laufen  von  der  linken  zur 
rechten  Seite,  oder,  mit  dem  Gesicht  nach  Süden 
gewendet ,   von  Morgen  nach  Abend. 

Die  gewundenen  Concameraciten  thellen  sich 
in  zwei  FamiUen«  Bei  der  einen  laufen  die  Win- 
dungen um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt^ 
und  hegen  sämmtlich  ganz  oder  beinahe  in  einer 
Ebene;  bei  der  andern,  den  hochgewund^- 
nen  Kochliten,  erheben  sich  die  Windungen 
über  die  GrundQäche  der  untern  gröfsten,  und 
drehen  sich  um  «eine  Axe,  welche  entweder 
senkrecht,  od.er  unter  einem  spitzen  und  stum* 
pfen  Winkel  auf  der  Grundfläche  steht, 
aa)  Hochgewundene   Concameraciten. 

Die  hochgewundenen  Kochliten  mit  Kamr 
mem  bilden  im  Vcrhältnifs  gegen  die  um  einen 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gewundenenen 
nur  eine  sehr  kleine  Schaar,  und  sind  wohl  spä- 
tem Ursprungs.  Bei  den  Kochliten  ohtie  Kam- 
mern ist  das  Verhältnifs  umgekehrt,  hier  machen 

#)  CoBcliyliolofpt ,  S.  374«  —  Kiiorx's  Sammlang,  7h»  ü 
Tftf.  i,  a.  Fig.  a-  * 
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die  hochgewundenen  bei  weitete  die  Mehrzahl 
aus..  Unstreitig  sind  die  ringförmig  gewundenen 
mit  Kammern  die  altern,  ^und  die  l^ocfagewiin- 
denen  die  jungem  Gebilde  des  Erdkörpers.  Bei 
jenen  wirkte  das  Planeteurische  noch  m  mächtig 
ein 9  dafs  sich  das  Organische  nicht  .erheben 
konnte}  bei  diesen  aber  hatte  sich  die  organische 
Lebeilskraft  bedeutend  verstärkt ,  und  dqrph  ge- 
meinschaftliches  Einwirken  mit  der  planetarischen 
entstand  ein  schraubenförmig  sich  erhebendes 
Gebilde,  das  an  die  Schraubengänge  in  den  Pflan- 
zenkörpern erinnert,  welche  auf  ähnliche  Art 
durch  das  Zusammenwirken  beider  Arten  von 
entstanden  sind. 


5.     Turriliten^      Thurmschnecken    mii 

Mit  einer  schraubenartig  gewundenen,  einer 
Wendeltreppe  ähnlichen  Schaale,  mit  nahe  an 
einander  liegenden  Windungen,  mit  runder  Mün- 
dung und  mit  gefurchten  Nähten  auf  der  innem 
Seite.  Die  Scheidewände  sind  am  Rande  gelappt 
und  in  der  Mitte  durch  eine  OefFnung  für  die 
Verbindungsröhre  durchbohrt.  —  Turriliten  wer- 
den meist  als  Steinkerne  gefunden,  und  dann, 
weil  keine  Scheidewände  sichtbar  sind,  mit  dm 
ihnen  ähnlichen  Arten  der  Turbiniten  und 
Turritellen  ohne  Scheidewände  verwechselt» 
Sie  kommen  nicht  häufig  vor,  wie  ea  scheint, 
nur  in  jungem  Gebirgsarten-  der  Kreide,  des 
weifsen  Kalks  u.  s.  w. ,   z.  B.  auf  dem  Berge  St. 
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Cathäriii«  bei  Rouen;  bei  H&vre$  Homberg,  un- 
weit  Fritzlar  y  und  sind  noch  jetzt  in  der  leben- 
den Natnr  yorhanden,    . 

a)   Tnrrilites  costatus^^     Turr.   tiM^binatus 
Lam.  *) 

Mit  einer  turbinitenartigen  Gestalt,  stark  her^ 
TOrtretenden  Streifen ,  und  mit  ammonitenartigen 
Mibteoy  Ton  denen  die  an  der  untern  Windung 
xnit  Domen  besetzt  sind«  Aus  den  Kreidelagem 
bri  H&vrei  Ronen.  Auch  in  dem  Kreidelager 
mit  Feuersteinen  in  der  Nähe  des  Basalts  bei 
Hömberg  in  Hessen  -  Kassel  finden  sich  der- 
gleichen. 

bb)  Um  einen  gemeintcbaftlichen  Mittel- 
pnnkt  ringförmig  gewundene  Concame- 
raciten.  Ringbörner.  Hörnt  ohne  ckeur 
Nautiliten  sehn  ecken. 

Die  hierher  gehörigen  Thiergattungen  erhe- 
ben sich  langsam  auf  hohem  Stufen.  Anfangs 
ist  das  Planetarische  in  ihnen  noch  sehr  mäch- 
tigy  und  bildet  zwei  harte  Schaalen,  in  denen  die 
Windungen  des  eigentlichen  Thierkörpers  einge- 
achlpssen  sind  (Lentikuliten).  Auf  einer  ho- 
hem Smfe  yerschwindet  schon  mehr  das  Planeta- 
riscfie  und  zieht  sich  in  die  grolse  äufsere  Win 
dang  ohne  Kammern  zurück ,  welche  dann  die 
Stelle  der  Wände  oder  Schaalen   bei  den 


*}  Lange  hat  ihn  in  Tractat  de  örigine  lapidnm  figorato- 
mm  etc.  Lutern  1709.  4.  Taf.  s>*  Fig*  6  u.  7,  und  Go- 
▼ier  injlech^  sur  las  Ottaau  fouüL  Bd.  2.  Ahth.  a.  Taf. 7. 
^^  4.  ahgabildat. 
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kuliten  einninimt,     und  die  kleinern  Windungen* 

mit  Kammern  ganz  oder  theilweise  bedeckt  (Nau- 

* 

tilitenX     Endlich  werden  die  Windungen  ganz 
frei,     und  überall   sind  Kammern  vertheil^  (Am* 
moniten)j   doch  kommen  noch  zuweilen  Ammo« 
niteu- Versteinerungen,  vorzüglich  in  Thonschich- 
ten  vor,     welche    zwischen     zwei    Steinwänden 
eingeschlossen  sind,    und  dadurch  den  Lentiküli- 
ten  ähneln,  z.  B.  in  den  Thonscbichten  des  west* 
liehen    Stadtgrabens    bei    Quedlinburg.      ^Oeffnet 
man  behutsam  die  Wände,     so  finden    sich  die 
Kammern  des  Ammonitenkörpers  leer,    oder  mit 
weniger    feiner    Erde    die    letzten    Ueberbicibsel 
des  tliierischen   Körpers   angefüllt,     niemals  aber 
ist  darin  die  geringste  Spur  des  rolbgelben  Tbons 
vorhanden,   aus  dem  die  Wände  gebildet  9ind  *). 
Mehrere  Naturforscher    vereinigen  Ammoni- 
ten,  Nautiliten  und  Lentikuluen  in  eine  Gattung, 
und   nennen    sie  Nautiliten;     z.   B.    Lesser  **) 
und  Reinecke  ***).     Der  letztere  vertheilt  diese 
Thierarten  nach  der  Bescbaffenheit  der  Nerveh- 
röhre, der  Nähte^  der  Scheidewände  und  der  Ge- 
stalt der  Mundüffnung.     Er  hat  nämlich  Nautili- 


*)  Arch.  d<  Vtw,  III,  a.   S.  521. 
**)  Lithotheologie  y   d.  i.   natürl.  Historie  u.  geistl.  Betrteht. 

der  Gesteine.  N..  Aufl.  Hamburg  175 1*  8« 
**^)  Maris  protogaei  Nautilos  et  Argonautai,  Tulgo  Comita 
AmmoinSy  in  agro  Goburgico  et  vicino  reperjiundos  de- 
scripsit  et  delineavit,  timul  obserrationes  de  iottiliiuii 
prototypii  ad jecit ,  Dr. '  J.  C» .  M«  R  e  i  n  •  c  k  ow  JLohnrg 
1818«    8- 
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ten  ohne  sichtbare  Nervenruhre  und  mit  geboge- 
,nen,  Nähten;  Nautiliten  mit  'einer  dünnen  Ner- 
venröhre  und  gebogenen  Nähten,  und  Nautiliten 
mit  einer  dicken  Nervenröhre  und  mit  geraden 
Nähten  auf  den  Rändern« 

Von  jenen  drei  Thiergatttmgen  sind  die  äke- 
steUy  die.Lentikuliten,  völlig  ausgestorben ,  und 
,  die  Ammoniten  wahrscheinlich  ganz  y  oder  doch 
gewifs  zuih  allergröfsten  Theil  *).  Die  Stelle  der 
letztem  nehmen  jetzt  die  Planorbiten '  ohne  Kaxnr 
mem  ein,  bei  denen  die  thierische  Lebenskraft 
so  gesteigert  ist,  dafs  sie  keine  den  Saftgelalsen 
Tieler  Baumarten  ähnlichen  Kammern  als  Stutz- 
punkte mehr  bedarf. 

6.  LBTitikuliien.  Phaziten,  Porpiten. 
Lim  enst  eine,  Kümmelsteine,  Fruchtstei^ 
ne.  Kümmichiteine,  Nummuliten,  Nummula- 
rien,  Nummis muten*  Pfennigsteine.  Heck" 
Pfennige.  Teufelspfennige.  Hexenpfen^ 
nige.  Cirkelsteine.  Orbitoliten,  Diskoli^ 
then,  (Cammerines ;  Pierres  lenticulaires ;  Mon- 
noyes  de  Diable,)  Lapides  numismales\  Nummi 
Diabolu 

Mit  8  bis  do  unmerklich  in  der  Dicke  ab- 
nehmenden  Windungen,  welche  weder  in  einer 
Ebene  liegen,  noch  sich  schraubenförmig  erhe* 
ben^  sondern  nur  scheibenartig  in  einigen  dün- 
Pen    Schichten    dicht   auf  einander   liegen.     Alle 

*^  Et  ist  möglich,  dals  noch  in  den  unergründeten  Tiefen 
d^  Meeres  sich  einige  Arten  aufhalten.  Nach  Oka n 's 
Zoologie,  Th.  1.  S.  555.  soll  Animonites  virgata  an  den 
Meeren  bei  China  lebend  angetroffen  werdem 
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Windupgtn  werden  von  beiden  Seitm  mit  einer 
glatten  y  rauhen ,  punktirten,  knotigen  öd«r  ge-> 
streiften  Schaale  yöllig  eingeschlossen!  wodurch 
das  Thier  die  Gestalt  einer  Linse  oder  Bohne 
erhält.  Die  Windungen  laufen  entweder  kreis- 
artig  um  einen  gemeinschaftUdien  Mitlelppnkti 
oder  sie  erheben  sich  schraubenförmig  ein  wer 
nig$  die  Scheidewände  zu  den  Vielen  eng^n 
Kammern  sind  gerade  oder  halbmondfonnig«.  Eine 
Verbindungsröhre  hat  man  nicht  entdecken  können. 
In  altem  Zeiten  sähe  man  sie  für  Tersteinerte 
Linsen  oder  Getraidekömer '  an  j  weil  sie  auf  dem 
Querbruch  diesen  Frachtarteii  ähneln.  Schon 
Strabo  erklärt  sie  dafür.  Da  sie  häufig  in  Nie. 
der-Aegypten  in  der  Gegend  der  Pyramiden  ge- 
funden werden  y  audi  diese  selbst  grölstentheüs 
aus  Werkstücken  voll  von  Linseiisteinen  erbauet 
sindj  so  glaubte  man,  die  Versteinerungen  wären 
Ueberreste  der  den  Bauleuten  gegebenen  und  spä- 
terhin in  Gestein  umgewandelten  Früchte«  Nach« 
her  erklärte  man  die  Lentikuliten  für  Korallen- 
arten,  und  verwechselte  sie  mit  den  Nummu- 
liten  oder  Porpiten.  Andere  glaubten,  es  wären 
Ammonitendeckel ,  oder  sie  kämen  von  Sepien 
her.  Auch  hielt  man  sie  bisweilen,  wegen  der 
beiden  festen  Seiten  wände,  für  versteinerte  J)4t»» 
schein«  Cuvier  vermutet,  dafs  die . schrauben» 
formig  gewundenen  möchten  die  innem  Knochen 
von  Sepienarten,  die  concentrischen  aber  Kno- 
chen von  Medusen  seyn. 


Zur  Zeb  der  Urwelt  knfissen  an  einigen  Or- 
ten diese  Schaälthiere  überaus  zahlreich  gelebt 
haben;  wir  finden  grofse  Gebirgsschichten,  Klip- 
pel und  Bänke,  beinahe  aus  ihnen  allein  zu- 
sammengesetzt. Sie  erscheinen  in  sehr  verschie* 
denMi  Gröfsen^  von  der  einer  Linse  an^  bis  zu 
zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Gewöhnlich  sind 
lifsmafsig  die  kleinen  dicker  als  die  gros- 


sem. —  Sie  haben  viele  Zeiträume  durchlebt, 
VQü  den  Zeiten  vor  der*  Flötzung  an»  bis  zur 
Flotfaenzeit  hinunter ,  in  der  sie  dann  völlig  aus« 
starben.  Um  ^ie  Zeit  der  Bildung  des  Alpen- 
mid  Jurakalks  und  der  gleichzeitigen  Sandsteine 
scheinen  sie  die  höchste  Stufe  der  Verbreitung 
giehabt  zu  haben. 

Im  Uebergangskalk'bei  Namur,  Boulogne.  *—  Im 
•eliwarxeiiy  feinkörnichtctt  Sandstein,  welcher  Zwi- 
fchenlager  in  dem  schwanen  Uebergangskalk  beim  Pfeffer« 
bade  m  St.  Gallen  bildeL  —  Im  Alpenkalk  einet  7S00  Fola 
liohen  Gebirges  in  der  Dauphin^,  und  auf  dem  6^50  FoCi 
vber  dem  Meeresspiegel  hohen  Widderfelde  des  Pilatus-Ber- 
ges; in  übergrofser  Anxahl  von  der  GrÖfse  eines  halben.  Gul- 
dens im  Kanton  Lnzern;  in  dem  Albis  und  llngs  dem  Flusse 
Sil  im  Kanton  Zürich;  bei  Uri;  im  rothen  Marmor  am  Fufs 
des  Gomi  di  Ganzo  in  Mailand;  in  den  Pyrenäen  am  FuXii  des 
Biont  Perdu^  in  Gatalonien^  Siebenbürgen,  Schlesien,  w»  sift 
groCie  BSnke  bilden.  — Im  Jurakalk  bei  Basel,  grolse  Läget 
und  Klippen  bei  Villars;  zwischen  Valorbe  und,  dem  See  Jouz; 
bei  Cottarets.  In  Nieder -Aegypten  bei  Kahira,  Dsjice,  um 
die  Pyramiden.  —  Im  altern  Sandstein  in  der  Gegend 
dat  Kiffhiusers  in  Thikingen;  im  grünen  Sandstein  .auf 
dem  hohen  F lösch;  auf  den  Zindeln  und  auf  dem  kleinen 
grdlsen  Aubrig  im  Waeggithale  des  Kantons  Schwitz;  im  ältexn 
Sandstein  bei  Liptsch  in  Ungarn;  in  Siebenbürgen; 
Steiermark»   •—    Im   Muschelkalk    des    nordirettUchen 


^6o 

— ^ , 

Theilf  von  .Rufsland;  bei  Arensburg,  Fiia,  Vereaa;  im 
iiidlichcn  ThaU  unter  Robins  auf  der  Insel  Guer^ietej»  —  Im 
GroÜBherzogÜium  Toscana  Terkieste  Lentikulitea.  —In  dem' 
Petersberge  bei  Mastriebt.  —  In  den  untern  Scbiebten  des  gro- 
ben Salxwasser-Kallis  in  der  Gegend  von  Paris.  (Numnia* 
Utes  laevigata,  scabra  und  numismalis).  —  In  dem  Gyps  und 
neuesten  Flötskalk  bei  Paris,  Soissons  und  auf  der  Halbintel 
St  Hospice  bei  Nizza.  —  Im  Mergel  über  dem  Gyps  bei 
Cbellaston  in  Derbysbire. 

Die  Lenticuliten ,  werden  nach  der  äufsem  Ge* 
stalt  in  linsenförmige  (Nummuliteh),  platt- 
gedrückte   (Discobiten),     und   höckerige, 
(Mammilliten)  vertheilt. 
'  >  >       *    Nummuliten. 

a)  Lentic4ilite8  antiquus. 

Mit  kegelartigem  Körper  und  mit  regelmäfsig 
gestellten  Kammern,  In  Aegypten  bei  Dsjice  io 
allen  Gröfsen, 

b)  Lent.  phaciticus. 

Mit  hoch  gewölbtem  Körper  und  mit  groCsen 
Kammern.    Bei  Courtagnon. 

*•    Discobiten. 

c)  Lent.  planulatus. 

Mit  kleinem  sehr  plattgedrückten  Körper 
und  glatter  Oberfläche.     Bei  Courtagnon. 

d)Lent.  denarius«     Nummulites  laevigatus, 
Lam.  '^). 

Mit  plattem  Körper ,    von  der  Gröfse  einer 

*)  Per  Italiener  Biancbi  (unter  dem  angenommenen  ftm» 
men  Plane  us)  nennt  diesen  Nummuliten  Gomu  amtt»» 
nis  yulgatissimnm.  Janus  Plauens:  de  concbis  mintM 
netis  in  litere  Arminensi.    Venedig  »739.  4«   S.  9.  TaL  i. 


linse 'bis  za  d  Zoll  iiti  Durchmei^ser.  Er  ist 
eine  der  gewöhnlichsten  Lenticuliten ,  der  grofse 
Gebirgsschichtcn  ausfüllt.  In  den  Alpen,  Pyre* 
iiäeD|  in  Spanien,  Italien  (Rimini),  England  u.  s.  vr. 

♦**     Mafnmilliteu. 
e)  Lent  mamxhillaris. 

Mit  einem  Buckel  in  der  Mitte  der  Schaale. 
In  den  Schweitzer*  Alpen. 

i)  Lent  scabrosus.     Numm«  scabra  Lam.      , 
Mit  vielen  kleinen  runden  Warzen/  In  dem 
Petersberge  bei  Mastricht. 

Hierher  gehören  auch  die 

Milioliten  Laoiark's^ 
'mit  einer  langlichten,  eiförmigen  oder  kuglich- 
ten Gestalt}  einer  kleinen  runden  oder  länglich- 
ten Mündung  und  mit  breiten  Kammern,  welche 
sich  selbst  wechselseitig  bedecken,  und  um  eine 
dveiseitige  Spindel  liegen.  Diese  kleinen  Conca- 
xneraciten  fipden  sich  zahlreich  in  den  Meerkalk«» 
schichten  in  der  Gegend  von  Paris  (Miliolites 
sabulosa). 

7«  Nautiliten^  S chiffbötßy  S chiffkutteU 
Pertenschneckerif  Seilfische^  Segler*    . 

Mit  einer  weiten  und  grofsen  äufsern  Windung 
ohne  !Kammem  und  mit  mehrem  kleinen  vielkam«? 
merigen  Windungen,  welche  gröfstentheils  von 
der  groben  bedeckt,  und  nur  mehr  gegen  die 
Mündung  hin  sichtbar  werden  *),    wodurch  eine 
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^)  Einige  Nautilitenarten  bilden  durch  die  verhMltnilfinttrsig 
nicht  sehr  groJtSse  aud  bauchig«,    Snfiere  Windung ,    und 
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etwas  scheibenartige  Gestalt  entsteht«  Die  Mfin« 
düng  ist  halbmondförmig,  oder  fast  eiförmig  aus* 
geschnitten  j  auch  die  Kammern  haben  feine  halb- 
mondförmige Gestalt}  die  .  Scheidewände  sind 
glatty  Zuweilen  wellenförmig,  und  durch  sie  g^ht 
in  der  Mitte  eine  glatte  oder  knotige  Verbin- 
dungsröhre,  welche  sie  trichterförmig  durchbohct 
—  Die  OberQäche  ist  glatt  oder  gestreift ,  und 
der  Rücken  breit  oder  rund,  lang-  oder  querge« 
streift,  gehircht  oder  knotig. 

Da  die  Nieiutiliten  noch  in  der  jetzigen  SchÖr 
pfung  vorhanden  sind,  so  wissen  wir,  dajb  das 
in  einer  knorpeligen,  warzigen  Haut  eingeschlos- 
sene  und  nur  hinterwärts  an  die  Schaale-  befe- 
stigte Thier  in  dem  vordem  weiten  Theil  sic^ 
aufhält^  und  die  kleinen  vielkajtnmerigen  Win- 
dungen leer  läfst.  Diese  sind  mit  Luft  oder  mfr 
einer  Flüssigkeit  ausgefüllt,  welche  durch  die  so- 
genannte Nervenröhre  ein-  und  ausgelassen  wird« 
Es  erinnert  dies  an  die  Blasen  der  Fische,,  und 
dient  wahrscheinlich  dazu,  dafs  die  verschiede- 
nen Bewegungen  im  Wasser  mit  Leichtigkeit 
hervorgebracht  werden.  Das  Thier  hat  einen 
Kopf,  Augen  und  mehrere  Häute  um  den  schna- 
belartig gebildeten  Mund,  der  dem  Schnabel  der 
Sepien  ähnelt,  auch  eben  so  mit  Fingern  bo- 
setzt  ist. 

Versteinert    finden  sich  Nautiliten   sehr   -oft 


durch  die  tum  gröüera  Theil  unbedeckte   iiuiert  Wltt- 
dttugejo  den  Uebergang  lo  den  ij^unonitca. 
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tmd  in  tdir  verschiedenen  Gebirgsarteil)  vom 
Ueberipingskalkstein  an,  bis  hinunter  zu  den 
längsten  Gebirgsarten.  Gewöhnlich  erscheinen 
sie  als  Steinkeme^  selten  mit  erhaltener  Schaale^ 
und  noch  seltener  verkiest.  Ihre  Gröfse  ist  ver«^' 
acfaiedeny  von  einigen  Linien  an,  bis  zu  meh* 
lem  Fufsen  im  Durchmesser«  Die  gröüsten  sind 
teinahe  einen  Zentner  schwer. 

Auf  4en  dlnisclien  Inidn  in  dem  weilten  Kalk  tmcl  h^ 
dtr  Kreide.   — «   Bei  Panky  unweit  Krakau  in  Tboneiienetein. 

—  In  Bdhaen,  Schieden.  —  Im  Elmgebirge  nnd  bei  Thiedft 
im  HetsegtHam  Braunachweig.  —  Bei  Quedlinburg  im  weiliea 
XiUl,  im  Sand -Mergel  und  in  den  Tbonicbichten  des  wetlli« 
eben  Stadtgrabens.  -«»  In  Manifeld  bei  Oppbauien;  bei 
Qnerftirt— In  den  Thüringischen  Kalkgebirgen  (gestreiftt 
oder  der  dicke  Theil  glatt).  -^  Im  Erfurtschen  bei  Hochheim, 
aal  dem  Steiger,  bei  Kiepbach  und  Wittern.  —  Im  Henog« 
tham  Gotha  y  xwiichen  Bischleben  und  Steten.  —  In  der  Ue« 
fend  Ton  Weimar.  —  Im  Voigtlande.  —  In  Franken,  bei  Alt- 
#otf  (im  Jurakalk) ;  bei  Bergen  im  Anspachischen  (in  Thon* 
ciscnsteia  -  Lagern)  s  bei  Baireuth  (im  Uebergangskalk ;  in  Hee- 
eea;  im  Heimberge  bei  Götiingen;  in  Westphalen,  bei  Essen 
(im  Mergelgrande  über  dem  Steinkohlengebirge) ;  am  Rhein ; 
in  Sehwaben. -~  Bei  Waldshnt,  Boetstein  und  Lütgem  im  Grols- 
fccraogthum  Baden.  —  Im  Fürslenthum  Oettingen.  —  In  Tyrol 
(Alpenkalk).  —  In  der  Schweiz  im  Geschiebe  des  Rigi;  im 
Jurakalk  hei  Basel;  bei  Sitsach  im  Aargau;  hei  Verritees  im 
Tüxstenthum  Neufchatel«  ^^  In  Italien  bei  Siena.  «>•  In 
Frankreich  bei  Villecomte;  in  Lothringen  bei  Grigaon, 
Courtagnon;  —  in  der  Tufikreide  bei  Ronen  vNautilus  simpler). 

—  In  den  Niederlanden  bei  Namur  (im  Uebergangskalk)«  •— .. 
la  England  im  Tlionlager  über  der  Kreide  im  südlichen 
Theile  des  Reichs;  im  blauen  Thon  bei  Kew;  auf  der  Insel 
Shepey  in  Kent,  am'  Ansflul^  der  Themse;  in  Hampshire ^  wo* 
aelhsti  doch  selten,  Nautiliten  mit  verkalkter  Schaale  angetmS* 
fen  werden;  im  Alaunschiefer . bei  der  Abtei  Whilby  in 
Teikshin.  —  la  Oitinditn* 
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a)  Nautilites  Argonauta.      Nautilus   papy- 
raceus. 

Mit  flachgewölbtem  Ruckeil ,  und  dünner 
Schaale,  welche  überall  mit  feinep  QuerstreifeD^ 
wellenförmig  gebogenen,  über  den  Rücken  lau- 
fenden Rippen  und  kleinen  Knoten  gezeichnel 
ist.  Das  Thier  lebt  noch  häuGg  im  Mittel- 
meere ^  rersteinert  findet  es  sich  am  Rigi  in  der 
Schweiz. 

b)  Naut  aganiticus. 

Mit  breitem  9  flacfagew6lbten  Rücken  ^  auf 
welchem  die  Kammern  durch  gebogene  Ein*- 
schnitte  sichtbar  sind.    In  Frankreich. 

c)  Naut.  bidorsatus. 

Mit  getheiltem  Rücken  und  knotiger  Röhre 
durch  die  Kammern.  Im  Muschelkalk  bei  Wei- 
mar und  Göttingen. 

d)  Naut.  angulites. 

Mit  sehr  flacher,  breitgedrückter,  fein  wellen- 
förmig gestreifter  Schaale,  scharfem  Rücken,  und 
einer  unterm  spitzen  Winkel  vorspringenden 
Mundöffnung.  Bei  Quedlinburg,  im  Anspachi- 
sehen,  Oettingen,  und  bei  Aarau  in  der  Schweiz» 

e)  Naut.  pompilius. 

Mit  herzförmiger  Mündung  und  jglatten^ 
stumpfen,  starken  Windungen;  lebt  jetzt  noch 
In  den  indischen  und  moluckischen  Meeren)  mit 
völlig  erhaltener  Schaale  wird  er  in  Frankreich 
b^i  Crignon,  Courtagnon,  ausgegraben. 
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f.  Naut  refractus  Reinecke  '^). 
Mit    einer    Windung,    deren    Mundöffnung 
sich  hyperbolisch  erweitert.  Setzt  sich  eine  zweit« 
mOf    so  kehrt  sie  gegen  die  erste  zurück ,    und 
giebt  ä^tn  Nautiliten  Aehnlichkeit  mit  einer  zwei-  ' 
schaaligen  Muschel.  — -  Bei  Coburg. 

8*  Spiroliniten^  Spiruliten^   Spirorbe^. 

Mit  runder  Mundöffnung  und  mit  spiralför- 
mig gebogenen ,  nahe  an  einander  liegenden  nach 
der  Spitze  zu  abnehmenden  Windungen^  von  det- 
nen  die  letzte  gerade  ausgeht.  Durch  die  einfa- 
chen etwas  vertieften  Scheidewände,  geht  die  Ver- 
bindungsröhre. 

Die  Spiruliten  leben  jetzt  noch  in  der  Süd- 
see. Versteinert  erscheinen  sie  in  den  jüngsten 
Plötzgebirgsarten ,  z.  B.  im  Mergelschiefer  und  in 
der  Kreide  der  Pariser  Gegend;  an  den  Küsten 
von  China  und  Japan. 

a.  Spirulites  australis. 

Mit  walzenförmiger  allmählich  nach  den  in- 
nom  Windungen  abnehmender  Schaale  und  Gröfsa 
der  Kammern,  deren  Scheidewände  auf  der  Oberr 
flache  durch  ringförmige  Vertiefungen  angezeigt 
veerden. 

Von  Japan  **). 


•)  Marit  protogaei  Nautilst  et  Argonantot  ttc.    S.  ^St^lHfi.,.;,.^ 
•7~3o.  • 

^*) 'I>iircli  die  Güte  eines  eifrigen  Natnrfreundet  und  Samm- 
lers yersteinerter  Schaalthiere ,  ist  diese  Seltenheit  ia 
meine  Sammlung  gekommen. 
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8*  '^mmoniftfn»  Ammon$horngrr  ii&* 
gen-oder  Zieherhorrier^  Zieh^rhornsteine^ 
Scheberhörner^  Scheerhörner^  Schlangen* 
steine^  Drachensteine.  Cornu  Hammonis.  Lm^ 
pis  Megaricus  ♦). 

Mit  röhrichter^  in  mehrem  bis  über  19  un- 
versteckten  Windungen,  und  nut  eingerollter,  all«» 
xnählig  abnehmender^  in  eine  Spitze  auslaufender 
Schaale,  welche  eine  runde  Mündung  und  nach 
der  Spitze  zu  in  der  Weite  abnehmende  Kam- 
mern hat.  Die  Verbindungsröhre  der  Kämmen 
erscheint  am  Rande  der  Schaale  mehr  oder  wem* 
ger  deutlich,  und  ist  glatt,  gekerbt,  knotig,  ge» 
wunden,  wie  ein  Rosenkranz  gestaltet, 'oder  g^ 
doppelt,  doch  letzteres  sehr  selten^  Die  Ober» 
fläche  der  Schaale  ist  glatt,  oder  mit  Reifen,  S&m- 
fen,  Furchen,  Rippen  und  Knoten  bedeckt;  die 
Furchen  sind  gerade  oder  gebogen,  tief,  oder 
dach,  dicht  oder  entfernt  von  einander,  über  den 
Rücken  weglaufend,  oder  daselbst  zusammenstos« 
sendj  die  Streifen,  ein,  zwei  oder  mehrfpich  ge- 
spalten, rund  oder  scharf,  zart  oder  stark,  go» 
rade  oder  gebogen;  die  Näthe  gerade  oder  wel- 
lenförmig,   mondformig   oder  blättrig    gebogen; 

^)  Den  Namen  Lapif  Megaricut  fOhrtt  Jons  ton  (flQttlia 
regni  mineralit«  lea  lubtemneonun  caUlogus  com  piriM* 
eipois  differentiit*  Leipzig  xG6t.  12.)  deshalb  ein,  wsilia 
Megara  ein  Kalkstein  mit  Tielen  Ammoniten  gebrochem 
wurde.  Man  Satte  daraus  nack  dem  Pansaniat  dort  meli« 
sare  Geblade  und  Oenkmlhler  erbauet  Vergl.  6.  Agri-' 
cola^  de  ortu  et  causa  subterraneerum,  de  Natura  foni« 
lium  ttc  Wittenberg  iSia.  g.  Buch  7. 


und  der  Rucicen  rund  gewölbt  oder  scharf,  schmal, 
ifaich  oder  breit,  glatt  oder .  gezahnt,  gerippt,  zak« 
log  oder  gefurcht.  — -  Zwischen  den  Kammera 
tmd  der  Mündung  ist  ein  grofser  Raum  ohne 
Kammern,  und  mit  äuEserer  glatter  Schaale,  in 
welchifem  sich  wahrscheinlich  wie  bei  den  Nauti* 
Uten,  der  weiche  thierische  Körper  befand.  Ge- 
wöhnlich ist  dieser  Theil  der  Schaale  abgebrochen. 
— -  Sehr  selten  finden  sich  Animoniten  mit  be- 
wegbaren Windungen,  welche  man  aus  einander 
I^en  kann. 

Die  Ammoniten  haben  den  Namen  Ton  der 
Aehnlichkeit  mit  den  Widderhömem,  welche  die 
Aegypter  dem  Bildnisse  des  Jupiter  Ammon,  hin- 
ter die  Ohren  setzten.  Deshalb  wurden  auch  An> 
moniten  mit  einer  goldfarbenen  glänzenden  Schaale 
ia  Aegypten  sehr  hoch  geachtet,  und  den  Edelstei- 
nen gleich  geschätzt^).  -~  Diese  Verzierung  der 
Bildsäule  der  hohem  Gottheit,  und  die  Verehrung 
^er  Steine  >  kommt  höchst  wahrscheinlich  aus 
Indien.  Noch  jetzt  verehren  die  Hindus  die  Sa- 
lagrams  oder  schwarzen  Steine,  welche  der  Gan* 
ddd  oder  Salagrami  auf  der  sudlichen  Seite  der 
hohen  tUbetanischen  Alpen  auswäscht  Diese 
Steine  Ton  der  Gröfse  einer  Orange  sind  Stellver- 
treter mehrerer  Gottheiten,    und  man  verehrt  sie 

*)  Hammonis  cornn  inter  tacratiisimat  Atthiopiae  gem- 
Biat,  aoreo  colore,  ariedni  coma  cffigiem  raddent,  pro- 
mittitur  praediTina  tomnia  repraetentart.  Pliains  Hist 
aat.  B.  57,  Kap.  10.,  wo  die  Edcltttiae  in  alphabctischar 
QrdnuBg  genannt  werden« 
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fiberall  in  Bengalen.  Sie  besteben  gröfstentbeils 
911s  Ammoniten,  welcbe  deshalb  auch  Tficfaakras 
oder  lläder  des  Salagram  genannt  werden  V. 

Ammoniten  gehören  zu  den  ersten  Bewoh* 
nem  urweltlicher  Meere.    In  den  ältesten  Flötz- 
gebirgen  erscheinen  sie  schon,    doch  nur  in  ge- 
ringer Zahl.    Diese  steigt  schnell  auf  eine  grofse 
Höhei    und  erreicht  iu  den  Muschelkalkgebirgen 
die  höchste  Stufe.       Nachher  nimmt  sie  wieder 
ab 9   und   jetzt   scheint   es,    als    wäre    diese    Art 
Schaalthiere  völlig   ausgestorben,    wenigstens  ist 
sie  nicht  mit .  Sicherheit  in  den  jetzigen  Meeren 
aufgefunden.  — .  Cuvier  glaubte,  dafs  diese  und 
einige  andere    verwandte  Schaalthiere,    Knochen 
von  VVeichthlerarten    wären  j    La  mark,  aber  er^ 
klärt  sie  für  die  Hintertheile  von  Seethieren^  wel- 
che  den  Sepien  sehr  ähnlich  sind.  Ein^  Tfaeil  deä 
thierischen  Körpers  soll  nämlich  in  die  Schaale 
eingedrungen  sejn,  der  übrige  Theil  aber  sie  ganx 
oder  theil weise  umgeben  haben.     Auf  diesen  Gfs 
danken  kam  er    durch    eine  Sepienart  (Nautilus 
spirula  Linn.),    welche   Person  von  der  Reise 
nach  Neuholland  mitbrachte.     In  dem  Ilintertheil 
derselben  war  die  vielkammerige  Schaale  verwach« 
een,  und  wurde  nur  zqm  Theil  von  dem  Thiere 
bedeckt.       Da  aber   der  Nautilus  Pompilius.  kein 
ähnliches  Verhalten  des  weichen  thierischen  Kor- 
pers zu  der  Schaale  zeigt,  vielmehr  hier  das  Thier 

*)  Hamilton*!  Nachrichten  von  Nepal,    im  Jonrn.   f.  d. 
tteucft  Land*  u.  Sctr.  55.  Bd.  Berlin  i8i^.  S.  iSS* 


ganz  von  derselben  eiogeschlossei^  wircl  j  so  mochte 
auch  wohl  bei  den  nahe  verwandten  Ämmoniteii 
kein  anderes  Verhalten  Statt  finden.,  Welche  un- 
geheuere Geschöpfe  mülsten  nicht  die  Weich- 
thicre  gewesen  seyn,  wenn  sie  konnten  Zentner- 
fohwere  Amknomten  hinter  sich  herschleppen! 

Gewöhnlich  werden  von  den  Ammoniten  nur 
Steiokeme  gefunden,  seltener  hat  sich  darauf  die 
wei£se  Schaale  mit' Perlmutterglanz,  oder  eine  mit 
Goldglanz  erhalten^  und  noch  seltener  kommt  die 
Sehaale  unausgefülli  vor.  Letztere  zuweilen  hei 
Coburg;  in  den  Thonschichten  bei  Quedlinburg 
mit  leerer  Schaale  oder  mit  Thon  ausgefüllt  j  mit 
verkalkter  Schaale  bei  Mezieres  in  Champagne.  -~ 
Metallisirte  Ammoniten  werden  an  mebrem 
Orten  angetrofTeo.  So  sind  die  Ammoniten  bei  Aa*- 
len,  und  Kirchen  im  Königreich  Würtemberg  in  ein 
solches  reichhaltiges  Eisenerz  umgewandelt ,  dafs 
sie  können  mit  andern  Stufenerzen  verschmolzen 
werden.  Sie  sind  sehr  schwer  von.  Gewicht  und 
oft:  ganz  schwarz  gefärbt  *).  —  Im  Marmor- 
bruch bei  Altdorf  *♦)?  —  in  der  Schweiz  ***).— 


*)  Sander*«  BetcKreibung  seiner  Reisen  n.  s.  w.    Zweiter 

TheiL  Leipzig  1784*  8-  S-  66. 
^  Hamb.  Magaz.  Bd.  la.  Slk,  6.  S.  641.  Auch  Ammoniten, 
welche  mit  Schwefelkies  Überzogen  sind,  finden  sich  hier 
hei  Altdorf. 
f^  Wagner  in  MiscelL  Germ.  Cur.  Oec.  2.  A.  8«  Obaenr. 
149.  S.  131.  Derselbe  Wagner  fand  im  Kanton  SchaiV- 
hausen  ein  Ammonshom,  das  angefeuchtet  einen  Veil- 
chengeruch verbreitete  (Hist.  Natur,  Helvet.  Curios.  Sect 
e.  Axtic.  I.).     Es  ist  dieses  keine  grolsa  Merkw&rdii^t^ 

ri.  24 
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Im  Eisenocher,  Tlioneiseustein,  Alaunscbiefer  oder 
in  schwefelsauerm  Strontian  umgewandelte  (z.  B. 
diese  letzten  in  den  Mergellagern  der  Herrschaft 
Banz  im  Obermainkreise  des  Königreichs  Baie^n); 
yerkieselte  und  mit  Feuerstein  ausgefüllte  Am- 
moniten  (z.  B.  bei  Biberstein  an  der  Aare)  finden 
sich  in  verschiedenen  Gegenden.  Aucji  solche 
kommen  vor,  deren  Innerei  mit  Kry stallen  von 
Kalk;  oder  Kiesel  ausgefüllt  ist  (z.  B*  im  groben 
Mergelgrand  bei  Papstdorf  im  Herzogthum  Braun- 
schweig. —  In  den  Kreidegebirgen  der  Cham- 
pagne ist  bisweilen  das  Innere  der  Ammoniten 
mit  Ueberresten  der  natürlichen  Schaale,  kryslal- 
lisirt). 

In  der  Gröfse  der  Ammoniten  herrscht  die 
größte  Mannlchfaltigkeit.  Man  findet  Steinkeme, 
welche  über  6  Fuls  im  Durchmesser  grqfs  sind, 
mehr  als  1 50  Kammern  haben,  und  mehrere  Zent- 
ner wiegen.  Dagegen  erscheinen  wieder  überaus 
zahlreich  so  kleine  Ammoniten,  dafs  sie  kaum 
durch  ein  Vergröfserungsglas  zu  erkennen  sind» 
Soldani  fand  in  einer  halben  Unze  oder  in  ei- 
nem Loth  Kalkstein  aus  den  Hügeln  von  Casdana 
und  Pertascio  in  Toskana,  10324  Nautiliten,  und 
950  Ammoniten,  und  Janus  Plauens  (Bianchi)  in 
6  Unzen  Sand  aus  dem  Ufer  zu  Rimini,  über 
9000  kleine  AmmoBiten.  Der  Sand  bei  Bologna 
enthält    Ammomten,     deren   Durchmesser    noch 

wofür  sie  Wagner  ausgab  |  sondern  entsteht  darch  ein» 
Moosart,  wie  am  Violenstein  auf  dem  Brocken  u,  a«  a.  O» 
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keine  Linie  grofs  ist  Patrik  fand  unzählbar 
viele  in  den  Thonschichten  an  dem  Ufer  der 
Moskwa  9  5  bis  6  Fufs  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens.  Die  grölsten  sind  nicht  über  5  bis  6 
Zoll  im  Durchmesser  gröfs,  und  auf  der  Ober- 
fläche mit  Dendriten  gezeichnet.  Frisch  aus  der 
Erde  gekommen  glänzen  sie  mit  Goldfarben,  wie 
die  Federn  an  der  Kehle  der  Tauben  j  aber  an 
der  Luft  verbleichen  die  Farben,  und  die  Körper 
zerfallen  *).  Auch  der  Perlmutterglan  a  der  Am- 
moniten  in  den  Thonschichten  bei  Quedlinburg 
erbleicht  an  der  Luft,  doch  zerfallen  nicht  die 
mit  Thon  ausgefüllten  Schaalen. 

Beinahe  in  allen  Flötzgebirgsarten  werden 
Ammoniten  angetroffen.  Einige  Arten  gehören 
bestimmt  einer  Bildungszeit,  selbst  einer  einzel- 
nen Gebirgsart  an,  und  sind  in  allen  andern  nicht 
auEzuGnden. 

In  der  Granwacke  und  Grauwackenschiefer  auf 
dem  Harx  und  im  Furstenthum  Nassau. 

Im  Uebergangstbonschief er  auf  dem  Harz  und  in 
der  Scbweix. 

Im  Uebergangskalk.  In  Schweden  bei  Alsarby 
(glatte  Ammoniten),  am  Osmundberge  in  Dalarne  (kleine  ge* 
streifte  Amm.),  am  Baisberge  bei  Christianstadt  in  Schonen 
(Amm.  frondosns),  in  Helsingland  und  ouf  der  Insel  Gothland* 
—  In  Finnland.  —  Auf  dem  Har»  bei  Grund.  —  Im  Baireuth« 
selten  im  Muschelmarmor.  —  Im  grauen  dichten  Kalk  im  Ken* 
ton  Appeptell;  auf  dem  Glaernisch  und  auf  dem  4000  Fuls  ho* 
hen  Gup'pen  im  Kanton  Glarus;  bei  Ciuse  in  Savoyen« 

Im  Alpenkalk.  Im  Marmor  auf  dem  Rübelande  unweit 
der  Baumannshöhle  auf  dem  Harx.  —  In  den  Marmorgruben 
hei  dem   Kloster  Czesna  imd  bei  Debnik   in  der  Gegend    von 

*)  In  ihrer  GeseUschaft  finden  sich  viele  Belemniten. 
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Krakau  in  Polilcii.  —  Bei  Gundershofen ;  bai  Bergen  und  Alt» 
dorf  im  Königreich  ßaiern.  —  In  dem  scliwSnlicben  6chicfer- 
kalk  h^i  Moltrasio  am  Comer*Sce  (Ammon.  von  |  bis  14  Zoll 
im  Durchmesser).  Am  Lago  maggiore;  hei  Pesore,  —  Im 
.Thale  von  Fossa  in  TyroL 

Im  Schief ejthon  des  Koblengehirges  bei  Saarbrück 
(es  kommen  hier  in  Thoneisenstein  umgewandelte  Ammoniten 
dick  mit  Schwefelkies  überzogen  vor);  im  Koblengcbirge  bei 
Werden  und  Vollmarstem  in  Westphulen;  im  Thoneisen- 
stein im  Thale  der  Liswarta  bei  Kostrzin  in  der  Gegend  tod 
Krakau  (sehr  zahlreich) ;  im  Thoneisenstein  des  Baireutbschen. 
Im  bitumiui}sen'  Mergel  und  in  der  Steinkohle  bei 
Haering  in  Tyrol;  im  Mergelschiefer  bei  Maiersdorf  unweit 
Wien.  Im  Dache  des  Thoneisensteinlagers  bei  Ellich- 
serbring  im  Herzogthum  Braunschweig  und  bei  Kahlefeld  ohn- 
weit  Gittelde  Im  Handistrikt  desselben  Landes. 

Im  Jurakalk.  Auf  dem  Clmgebirge  im  Henogthnm 
Braunschweig.  —  Im  Schwafzwalde  im  Grodhcnogthnm  Ba« 
den;  in  den  Eisennieren  des  Htfrting^r  Waldes  und  unter  den 
Eisenflötien  bei  Liehl.  In  der  Schweiz  bei  Basel  (vorzüglich 
in  dem  jungem  weifsen  Kalk,  viele  flache  Ammoniten)  *);  im 
Schönthale  und  bei  Wallenburg  daselbst ;  bei  Dornach  und 
Thierstein  im  Kantou  Solothurn;  bei  Herisau  im  Kanton  A^ 
penzell^  im  Lagerberge  des  Kantons  Zürich;  auf  dem  Randen- 
berge bei  Schaifhauscn ;  auf  dem  Vaulion  im  Jouz*Thale  des 
Kantons  Waadt;  bei  Roche  im  Münsterthale ;  bei  Sissach  und 
auf  dem  Wülpelsbergc  im  Aargau;  bei  Corneau  östUch  vctfi 
Neufchatel  (die  Felsen  sind  hier  voll  von  Ammoniten).  —  in 
dem  ^Isafs  bei  Lobsau.  —  In  den  Appenitinen.  —  In  den  500 
Fufs  hohen  Kalkgebirgen  mit  dem  Mumiengräbem  auf  der 
westlichen  Seite  des  Nils  bei  Theben  in  Aegypten« 

Im  bunten  Mergel  bei  Basel. 

Im  bunten  Sandstein  bei  Hoifwyl,  Veitheim  und  «m 
Boetzberge  im  Aargau.  Bei  Mandach  an  der  Aare  deselhtl, 
Ammoniten  von  mehr  als  2  Fufs  im  Durchmesser*  Auf  der 
Gisb'flue  bei  Burgdorf  im  Kanton  Bern. 

Im  Muschelkalk  und  dem  ihm  aufliegenden  weifeen 
Kalk.  Auf  der  Insel  Oeland.  —  Bei  Neu-Czenstochau;  bei 
Oppatowitz  und  Alt  -  Parnowitz  in  Oberschlesien»  In  Thttrin- 

^)  DeK  Jurakalk  des  Kantons  Basel  ist  sehr  reich  ^ui  Ammo- 
alten,  und  enthält  mehr  als  ao  Arten  dexseLVcn. 
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gen  anf  dem  Att]ien}>frgt  Lei  Weinuv  im  Bomthale  bei  Er- 
furt; im  Gelgeoherge  uud  Seeberge  bei  GoUia,  bei  Bnrgton- 
Ba,  Ballenttedt,  Eiseuach,  Koburg,  Arnstadt,  Bi^cblcben,  Gro- 
Ueu  Ebrichy  Uhrleben,  Uhrbach,  Querfurth.  Auf  den  Kalk- 
bergen,  dem  Galgenberge  und  Hebnstein  bei  Quedlinburg.  Auf 
dem  Hakelgebirge  bei  flau«  Neindorf,  Hcdersleben  uud  Wol^ 
tainleben«  Auf  dem  Huygebirge  bei  6chwanebeck;  Eilenstedt. 
—  Am  Lnterhare  iwischen  Heimburg  und  Beniingerode  Im 
Färstenthum  Blankenburg,  bei  Wernigerode,  Thale,  Neinstedt 
u.  a.  w.  Im  Elmgebirge  bei  Schöningen,  Scheppenstedt^  Wol« 
fenbtittel.  In  der  Asse  bei  Braunschweig,  bei  Brunshausen  und 
Marieohagen  unweit  Gandexsheim.  Im  Hildesheimscben.  Im 
Ileimberge  bei  Göttingen.  Im  Schieierberge  am  Fufs  des  Meils« 
aer  bei  Cassel.  Bei  Mübibausen  und  Horsmar.  Am  Mittel« 
rheiHy  Tonüglich  zu  Ecbternach  und  Kleinhlittersdori  Im 
Königreich  Würtemberg  bei  Hechmgen*  und  an  mehrecn  prten 
der  schwäbischen  Alp,  auf  der  nördlichen  Seite  des  Schwarz- 
wfidea. 

In  der  Kreide«  An  den  Ufern  der  Ostsee ,  z.  B.  bei  der 
Borg  Ancona  auf  der  Insel  Rügen  (aber  selten).  —  In  der  Cham« 
pagne  Ammoniten  mit  krystallisirtem  Kern;  bei  Ronen  le  HA« 
▼re.  In  der  groben  Kreide  zu  Trottemhoe  iuBedfordshire;  in 
Wiltshire  bei  Brighton. 

Im  Mergelgrand  bei  Ohrsleben  und  Papstdorf  an  der 
grolsen  Niederung  auf  der  Mittagsseite  des  Elmgebirges.  —  Im 
Kalkmergel  bei  Lemfoerde  in  Westphalen  *).  Im  Mergelge« 
birge  bei  Essen  und  Schüren  gröfsere,  bei  Steele  kleine  Ammo* 
niten  im  kalkigen  Mergel;  bei  Frohnhausen  5  Stunden  west- 
wärts Ton  Elsen  im  Mergelgrande.  —  Im  blättrigen  Kalk- 
mergelschiefer  des  Meulenhard  bei  Daiting  im  Landge- 
.  rieht  Monheim  im  Königreich  Baiern.  —  In  einem  Gemeng« 
Ton  Kalk,  Kiesel  und  Sand  im  Thale  oberhalb  Krzessowize  bei 
Sklary  und  Panky  unweit  Krakaa  und  in  dem  Feuerstein  d«^ 
selbst  (mehrere  Arten,  z.  B.  Ammonites  colubratus).  Bei  Wie« 
las.  ^  Im  Kalkmergel  der  Halbinsel  St.  Hospice  bei  Niaia. 

Im  Thon.    Bei  Quedlinburg  in  dem  westlichen  Stodtgra- 

'   bea  bis  xün  Hinterkley,  sowohl  im  weichen  Thon,  als  in  ver- 

.  härteten  schwach  eisenhaltigen  Thonstein,    im  ersteren  zuwei- 

*)  Die  Steinkeme  Ton  grofsen  Ammoniten  sollen  tuweileä 
im  Innern  Koralliten  und  Schaalthiere  enthalten»  Arok^ 
d.  Urw.  Ilir,  1.  S.  55. 
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l«n  Ammoniten  mit  Scliaalen  die  Fcrlmutterglanx  Migtn;  Im 
letztern  glatte  und  gestreifte  Ammoniten  mit  Goldglant«  la 
dem  fUngern  Sandstein  oberhalb  der.  Thontchichteii  des 
Hinterkleyes  daselbst,  finden  sich  auch  zuweilen  Steinkeme  yon 
glatten  Ammoniten.  —  In  dem  Lehm  und  KalkgruJj  bei  ThiedA 
unweit  Wolfenbüttel. 

Im  Alaunschiefer  bei  der  Abtei  Whitby  in  YorkAir«* 
»•- Ir^  Kalkstein  mit  grünen  Sandschichten  bei  Ailes- 
^urg  in  England  (sehr  grofse  Anunoniten).'  In  Poiton  in  Frank* 
reich  5  bis  6  Meilen  vom  Meere  entfernt,  an  10  Fufs  in  der 
Erde  tief.  —  In  Polen,  Ammoniten  bis  zurGröIse  Ton  3  Fuft» 
—  Die  schon  angeführten  Salagram's  am  Ufer  des  Gandaki  nahe 
bei  Maktanath  am  südlichen  FuTs  der  thibetaniscfaen  hohen  Alpen» 

In  Amerika  an  mehrem  Orten,  z.  B.  bei  New-Yeraei 
in  Nordamerika.  — «  In  den  Cordilleren  des  Königreichs  Pera, 
14400  FuCs  hoch  über  dem  Meeresspiegel.  —  In  einem  Kalkfel* 
Ben  bei  Santa  Maria  hat  y.  Humboldt  einen  Ammoniten  ¥oa 
7  Zoll  fm  Durchmesser  entdeckt,  ungeachtet  dergleichen  in  die« 
fem  Theil  Ton  Südamerika  nicht  angetroffen  werden. 

Den  Ammoniten  y  vorzüglich  den  Steinker« 
nen  sitzen  bisweilen  andere  versteinerte  Meer- 
thiere  auf.  Schon  Scheuchzer  hatte  von  Basel 
einen  Ammoniten^  der  kleine  Ostraziten  und  See* 
rührchen  auf  sich  trug  *),  und  Lesser  einen 
von  Bischleben  I  mit  einer  versteinerten  Muschel« 
schaale  *'^).  An  andern  Orten  finden  sich  mehrere 
dergleichen  Beispiele  ^  vorzüglich  im  Muschel* 
kalk  9  der  reich  an  Terebratuliten  ist  Bei  Quedr 
linburg  finden  sich  einzelne  Ammoniten -Stein« 
kerne  mit  aufsitzenden  Terebratel*oder  Ostrazi« 
tenschaalen;  auch  ist  daselbst  in  den  grauen  Thon« 
schiebten  ein  Ammonit  mit  perlmulterartiger 
Schaale  gefunden^    welchem  ein  in  Jhon  vanff^ 

*)  Mutenm  düuv.  8.  95. 'Nr.  5^ 
♦♦)  Litbotheologic.  S.  75s. 
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wandeltet    Steinkem    eines    kleinen    geringelten 
Wurmes  aufliegt. 

Da  Ammoniten  in  so  verschiedenen  Bildungs- 
seiten der  Erdrinde  gelebt,  und  sich  überall  auf 
^em  Meeresboden  zahlreich  verbreitet  hatten  j  so 
ist  es  schon  in  voraus  zu  erwarten,  dals  von 
ihnen  sehr  viele  Arten,  Unterarten  und  Spielar- 
ten vorhanden  seyn  müssen.  Jede  Bildungszeit, 
jede  örtliche  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes, 
veränderte  etwas  an  den  ursprünglichen  Gestal* 
ten  der  Ammonitenarten,  und  brachten  eine  grols^ 
Anzahl  von  Uebergängen  aus  einem  Zeitraum  in 
den  andern,  und  aus  wechselnden  und.  überge- 
henden Gebirgsarten  hervor.  Sollten  alle  diese 
Uebergänge,  alle  örtliche  Erscheinungen  zu  fest- 
stehenden Arten  erhoben  werden,  so  erliegt  das 
menschliche  Gedächtnifs  unter  der  Masse  von 
Namen,  welche  allein  diese  Schneckengattung 
nothwendig  machte. 

Schon  Scheuch z er  führt  *)  an  60,  und 
Bertrand  au  120  Arten  auf.  Durch  die  jetzi- 
gen Entdeckungen  ist  ihre  Zahl  über  doo  fain- 
au^estiegen.  In  der  Petrefaktenkunde  des  Herrn 
▼.  Schlotheim  werden  ohne  weitere  Unterab- 
tfaeilungen,.  58  Arten  (S.  gg  —  80)  namentlich 
genannt,  worunter  aber  mehrere  Spielarten  ver« 
steckt  sind.  Man  hat  mehrere  Versuche  gemacht, 
sie  in  Familien  zu  vertheilcn,  und  zum  Einthei- 


^)  Oryctogr.  Helyet.  S.  354  o.  I. 
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lungsgran^  die  OberBäch^^  die  Nenrenrohrey  den 
Kücken  oder  die  Gestalt  des  Thieres  erhoben. 

Lctser,  in  der  Lithotheologie  vertheilt  die  AmmoBi- 
ten  in  «wei ^olse  Familien,  glatte  und  rauhe,  und  dann 
weiter  nach  den  Zeichnungen  anf  der  Schaale.  A. 'Glatt e,  i) 
ohn^  Linien,  2)  mit  Strichen«  Diese  sind,  a)  gerade,  b)  wel* 
lenförmig,  oder  ähneln  c)  den  blättrigen  Zeichnungen.  B»  Die 
Rauhen  haben  1.  Knoten  am  Rande,  2*  in  der  Mitte  der  Ge* 
winde,  oder  5.  länglichte  Höker,  oder  4  von  den  Knötchen  am 
ftufieiirn  Rande  laufen  Rippen  nach  dem  Mittelpunkt  hin;  oder 
5.  die  Schaale  ist  gestreift«  Diese  letztem  werden  wieder  abge« 
,theilt  in  solche:  a)  mit  geraden  Streifen,  die  ea)  weit  von  ein« 
ander,  oder  bb)  dicht  an  einander  stehen,  oder  cc)  in  der  Mittt 
der  Windungen  durchschneiden  erhöhete  Längestreilen  die 
Querstreifen ;  b)  mit  gabelichten  oder  zackigen  Streifen ;  c)  mit 
geschlängelten  Streifen;  d)  mit  einer  sichtbaren  Röhre  auf  dem 
Rücken,  oder  e)  mit  Streifen  auf  dem  Rücken,  welche  durch 
«ine  Furche  getheilt  werden. 

Blumeubach  vertheilt   die  Ammoniten  ii| 
drei  Familien. 

1.  Mit  walzenförmigen  Windungen  und  runden 

.  Rücken. 
9.  Mit  eckigen '  knotigen  Windungen  und  brei- 
ten Rücken. 
3.  Mit  flachen  Windungen  und  scharfen  Rücken» 

*    Mit  glatter  Schaale.     Orbuliten.   Cormi 

Ammonis  laeve. 

Mit  scheibenförmiger  Schaale ,  deren  Sulsert 
Windung  die  übrigen  einschliefst,  mit  gefunchten 
Näthen  auf  der  innern  Seite,  und  mit  Scheide- 
wänden welche  ani  Rande  gelappt  sind,  und 
durch  die  Röhre  an  dem  einen  Rand  durchbohrt 
werden. 

Die   glatten  Ammoniten   haben    sehr 
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liebkeit  tnit  den  Planorbiten,  Vielehe  letzten! 

4 

keine  Kammern  haben,  und  Steinkielrne  von 
n  Gattungen  Bind  nicht  leicht  zu  unterscheid 

•  Amxnonites  laeris  ^,   Amm.  laevigatus. 


Mit  scharfem  Rücken   tind    auf  der  ipnenl 
der  Windungen  mit  feinen  erhabeden,    bis 
die  Mitte  der   flachen    breiten  Windungen 
lufenden  Strichen ,    welche  die  darunter  fie- 
len Scheidewände  bezeichnen. 
Er  kömmt  gewöhnlich  als  Steinkem  vor^  z. 
)ei  Oettingen,    Bergen,   im  neuern  Kalkstein 
der  Halbinsel  St.  Hospice,    im  neuern  Sand- 
I  über  den  Thonschichten  im  Hinterklei  bei  - 
dlinburg  (selten).     In  den  Thonschichten  des 
tlichen  Stadtgrabens  findet  er  sich  mit  erhal* 
r  Schaale,  welche  einen  bläulichen  Goldglanz 
und  mit  hartem    braimen  Thon,    wie    die 
»teinerungsmasse  ausgefüllt   ist       Er   kömmt 
von  der  Grölse  eines  Nadelknopfs  bis  über 
jn .  Zoll  im  Durchmesser  vor. 

Im  Salzwasserkalk  bei  Paris  findet  sich  Or- 
ites  planus. 

**    Mit  rundem  Rücken. 
h.  Amm.    annulatus.       Amm.    colubrinus« 
n.  Amm.  Gentoni  Defrance, 
Mit  erhaben  gebogenen  nahe   aii   einander- 

)  Er  ist  abgebildet  in  Lange*s  Hist.  lapid.   figur.  helTet. 
T.  25.  Nr.   %  —  4.  Bourgouet*f.*Trait4  dst  petrific. 
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stehenden  Ringen,  >fvrelche  sich  auf  der  ai 
Windung  nach  dem  Rücken  zu,  gabelartig  theilen. 
Zu  ihm  gehören  mehrere  Spielarten.  %.  B.Amm« 
Deluci  Guv.  mitQomen  am  innem  Rand.  -^.Be| 
Bellegarde  "*").  r—  Bei  Altdorf »  Baireuth,  Aarau» 
Villecomte  in  Lothringen.  Der  Ammonit  gehört 
zu  den  Arten,  welche  schon  im  Uebergangskalk 
g^nden  werden,  kommt  aber  auch  in  den  Thon- 
schichten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Qued- 
linburg vor,  bisweilen  noch  mit  goldfarbener 
Schaale. 

c.  Amm.  Natrix.  , 

Mit  zahlreichen  runden  allmählich  abneh- 
menden Windungen,  mit  weit  von  einanderste* 
henden  erhabenen  Ringen,  und  mit  einer  glatten 
wenig  erhabenen  Rückenlinie.  In  dem  Jurakalk 
bei  Basel,  Aarau. 

***     Mit  breitem  Rücken. 

d.  Amm.  coronatus. 

Mit  sehr  breitem  Rücken,  mit  erhabenen 
starken  Rippen  und  Zwischenfurchen,  und  mit 
vorstehenden  spitzigen  Dornen  auf  beiden  Seiten 
der  breiten  Windungen.  In  der  Schweiz  in  Loth« 
ringen  und  Champagne. 

e.  Amm.  nodosus.   Thüringischer  Am- 
monit. 

Mit  flach  gewölbtem  Rücken,  mit  wellenför- 

T.  48-  Nr.  510  n.  311.   und  in  Reineoke't  Mar.   pr«- 
tog.  Nautil.  T.  6.  Fig.  54. 
^)  Abgebildet  in  IVeck.  f,  1.  O0.  fon«  iS22.  TH.  s.  Abtli.  s« 
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mig  gewundenen,    schwach  gezähnelten  Näthen, 
und  mit  domenartigen  Knoten    auf  den  äufsera 
Windungen.  —  Im  Muschelkolk  von  Thüringen,' 
Mansfeld,  Qnedlinbnrg,  des  Hakel-,  Huy-,  Elni- 
gebicges  und  im  Heimberge  b^i  Göttingen. 

£  An^m.  costatus.  Fränkischer  Ammonit« 
Mit  knotiger  Riickenlinie  und  hohen  schar- 
fen Ripj^n,    auf  deren  jede  nach   dem  Rücken 
zwei  Knoten,    ein    gröfserer   spitziger  und  dicht 
hinter  ihm  ein  kleinerer  stumpfer  stehen. 

Im  fränkischen  Kalkstein,  in  den  Thonschich* 
ten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Qüedlinburgy 
in  Bruchstücken,  seltener  vollständig  mit  perl- 
mutterartiger Schaale }  wahrscheinlich  auch  indem 
weilsen  Kalk  daselbst,  welches  aber  bei  den  Stein- 
kernen  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist. 

g.  Amm.  Amaltheus. 

Mit  knotiger  Rückenlinie,  und  geschlängel- 
ten nach  dem  Rücken  hin  stark  gebogenen  erha- 
benen Streifen  oder  Rippen,  auf  welchem  biswei- 
len in  der  Mitte  der  Windungen  kleine  Knoten 
stehen.  Bei  QuedUnburg  im  Kalk,  in  Hildes-^ 
lieimj  im  Heimberge  bei  Göttingen ^  bei  Coburg} 
im  Jurakalk  der  Schweiz  bei  Aarau,  Neufcbatel« 

h.  Amm.  Arietinis. 

Mit  vielen  flach  gewölbten  Windungen,  her« 
vorstehenden  gebogenen  Ringen  und  einer  glatten 
auf  jeder  Seite  von  einer  tiefen  Furche   bekränz- 

Taf.  6.  Fig.  4.    Auch  Amm.  Gentoni  Fig,  €.,  dtseUitt; 
von  Ronen  geltdtl  hierher« 
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ten  Rückenlinie.  —  In  dem  groben  Mergelgrand 
bei  Päijstdorfi  imKalk  bei  Aarau  und  im  Lochen* 
berg  c^es  Kantons  Bern.  \ 

***    Mit   scharfem  Rücken* 
i)  Ämm«  primordialis. 

Mit  scharfem,  glatten  Rückensaum,  mit  vrel- 
lenförmig  gebogenen  Scheide  wänden ,  und  ,  mit 
zarten  9  feinen ,  gekerbten ,  oder  gekörnten  Quer- 
streifen, die  sich  »nach  dem  Rücken  hin  Verlie* 
ren.  Er  ^hnelt  sehr  dem  Amm.  laevis.  und  findet 
sich  im  Uebergangskalk  auf  dj^m  Winterberge 
bei  Grund  auf  dem  Oberharze» 
k)  Amm,  planulatus. 

Mit  plattgedrücktem,  ungetheilten  Rücken^* 
erhabenen  Streifen  und  blätterartigen,  krausen 
Nähten.  Von  ihm  finden  sich  mehrere  Spielar- 
ten mit  schärferm  oder  abgerundetem  Rucken. 
Auch  werden  bisweilen  andere  Arten,  welche  bei 
der  Versteinerung  platt  gedrückt  wurden,  hier- 
her gerechnet.  In  Ansbach,  Baireuth,  in  der 
Ob^rpfalz  in  der  Schweiz. 

Zweite      Zuxift. 
Ohne  Kammern. 

Kochlilen.  Monoconchae  simplices.  Cochleae. 
Mit  einem  in  einer  Haut  eingeschlossenen 
Körper,-  der  von  einer  harten  kalkigen  Schaale 
bedeckt,  oder  umgeben  wird.  Im  erstem  Falle 
ist  die  Schaale  napf-  oder  «chüsselartig,  und  hat 
keine  Windungen,  oder  nur  einen  sehr  unbedeu- 
tenden Anfang  dazu;    im  zweiten  Falle  aber  ist 


die  Scliaale  gewunden.  Jene  gehören  mehj  jun- 
gem, diese  früher  da  gewesenen  Bildungen  de^ 
thierischen  Schöpfung  an.  . 

a)  Ohpe  Windungen.    Napfartige  Koch* 
lithen.  *  Testacea    vasculosa. 
Mit  einer   einfachen    Schaale,     welche    das 
Thier  hedeckt,  und  keine  Windungen ,   oder  nur  ' 
auf  der  einen  Seite  eine  sehr  kleine  hat. 

"    9.  PatelliteHf   S chüs^selmuscheln^  Napf* 
muscheln^  Bocksau  gertf  Klipp  kl  eppen 

Mit  einfachem,  unten  mehr  oder  weniger 
au^ehöhlten  Schilde,  das  kreisrdnd,  oder  längr 
lichtrund^  schild-  oder  mützenförmig  gestaltet 
ist,  und  sich  in  einer  Spitze  oder  einem  Wirbel 
endigt,  welche  gerade  oder  krumm,  offen  oder 
Terschlossen ,  stumpf  oder  spitz  auslaufend  ist, 
und  in  dem  Mittelpunkt  oder  nach  dem  Rande 
zu  steht.  Die  Oberfläche  des  Schildes,  der 
Rücken,  ist  hoch  oder  flach  gewölbt,  glatt  oder 
gestreift,  und  zwar  kreisförmig  oder  in  die 
Länge,  stark  oder  schwach  gegittert,  gerippt, 
schuppig,  gefurcht,  gefaltet,  mit  Knötchen  oder 
Stacheln  besetzt,  gespalten  oder  eckig.  Die  un- 
tere Seite  oder  inwendige  Fläche,  gewöhnlich 
mit  Erde  oder  der  Versteinerungsmasse  ausge- 
füllt, ist  glatt,  und  hat  einen  Ansatz  oder  eine 
kleine  Rinne.  Der  Rand  des  Schildes  ist  glatt, 
eingeschnitten,'  faltig,  eckig  oder  ausgezackt. 

Nach  den  verschiedenen  Gestalten .  des  Schil«- 
du  erhalten    di^  Patelliten    eigenthümliche    Na* 
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xnen.  Fissurelleh  haben  einen  lunden  Schild 
und  im  Wirbel  eine  runde  oder  länglicfate  Oeff- 
nung.  Ist  der  Schild  eiförmig  oder  langlicht 
rund»  tind  der  Wirbel  neigt  sich  vorwärts^  so 
entsteht  die  Abtheilung  Emarginula,  (mit  ei*^ 
nem  am  hintern  Schildrande  befindlichen  *  Aus- 
schnitt,) oder  auf  die  linke  Seite,  Concholepas^ 
(mit  einer  Vertiefung  und  zwei  Zahnen  am  rech- 
ten Rande,)  oder  der  Wirbel  ist  gegen  den  Rand 
geneigt,  Crepidula,  (mit  einer  Art  von  Scheide- 
wand in  der  untern  hohlen  Seite  des  Schildes,) 
und  bildet  eine  Mütze  (CapulusJ. 

Patelliten  finden  sich  gewöhnlich  als  Stein* 
kerne,  oder  mit  kalzinirter  Schaale;  seltener 
wirklich  versteinert.  Sie  gehören  zu  den  ältesten 
Schaallhieren,  und  mehrere  Arten  derselben  leben 
noch  jetzt  in  den  afrikanischen  Meeren,  woselbst 
s^e  an  Felsen  sich  fest  ansaugen,  andere  in 
sufsen  Wassern.    lAncylus  Lam.) 

Man  findet  sie  im  Uehergangskalk  bei  ChrifliaaBia 
in  Norwegen;  in  Schweden  (Patellitef  antiquus,  der  bitwei- 
len familienweise  vorkommt) ;  auf  dem  Oberhart  bei  Grund  in 
Iberge.  —  Im  altern  Kalkstein  bei  Histerich  (Patellitet 
costatus) ;  auf  den  Gipfeln  des  10,000  Fufs  hohen  Kalkgebirges 
Detcabasedo  in  Peru.  —  Im  Schieferthou  des  Kohlengebir- 
ges der  Zeche  Hoffnung  bei  Werden  (Patell.  antiquus).  -«h.  In 
3urakalk  in  der  Biru  bei  Bfsel;  bei  Belpberg.und  Lenxbiung 
im  Kanton  Bern.  —  Im  Muschelkalk  bei  Sachsenburg^ 
'Weimar,  Koburg,  Weinheira  unweit  Aliei,  bei  Mainx.  —  In 
dem  Petersberge  bei  Mastricht.  —  In  der  Sa ndsl ein- 
grübe bei  Kopenhagen.  —  Im  Sandmergel  auf  der  Alten- 
burg  bei  Quedlinburg  tmd  bei  St.  Gallen.  —  ImSanditein 
bei  Weinheim,    Alsei,   und  im  Hornsteia  bei  Aachen«  -^ 
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Im  M*rg«l  bei  Buako  unweit  WieliczVa'  (Patell.  cramu).  — 
Im  niraetten  Gips-  und  Flötzkalk  hei  Grignon^   Pann«. 

tt)  Patellites  antiauus. 

Mit  eiförmigem  oder  länglicht  runden,  Aar 
chem  Schilde,  gereifter  Oberfläche  und  einexn 
wenig  erhobenen  Wirbel  am  breitern  Rande  desx 
£ilngendurcbmes5ers.  Im  Uebergangskalk  bei  Chri- 
stiania  in  Norwegen }  und  im  Schieferthon  bei 
Werden. 

b)  P.atell/  vetustus. 

Mit  länglicht  -  rundem  ,  flach  gewölbten 
I  Schilde,  glattem  Rande,  und  auf  der  obem  Seite 
mit  abwechselnd  stärkern  und  schwachem  Rip» 
pen ,  welche  von  dem  beinahe  in  der  Mitte 
stehenden  Wirbel  auslaufen.  Im  Herzogthum 
Koburg. 

c)  Patell.  fissuratus.     P.  striatus. 

Mit  netzförmig  gestreifter  Oberfläche,     und 

einem  auf  der  Seite  gegen  den  Rand  zu  gerichte- 

■  ten,    mit  einer  Rinne   verselienen  Wirbel.       Bei 

Weinheim  und  in  dem  Steinbruch  bei  St.  Gallen. 

d)  Patell.  mitratus.     Capulus  pannonicut. 
Mit  einem   mützenarligen  Schilde,     der  auf 

der  Oberfläche  runzlicht  quergestreift  ist,  und 
sich  auf  dem  hintern  Rande  in  eine  fast  aufrecht 
stehende  Spitze-  endigt.  —  Bei  Weimar  und 
Grignon.  Eine  Spielart  (Capulus  incurvus)  hat 
eine  beinahe  glatte  Oberfläche  ynd  eine  nach 
dem  Rande  hin  zurückgebogene  Spitze.  *—  In 
der^Gegend  von  Parma. 
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10, ^K alyptrisiten»  Na r renkappen»  Ke^ 
gelartige  Patelliten,  Patella  equestriu  C<h 
lyptaea. 

Mit  rundem  9  fkchea  Schilde 9,  ia  dettcsn 
Mitle  eia  kegelartiger  9  spitziger  Wirbel  9  und 
auf  der  inwendigen  Seite  in  der  Höhle  eine 
Lippe  oder  ein  Ansatz  'sich  befindet  9  welcher 
entweder  frei  steht,  oder  an  der  einen  Seite'  ring- 
förmig gewunden  hinabläuft  -^  Diese  Art  wurde 
früherhin  unter  die  Patelliten  vertheilt.  Sie 
findet  «ich  in  allen  Bildungszeiten  der  Flötzge* 
birge,  und  kommt  bis  zur  Gröfse  TOn  0  Zoll 
im.  Durchmesser,  vor. 

Im  üeberg^angskalk    hei   Gladbach    im    HenogÜmiB 
Berg.   Im  Mergelsandstein  de»  Steinbruchs  bei  Su  Gallea« 

Im   neuern   Sandstein    bei  Alzei.      In    der    blauea 

Thonschicht  des  Themsethals  bei  Plumstead  in  England 
(Galyptr.  trochiformit)«  Im  Meerwasserkalk  und  im  Sand- 
stein des  dichten  Kalks  der  Gegend  bei  Paris,  Beaucbamp  und 
Parma.  (Calyptr.  chincnsis.) 

a)  Calyptracites  primigenius.      PateDites 
primigenius  Schloth. 

Mit  flach  gewölbtem  kreisrunden  Schilde, 
und  einem  schwach  gestreiften  Wirbel,  der  bis 
nahe  an  den  Rand  sich  verläuft,  und  auf  der  in- 
nern  Seite  concentrisch  geringelt  ist.  Bei  Glad- 
bach. 

b)  Calyptracites  chinensis.   Patella  Iae?is.. 

Schlaepser  *). 

Mit  sehr  flach  gewölbtem,  oben  kreisförmig 

*)  Neue  Alpina.    Herausgegeben  TOn  J.  R«SteiiimttU«r.   t 
Erster  Bd.    Winterthur  1820.  S*    Nr.  VII.  k.  t 
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geringelten  ScMldei    in  dessen  Mitte  ein  kleiner 

niedriger  Kegel  knopfartig   sich  erhebt     In  der 

G^^end  bei  Parma.   Im  Mergelsand  bei  St  Gallen. 

ix;  Planiterif  Seeohren^  Mtdrohrenf  Ha- 
tioliten. 

Mit  einem  flachen  ^  eirunden  Schilde ,  der 
auf  der  einen  Seite  statt  des  Wirbels  ein  kleines 
Cewind^  mid  am  etwas  gebogenen  Rande  6  bis 
7  Locher  hat.  Sie  bilden  den  Uebergang  von 
den  Patelliten  zu  den  Nerititen,  und  gehören  zu 
den  seltenen  Versteinerungen.  Ueberdies  werden 
noch  mit  ihnen  Schaalen  der  Ostraziten  und  an- 
derer tmgleichschaaligen  Muscheln  y  vorzuglich 
der  Arten  mit  einem  Ohre  verwechselt 

Man  findet  sie  in  HildesKeim ,  bei  Pappenheim  im  weilsen 
XaUjchieier,  in  der  Schweiz  (Saleve-£erg  bei  Genf),  bei  Barr 
in  Lothringen,  und  in  Piemont. 

bj  Um  den  Mittelpunkt  gewundene  Koch- 
lithen,  Tellerschnecken« • 
Mit  einer  Schaale  j  deren  Windungen  in 
einer  Ebene  liegen,  und  von  der  Spitze  nach 
der  Mündung  hin  allmählich  an  Weite  zuneh* 
men.  Die  Schnecken  ähneln  sehr  den  Ammoni- 
teiiy  haben  aber  keine  Kammern  und  keinen  Ver- 
bindungskanal ^). 

«}  ßei  den  Nautiliten  und  Yielleicht^  auch  bei  mehrtm  Ar- 
ten der  Ammoniten  ist  JLer  weite  mehr  gerade '  Vördei^ 
theil  ohne  Kammern,  und  nur  der  gewundene  Hinter- 
theil  wird  durch  Scheidewände  in  Tcrschiedene  Räume 
abgethcilt  Ih  der  Cr\celt  scheint  es  auch^  wiewohl 
telten,  ihnen  etwas  ähnliche  Planorbiten  gegeben  zu 
katiejif    welche  den  Uebergang  tu  den  Nautilitei^  bilde- 

n,  25 
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jt,  Planorhiten,  Unächts  A^mmoniten^ 
Umhiliziten.  Nabelschnecken.  Widder^ 
hörner* 

Mit  meist  rechts  gewundener,  platter,  oft  mit 
'    einem  scharfen   Äufsenrande  (carina)    versehener 
V  Schaale,    deren  Windungen  allmählich  dach  dem 
Mittelpunkte  abnehmen,    und*  hier  auf  der  eilten 
Seite  eine  kleine  Erhöhung  (Nabel),  und' auf  der 
andern  Seite  eine  kleine  Vertiefung  bilden.     Oef- 
ters  fehlt  der  kleine  Nabel,    und  nur  die  Vertie* 
fung  i^t  sichtbar.      Die  Schaale  hat  gewöhnlich 
eine  glatte,     selten  mit  Knötchen  besetzte  Ober- 
fläche,   einen  runden,    oder  einen  scharfen  ]\ük- 
ken,    und  eine  länglichte,   mehr  breite  als  hohe, 
herzförmige,  oder  eirunde  Mündung,  welche  auf 
-  der  einen  Seite  des  Nabels    wie    ausgeschnitten 
ist,  und  keine  Falten  oder  Zähne  hat. 

Planorben  scheinen  zu  den  neuern  aus  den 
vielkammerigen  Kochliten  entstandenen  Schnek- 
kenarten  zu  gehören,  noch  jetzt  leben  sie  zahl- 
reich in  den  europäischen  stehenden  Gewässern, 
und  aus  der  Urwelt  finden  ^!e  sich  häufig  in  den 
jüngsten  Flötzgebirgen  und  bituminösen  Erdla- 
gern,  seltener  in  den  altem  Flötzgebirgen.  Oef- 
ters  sind  die  ausgegrabenen   so  wenig  von  jetzt 


teil.  Im  Kalkttein  tu  Kcnt  liAt  man  einen  Planorbttea 
mit  runzlicher  Schaalo  und  mit  geradem  4nid  suruckg«* 
bogosjien  Verdertheil  gefunden,  den  eine  Scheidewand, 
ohne  VerbindungsTohrey  von  dem  gewundenen  Hinter* 
tbeil  trennt.  Er  ist  abgebildet  in  Parkinaon't  Orguu 
RcQiaink.   Bd.  3.  Taf.  7.  Fig,  ii» 
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lebenden  Arten  verschieden^  dafs  man  sie  für 
ganz  jgleich  ansehen  muls.  So  halten  sich  von 
den  fünf  Planorben  -  Äxten  des  weifslichen  oder 
grünlichen  Seewasserkalks  in  Quercy  und  Agenois^ 
zwei  Arten  in  den  dortigen  Gewässern,  und  eine 
in  'entferntem  Gegenden  auf}  zwei  Arten  aber 
\  nii>chteti  zu  den  ausgestorbenen  gehören. 

Man  findet  Planorben  bei  Gingen,  Thangelstedti  am  XjaA« 
dier-Se«-  bei  Andernach  (in  Yulkanischen  Gebirgiarten) ;  -«•  im 
SüTfwasterkalk  am  Dilli'nger«  Berge ,  in  dem  Brandtcbiefer  der 
sor  Jurakalkbildung  gehörigen  SteinkohlenflöUe.  im  Mergel 
bei  Anweil  und  im  Kalkspath  bei  Angenstein  im  kanton  Basel| 
in  dem  dichten  Kalkstein  bei  LoQle  und  Cbanx-de*Fond  unfrcit 
Neuichatel;  -*-  im  Bohnenerzlager  am  südlichen  Rande  det 
Jurakalkgebhrges  hei-Aarau.  —  Im  Sanctsteine  der  Waadt  bei  SU 
Gallen  (Helix  complanata).  —  In  Italien  bei  Turin,  im  hat- 
tasy  dichten,  grauwelTsen.  Süfsivasserkalk  bei  CoUe  in  ToskA* 
n a  und  im  Kalktuff  an  der  Elsa  daselbst  —  In  Frankreich 
Lei  Paris  (SÜTswasser  •  Planorben  im  Kalkmergel;  in  der  Ebene 
nach  Trappes  in  der  M Uh Isteinschi cli t ;  im  Sülswasserkalk  Pia« 
norbites  rotundatus);  bei  Epernay,  Bagneux,  Rheims  ^  B^iers^ 
Crignon ;  ixh  Kalk  bei  Bncbsweiler  im  Elsafs  u.^.  O.  m.  — ^  In 
England  in  der  obern  weichen  Kreide,  oft  den  Echiniten 
anfsitxend;  in  dem  Sülswasserkalk  der  Insel  Wight  mehrers 
*  Arten  (z«  B.  Planorbis  cornu,  prevostinus,  und  der  grofse,  un« 
ten  sehr  stark  gewölbte,  oben  platte  Plan,  cnomphalus  SowiBrby)« 

c)    Um   eine.Axe  gewundene  Kochiiten. 

Spindelschnecken. 

>.  Die  untere  Windung  mit  der  Mündung  bil- 
det entweder  die  Grundfläche ,  auf  welcher  die 
Axe  der  übrigen  an  Weite  abnehmenden  Win- 
dungen, oder  die  Spindel  senkrecht^  oder  unter 
einem  Winkel  steht,  oder  sie  ist  auf  mannich- 
fache  Art  gebogen. 
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aa)  Mit  runder»  rShrenföribiger  Oraniflacbt. 
Mit  einer  Mündung 9  welche  keinen  Aus- 
schnitt, Verlängerung,  oder  Kanal  hat.  Die  hier- 
her gehörigen  Kochliten  haben  eine  untere  Win- 
dung, welche  entweder  grofs  und  bauchig  ist, 
und  sich  dadurch  den  Nautiliten  anschlieJEst,.  oder 
sie  ist  von  der  Weite  der  nächstfolgenden  YViA* 
düng  nicht  sehr  verschieden. 

d)   Mit  einer  weiten  untern  Windung« 
Die  Äxe  ist  verhältnifsmafsig  um  so  niedri-. 
ger,    je  weiter  die  untere  gegen  die  übrigen  ge- 
wöhnlich nicht  zahlreichen   Windungen   ist,     so 
dafs  diese  gleichmäfsig  an  Höhe  und  Gröfse  zu*^ 
nehmen,  wie  sich  die  imtere  in  der  Ausdehnung 
zusammenzieht. 

15.  N erititeUf  Schwimmschneckenf  Halb- 
mond  Schnecken. 

Mit  dünner,  halbkugelichter  Schaale,  deren 
untere  Windung  eine  halbrunde  OeEFnung  ohne 
Zähne  hat,  und  mit  der  untern  Seite  eine  Ebene 
bildet,  welche  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
Schaale  beträgt^  die  Spindel  der  obem  gedruck- 
ten, schief  gedrehten  Windungen  .(umbo)  ragt 
seitwärts  wenig  hervor.  Die  Oberfläche  der 
Schaale  is(  glatt,  pder  gestreift,  gegittert,  gerippt, 
gefurcht,   oder  körnig. 

Die  Gattung  bat  sich  von  den  ältesten  Zei- 
ten der  Flötzung  bis  jetzt  erhalten,  denn  ncurfa 
leben  mehrere  Arten  derselben  zahlreich  in  Bä- 
ohea  und  Seen.      Versteinert  erscheinen  sie  ge* 
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wolinlich  als  Steinkerney  indem  die  zarte  Schaale 
daliei  verloren  giagj  man  findet  sie  deshalb  auch 
mehr  der  Gebirgsart  aufliegend,  als  frei.  Selte- 
ner sind  die  liiit  erhaltener  Schaale.  Sie  komr 
men  von  der  «Grofse  einer  Linie  bis  au  dtt  ron 
%i  Zoa  vor. 

Im  UebergaBgskalk  und  Kalktchiefer  bei  Alsarbj, 
«m  Digerberge  n.  a.  H.  O.  in  Schweden.  —  In  Mecklen«* 
barg.  —  Im  groben  Sande  15  FuTt  unter  der  Oberfiäcbä 
tief  bei  Scbönfclde  unweit  Berlin:  —  Im  Sandmerge^^  der  AI- 
tenbnrg  bei  Quedlinburg.  —  Im  Muschelkalk  bei  dec 
Arensburg  an  der  Haynlede,  bei  Thangelst&dt,  Maine ,  Weisse« 
nan,  Minden.  >—  Im  Merpreltuff  des  Leinethals  bei  Göttingeiu 
(Nrrita  yalbata.)  —  Im  Petersbergbei  Mastncht.  — '  Ina 
neuem  Kalk  bei  Laubenheim.  -^  In  den  Braun ko hleala- 
gern  der  Tanne  unweit  Kalten > Nordheim.  t^er.  ilnviatilif.) 
-^  Im  Mergel  bei  Bosko  unweit  Wielicika.  (Ner.  callosa.)  — 
In  der  Schweiz  bei  Schaffhausen  auf  dem  Lügerberge,  im 
Algen  buche  und  in  dem  Mergelsande  der  Steingrube  bei  St» 
Gallen  \Ner.  canrenae,  glancinus  und  oblongos).  —  Ite  Italien 
bei  Turin,  Val  d'Elsa,  Verona,  Pisa,  Piacenaa,  im  Sandstein  bat 
Bologna  —  in  Frankreich  bei  Avignon,  Courtagnon,  Eouen; 
in  den  Thonschichten  über  der  Braunkohle  bei  Epemay  und 
Soissont;  im  neuem  Gyps-  und  Plötzkalke  bei  Grignon;  im  auf- 
gtachweimmten  Lande  über  dem  Torf  im  Aisne-DapvtemenX». 

Die  Nerititen  bilden  zwei  Familien^  zu  der 
^en  gehören  die  Nerititen^  oder  Sphwimm* 
•chnecken^  mit  mehr  platter^  gedrückter  Schaala 
und  ohne  Nabel;  zu  der  zweiten  aber  die  Naci« 
titea,  oder  Nabelscbwimmschneck'eiii  mity 
mehr  kugelichter  Schaale  und  mit  einem  Nabd« 

*    Nerititen« 
a)  Neritites  glaucinut« 

Mit  drei  Windungen,   und  wenig  rortreten- 
dm  halbverschlossenen  Nabel.     Bei  Sr.  Gallen. 


/ 
t  '  ■  *  . 

b)  Ner.  fluviatilis. 

Mil.zwei  Windungen ^  und  netzförmig,  ge- 
zeichneter Schfiale.  In  den  neuesten  Gebicgsar« 
$en  des  aufgeschwemmten  Landes.  -*—  Hierher 
gehört  auch  Scyaratus  cancellatüs  bei  Pia- 
cenzai  deren  Längenstreifta  zum  Theil  .libar 
die  deutlichen  kömigen  Querrippen  weglaufen^ 
theils  durch  sie  unterbrochen  werden. 

c)  Ner«  rotulatus.     Ner.  oblongus  Schlaep* 
ser  ♦). 

Mit  drei  länglicht  runden  ^  etwas  platt  ge- 
drückten,  und  quergestreiften  Windungen,  und 
mit  einem  Knöpfchen  auf  der  innersten  Windung. 
Bei  Quedlinburg  und  St.  Gallen. 

*•     Naticiten. 

d)  Naticijies    Canrenae.      Nerita    Canrena 
Liim.     Knotennabel. 

Mit  glatter  Seh  aale  ^  durchbohrtem  Nabel 
mid  etwas  vorstehender  Spitze.  Bei  St.  Gal- 
len •*),  Quedlinburg. 

e)  Naticites  millepunctatus. 

Mit  feinen  Querstreifen,  und  vielen  dunkeln 

Flecken,   gleichlaufend,  mit   den    Stjpeifen«      Bei 

Parma. 

^        14.   Globositeitf  KugelschnccJitnf  Mßer^ 
nüsse*  Tonnitertf  Tonnen.    Nuces  marinde* 

In  der  Versteinerungskunde  hat  man  Schnek- 

*)  Nei;e  Alpina.    Ent  Band.   Wintarthiix  iS90-    S«  t6s  n.  U  - 
^)   In   der   Fetrefaktenkund«   des   Hm*   ▼.   Schlpt^lieiiiiy 
$•  tu. ,  wird  ein  NfrMtc»  rAdistut  mit  «laxk  gtürmfter 
Miaale  angeführt. 


kex^arten    den  Namen    Globositen,     od^f   Kugel- 
sc)ineckeil  gegeben,    ^reichen  sie  in  der  Cohchy- 
liologie.  der  lel^nden  Welt  nicht  führen.     In  der 
letztern  bezeichnet  man  mit  diesem  Namen  sehr 
davon    versdiiedene   Arten.       Martini  *)   glebt 
.  den  Kiebitzeiern,    oder  M^ernüssen   (BuUi- 
.ten),     den^  Namen  Globositen,     oder  Kugel- 
achnecken,    und  den  versteinerten  Harpiten, 
oder  Helmen,    den  Namen  Tonnen.     D'Ar- 
^genville  vereinigte  hierauf  unter  der  Benennung 
Tonnes   die   Kiebitzeier   (Bulliten),.    Harfen- 
Schnecken  und  andere  kuglichte  Sphnecken.— 
In  der    Versteinerungskunde    aber   versteht    man' 
unter  Globositen  die  fast  kugelnmdfen,    in  der 
Mitte   bauchigen ,    mit    einer   länglichten ,    wei- 
ten,, halbmondförmigen  Mundöfiimng  versebenen 
Schneckenarten,  deren  obere  Gewinde  Wenig  her- 
vorragen,    und  eine   kleine  stumpfe  Spitze  bil- 
den *♦). 

Damach  $ind  die  Globositen  mit  den  Nati- 
citen  und  einigen  Arten  der  Heliciten  sehr  nalvb 
verwandt,  und  kaum  von  ihnen  und  von  den 
Steinkemen  einiger  Bucciniten  zu  unterscheiden. 


^)  Neues  systematisches  Conchylienkabinet.    Bd.  i.    Sb  -266« 
Taf.  ^1  u.  s2. 

♦♦)  Walch's  Steinreich,  Taf.  9.  Fig.  2.  —  Schcuchier'f 
Beschreibung  der  Naturgeschichte  fies  Schweizcrlandesü 
5  Theile.  ^rich  1706*1708*  4*  Tii.  3,  Fig.  66.  —  Baur- 
guet  Trait^  de  Petrifications.  Paris  1742.  4.  Taf.  57« 
Fig.  ^50.  —  Propädeutik  det  Mineralogie.  8.  314.  Taf.  7. 
Fig.  226  und  ja7,  '         ,  ^ 
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Selbst  unsere  gewöhnliche  Weinbergsschnecke 
(Helhc  Pomada)  müfste  versteinert  zu  den  Glabo- 
siten  gelegt  werden  ^)»  Mehrere  französisefae 
und  deutsche  Schriftsteller  haben  die  Gattung 
gan2;  eingehe^  lassen ^  und' die  einzelnen.- Arten. 
unier  die  richtigen  Gattungen  vertheilt  (z».  B. ' 
V«  Schlotheimin  der  Petrefaktenkunde). 

Man  findet  Globositen  im  Uebergangskdk  in  der  EiflU 
tind  im  Jülichfchen;  im  Jurakalk  auf  dem  Rand^nberg«  bti 
Sch^ffhauten;  im  Muschel-  und  weilten  Kalk'  bei  Alni  in 
Kheinhenen,  Neustadt  an  der  Hairdt,  Weiltenan  u.  a.  O;  mi» 
weit  Mainz;  bei  Weinbeim  an  der  Bergstralie  im  BadensclMn» 
Im  Sandstein  bei  St.  Gallen  in  der  Schweiz.  Im  Petersberg« 
Bei  Mastricht.  Im  neuern  Flötzkalk  und  Gips  im  Maintbale 
hei  Hanau;  bei  Grignon  und  Courtagnon  in  Frankreich  2,  im 
Piemont,  bei  Turin,  Verona  in  Italien. 

a)  Helicites  globositicus  Schloth. 
Mit  länglicht  funder,  etwas  gedrückter  Scfaaalef 
deren  äufsere  Windung  und  Mundö£fnung    weit 
hervorragt,    und    mit   einer  nabelartigen  Vertie- 
fung,   und  flacher  Rinne  neben  derselben*     Ba 

Gundershofen,  St.  Gallen  und  im  Kanton  BaseL 

15.  Heliciten^  Schnecken^  ErdschnecksMf 
Schnirkel  Schnecken, 

Mit  einer  rundlichten ,  kuglichten  oder,  ke- . 
gelartigen,  auch  etwas  plattgedrückten  und  bis- 
weilen mit  einem  scharfen  Aufsenrand  <Carina) 
.  versehenen  Schaale,  welche  ^ine  halbmondf&r<- 
mige,  mehr  breitere  als  höhere,  auf  der  einen 
Seite  etwas  gedrückte,  und  deshalb  8pit2sig  aus- 
laufende, oder  mit  einer  Lippe  versehene  Mund- 

*)  Golliui  Tagebuch  einer  Keise  u.  s.  w.     Ana  d«  Frans» 
▼on  Schröter.  Mannheim  1777.  a*  S*  44« 
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6£Fatnag  ohnl»  Zahne  und  Falten  Iiat;  suweilea 
aber  ist  >  die  Lippe  stark  gesäumt.  Die  unsere  * 
grolse  länglichte  Windung  bildet  mit  der  zweiten  .^ 
gleichfalls  starken  und  mit  den  folgenden  schnell 
abnehmenden,  und  in  eine  stumpfe  Spitze  aus;- 
laufenden  Windungen ,  einen  etwas  nach  einer 
Seite  fiin  geneigten,  rechts  gewundenen  Kegel.  ^ 
Unter  dem  Namen  Heliciten  werden,  vor- 
züglich in  altem  Schriften,  sehr  verschieden  ge^ 
Bauete  Kochliten,  vereinigt.  Man  unterscheidet 
die- niedrigen  und  die  hochgewundenen  Arten. 

a^  Niedrig  gewundene  Heliciten«    Aechte 

Heliciten,  Landscjbnecken»  .^ 

■  • 

Die  Axe  der  Windungen  ist  kleiner  als  der 
gföfs^  Durchmesser  der  Grundfläche*  Sie  sind 
grölstentheils  ein  Gebilde  der  jfingem  Flötzzeit 
und  des  aufgeschwemmten  Landes.  Nur  wenige 
ihnen  ähnliche  Stücke  finden  sich  in  den  altem 
Fletzgebirgen.  Gewöhnlich  haben  sich  von  ihnen 
Steinkeme,  selten  Schaalen  erhalten. 

In  Island.  —  Auf  der  Insel  Gothload.  —  Im  Uebergangt- 

kalk  der  Gegend  um  Reval.  —  In  der  Kreide  auf  Rügen  niclit 

selten,  und  an  den  Küsten  der  Ostsee.  Im  Sandstein  bei  Stern« 

berg  im  Mecklenburgischen.    Bei  Goslar  am  Harzgebirge.    Im 

Mergelsand   auf  der  Alten  bürg  bei  Quedlinbnrg,    und  in  den 

Thonschichten  des  westlicben  Stadtgrabens  daselbst,  —  Bei  E»- 

perstedt  unweit' Querfurth.  —  Im  Muschelkalk  von  Thangel- 

stedt    (Hei.    arietinus).    —    Bei    Ermrenth   im   Baireuthschea, 

Nördlingen.      Im  Süfswasserkalk  liei  Ulm  an  der  Stuttgardter 

Stralse.     In  den  Sandhügeln  zwischen  Sckönbrunn  und  Game» 

ran    —  Bei  Weinheim  unweit  Aliey.  —  Im  Mergeltnff  des  Lei» 

nethals  bei  Göttingen,  mehrere  Arten  mit  natürlichen  Farben» 

—  Im  Uebergangskalk  bei  Gladbach  an  der  Hard  und  ComeB 
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Müntter  im  Herzogthnm  Berg.  —  In  dtr  Gegend  von  Aaclün. 
—  Im  yebergangskalk  bei  Viset  unweit  Lüttich. 

In  dem  Kalk  auf  dem  Ba»t  berge  bei  Buxweiler  in  EUals; 
in  der  Met-geUchicht  des  Braunkohlenlagert  bei  Soiitönt  (die 
StUtwasserschneckeh  Helic.  corheui,  palustris  und  viTiparus), 
'jbet  Bcaurieux,  woselbst  dift  Schaalenim  glänzenden  SchWbfelkiet 
mit  silberweifsen  Punkten  umgewandelt  sind.  Im  grünlichen 
und  weilslichen  Süfswasserkalk  in  Quercy  und  Agenois  meh- 
rere Arten,  welche  sich  aber  von  den  jetzt  lebenden  unterschei- 
den. In  der  Muschelbank  bei  Grignon.  —  Im  Süfswasserkalk 
hei  Paris.  •—  Im  dichtem  neuern  Kalk  aus  der  Gegend  Toa 
Orleans  (Helic.  rotundatus). 

In  der  Schweif  bei  Basel.  •».-  Im  Jurakalk,  bei  Aarau;  im 
SiUJiwasserkalk  des  Thals  bei  Locle  und  Chaux  -  de  -  Fond  un- 
weit NeufchateL  *—  Im  Sandstein  des  Wüggithals  im  Kanton 
Schwyz.  *-  Im  schwanen  Uebergangskalk  des  Taminathalt  boi 
dem  Pfefferbade,  und  Xm  Sandstein  des  HagenbUch  und  Statn- 
hruchs  bei  St.  Gallen. 

In  Italien  enthält  der  dichte  harte  weifse  Süfswasierkalk* 
atein  bei  Cisterna,  .am  Eingange  der  pontinischen  SiUnpfo  h«i 
Rom,  und  bei  Golle  in  Toskana  mehrere  Arten» 

In  England  bei  Heiden -Hill. 

In  Spanien  im  Meerschaum  bei  Valecas  unweit  Madrid* 

Der  Kalkstein  von  Guadeloupe  enthält  eine  Heliciten- 
«rt,  welche  Hei.  acuta  sehr  gleicht,  aber  drei  Streifen,  statt 
der  einen,  und  weniger  erhabene  Windungen  hat,  —  Im  Sand* 
ytein  auf  der  Halbinsel  Araya  in  Cumaua. 

Die  Heliciten  zerfallen  in  drei,  Familien, 
nämlich  a.  ächte  Heliciten  mit  beinahe  kreis- 
runder oder  kugelartiger )  auch  länglich  runder 
Schaale,  und.  mit  mehr  breiter  als  langer  Mund- 
öffnung, welche  oberwärts  durch  die  zweite  Win- 
dung zumTheil  bedeckt  wird.  b.  Ampullarien 
mit  kugelichter,  bauchiger  Schaale,  und  mitnäehr^ 
langer  als  breiter  Windung.  Es  sind  die  ächten 
Globositen*  c.  Bulimiten  mit  länglich  run- 
^  Scbaalei    glatter  Spindel,   spitzigem  Wkbel, 
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tuid  mehr  Bingerer  als  breiterer  od€nr  verzogen 
eiförmige ^  auch  wohl  halbmondförmiger  Mua- 
^^^9  gewöhnlich  ohne  Zähne  und  Falten« 

*     Heliciten. 

a.  Helicites  syllrescris  Schloth»  Helle,  ro- 
taxidatus. 

Silit  5  bis  6  gewölbten  Windunged^  undurch-^ 
iK^hrter  Schaale,  xqid  grofser  Lij^pe.  Bei  Qued«' 
luiborgy  Busch  Weiler^  Ermreuth|  Basel,  St  Gal- 
len,  Orleans«  Diese  Art  lebt  noch  jetit  auf  dem 
Festlande  in  mehrern  verwandten  Arten.  —  Auf 
der  Insel  Island  findet  sie  sich  mit  umausgefült« 
ter,  chalcedonartig  versteinerter  Schaale«  / 

b.  Helic.  ellipticus.      Streparoluü  Dionysii 
Montf. 

Mit   5  Windungen,    weitem,    tiefem    Nabel 
und  einer  länglich  runden  Gestalt.       Bed  Comeli 
Münster  und  Viset  unweit  Lüuich.     Dar  Helicit 
gehört  zu  den  ausgestorbenen  Arten« 
c  Helic.  priscus. 

Mit  kegelförmiger  Gestalt,  5  runden  Win- 
dimgen  und  Querstreifen.  —  Bei  Corneli  Münster« 

**     AmpuUaria.  Physa.  Globositten. 

Dia  Gattung  Physa  ist  n^^ist  links  gewunden^ 
und  hat  eine  noch  mehr  aufgeblasene  Windung 
als  AmpuUaria.  Beide  gehören  zur  neuem  Bü« 
dnnf  der  Flötzgebirge  bei  Paris  und  in  der  S&d« 
amerikanischen  Halbinsel  Araya» 
^*Amp.ulL  patula« 

Mit  einer  groCsen  weiten  mn^em  Mlbidmig, 
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und  mit  4  bis  5  kleinen  in  eine  Spitze  auslau- 
fenden Windungen.  Im  Sandstein  und  gcflbiichea 
Thonmergel  bei  Paris;  in  der  Muschelbaok  bei 
Grignon. 

e.  Helic.  ampullacius; 
Mit  einer  tiefen  Furche^    welche   die  Win« 
düngen  an  der  Grundfläche   einschliefst.  --^  Im 
Sandstein  bei  Weinheim^  und  im  Petersberge  bo 

Mastricht. 

^"^    Bulimus.    Bulimen« 

Diese  Gattung  besteht  aus  rechts  oder  linkt 
gewundenen  Süfswasserschnecken.  Die  Schnek- 
ken  haben  die  Gestalt  einer  Spit2»äule  oder  einer 
Nadel. 

Im  Sufswasserkalk  bei  Paris  (Bulim.  pygmae» 
US  und  B.  teretura).  — *  In  einer  Kalkschicht,  wel- 
che 5  Stunden  von  Lobsan  in  Elsafs  die  Grube 
von  Buchs  weilet  auf  dem  Bastberge  bedeckt  •— 
Der  jüngste  Kalkstein,  dem  Basalt  bei  Ossenheim 
und  Kronau  unweit  Wiihelmsbad  in  der  ISraf- 
achaft  Hanau  angelagert,  und  bis  in  die  Voge- 
aen  verbreitet,  enthält  gleichfalls  viele  Kochliten, 
welche  Faujas  St  Fond  zu  den  Bulimen  \ 
d'Audebard  de  Ferussac  aber  zu  den  Cy- 
dostomen  zählt 

b.    Hochgewundene   Heliciten,     trochili- 
tenartige  Kochlitenj  Oelkruge.   Mond- 
schnecken. 

Die  Axe  der  Windungen  ist  beinahe  ao  grolSi, 

"*)  Annales  dn  Mus»  d'liiat.  Bat.  Nc  47.  S.  57t. 
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T  wemg  bolier   als  der  grof^te  DarcHmesset 

Grundfläche,  so  dafs  dieiser  zu  der  ^öhe  der 

isen  Scbifeclce  oder  der  Axe  beinahe  in  dejtq- 

ben   Verhältnifs   steht ,    wie    bei   clen   '^roch« 

Mit  runder  Mundöffnung,  runder  und  ver- 
Itnifstnärsig  nicht  sehr  bauchiger  unterer  Win^ 
ng,  und  mit  hervortretenden  und  spitz  euslau« 
iden  obem  Windungen.  Die  Oberfläche  ist 
itt  oder  gestreift.  Gewöhnlich  finden  sich  nur 
sinkerne. 

Bei  Goslar  am  Harzgtbirge  ^  Qaer Airtli ;  in  der  grauen 
itchelbank  bei  Coburg;  im  Heimberge  bei  Göttingen;  im 
tersberge  bei  Mastricht,  Oberlesel  im  Bergiscben,  Mühlberga  ' 
i  Frankfurt,  in  der  Gegend  von  Mainz ,  Weinbeim  bei  AI- 
r;  bei  SchafThaiisen,  im  Bastberge  bei  Bucbsweiler.  In  den 
Dem  Gebirgsarten  von  Frankreich ,  z.  B.  bei  Orleans,  Eper« 
o,  Paris  u.  s  w. ;  im  Koncathale  bei  Verona,  im  Elsatbale; 
I  Boa  in  Oziordshire,  in  Sandstein  auf  der  Küste  Tran<» 
ei»ar.  v 

Auch    diese  Heliciten    bilden  drei    verschie- 
me    Familien^      a.    die    trochilitenartigen 
ochiiten,    b.    die   Lymnaen  und  Palludi« 
eil)  und  c.  die  Melanien.   Die  letztern  beiden 
t^terscheiden  sich  hauptsächlich  durch  die  Mund-    ' 
Shung,    welche  bei  den   Heliciten    mehr  rpnd, 
ei  den  Lymnäcn   mehr  lang  als   breit  ist,    sich 
m  untern  Rande  etwas  erhebt,  und  auf  der  Spin* 
et  eine  sehr  schräge  Falte  bildet^  bei  den  Mela* 
ien  ist  die  Mündung  ebenfalls   länger  als  breit, 
m  erweitert  sich  aber  gegen  die  Spindel  zu,  auch 
^hlt  ihr  die  Falte. 
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^    Hopligewun4ene  Heliciten. 

f.  Helic.  trochilinus. 

Mit  kegelförmiger,  schief  nach  einef  Seite  ge^ 
wundenen  Schaale.  Bei  Corneli  Münster  und  im 
Mergelsand  bei  Quedlinburg. 

g.  Helic.  turbilinus. 

Mit  groJjser  Mundöffnung,  deren  Rand  saum- 
artig  zurückgebogen  ist.  In  dem  Ileimberg  bei 
Göttingen. 

^"^  Lymnaeen  und  Paladinen. 
'  Beide  gehören  zu  den  rechts  gewundenen 
Süfswasserschnecken,  mit  einer  länglichten  etwas 
gethürmten  Schaale.  Die  Lymnaeen  haben  eine 
mehr  länglichte,  und  die  Paludinen  eine  beinahe 
runde,  niu*  etwas  schiefe  Mündung  ohne  Falten 
und  Zänney  wodurch  sie  sich  an  die  Melanien, 
anschliefsen.  Letztere  auf  dem  Bastberge  der 
Grube  Buxweiler  bei  Lobsaii  in  Elsafs« 

Beide  Arten  werden  oft  in  Gesellschaft  an- 
getroffen, z.  B.  in  dem  weifslicheyi  oder  grünli- 
chen Süfswasserkalk,  in  Quercy  und  Ageneis  fin- 
den sich  sechs  dort  noch  lebend  vorhandene  Ar- 
ten der  Lymnaeen,  und  vier  Arten  Paludinen, 
von  denen  eine  Art  bei  Alexandrien  in  fiegy^ 
ten,  in  den  dortigen  Gruben  lebt,  und  in  den 
Ibis -Mumien  gefunden  wird.  Auf  der  Insel  Wigfat' 
enthält  der  Süfswasserkalk  Lymnaeen'  (Lymn.  lon- 
giscatüs,  fusiformis  und  minimus),  und  sehr  dicke 
Paludinen  (Paludina  Hammeri).  Auch  in  dem 
Süfswasserkalk  bei  CoUe  im  'toskaniscfaen ,   lind 
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der  KalkluS  an  der  Else  kommen  Lyx^iiaeen  und 
Paludinen  vor,  beide  sehr  gut  erhalten^ 

LymiuMeii  finden  sich  Am  Sttfswasserkalk,  det  Kheinth«]« 
bei  Mainz  nnd.Oppenlieim,  bei  Neufchatel;  am  Dillinger  Berge 
bei  Betel  uod  im  Mergel  hei  Anweil  daselbst;  und  bei  Oenin-' 
gen«  Im  SaXswaiserkalk  auf  dem  Bastberge  bei  Lobfan  im  El* 
faliy  bei  Vauclnsc,  Paris,  Valence,  in  dem  Thon  bei  Bagueuz* 
In  der  Mühlsteinschicht  in  der  Ebene  ypn  Trappet  bei  Basel, 
im  grauen  Sandstein  und  im  Kalkmergel  bei  Paris,  Im  dich- 
ten weüjen.  Kalkstein  bei  Gisterna,  am  Eingänge  in  die  ponti« 
niachen  Sumpfe. 

•h.  I^ymnaea  inflata«  ^ 

Mit  einer  länglichten,  sehr  grofsen  und  dicken 
'  untem  Windung.     Im  Süfswasserkalk  bei  Paris/ 

♦**     Melanien. 
Mit  längerer  als  breiter  Mündung,    welche 
sich  gegen  die  Spindel  zu  erweitert.  Letztere  hat 
keine  Falten. 

L  Melanites  costellatus.  Muricites  co* 
stellatas  und  Melancides  Schlotb. . 

In  dem  obern .  kalkigen  Sandstein  des  Mont- 
martre unweit  Paris.  —  Bei  Laubenheim  ^  Wein- 
heim, Saarburg. 

k.  Melanites  nitidus^  Turbinites  laevissi-* 
mus  Scfaloth.  Turbo  laevis  Scheuchz. 

S^f  glatten  runden  Windungen  ohne  vertiefte 
Linien«    Im  Sandstein*  bei  Weinheim  und  bei  St. 

Gallen.  * 

«  - 

Mebrece  Kochliten,  als  Nerititen.  Turbini- 
ten,  Trochiten,  Heliciten  u.  s.  w.,  können  dib 
Mandö£Fnuug  durch  eine  kleine  runde  halbmoi^d- 
förmige,  oder  eiförmige  Schaale  verschlieis«}^  und 
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bilden  dadurch  den  Uebergang  zu  den  sweiAchaa- 
ligen  Muscheln.  Diese,  Deckel  haben  die  «Gestalt 
der  Mundöffnung,  sind  auf  der  einen  Seite  glatt, 
und  auf  der  andern  gewöhnlich  mit  kreisrurden 
Streifen  gezeichnet.  Sie  finden  sich  aber  selten 
tersteinert,  und  erhalten  alsdann  den  Namen 

Op.erculiten,      versteinerte     Schnecken- 

deckel. 

■i 

Man  findet  sie  in  dem  Muschelkalk  zu  WtU 
fsenau,  in  der  Gegend  um  Mainz,  im  eisenschüs- 
sigen thonigen  Sande  auf  der  Wilhelmshöhe  bei 
Cassel,  im  Petersberge  bei  Mastricht,  bei  Grig- 
non,  Courtagnon  in  Frankreich  u.  a.  O.  m«  Sie 
wurden  noch  öfterer  sich  vorfinden,  wenn  man 
mehr  auf  sie  achtete,  oder  sie  nicht  mit  den 
Schaalen  der  Ostraziten,  Gryphiten  und  andern 
Muscheln  ven^echselte. 

Auch  die  Augensteine,  Piedra  de  los  ojos,  fwlcli«  t 
bis  4  Linien  grofi  einieln  im  Sande  an  den  Küsten  der  süd- 
amerikanischen Halbinsel  Araya  in  Cumana  gefunden  werden, 
gehören  wahrscheinlich  zu  den  Operculiten.  Die  dortigeB  B^ 
wohner  halten  einen  solchen  Stein  für  ein  Seethier,  weil  «^ 
auf  eine  glatte  Fläche  gelegt,  und  mit  Citronensafk  b«tr0|p- 
feit,  sich  im  Kreise  umdrehet.  Dasselbe  thut  er,  wenn  noi 
ihn,  wie  in  Europa  die  Krebssteine,  in  die  Augenhöhle  liriiigi^ 
aus  der  er  alle  fremdartige  Körper  treibt  *). 
ß.  |Mit  einer  untern  oder  äuftera  Windnag» 
\velche  in  der  Weite  sich  nicht  viel  yoa  dar 
näcHttfolgenden  unter«cbeidet. 

Die  Axe  der  Schaale  ist  dem  Durchmeaier 

"^  *)  Reise  in  die  Aequinoctial  -  Gegenden  der  neuen  GoaSi* 
uente  in  den  Jahren  1799  bis  1804.  VerfaTst  von  Aleb 
T.  Humboldt  und  A.  B^npland.  Erst.  Th.  Stattgait 

iii5*  8«  S.  £43* 
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dar  Grundfläche  gleich,  oder  viel  grSfser  als  die- 
ser. Im  ietztern  Fall  werden  die  Windungen  um 
so  enger^  je  höher  Yerhältnifsmäfsig  die  Axe  sich 

erhebt 

16.  Turbiniten»  Sthraubenhörner.  Schrau^ 
henschnecken,     Turritellen 

Mit  einem  breiten,  fast  flachen  Boden,  klei- 
ner, runder  oder  eiförmiger  Mundöffnung^  rund- 
lich gewölbten  Windungen  und  deutlichen  Ver- 
tiefungen zwischen  demselben^  vorzüglich  wenn 
die  äofsere  Schaale  verloren  gegangen,  und  nur, 
wie  gewöhnlich,  der  Steinkern  geblieben  ist  Die 
Turbiniten  hab^n  nach  den  verschiedenen  Fami- 
lieof  die  Gestalt  eines  kurzen  oder  langen  thurm- 
artigeUi  aus  5  bis  25  Windungen  bestehenden  Ke- 
gels» ^80  dafs  der  Durchmesser  der  Grundfläche 
die  meist  senkrecht  darauf  stehende  Axe  an  Gröfse 
kaum- erreicht,  und  in  den  verschiedenen  Fami- 
lien bis  zum  dritten  Theil  der  Axe  abnimmt  Die 
Oberfläche  der  Schaale  ist  glatt  oder  streiGg,  ge- 
rippt» oder  mit  kleinen  Körnern,  Knoten  oder 
Zacken  besetzt       Die  Streifen   und  Erhöhungen 

« 

and  nahe  oder  weit  von  einander  entfernt,  und 
laafen  in  der  Richtung  der  Windungen,  oder 
quer  fiber,  oder  sie  sind  gegittert» 

Turbinitenarten  haben  zahlreich  die  ganze 
FlAtzzeit  hindurch  sich  erhalten,  und  noch  jetzt 
finden  sich  mehrere  Arten  derselben  in  allen 
-Meeren,  vorzüglich  häuGg  in  der  Nordsee. 

Im  QrftQwackenachiefer    auf    ckm  Itarft  im  Ram. 
SMlakcrga  imd  im  TauButgtltirgt» 

•  IL  26 
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ImiJebtrgangtkftlkstein  ^  AlsarBy  und  am  Oig»- 
herge  in  der  schwedischen  Provinz  Oalarne. 

Im  Alpenkalk  beiCluse  in  Saröyen,  7000  Fulf  über  deai 
Meeresspiegel  hoch. 

Im  Jurakalk  unter  dem  Rummherge  hei  Neinstedt-Steck- 
lenberg  am  Unterharx;  im  Köpigreich  Würtemherg;  imLig«r- 
herge  im  Kanton  Zürich;  hei  Berisan  im  Kanton  Appenicll; 
hei  Dornach  und  Thierstein  im  Ran  ton  Solothurn ;  hei  HoffWjI ; 
hei  Sis^ach  im  Aargau.  Die  Kaikfelscn  hei  Court  und  Malle- 
ny  sind  mit  un versteinerten  Tnrbinitcn  angefüllt. 

Im  Kogenstein  hei  Busvick  auf  der  schwedischen  I|iiel 
Gothland.  Im  bituminösen  Mergel,  in  der  Steinkohl« 
und  in  dem  ihr  aufgelagerten  S^inkstein  hei  Hiring  in  Ty* 
rpL  In  dem  Mergelschiefer,  welcher  die  Steinkohle  hai 
Maiersdorf  oder  Moraschdorf  hei  Wien  bedeckt. 

.  Im  Muschelkalk.  In  Liefland;  im  Elmgebirge  im  Her* 
togthum -Braunschweig;  in  den  Kalkbergen  bei  Quedlinburg; 
bei  Wolmirsleben  unweit  Egeln;  Blankenburg;  Alfeld  im  Für- 
stenthum  Hildesheim;  im  Heimberge  bei  Göttingen;  Bauach» 
heim  und  Rüsselheim  in  der  Grafschafi  Kattenellenbogen ;  lA 
Thüringen  auf  dem  Galgenberge  und  Seeberge  hei  Gatha;^  is 
der  Grafschaft 'Mansfeld. 

Im  dichten  Kalks.tein  bei  Ofen  in  Ungarn  cahlreich* 
auf  dem  Descabasedo  im  Königreich  Peru;  in  GunMuia;  hei 
New-Yersei  in  Nordamerika. 

In  der  Kreide  bei  Pascaja  unweit  Siena  in  Italvea. 

Im  Kalkmergel  der  Sandsteppe  Kül  am  Utalaea.  Im 
Sandmergel  der  Altenburg  bei  Quedlinburg,  und  in  der 
Sohle  des  Grabens  der  Papiermühle  bei  Weddenleben  (Tärii. 
obTolutift).  Im  Mergelgrande  bei  Twieflingen  am  Elmga* 
birge.  Im  Mergelt  uff  des  Leinellials  bei  Gdttingen  (Tkuh. 
yerversuB).  Im  Mergelgrand  bei  Frohnhauten  westlich  vo» 
Essen  (niedrige  Turbiiiitcn  mit  runden  und  eckigen  Windiw- 
gen  bis  zu  5  Zoll  im  Durchmesser  auf  der  Grundfliche);  im 
Waadt  an  der  Sitter  bei  St.  Gallen. 

Im  Sandstein  auf  der  schwedischen  laiel  Gothland;  auf 
dem  Platenberg  im  Fürstenthum  Blankenburg  (Turb.  obYoIatfl« 
mit  verkalkten  Seh  aalen,  wie  der  bei  Weddersieben).  ^ 
Querfurt;  Coburg;  in  dem  Bensberg  im  Hercogthum  Berg;  in 
deni  Luiibarg  hei  Aachen»  Gerolstein  in  der  Eiüel ;  Weinhaim 
unweit  Ahey;   bei  Sl.  Gallen  und  Neufchatal  in  der  Schwelt; 
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Wi 'Snrimtjf  in  Lot1iriiig;eii.  —  Im  j^roben-  Sande,  15  Pub 
tief.nnter  der  OberflVche,  bei- Schön felde  unweit  Berlin-  im 
Trappsiind  m  Volxheim  an  der  Nahe  90  zahlreich,  dafa  von 
Ihnen  and  einigen  andern  Schaalthieren  der  Boden  eine  weifte 
BArbtt  erhiitt  Auf  der  Ebene  Blak-h<*a1th  in  England  ;4in  der 
XMt  ron  Eatez  im  Vorgfbirge  Walton  -  Nase  in  einer  mü 
8uid  gemengten  20  bis  ^o  Ftifs  mächtigen  Musf  helhank. 

lAi  h^uesten  FlO'tzkalk  und  Gyps  bei  Hanau  im  Mäfn^ 
thale,  bei  Weifsenaur;  Cassel  neben  Main»,  Bberstein  im  d«r 
Bieber  unweit  Gielsen;  Gourtagnon  unwei^  Kheinis;  Kouen- 
Paris;  Grignon;  in  Piemont^  bei  Volterra;  Piacenza;  Bergonxa 
Im  Vicentihischen.    'Auf  der  Insel  Guadeloupe. 

Aeltere  Sammler  vereinigen  unter  dem  Nv 
XrienTurbinitfcn  sehr  verschiedenartig^  Kochliien^ 
niedrige  unid  hochgewundene  Arten  5  zu  jenen  ge- 
hören die  Gattungen  Delphinula  und  Turbo,  zu 
diesen  die  Gattungen  Turritella,  Cydosioma  und 
Pupa. 

*■  Delphinula.  Delpfainsschnecke.  - 
'Mit  runder  Mändung,  und  hervorstehenden 
Rändern  oder  Säumen  auf  beiden  Seiten  der  Win» 
düngen.  Die  Axe  ist  so  klein,  dafs  tlur  eine  bei- 
nahe scheibenartige  Schäale  niit  niedrigen  kegel- 
artigen  Gewinden  entsteht.  Deshalb  hat  Herr  v. 
Schlotheim  einige  hierher  gehörige  Arten  un- 
ter die  Heliziten  vertheilt  (z.  B.  HeÜMtes  delphi-^ 
nulatus  aus  dem  Jurakalk  bei  Aarau  und  Hei. 
deiphinuloides.von  Gladbach  an  ,dcr  Hard  *). 

*♦     Turbo.     Mondschnecke. 
Mit    runder    Mündung,     kegelaffigem    Bau, 
nicht    anschliefsenden    Rändern    der    Windungen 


*)  Petrcfakftnk.  S.  loi. 


voää  einer  Axe^  Ton  beinahe  gleicher  GrSJje^mit 
dem  Durchmesser  der  Grundfläche. 
a.  Turbinites  trochüformis. 

JVIit  Hohlkehlen   zwischen   den  Wiadungen 
und  mit  abwechselnden  Reihen  grolser  und  klei* 
ner  Knötchen  auf  den  Windungen.     Im  JurakalE 
des  Königrdchs  Wfirtemberg. 
b»  Turb.  duplicatus. 

Mit  eckigen  Windungen,    auf  deren  vorste- 
llenden '  Ecken  sich   zwei  lUnge ,    und  bisweilen 
auch  einige  Nebeiiringe  befinden.     Bei  Essen,  ..am 
Bensberge,  in  der  Eiffel,  im  Kanton  Su,  Gallen« 
*^*    Turr^tella.     Thurmschnecken. 

Mit  hpchgewundener  gethürmter  Schaale^ 
deren  Axe  gröfser  als  der  Durchmesser  der  Grunde 
fläche  ist,'  mit  rundlicher  Mündung  und  freien 
Rändern,  von  denen  der  auf  der  rechten.  Seite 
etwas  eingebogen  ist 

In  den  neuesten  Flötzgebirgen  Frankreichs 
und  Englands  gehören  Turritellen  zu  den  oft  vor- 
kommenden  Versteinerungen.  Auch  in  andern 
Gegenden  erscheinen  sie  in  etwas  altem  Gebirge^ 
arten  gar  nicht  selten. 

'  Man  findet  sie  in  dem  Sandmergel ,  und  in  dem  Mtuckel* 
kaUß  auf  den  Kalkbergen  bei  Quedlinburg ;  in  dem  Mergelgrand 
bei  Weddersieben  y  in  dem  Quadersand  am  Platenberge  bei 
Blankenbui^g  I  in  dem  Sandstein  bei  Eilsdorf  am  Huy  unweit 
Halbtrstadt;  in  dem  Muschelkalk  bei  Wolmirsleben  unweit 
Egeln;  in  dem  Sandstein  des  Luisbergs  bei  Aachen.  —  In  den 
untern  sandigen  Schichten  des  Meerwasserkalks  (TurritelL  mul- 
tisulcatus)  iwd  invdeu  obern  Schichten  desselben  Kalks  (Turr. 
imbricatus)  in  der  Gegend  bei  Paris;   im  sandigen  sckwarxen 


ThoB  Bei  Marly;  hi  der  Mufchelbank  bei  Grignon  and  bei 
GourtagMHi  iiBweit  RKeims  (Tiirr«  terebratue).  in  E^ngland 
in  der  nur  einige  Zoll  atarkep  KallLSchicht  unter  der  a  Fufi 
mSchtigen  Jblauen  Thdnbank  hei  New -Carlton  unweit  London ; 
bei  PhuBttead;  in  dem  blauen  Tbon  tu  Oartford,  Bezeley^ 
Bxomlej;  in  der  Muscbelbank  bei  Stone  o.  s.  w. 

c  Turrilites^terebratus.  Turb;  obvolutusf 
und  terebratus  Schloth.  Turritella  terebra  des 
Lamark. 

Mit  Windungen  ^  die  in  eine  Spitze  auslaufe]:^; 
auf  der  Oberfläche  der  Schadle  bilden  erhabene- 
L|ngestreifen  zwischen  sich  kleine  Furchen  "^^ 
Im  Sandmergel  bei  Quedlinburg ,  mit  glatter,  in 
Kalkspath  von'  der  Farbe  des  Ghalcedons  umge- 
wandelter Oberfläche,  und  dabei  gewöhnlich  der 
obem  Windungen  beraubt,  bei  Weddersieben,  am 
^atenberge  neben  dem  Regenstein  bei  Heimburgi 
im  Fürstenthum  Bhinkenburg^  bei  Cöurtagnon^ 
und  Grignon«     Im  Meerwasserkalk  bei  Paris« 

d.  TurriL  fasclatüs.  Tiirbih.  dngulatua 
Sdilodi.  Turbo  exoletus  Lin.       ^ 

Mit  zwei  vertieften  Linien«    Bei  Weinbeinny 
Saarburg  und  St  Gallen. 


•)  Die  beiden  Arten  Turbinites  terebratn^  ond  Torb.  obv«- 
Intus  Scblotb.  (Petrefaktenk.  S.  166.)  gehören  zusammai;' 
jener  «eigt  die  Scbaale,  dieser  den  glatten  Steinkem,  dee* 
sen  Oberflicbe  bei  Wedderaltben  und  am  Pia! eabergt  ia 
einem  goldgelben  Kalktpath  von  der  Farbe  des  Ghalce- 
dons umgewandelt  ist.  B^i  Turb.  obrohitus  ist  Öften  die' 
Scbaale  in  einen  weifsliehen  weichen  Kalk  anfgblöity 
der  sich  leicht  abreiben  läfst,  auch  nicht  selten  fchon  in 
■dtm  Sand^vexlchwiiiiden  iiU 
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**'**  Cyclofitoxria; 
Mit  runder,  falten-  und  zahnloser.  M&odung 
an  der  scheibenförmigen  oder  kegeJartigen,  rechts 
gewundenen  Schaale,  deren  Umgänge  stark  ge* 
trennt  und  wendeltreppenartig  über  einander  sich 
erheben}' der  Wirbel  oben  ist 'stumpf,  der  Deckel 
gewutaden,  und  der  Rand  an  der  Mündung  sciiarf 
und  umgebogen,  ^  , 

- '  Im  Süffwasserkafk  im  Rheintliale  bei  Mäini  und  Oppei^ 
heim )  auf  dem  Baitberge  bei  Lobsan  in  ^Isafi.  .Bei  Paris  aelgt- 
tabireich  im  dichten  Kalk,  im  neuesten  Gypt  (hier  nur  Cy- 
clost  hiumia)  und  im  ^üTtwasserkaik  (Cyclost.  elegant  und  uh 
tiqua). 

^e«   Turbinites   apgulatus  Schloth«   CycIo<* 
Stoma  ficalata 

Mit  scharfwinklichteni  treppenformig  vorsprin- 
genden Windungen  y  deren  Oberfläche  mit  QueCr 
xippeni  bedeckt  ist  —  In  dem  Bensberge  des  Her- 
zogthums  Berg« 

#♦♦♦♦  Pupa.  Korbschneeke* 
Mit  walzenförmiger  Schaale,  und  langge* 
streckten  Windungen  ^  von  denen  die  untere  mit 
der  unregelmäfsigen  rundlichen  .  oder  eiförmigen 
Mündung  nicht  grofser,  als  die  nächstfolgende  istr 
|.  Pupa  Defr^ncii.  Im.  Siif^wasserkalk  bei 
Paris. 

17.     Stromhiten     Schraub  enschneckefif 
Plügelschn^ecken^  Naldenr  Pennen^  Schnek- 
kensteine^  Ceritherif  Alatiten. 

Mit  flachen,  in  einander  laufenden  Windun«- 
gen,  welche  nur  eine  geringe  Vertiefung  zwischen 
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aieh  lassen.  An  der  untern'  bauchigen,  in  einen 
Ausschnitt  oder  in  einen  Kanal  spitz  auslaufen- 
den! geraden  oder  gedrückten,  geschweiften  oder 
gebogenen  Windung  \  befindet  sich  die  schmale 
läiigliche  Mündung.  Bei  gröfsern  ausgewachse* 
nen  Schaalen  ist  der  rechte>.Rand  öfters  so  aus- 
gedehnt, dafs  er  einen  einfachen  Flügel  bildet 
(Alatiten).  Die  Axe  ist  im  Verhältnifs'  zuf  Grund- 
ilache  sehr  lang,  und  steigt  bis  zur  fünffachen 
GrSlse  des  Durchmessers  derselben,  wodurch  die- 
Strombiten  ein  sehr  schlankes  Ansehen  erhalten. 
Sie  erscheinen  in  der  Gröfse  von  einer  Xinie  bis 
zu  der  von  einem  Fufs  *)^  und  bestehen  aus  vie- 
len (bis  zu  24)  Windungen.  Die  Oberfläche  ist 
glatt  oder  gestreift,  oder  mit  Knoten,  Stacheln 
und  andern  Erhöhungen  besetzt  **).  Die  Strei- 
fen gehen  in  der  Länge  oder  Quere  derSchaale, 
oder  liegen  gegittert  übereinander,  und  sind  glatt, 
oder  kömigt,  geschlängelt,  breit  oder  gerippt, 
odä  e&kig.  Gewöhnlich  sind  die  Strombitien  rechts, 
seltener  links  gewunden. 

Strombitim  und  Gerithen  werden  noch  jetzt  hSufig  in  dta** 
Mcerni   angetroffen.      Versteinert  finden  sie  sich   im  Ueb^r»-. 
gaogskalk  bei  Oestergarn  in  Got^Iand  (xahlreich);  bei  Neu- 
stadt am  Rübenberge  auf  dem  Oberhank;  im  Kanton  Wallis«  — 
Im  bituminösen  Mergel,    in  der  Steinkohle  und  in 
dem  darauf  gelagerten  Stinkstein  bei  Hftring  in  Tyrol.  — 

•  ^)  In  dem  -  anfgescbwemmteu  Lande  in  der  Champagne 
finden  sich  verkalkte  Strombiten.  welche  beinahe  di«.*- 
Länge' eines  Fulses  erreichen. 

**)  Dadurch  nähern  sie  sich  io  den  Muriciten,    dtffs  ble- 
weilen  in  den  Sammlmigen beide  Arten  verweohielt  worden. 
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Im  Jnrakallc  auf  dem- Wartenberg  bei  .Mnttens  Im  Kamtim'> 
Basel  (hier  aiit;b  im  Rogeiistein  ,  bei  Dachsfeldcn  im  ebtmali« 
gen  Bisthum  Basel  (woselbst  grofte  Schiebten   damit   aogeffillt 
•lad) 9    zwischen  Vallengin   und  Neufchatel  <groIfe  Pebtn  tbcn 
80).  —  Im  Matchelkalk;  bei  Frankenbausen ;  Jena ;  in  den 
Heimberge  bei  C7ÖttLiig«*n ;    bei  Weifsenau;'  Mainx;    Weiiakeim 
unweit  Alzey.  —  In  der  Kreide  auf  der  Insel  Rügen  ktefig; 
bei  Mastricht;  in  der  Grafschaft  fitsex  in  England;   bei  Sieiia- 
in  Italien.  —  Im  Sandmergel  auf  der- Altenburg  bei  Qued- 
linburg. •—  Im  Mergelgrand  am  Kothberge  ,bei  Scheppaii* 
stedt  auf  dem'EImgebirge.   —    Im  Sandstein  bei   Stember|^ 
in  Meklenburgy    auf  dem   Lüisberg  bei  Aachen,  «i—  Im  TkoB* 
mergel  bei  Wallersleben.     In  dem  neuesten  Gype  und  jüngitaa 
Flöukalk  bei  Grignon,    Courtagnon,    Chaumonty    Beaachamp^ 
Payne,  Mainrille,   Avignon,    Piemont,  Verona,   Pifa,   FantM, 
PiacenMy  yn  Eltatbale  in  Toskana,  in  Kalabrien,   aal  dam' 
Monte  di  Militello  in  Sizilien-  --  Im  blauen  Thon  auf  der 
Insel  Shepey  in  Kent:    in  Hampshire   und   bei   Kew   (Strombtu 
am  plus  Solander  oder  Rostellaria  macroptera  Lam.).  -«  In  daa^ 
Kalkbreccian  in  der  südamerikanischen  Landschaft  ¥«&••. 
mala. 

In  altern  Zeiten  bestanden  die  Strombiten 
aus  vielen  Arten;  Jetzt  aber  bat  man  aus 
und  einigen  nahe  verwandten  Arten  d^ei 
lien:  Ceritheum,  Strotnbus  und  Pterocera«  Zu 
Qen  beiden  letztem  geboren  die  Arten ,  welche 
unten  eine  bauchige  Wiüdung  haben,  zu  der  er- 
sten solche  y  deren  Mündung  eine  schiefe  Rich- 
tung hat        • 

^     Cerithen.  Cerites.    Ceritheum.   SchraU« 
benschnecken.    Sumpfnadeln. 

Mit  einer  schiefen  Mündung,  die  nach  on- 
Wn  in  eine  kürze  abgestutzte  oder  umgebogene 
Rinnk  ausläuft;  auch  in  dem  obem  Rande  auf 
der  rechten  Seite  befindet  sich  eine  Rinne.  Meist 
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rind '  die   Windungen   mit  Knoten^  oder  kleinen 
Stacfaeln  besetzt. 

'  Im  Mergel  bei  Butko  oHnweit  Wielictka  (GMtbeum  pUto*' 
tnm,  Ger.  lApiduip,  C.  crittatum  und  G.  inGruttatum),  Jii| 
Ucbergangtkalk  bei  Neustadt  «n  dem  Oberban;  uhbneicb  ill* 
den  Hitiep  des  Kalksteins  im  Heimberge  bei  Göttinger.  Im 
Sendmergel  bei  Quedlinburg.  In  der  Decke  der  Braunkobli 
bei  Kelten  -  Nordbeim.  (Muricites  carbonarius  ScblotJi.)  Im 
Aofgeseh'wemmten  Lande  über  dem  grofsen  Torflager  des  Aisne* 
Oepaftements.  Der  grobe  Salswasserkalk  bei  Parik  entbält  uä 
viele  S<4iaalen  Yon  mebrem  Arten  (x.  B.  Ger.  giganteam  und 
eine  Art,  welche  den  bei  den  Freundscbafts  -  Inseln  zahlreich 
lebenden  Ger.  serratum  se)ir  Hbnlich  ist),  dals  er  davon  den 
NaoMn  Geritbenkalk  erhalten  bat  *);  im  grauen  Sandsteia. 
des  dichten  Kalkt  daselbst  (^Cer.  serratum),  bei  Pierrelaie,  Ger. 
taberculosum,  bei  Essainville,  Ger.  coronatnm,  lapideum  und 
nintebile);  bei  Pi'errelaie  im  gelblichen  Mergeljchiefer  daselbst 
(Steinkeme  und  Abdrücke  von  mehrem  Arten);  im  gelblichear 
Thonmergel  daselbst  (Cer.  plicatum  und  cinctnm)  und  im  hö- 
her liegenden  kalkigen  Sandstein  (Cer.  cristatum,  lamentosüm 
Wid  «mntabile).  —In  den  Thonlagern  bei  Dieppe,  Epernai, 
Beanndn.  —  In  England,  in  einer  schwachen  KaJkscbicht 
unter  dem  blauen  Thonlager ,  bei  New  •  Garlton  am  südlichen 
Ufer  der  Themse;  in  der  Muschelbank  unter  demseUben  Thdn«' 
bei  5tone,  Dartford,  Bezeley,  Bromley  n.  s.  w. 

a)  Turbinites  cerithius  Scbloth. 

Mit  bauchiger  untern  Windung,  und  mit 
allmahlig  abnehmenden,  in  eine  feine  Spitze  aus- 
laufenden obem  Windungen,  welche  schwache 
Lfängenstreifen  und  mit  kleinen  Knötchen  be- 
setzte Querstreifen  haben.  Zahlreich  im  Heim- 
berge bei  Gdttingen.  '         ' 

h)  Cefithites  strombiformis.    Muricites 
gtrombiformis  Schlotfa. 


*)  Trait^  de  G^ognosie,  par  J.  F.  d'Aubuisson  de  Voi- 
'  arlns.    StraCsbörgiSisl.  8*''^*'9r.  8.«  405. 
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Mit  Lapgenstreifen  und  kleinen  ^  Knoteheil 
an  den  untern  hervorstehenden  LängpnstreifM« 
Zahlreich  ik  den  Kalkplatten  am  Rübenherga.bei 
ileustadt  auf  dem  Harz. 

**    Strombiten.      Flügelachneckeiu 

Alatiten. 

Mit  einem  einfachen^  unten  eingebogenen 
Flügel  an  dem  rechten  Rande  der  Mandöfhuiyg. 

c)  Strombites  papilionatus. 

Mit  einem  grolsen  Flügel ,  der  in  d^r  Ge- 
stalt eines  Schmetterlingsflügels  mit  feinen,  etwas 
gekrümmten,  wenig  erhabenen  Rippen  und  zwi- 
schen denselben  mit  einzelnen  vertieften  Punk« 
ten  besetzt  ist.     In  dem  Luisberg  bei  Aachen. 

d)  Strombites  canalis. 

Mit  erhabenen  Querrippen,  und  einer  Höhn, 
die  sich  aus  der  MundöEfoung  *  bis  beinahe  an 
die  Spitze  erstreckt,  und  durch  die  obere  Ver- 
längerung des  Flügels,  und  des  ihr  gegenüber^ 
stehenden  Randes  der  Mündung  gebildet,-  wird. 
Bei  Courtagnon  und  in  der  Gegend  von  Piaoenza. 
***    Pteroceriten.     Pterocera,    Hornflo" 

gelschnecken. 
Mit  einem  Flügel  an  der  länglichen  ,Miuid- 
Öffnung,  der  mit  langen  Fingern  besetzt  ist. 

e)  Pterocerit^s.    Pes  pelicanL   Strombites 
speciosus,  Schloth^ 

Mit  stark  hervortretenden,  aus  Knötchen  go^ 
bildeten,  und  mit  dazwischen  liegenden  feinen 
Längenstreifen,    itfid^an  dem  Flügel  mit  4  lan- 


4»» 


gen.FiBg^nif  von. denen  jeder, eine,  tiefai  xxiit,  dejr 
Mundö&iung  in  Verbindung  stehende  Rinne  hat. 
Der.  eine  Fin^^r  bildet  die  untere,  und  de;r  ihm 
gegenfiberstebende  die  obere  Verlängerung,  des 
Fifigels;  zwischen  ihnen  befinden  sich  in  glei« 
eher  EQtfernung  die  beiden  übrigen  Fingjsr,  Bei 
Sternberg  in  Meklenburg,  und  in  der  Gegend 
Ton  Parma. 

18*^  Troekiliten.  Trochitetu  KräuseU 
sehneeken*  Topf  artige  Meer  seh  necken» 
Trochicellen. 

Mit  5  bis  8  flachen  oder  runden^'  dicht  aa 
einander  stehenden  Windungen  um  eine  Äxe, 
die  entweder  eben  so  grofs,  oder  nur  halb  so. 
grofsy  als  der  Durchmesser  •  der  sehr  breiten 
GnindQäche  ist,  wodurch  d^e  Schaale  einen  ge- 
raden Kegel  mit  gleichen  Seiten,  oder  im  Durch- 
schnitt ein  Dreieck  mit  gleichen  Schenkeln  bil- 
det. Die  Mündung  ist  länglich  -  vierseitig  und 
etwas  flach  gedrückt,  so  dafs  sie  einem  verscho« 
bfpen  Vierecke  gleicht.  Die  Oberfläche  ist  glatt 
oder  gezackt,  gerippt,  lang  oder  quer  gestreift, 
gegittert,  oder  mit  kleinen  Knoten  besetzt  Man 
findet  sie  von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  i8 
Zoll  im  Durchmesser,  doch  mehr  als  Steinkeme, 
an  denen  gewöhnlich  die  Windungen  weiter  von 
einander  stehen,  als  an  der  natürlichen  Schaale. 
Kleinen  Arten  mit  etwa  3  Gewinden  hat  man 
den  Namen  Trochicellen  gegeben. 

Diese  Schnecl^ngattunc  spheint  in  den  frü- 
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BelAran^  Ämberg^  und  in  den  Tbonfcchichtea 
bei  Quedlinburg,  am  letztem  Ort  in  Steinkemen 
von  der  kleinsten  Gröfse  bis  zu  der  voA  oiehr 
als  einen  ^ZoU  im  Öurchmesser.  Gewöhnlich 
zeigen  diese  Steinkeme  nur  geringe  Spuren  der 
Streifen  und  Knoten,  statt  deren  haben  sie  «iüe 
glatte  OberflÖche,  wie  der  folgende  Trochit. 

d)  Troch.     laevis.         Glatte     Krauset 
Schnecke. 

IVIit  kegelartigem,  spitzigen  Bau^  und  glat- 
ten, am  obern  Rande  schwach  gesäumten  VVin* 
düngen.     Im  Heimberge  bei  Gütiingen. 

e)  Troch.   excavatus.      Gefurchte    Kr(iH 
selscbnecke. 

Mit    breiter  Grundfläche    und    mit  {f  etwas 

■ 

vertieften    Windungen.       Im    Steinbnugb    bei    8h 

Gallen. 

^*  Solarium.  Perspekiiv-Schneck«.  Tra* 
chus  perspectivus  und  Telescopium« 
Mit  flach  gedrückter  kegelartiger  Schaale^ 
idereckiger  Mündung  und  an  der  Grundfi&cht 
mit  einem  offenen  Nabel,*  welcher  an  dem  innem 
Rande  der  Windungen  etwas  gezähnt  ist*  In 
dem  Mergel  des  Montmartre,  bei  Parma  u«-  ••  w. 

f)  Solarites  pseüdoperspectivus. 

Mit  Windungen,  die  sehr  wenig  und  hur 
durch  einen  erhabefnen  Kand  und  einige  flache 
Längefurchen  von  einander  geschieden  smd.  In 
der  Gegend  von  Parma. 
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MoBodonta.  Labio.'  Einzahn^chniBcke., 
Mit  mehr  zugerundeter ,  schief  gedrückter 
Mttndungy  und  an  derselben  mit  einem  Zahn, 
dw.Ton  der  vorragenden  Grundfläche'  der  Spjnr 
del  gebildet  ivird.  In  der  Gegend  von  Bour- 
3eau<  in  neuem  Gebirgsarten ;  lebend  im  Mittel? 
meere  und  an  den  afrikanischen  Küsten. 

bb)  Mit  einer  uatexn  WinduDg,  welche  in 
eine  lange,  den  obern  Windungen  gegen« 
fiber  stehende  Spitze  ausläuft. 

lg.  Bucciniten.  Trompetenschnecke»  Po^ 
Saunenschnecke,   Kinkhörner.  ' 

Mit  länglich  -  eiförmiger  Schaale,  länglich- 
runder Mündung  y  und  an  derselben  mit  kurzem, 
meist  geraden  und  selten  etwas  gebogeneUi 
tdimalen  Schnabel  (Lippe)  aber  ohne  Rinne  oder 
KanaL  Die  untere  Windung  ist  bauchig ,  und 
die  übrigen  4  bis  lo  Windungen  sind  gevrölbt| 
oder  flach,  einwärts- gebogen,  oder  abgesetzt,  und 
ttecen  mehr  oder  weniger  stark  hervor;  die  Ober« 
i&cfae  derselben  ist  glatt,  lang-,  quer*  oder  wel- 
lenförmig gestreift,  gegittert,  gerippt,  runzlicht, 
^furcht,  oder  mit  Körnern,  Knoten,  oder  klei- 
nen Stacheln  besetzt.  Gewöhnlich  beträgt  die 
Gröise  der  Bukziniten  9  bic  4  Zoll;  doch  kom- 
men walc^  vor,  die  kaum  eine  Linie,  und  wie- 
der  andere,  welche  an  16  Zoll  grofs  sind.  - 

Noch  jetzt  leben  mehrere  Arten  derselben 
ui  den  europäischen  Meeren.  Die  urweltlichen 
erseheinen  gewöhnlich  als  Stfcinfceme,    nicht  oft 
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im  MerpdBx.d  ud  ia  QssdeneBfi^ieiB  bri  QacAiBlmiy;^  Wi 
Godar;   im  ViTwehr^m:\   hä  DiccUi: 


»sfT^üiifea  tS?Bipa  S&sd  anf  der  W£ILelauhShe  bn  GHid 
im  Hesps;   im  Pctenberce  bei  Maisiicb: :    ia  C«bcrfaagika& 
da  Enulicrfcs  c&d  bei  Gaüarii  aa  drr  RiH;  m  TkoBCiKB- 
Heio  da  EotbnüieTgrf  bei  D^ss^Idarf ;  im  Sindstnn  bei  AeAea; 
im.  SciiiefenbsD    des  g arink^A ^yeeebli  jg*   bei  ToUmAnIriB   ia 
Werpli^ea;  euf  dem  HiBiiwT^  iü  d«r  Wetteraa;   bei  Wei»«^ 
aaa  c^d  iBdem  Orten  »  der  Ge^rsd  tob  Frank  ff  art  und  Maim; 
bei  Weiciieim  auwei:  AIxct:  bei  Ar&sUdt:  io  der  Mmdielbuik 
bei  Ccbar|r;  im  i'ten  Kalksteia  des  SMiZ^miaerfiitci  in  Oester» 
reich ;    im  Mereel  bei  BssLo  nnirezt  Wielicika.    —    In  Sieben* 
bi«reen.  —  Im  Jar^kilk  dej  Lief  er ber£s  im  Kanton  Znncb,  bei 
Dielsdorf;     Straetlm^en  oa  Tbcn^     BelaoerfE.    Scbneekenberg^ 
CasLclen  im  kanton  Bern:   bei   Bäte],    Olbngen   unweit  Au«^ 
Neufcbatel '),  im  Sandfiein  bei  Hoffwyl  und  St.  Gallen.  -^  Im 
Jurakalk  bei  Court  und  MalieraT  unwvit  Motitien  in  Saroten; 
bei  Turin,  Pisa,  Casteilo  Fiorentiao,  Piacenia,  Parma;  in  de» 
Gebirgen   zwiscben  Sicna   ond    Vo! terra    —    Ja  Frankreich 
Bei    DaTy    Bourdeaui,   Chaumont,    Gr*^onp    Ccurtagnon;   iai 
anf  geschwemmten   Lande    u^er  dem   Torf    im    Aisne  -  Depazts» 
mcDt.  —  in  England  bei  Cent,     Hart«rich,     Oxford,     Rieb- 
mond.   —   Auf   dem    Gipfel    des   Descabamdo   im   Konigraick 
Pem« 

Die  Bukziniten  und  ihnen  nahe  stehende 
Arten  vertheilen  sich  in  die  Familien  Bacciniim^ 
Nassa^  Terebra,  Dolium. 

*     Bucciniten. 

Die  Mündung  unten  au>geschnitien,  aber 
ohne  Rinne. 

^)  Auf  dem  Hofe  des  Schlosses  Vaumarous  bei  NftnfebateL 
Ein  grofsei*  Felsen  voll  van  Buckardilea  fleht  bei  Gor« 
aeauy  östlich  Ton  NeufcbateU 
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a)  Buccinites  subcostatus. 

Mit  '.welleDförmig  gebogenen  ^  erhabenen, 
ttarken  Querstreifen  auf  allen  Windungen.  Im 
Uebergangskalkstein  bei'  Gladbach. 

b)  Bucc  pseudovulgatus.     Byccinam  vul- 
g^um.  Mart.^ 

Mit  fünf  vorstehenden  Windungen,  von  de- 
nen die  untere  etwas  bauchig  ist  Die  Ober- 
fläche ist  durch  wulstartige  Rippen  und  feine 
Langenstreifen  gegittert.  Im  Sandstein  bei  St. 
Gallen }  im  Mergelsand  bei  Quedlinburg. 

^    Nassaciten.     Nassa.     Fischreufs- 

Schnecken. 

Mit  einer  unten  schräg  ausgeschnittenen,  nach 
hinten  zu  aufwärts  steigenden  Mündung ,  und 
mit  einer  wulstigen  Spindellippe,  welche  auf  der 
von  ihr  bedeckten  Spindel  eine  Querfalte  bildet, 
und  an  der  Grundfläche  schräg  abgeschnitten  ist. 

c)  Nass'acites   arculatus.     Bucdnum  arcu- 
laiia. 

Mit  vorspringenden,  scharf  abgesetzten  Win- 
dungen, deren  Oberfläche  durch  deutliche  Quer- 
streifen und  Falten  und  durch  feine  Längenstrei- 
fen gegittert  ist.  Dieser  Nassit  erscheint  in  meh- 
rem  Spielarten.  ^*  Im  Uebergangskalk  des  Bens- 
berges und  bei  Gladbach  an  der  Hard,  in  den 
neuem  Gebirgsarten  b^i  Courtagnon  unweit 
Rheims« 

d)  Nass«  elatratud« 

Mit  starken,    etwas   gebogenen   Querrippen 

n.  27 
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und  feinen  Längestreifen  auf  den  starlcgewMbten 
Windungen.  -—In  der  Gegend  bei  Parma. 
♦♦♦    Terebraciten.  Terebra.  Schrauoen- 
Schnecken,  Bohrschnecken« 
Mit  schlankem,    gethurmten  Bau,     da  die 
Axe  zwei-  und  mehrmal  gröfser  a}s  der  Durch- 
messer der  Grundfläche  istj    mit  einer  geboge- 
nen oder  schrägen-  Spindel,    und  mit  einer  kur- 
zen   länglichen    Mundoffnung ,     welche    unten 
'ausgeschnitten  ist« 

e)  Terebracites  strigilatus. 

Mit  einem  wulstigen  obem  Rand  der  Win- 
dungen, welcher  durch  eine  tiefe  Längenfurche 
begränzt  wird ,  .  und  mit  feiner  Querstreifung. 
Die  Schaale  besteht  aus  14  Windungen  und  drfi* 
ber,  und  hat  eine  sehr  schlanke  Gestalt,  indem 
die  Axe  mehr  als  das  Dreifache  des  Durchmes- 
sers der  Grundfläche  ist  In  der  Gegend  bei 
Parma. 
^***   Doliten.    Dolium.    Fafsschnecken. 

Globesiten. 
Mit  länglichter,  grofser,  unten  ausgeschnit- 
tener Mündung,  und  mit  unterer,  grofser,  srilr 
bauchichter,  und  oben  kleinen  Windungen,  wo- 
durch die  Schaale  eine  ku£:elichte  Gestalt  erhält, 
welche  den  Uebergang  zu  den  folgenden  Kassi- 
diten  bildet. 

f)  Dolites  pomiformis.  Dolium  Pomum. 
Mit    stark   hervortretenden   Längestreifen  in 

der  Richtung  der  Windungen,    und  mit  einem 
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schraubenartig  gebildeten  Rtnd  der  Spindel  an 
der  Verlängerung  der  Mundö£Fnung.  In  der  Ge- 
gend Ton  Piacenzff. 

'  äo.    Kassi4it^n.     Sturmhauhen.     Heini* 
sehnecken,     Cassis. 

An  der-grofsen  untern  Windung,  die  am 
rechten  Rande  stark  gesäumt  oder  wulstig  ist, 
befindet  sich  eine  länglichte,  «chmale  Mundöff- 
nung, die  unten  in  eine  zurückgebogene  Rinne 
auslauft  j  die  Spindel  ist  unten  faltig,  und  die 
obem  Windungen  sind  etwas  zusammengedrückt« 
Die  Oberfläche  der  Schaale  ist  glatt,  oder  ge- 
steift,  knotig  oder  warzijg,  und  der  Saum  \^er 
untern  grofsen  Windung  bisweilen  so  breit,  d«if8 
£r  an  der  ersten  Windung  eine  faltige  Verlange- 
ming  bildet.' 

Die  Kassiditen  scheinen  zu  den  jungem  Bil- 
dungen der  Schalthiere  zu  gehören,  da  sie  nicht 
in  altem  Flötzgebirgsarten ,  sondern  nur  in  dei) 
neuem  in  Frankreich  und  Italien  gefunden  wer- 
den, z.  B.  bei  Rouen,  Paroes,  Chaumont,  Cour:* 
lagnon,  Grignon  in  Frankreich;  in  Piemont, 
im  Monfe  serrato,  bei  Verona  und  im  Elsathale 
in  Toskana,  vorkommen. 

a)    CasSidites     cornutu^.        Gestrickte 
Sturmhaube.     Buccinum  cornutum. 

Mit  gestreifter  Oberfläche,  und  ];nit  grofsen 
hervorstehenden  Warzen,  vorzüglich  auf  dam 
obem  Rande  der  grofsen  untern  Windung. 


y 
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b)    Ca 68.   avellana.      BuccUiupi   obliqijatum 
iBrocchi  *).  ^ 

Auf  den  efsten  Anblick  wurde  mdn  den 
Kocbliten  für  ^eine  ApapuUä  oder  einen  Turbo 
halten  y  aber  seine  Verzahnung  an  der  inwendi- 
gen Seite  des  äufsem  Randes  der  Mundöffnung^ 
die  zurückgebogene  Rinne  und  der  aufgeworfene 
Band  an  der  Lippe  weisen  ijhm  einen  Platz  un- 
ter den  Kassiditen  an.  In  der  Gestalt  und  in 
den  Streifen  ähnelt,  er  sehr  der  Cass.  obliquata 
und  der  lebenden  Cassis  granulosa.  Bei  Rouen  ^). 

fli,  'Harpiten^   Harfenmus chpln^   Harpa* 
titen,     Buccinum  Harpa. 

Mit  einer  länglicht  runden,  grofsen,  unten 
mit  einem  Ausschnitt  versehenen  Mündung,  ohne 
Rinne,  mit  glatter,  an  der  Grundfläche  spitzig 
auslaufenden  Spindel,  und  mit  einer  bauchig  ge-* 
wölbten,  mit  erhabenen,  langen  und  sdimalen 
Rippen  gezeichneter,  untern  grofsen  Windung, 
und  mit  zusanimen^edrückten  obem  Windungen. 
'-'•  Sie  gehören  zu  *den  seltenem  Versteinerun- 
gen der  Jüngern  Gebirgsarten ,  und-  kommen  ge* 
wohnlich  mit  verkalkten  Schaalen  vor«  Im  Mer- 
gel bei  Bosko  unweit  Wieliczkaj  in 'der  Kreide 
in  der  Champagne  j  im  jungem  Flötzkalk'  in 
Gothland^  bei  Yssy  unweit  Paris,  Grignon,  in 
Piemont. 


*)  Bfocchi  Conchiol.  fosi;  iubaponn. 
^^)  Cuvier^t  Reclw  ••  L  Ott.  ^adr»  Th,  §•  AMl  t.  8.  €üB- 
TO.  ^  Fif.  10.  « 
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•).  Harpatites  Bca)ari< 

Mit  deutlich  geschiedenen,  tre^^nartig  g»-- 
batueten'  Windungen.     Bei  Bosko. 

'  sa.  Bulliien.  Bullaciten.  Pkysaliterü 
Kagclschnecken.  Vers  f  inerte  Feigen.  Ria- 
tentchnecken.    Kibitz.eier,   Hühnereier. 

Mit  langer  Spitze  oder  Lippe  an  der  langen  • 
und  engen  Mundöflaung,  ohne  Nabele  mit  ei^  ' 
sehr  gewölbten,  bauchigen,  kugelartigen,  untern,. 
etwas  eingerollten  Windung,  aus  welcher  die 
obern  nur  w^ig  vorEtehenv  Von  den  ihnen 
isehr  ähnlicbeh  Globositen  unterscheiden  sie  sick 
durch  die  lange  Spitze,  welche  ihnen  die  Ge* 
•talt  einer  Feige  giebt.  —  Die  Oberfläcbe  ist' 
§^^a,  gestreift,  gegiuert,  g^'ippt,   oder  knotig. 

Die  BuUiten  leben  noch'  }etzt  in  den  euro- 
{äJEchen,  indischen  und  amerikanischen  Meeren; 
In -der  Urwelt  gehören  sie  zu  den  spätem' G«- 
lüldfen  der  Schaaltbiere^  da  Ueberreste  von, ihnen 
nur  in  Gebirgsarten  von  der  Zeit  der  QuadsE-  • 
saädbildung  angetroffen  wurden.  'Sehr  selten  fin- 
den sich  auch  metallisirte. 

Im  Sandstein  bei  Sternberg  im  Heriogtbiun  MecUe«^ 
bnrg;  bei  Mällbcck  unweit  Lüneburg;  bei  Weinheim  utiimt 
Altci.  —  Im  Msigaliand  dei  Saltbsrge*  bai  Quedlinbw^; 
im  Hagenbucb  und  im  SBvdjteinbruclv  bei  St.  Gallen.  Im 
ncuBKit  Kjtlk  bei  Gourtagnon,  BJieimii  Chaumont,  Nenf- 
cfcaul,  Arignon,  Pincenia,  Siesa  in  Totfcana,  taii  den  f  "*■"■■- 
a)   BulUtes  ovarius. 

Mit  einer  an  der  Muodöfbung  befindlichen 
laDgeD,  abgestumpften  Spitze,  oder  Lippe,  welche 
duicb  eine  Fuxche  die  Gestalt  erhält,    als  wate 


sie  gespalten.  Der  vortretende  obere  Rand  der 
Windungen,  vorzüglich  der  untvrn  grofeen,  ist 
faltig  und  mit  kleinen  Knoten  besetzt.  Stein- 
kerne im  Mergelsand  bei  Quedlinburg  selten. 

b»  Bullacites  ficoides.    Bullites  ficus.     Py- 
rula  ficus.   Latn.     Versteinerte  Feigen, 

Mit  eiförmiger,  keulenartiger  Gestalt,  gegit- 
terter Oberfläche  der  Schaale,  und  etwas  aus- 
wärts gekrümmter  Spitze.  Bei  St.  Gallen. 
35.  Purpur  iten.  Purp  ur  Schnecken. 
Mit  langer,  gerader,  oder  gekrümmter  Spitze 
an  der  runden,  nach  unten  zu  in  einen  Kanal 
auslaufenden  Mundüifnung.  Die  Obei^äche  der 
eiförmigen  Schaale  mit  wenig  vortretenden  obern 
Wibdungen  ist  gewöhnlich  mit  Zacken  odex  St«M- 
chdn  besetzt,  wodurch  eine  den  Muriziten  sehr 
eich  annähernde  Gestalt  entsteht.  Ourcb  dm 
schtoalern  Bau,  die  mehr  gerundete  Oeffouag, 
Und  die  lange  schoabelartige  Spitze  werdea  Ö* 
Tbn  den  Muriziten  untnschieden. 

Sie  gehören  ebenfalls  zu  den  neuem  Gelnl- 
denj  lebende  Arten  werden  an  den  afrikamscbeK 
Küsten  angetroffen.  —  Urweltliche  Purpuriten 
kommen  mit  verkalkter  Schaale  in  neuem  Flötz- 
schichten,  doch  selten,   vor. 

Bei  Courtagnon ,  PontleToie,  Soiiioni,  im  Andona  -  Tlial  in 
iPietnont,  Pisa,  SuilUn,  Siebenbürgen. 

S4.  Muriciten.  Stachelschnecken.  Mw 
rex. 

Mit  gerader,  langer  oder  kurzer  Spitze^ 
tinct  «Der  dann  beSndlichen  Rinne  an  der  eiftix- 


migen  Mundöfillungw  Die  Schaala  ist  länglicht 
oder  eiförmig,  und  ihre  Oberfläche  mit  Wülsten 
besetzt  7  auf  welchen  sehr  oft  Knoten^  Stacheln, 
oder  lange  Zacken  stehen«  Die  untere  Windung 
ist  bauchig  und  über  derselben  ragen  die  obem 
Windungen  nicht  sehr  hervor. 

Muri2;iten  gehören  mehr  zu  den  neuem  Ge* 
bilden,  die  in  vielen  Arten  npch  iii  den  jetzigen 
Meeren  leben,  aber  nicht  in  den  frühem  4^iten 
de;;r  Flötzung ,  sondern  erst  gegen  die  Bildungs- 
zeit des  Quadersandes  enstanden  zu  seyn  scheinen. 

Im  Thonlager  bei  Akenrals  in   der  fchwedischen  Pro- 
vinz Westgothland   (Murex  despectus    und    antiquuf)«    —    im 
Muschelkalk    bei  Eilenstedt    am  Huj  uniireit  Qalbexitadt^ 
Muggendorf,  Weilienau,  Mainz.     Im  Sandstein  bei  St»  Gal« 
len  und  Mühleck  (Mur.  tuberculatus  und  cancellatus) ;  bei  Saar* 
^uvg  kalzedonirte  Schaalcn  und  Steinkerue;  bei  S.  Ingbert  am 
Mittelrhein  $    bei~  WTeinheim  unweit  Alzei ;    h^i  -  Sternberg  i|t 
Mecklenburg  *).  —  Im  Kalkmergel  der  Sandsteppe  Kül  am 
Aralsee.     Im  Mergel  hei  Bosko  unweit  Wielicika  (Muricitea 
.Gomwunu).  —  In  der  Kreide  bei  Bxinen,  Siema.   —    In  den 
jüngsten  Gyps-  und  Kalkgebirgen  am    Bastberge    bei 
Buschweiler   im  H«rzogtham  Berg.,    bei   Laubenheim  im  der 
B^rgstüfilsr,    bei  Courtagnon^    Grignpn  (lüfur.  tripterus  in  den 
Indischen   Meeren);     in    der    Gegend    von    Bourdeauz    (Mur, 
spirillus  y    der  an  der  Küste  Tron^uebar  lebt) » "  axfi  Meerei« 


*)  Nach  S.  143  u.  a.  O.  m.  der  Petrefaktenkundt  dtt 
Hrn.  T.  Schlothcim  sollen  bei  Zab^rsche  in  Schlesiei^ 
mehrere  Muriziten-  und  andere  Schaalthier^Versteine-  ' 
rupgen  in  einem  Muschelsandstein  vorkommen.  In  der 
'  Geognostischen  Beschreibung  von  Oberr 
achlesien,  Essen  iSsa.  8«  S.  137.  behauptet  aber  Herr 
V.  Oeynhausen,  dals  ein  solcher  Sandstein  dort  gar> 
nicht  vorhanden  sey,  folglich  auch  keine  Verstaineron- 
gen  in  ihm,  sondern  vielleicht  in  dem  dorti^tn  Kalk* 
stein  gelegen  hättexi. 
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uF«r   von    Barwich,     la   der  Küste  vaa   Entx,     nn4   hti   dem  '' 
Vnrgehirge  Wahon-Nate,     (itdäitlich    von  London    <Mui 
trunut).   —   Bei  Verona,   Parma,    in  der  Gr^end  des  Lago  Vi-   • 
eentinoi    im  ftoncathale   mit    vulltanitcher  Ttifwacke  durcfaio- 
grne  Miirhilcn  iMuric.  trapeiüfarmii).   —   Bei  Rom   im  Valle 
cunella  komoiFO  Miirititen  vor,     welche   mit  dem  in  der  ma- 
gellanitchen  SlrB^ie  lebenden  Mur.  magellankiu  L.  »iol  Aehn-     j 
hchtt  hahra   —  Die  im  aufge tchnemmten  Lande  übar 
dem  Torf  im  AUnc-Departement  iieritidlicheu  MturiiiUn  ge-    j 
hören  (clion  den  jetzt  lebcaden  Arten  an.  | 

Aeltere  Scbriftifii  zählen  zu  den  Muriztten  i 
sehr  verschiedene  Arten ,  aus  denen  jetzt  die 
Gattungen  Murex,  Pteurotoma,  Fusus  und 
zum  Theil  auch  schon  das  vorhin  bei  den  Sttom« 
biten  angeführte  Genus  Ceritheum  und  einige 
andere  gebildet  sind.  , 

*     Murex.     Stachelschnecke. 

Mit  wulstiger  Oberfläche,  und  nicht  langer 
Ax»  der  obem  Windungen. 

a.  Muricites  deformis  Soland. 

Mit  einer  Spitze,  die  sich  wie  eine  unTwd- 
mtiftige  Wurmröbr«  verlauf 

b.  Mur,  rostratus.  Brocchi  *).  Mui>  stria- 
tua.  Lam. 

Mit  abwechselnden  stärkern  und  schwacbem, 
nah«  an  einander  liegeodea  Längestreifen,  weiche 
um  die  Schaale  von  der  obersten  Windung  an» 
bis  unten  an  die  lange  Spitze  der  Mundöffouog 
aich  winden.  Die  mit  Querwiüsten  ohne  Ecken 
und  Stacheln  gezeichneten  Windungen  nehmen 
nach  oben  hin  verhältnifsmaTsig  in  der  Dicke  ab. 

*)  Conchial.  foM,  nbapcnii. 
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Bei  Parma,  in  Frankreich. und  bei  Wekibeim np'* 
weit  Alzey. 

c  Mur.  Tritonis.     Triton. 
'Mit  einem  gezahnten  Rande  an  der  Mi^ndr  ' 
Sffiiung  der  untern  bauchigen  Windung ,    deren 
untere  Oberfläche  nach  der  kurzen,  etwas  zurück« 
gebotenen  Spitze  hin,  langgestreift  ist     Die  her- 
vortretenden  Ränder   aller   Windungen    sind    mit  \ 
kleiden  Spitzen  besetzt.       Im  Sande  bei.  St.  Ing« 
liert  am  Mittelrhein j  bei  Parma. 

**    Pleurotoma. 
Mit  langem  schlanken,  spindelförmigen  BaU| 
nicht    sehr    bauchiger    untern    Windung,    deren  * 
längliche  Mündung  in  eine  lange  Rinne  ausläuft, 
'imd  oben  am  rechten  Rande  auswärt^  gebogen, 
oder  mit  einer  Seitenfalte  versehen  ist. 

d.  Pleurotomites  turris.  Babylonischer 
Thurm.  Murex  Monile  Brocch.  ^).  Mtgricites 
elegans  Schloth. 

Mit  gegitterter  Oberfläche,  deren  Zeichnung 
auf  der  untern  grofsen  Windung  am  deutlichsten 
hervortritt,  dafs  sie  durch  starke  Längestreifeti 
und  durch  feine  kreisbogen artige  Querstreifen  ge- 
bildet wird.  Die  vorstehenden  obern  Ränder  der 
untern  Windungen  sind  gezähnt,  und.  der  obem 
gekörnt  —  In  der  Gegend  von  Parma ;  beiStem- 
berg  in.  Meklenburg.  —  Eine  Spielart  Pleurot. 
dimidiatus  hat  eine  längere  Rinne,  kaum  bemerk- 
1>are  Querstreifen,   und  statt  der  Zähne  an  den 

•♦)  Oaa.  Taf .  %.  Fig.  15. 
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Handehi  der  ^  WmdaDgen   fiberall   Cnot».      Bei 
Parma.   ' 

•**  Fu^us.  Spindelscfaneckev ' 
Mit  einer  untern  grolsen  Windung  ^  deren 
grSüste  bauchige  Ausdehnung  beinahe  in  der  Mitte 
der  ganzen  Schaale  liegt;'  mit  einer  länglichten, 
in  eine  Rinne  auslaufenden  ^  am  rechten  Rande 
nicht  ausgeschnittenen  Mundöffnung ,  und  mit 
einer  langen  glatten  Spindel. 

e.  Fusites  heptagonus. 
Mit  stark  hervortretenden,  wenig  gebogenen 
Querleisten,  von  denen  jede  auf  den*  untern  Wipr 
düngen  zwischen  zwei  der  nächstfolgenden  obem 
liegt.  Durch  diese  Leistungen  erhält  die  Schaale 
die  Gestalt  eines  Siebenecks.  Bei  Courtagnon 
unweit  Rheims. 

£»  Fus.  articulatus. 
Mit   feinen    Längenstreifen   und    mit    einer 
schmalen    geschlängelten    R^nne    zwischen    den 
Windungen,  wodurch  die  letzten  ein  gegliedeiteii 
Ansehen  erhalten.     Bei  Courtagnon, 

g.  Fus.  longaevus. 

Mit  quergestreifter  Oberfläche  obne  Wulste , 
und  Knoten,    und   mit  einer  weiten  länglichteD  , 
Mündung,   deren  rechter  glatter  Rand  flügelartig 
absteht.    Bei  Courtagnonj  Romainville. 

b.  Fus.  bulbiformis. 
Mit  etwas    zurückgebogener   Spindel,    einer 
grofsen  weiten  untern  Windung,  und  verhäkniEs- 
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ivftbig  Mfar  -kleinen,  spitz  auslaufenden  obem 
Windungen,  Die  Schnecke  hat  eine  sich  dett 
BhÜBenzifiebeln  nähernde  Gestalt.  Bei  Piacenza« 
^  'gniuen^  zur  Bildung  des  dichten  Kalksteins  ge» 
bitif[en  Sandstein,  und  in  dem  höher  liegenden 
JcaHügen  Sandstein  in  der  Gegend  von  Paris  j  bei 

« 

Pierreiaie« 

cc  Die  aatera  Windung  legt  sieh  um  die 
nächstfoLgeiide,  und  bildet  eine  lange 
•cbmale  Oeffnung» 

S5.  Konoliten.    Konotro:chiten,       ConilU 
ten.  Kegelschnecken. 

Mit  walzenförmiger  oder  kegelartiger  Schaale^ 
ianger,  kegelförmigen,  um  sich  selbst  tutenartig  ge* 
^undenen  untern  Windung,  langer  schmalen, 
meist  geraden,  ungezahnten,  nach  unten  zu  wei- 
ter geöffneten  Mündung,  wodurch  eine  unten  ab- 
geschnittene Spitze  entsteht.  Die  Oberfläche  der 
Scfaaale  ist  glatt,  gestreift  oder  mit  Knoten  und 
kleinen  Zacken  besetzt.  —  Ungeachtet  der  star- 
ken Schaale  und  ihrer  jetzigen  grofsen  Verbrei-» 
tung  in  den  Meeren  des  heifsen  Erdgürtels,  ge« 
liören  Koniliten  und  Cypräaciten  zu  den  seltenem 
Versteinerungen.  In  altern  Gebirgsanen  kommen 
sie  gewöinlich  als  Steinkehie,  und  in  den  jun« 
gern  mit  verkalkter  Schaale  vor. 

Im  Jurakalkstein  bei  Basel  und  NeufckateL  •«•  Im 
Sandstein  und  Sandmerge)  bei  Weinheini  und  SU  Gal- 
len. In  der  Muschelbank  bei  Grignon.  In  neuern  6o« 
kicgtarten  bei  Panna.  In  TuUianii«hen  Tufllkgern 
lici  Borgoaxa.  im  Vi^entiaischen. 
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a.  Conilites  antidiluvianns,  Con.  atria- 
tus.  Con.  subsimilis  Schloth. 

Mit  feinen  erhabtnen  Langenstreifeni  welch« 

nnten  nach  der  Spitze  der  Mundöffnung  his^  und 

auf  den  öbem  Flächen  der  treppenartig  abgeaetz*. 

ten  Windungen  am  sichtbarsten   sind ,    und  mit 

gekrümmten  flachen  Querrinnen,  weiche  .von  ^len 

hervorstehenden    obem  Rändern  der  Windung)» 

nach  unten  zu  sich  verlaufen.  — -  Bei  St  Gallmii 

Grignon,  Parma. 

b.  Cpnil.  acuminatus.  Con.  ventricosua 
Schloth. 

Mit  langer,  schmaler,  in  der  Mitte  bauchiger 

Schaale,    deren  fünf  selten  mehrere  Windungen 

in   eine  feine  Spitze  auslaufen,   und   durch  tie£a 

Rinnen  von  einander   getrennt   sind.     Bei  Basel, 

Sl  Gallen. 

a6.  Ancillariteiif  Cyllndritenf  Rollen, 
Schnecken^  Rhombiten^  Walzenschnecken^ 
Ancillaf  Ancillaria, 

4 

Mit  länglichter  walzenförmiger  zusammenge- 
rollter Schaale,  mit  einer  langen,  schmalen,  nach 
unten  zu  sich  erweiternden  und  daselbst  wenig 
ausgeschnittenen  Mundüffnung,  mit  einem  schräg 
liegenden  Wulst  an  der  Spindel,  und  mit  wenig 
hervorragenden  obem  Windungen.  — '%it  gah6- 
ren  zu  den  seitnern  Versteinerungen. 

Auf  der  Wilbelmshöhe  bei  Gasiel  in  Hessen;  im  naoeni 
ICaHi  hei  Weifsenaa,  Mains,  Busweiler,  Gourtagnon,  in  der 
Muscl^elbank  bei  Grignon;  im  grauen  Sandstein  des  dickten 
Kalks  bei  Pi^ris  (Ane.  conalifera);  Triel;  auf  dem 'Gebirge 
Arendas  in  der  Sohweiz;  bei  Verona;  in 
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a.Aucilltirite8.  Buccinoides« 
Mit  etwaa  bauchiger  untern  Windung  und 
einem  flQgelartig  abstehenden  Band  der  Mund- 
fifiEnung.  Die  Schaale  ist  glcitt,  und  hat  nur 
flache  Queiiurchen,  und  unten  an  dem  schmalen 
Tbeil  bei  der  verlängerten  Mundöfihung  erhabexie 
LSngenlinien.  -*-  Bei  Courtagnon. 

b.  Anciliar,  subulatus. 

Mit  wenig  sichtbaren  obem  Windungen, 
welche  ohne  Bänder  und  tiefe  ][linnen  pfriemen« 
artig  in  eine  feine  Spitze  auslaufen.  Bei  Grignon. 

c.  Volutites  linearis.  Schloth. 

Mit  sehr  kleinem  Querdurchmesser,  der  bei 
einer  Länge  von  g  Linien,  kauxh  2  Linien  grofa 
ist.     Bei  Stemberg  in  Meklenburg. 

^7«  Volutiteiif  Tutenschneckeiif  JVellBn* 
s'chneckeTif  Cuculliten. 

Mit  obenr  Windungen,  welche  bald  weniger 
bald  mehr,  bald  beinahe  ganz  in  die  untere  bau- 
chige eingewickelt  sind^  wodurch  eine  kegelartige 
oder  eiförmige  Gestalt  der  Schaale  entsteht.  Der 
Wirbel  ist  stumpf  oder  zitzenartig,  die  Mündung 
lang^  linienartig,  unten  ausgeschnitten,  aber  ohne 
Binn^,  und  die  Spindel  hat  viele  Falten,  von  de- 
zien  die  untersten  am  längsten  und  stärksten  sind. 
Die  Oberfläche  ist  glatt,  gestreift,  faltig  oder  mit 
Knoten  und  Stacheln  besetzt* 

Die  Volutiten  gehören  eu  den  neuem  Ge- 
bilden^ von  denen  nur  wenige  meist  mit  verkalk- 
teiT  Schaale  j   seltener  als  Steinkeme  in  den  Erd* 
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schichten  angetroffen  werden,  die  aber  zaiäreich 
in  unsern  fetzigen  Meeren  leben. 

,  Im  Mergel  bei  Buske  unweit  -Wieliczka  (Vol.  «Tifonnie); 
in  den  Thon  -  und  Sandichicfaten  in  Siebenbtkrgen;  im 
Plauenscben  Grund  bei*  Dresden;  im  Sandstein  bei  Stemberg 
in  Meklenburg;  bei  Weinheim  unweit  Alzey;  bei  8t.  Gsllea 
ih  der  Schweiz;  in  der  sandigen  Muschelbank  beini  Vorgebirg» 
Walton-Nase  an  der  Küste  von  Cssex;  im  Tbonmergel  bat 
Wallersleben;  im  schwanen  Jaspis  auf  der  Insel  MalUia;'ia 
^en  Jüngern  Flötzgebirgen ,  bei  Weifsenau,  Main«  und  andern 
Orten  des  Mittelrheins,  im  liastberge  bei  Bunweiler,  bei  Gour- 
tagnon,  Gngnon,  Payne,  Paris,  Triel,  Farnes,  Turin,  Mon*  . 
talcSno,  Padua,  Verona,  im  Vicentinischen ,  bei  Piacenia, 
Firma,  Siena  im  Elsathale  in  Toskana  u.  a   O. 

Volutiten  bilden  mehrere  Familien  ^  von  de- 
nen die  Gattungen  Voluta,  CanceUaria»  Olivaund 
Mitra  die  bekanntesten  sind. 

♦    Volutitem 

Mit    eiförmiger    Gestalt^     bauchiger    QBtem 
Windung  und  glattem  Kande  auf  der  rechten  flu» 
gelartigen  Seite  der  Mündung, 
a.  Volutites  spinosus. 

Mit  kleinen  Domen  auf  Querrippen  an  d^ 
Falten  des  obem  Saumes  der  Windungen,  welche 
treppenförmig  sich  über  einander  erhd>en9  und 
mit  vielen  kleinen  Falten  an  dem  untern  Theil 
der  grofsen  Windung.  —  Bei  Coürtagnon,  Grig^ 
non  und  Weinheim.  Am  letztem  Ort  hat  die 
Schaale  statt  der  spitzigen  Dornen ,  nur  Knoten 
(Vol.  nodosus  Schloth.) 

♦*     Cancellarien. 

Mit  etwas  gethürmten  Schaalen,  mit  fialtiger 
Spindel  und  mit  gefurchtem  rechten  Rande  der 


45* 

\ 

t 

k 
/ 

Mimd5fliitiiig9  welche  rinnenförmig  auslauft,  a1>er 
nur  wenig  ausgeschnitten  ist  ~^  In  dbr  Gegend 
▼ob  Bourdeaux,  Parma. 

b.  Volut  xnarginellus  Scbloth.  Bei  Wein- 
hdm. 

***     Oliva.     Olivenschnecke. 

Mit  walzenfönniger  Schaale,  deren  Windun* 
gen  durch  einen  Kanal  getrennt  sind ,  mit  schräg 
liufenden  Falten  auf  der  Spindel  und  mit  einer 
langlichten  MundüfFnung,  welche  unten  ausge- 
»dinitten  ist  —  Im  Sandstein  des  dichten  Kalk- 
sleina  der  hegend  von  Paris  bei  Pierrelaie  imd 
Triel  (Oliva  lamontiana);  im  höher  liegenden 
kalkigen  Sandstein  "bei  Nanteuil-le-Haudouin  (Oliva 
mitreola). 

c  Volut.  helicinus  Schloth.  In  dem  Bast^ 
berge  bei  Buxweiler. 

^^^    Mitra,  Bischofsmütze.  Mitrolithen. 

Mit  gethürmter,  beinahe  spindelartiger  Schaale^ 
einem  spitzigen  Gewinde  am  Wirbel,  faltiger 
Spindel  und  länglichter,  unten'  ausgeschnittenen 
Mundöffiiung,  welche  nicht  in  eine  Rinne  aus- 
Hüft. 

d.  Mitrolithes  labratulus.    Volutites  epis« 

/• 

copalis. 

Mit  gezähnelter  Lippe  und  Rand,  und  mit 
4  Falten  an  der '  Säule.  —  Im  Hagenbuch  bei 
St.  GaUea. 
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s8«  Cjrpraeacitent  Porzellaniten^  MuU 
terschnecken^  Porzellantchnecken^  Hoch^ 
mütterf  Kliphörner,  Conchae  veneriae,  Cy^ 
preaCf  Conchae  Erythreae* 

Von  einer  eirunden  Gestalt,  mit  einer  schma- 
len langen  Mundöffnüng,  gezähnten  oder  einwärts 
gerollten,  an  jedem  Ende  tief  oder  schwach  aus* 
geschnittenen  Rändern,  und  mit  einer  grofsea 
Hauptwindung,  in  welcher  alle  übrigen  Winduii- 
gen  versteckt  liegen.  Dadurch  bildet  sich  der 
Uebergang  zu  den  zweischaaligen  Muscheln. 

So  zahlreich  jetzt  die  verschiedenen  Arten 
in  unsem  Meeren  leben,  so  seltene  Erscheinun- 
gen sind  sie,  ungeachtet  der  dicken  Schaalen,  in 
den  Erdschichten;  doch  gehören  sie  schon  zu 
den  altern  Gebilden,  indem  sich  Steinkerne  von 
ihnen  aus  entferntem  Zeiträumen  erhahen  hab^nj 
ihre  Verbreitung  aber  scheint  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  sehr  allgemein  geworden  zu  seyn. 

In  dem  zur  Grauwackenbildung  gehörigen  Sandstein  dtr 
Schalk,  bei  Zellerfelde  auf  ^em  Oberhars.  —  Im  Jurakalk  bii 
Court  im  Münsterthale.  —  Im  Flöttkalkttain  von  Famy» 
nnd  den  dänischen  Inseln.  Im  Sandstein  bei  Stcmbn^  Im 
Meklenbur^  (kleine  Ponellaniten  von  der  Gröfsv  einet  Ger- 
stenkorns) und  bei  Weinbeim;  im  Sande  bei  Srhönield  nnwtit 
Berlin;  im  Thonmergel  bei  Wallerslebcn ;  in  den  JttngtTttt 
FlÖtzgebirgen  bei  VVeifseuau,  Mainz,  Weinheim,  Neofcbati^ 
Griguon,  Paris,  Turin,  Piacenza,  im  Vicentinischen ;  Im  anf- 
•geschwemmten  Lande  über  dem  Torf  bei  Soitooju;  iH  das 
Thon-  und  Sandschichteu  in  Siebenbärgen« 

a.  Cypraeacites  proavius* 
Von  schmaler  Gestalt,   mit  dicken,  stark  gt- 
furchten  oder  gezähnelten  Lippen^   sehr  gewiilb^ 


ten  Bficken,  welclber  nach  hinten  in  eine  runde 
vortretende  Wulst  ausläuft.  -In  der  Schalk  auf 
dem  Harz. 

b.  Cypraeac.  inflatus. 
Dieser  kleine  graue    oder   gelbe,    bisweilen 
tnit  feinen  schwarzen  Dendriten  überzogene  und 
auf  dem    Bruch    weifse   Cypräacit,    erscheint  bei 

Weinheim  bald  mit  beiden ,    bald  nur  mit  einer 

■  « 

gezahnehen  Lippe,  und  im  letztern  Fall  ist  die 
andere  rechte  oder  linke  Lippe  einwärts  gewun« 
den  *). 

Ab  merk«  Einige  ältere  Schriftsteller  **)  geben  Sclineckeii« 
arten,  mit  langer  schmaler  Mundöfinung  und  einem  auf  der 
rechten  Seite  weit  ahstehenden  Rande,  den  Namen  Alatiten, 
Flügel  sehne  cke'n.  Es  sind  Strombiten  oder  mehrere  Ar- 
flni  Ton  Buccintten,  welche  zu  den,  schon  vorliln  aufgeführten 
Gattungen  gehören,  aber  keine  eigene  Gattung  und  noch  we« 
Hager  Abtheilung  bilden. 

II*  Zweischaalige  Konchylien.  Muscheln. 
Conchiten.     Bivalves.     Conchae. 
.    Die  Muscheln  stehen  den  krautartigen  Pflan- 
zen   gegenüber    und    bilden    den    Uebergang    zu    , 
den  geflügelten  Keibthieren  und  Fischen,  bei  de-' 
nen  der  planetarische  Bau  der  Schaalen   zu  rein 
thierischen    Flügeln    und    Flossen    geworden    ist. 
Schon  in  sehr  irühen  Zeiten  der  Erdbildung  hat-  - 
ten  sich  Muscheln   erzeugt/    aber  meist  in  sol- 
chen Gestalten,     welche   jetzt    gar,  nicht   mehr, 

^)  Gollini  Tagebuch  teiner  Reite  n.  t.  w.  Mannheim  1777. 
a^  S.  13  u.  14. 

^  Dasielhe  geschieht  Auch  in  der  Fropildeutik  d«  Küneralo- 
gie.  3»  fttS« 

n.  28 
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oder  sehr  verändert  ia  der  Thierwelt  angetroffen 
werden^  z.B.  die  PantoffelmüscbelD,  Hyste- 
rioliten^  mehrere  Terebratelarteni  welche 
sich  in  den  ältesten  Ue]bergangsgebirgen  vorfin«- 
den,  in  den  spätem  Gebirgsarten  aber  iganz  ver- 
schwinden; Von  verschiedenen  Gattungeii  hinge- 
gen,  die  ebenfalls  schon  vor  der  Flötzzeit  in  den 
Meeren  der  Urgebirge  lebten ,  haben  sich  meh- 
rere Arten  mit  zahlreich  und  mit  wenig  verän- 
derten Gestalten  bis.  auf  die  jetzigen  Zeiten  er^ial- 
tenj  z.  B.  Chamiten,  Mytuliten.  ; 

In    der   Gestalt    der    Scbaalen    weichen    die 
Muscheln  sehr  von  einander  ab.     Im  Allgemei- 
nen *sind  entweder   beide  Scbaalen   gleich    gro£s 
oder  nicht,     welches  als   ein  Haupt -Unterscheid 
dungsgrund    bei    der    systematischen   Aufstellung 
gebraucht  wird.    Die  weitere  Vertheilung  in  Gat- 
tungen  beruht  hauptsächlich   auf  der  Be^chaJETen- 
heit  des  Schlosses  (Cardo),  oder  des  Orts,  wo 
beide  Schaalen  mit  einander  veibunde^i  sindr   Die- 
ses Scblofs  und   dessen  Zähne  sind  nämlich    das 
Vorbild  der  Rückenwirbelsäule  der  höbern  Thier- 
arten  ^     so    wie    die   Schaalen    die  *  Vorbilder    der 
Rippen  sind.     Nur  ist  in  der  Muschel  das  plane« 
tarische  Leben  noch  sehr  mächtige    und  schliefst 
das  eigentliche  Thier  ein. 

Zur  Verbindung  der  beiden  Schaalen  im 
Schlosse  dienen  Bänder,  sehr  oft  aber  Gelenke 
in  der  Gestalt  von  Einkerbungen  oder  Zähnen, 
deren  Zahl  und  Gestalt  zur  Bestimmung  der  ein- 
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ieiimi  Gattungen  gebrmicht  werdexu  So  leicht 
dieses  Verfahren  bei  den  lebenden  Muschelschaa* 
len  istj  so  viel  Schwierigkeiten  veranlafst  es  bei 
den  Versteinerungen  9  da  hier  das  Schlöfs  oft  gar' 
nicht  oder  selten  in  Steinkernen  und  Abdrücken 
erkennbar  ist,  auch  Öfters  durch  die  Gebirgs^ 
masse  ganz  verdeckt  wird.  Nur  bei  gut  erhalte» 
nen,  oder  verkalkten  Schaalen  sind  Zähne  sicht- 
bar und  können  als  Unterscheidungsmerkmale 
gebraucht  werden. 

Einen  weit  leichter  erkennbaren  Bestim* 
mungsgrund  verschafft  uns  dagegen  die  Gestalt 
der  Schaalen  selbst,  ob  diese  lang,  oder  breit^ 
oder  rund  sind.  Stellt  man  nämlich  eine  Mu- 
schel nvit  der  Spalte  oder  dem  Bauch  nach  un-> 
ien,  und  mit  dem  Schleis  auf  der  Rückenseite 
nach  oben,  so.  heilst  die  von  der  Rückenlinie 
senkrecht  auf  die  untere  Bauchlinie  gezogene 
grobte  Linie  die  Länge,  oder  der  Längen« 
durchmesser,  die  Längenaxe  der  Muschel^ 
die  aus  der  Mitte  dieser  Linie  nach  beiden  Rän« 
dern  gezogene  senkrechte  Linie  aber  die  Breite, 
oder  der  Querdurchmesser,  die  Breitenaxe. 
■Dieser  zwar  unrichtige  Sprachgebrauch  kommt 
aus  frühern  Zeiten  her,  wo  man  den  After  für 
die  Mundöffnung,  und  den  Rücken  für  den  Vor- 
dertheil  ansähe  "*"),  läfst  sich  aber  jetzt,  ohne 
Verwirrung  zu  veranlassen,    nicht  gut  abändern, 


^  Okea'6  Lehrbuch  des  Zoologie,  Ente  Abtb«  S»  aps« 
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lieh  etwas  geTcrümniten,v  bauchigen  Scbaaleti,  die 
auf  der  Seite  des  Schlosses  schmäler^  als  auf  der 
entgegengesetzten  sind,  und  mit  geraden,  spitzig 
vorstehenden  Schnäbeln.  Die  Oberfläche  ik'glatt| 
gerunzelt,  schuppig,  lang-  oder  quergestreift. 

Sie  gehören  zu  den  ältesten  Schaaltfaieren, 
und  noch  jetzt  leben  Arten  von  ihnen  in  allen 
Meeren.  In  den  Gebirgsschichten  erscheinen  sie 
gewöhnlich  als  Steinkeme,  und  in  Stein  verwach- 
sen, selten  vollständig  und  mit  erhaltener  Schaale. 
Ihre  Grölse  ist  sehr  verschieden,  von  der  einer 
Linse  an,  bis  zu  der  von  mehr  als  %\  Zoll  in 
der  Länge  und  einen  Zoll  in  der  Breite. 

In  dem  Graawaekentchiefer  bei  der  SteinmÜlilo  un- 
terhalb Sahschütz  in  Schlesien.  —  In  dem  Uebergangtkalk 
der  Insel  Gothland,  bei  Bussvik  und  auf  dem  Hochberge 
in  Schweden.  —  In  dem  Alpenkalk  bei  Altdorf;  Bergen 
im  Anspachischen.  -^  Im  Kohlensandstein  bei  5akl  and 
Rothenburg  (Mytilus  carbonarius).  —  Im  Höhlenkalktteia 
bei  Glücksbrunn,  Liebenstein.  —  Im  Jurakalk  bei  Neinstedt- 
Stecklenberg  am  Unterhan;  bei  Aarau,  in  der  Schweit.  —  Im 
Thoneiseiisteiii  bei  Aarau.  —  Im  Brauneisenstein  bei 
Fhanagoria  auf  der  Insel  Taman  (die  Schaalcn  unverändeit 
und  mit  festem  eisenschüssigen  Thon  ausgefüllt).  —  Im  Mn- 
schelkalk  und  weifsen  Kalk  auf  dem  Elm-Gebirgv  im 
Herzogthiun  Brauhschweig;  bei  Eileustedt  am  Huy-Gebirg# 
unweit  Halberstadt  $  auf  den  Kalkbergen  u^d  auf  dem  Belm- 
stein  bei  Quedlinbturg ;  in  Thüringen  bei  Sachsenburg;  anf 
dem  Lohberge  hei  Tonna;  auf  dem  Seeberge  und  Galgenbei]0i 
bei  Gotha;  bei  Weimar;  Koburg;  im  Fürstenthnm  Hildesheim; 
im  Heimberge  bei  Göttingen.  —  Im  Sandstein  bei  Eilsdoii 
am  Hu'y» Gebirge  unweit  Halberitadt;  iUier  den  Thon- 
•chichten  im  Hinterkley  und  im  Mergelsand  des  Saltberget  bft 
Quedlinburg;  im  Sandstein  der  Gegend  bei  Aachen;  bei  Nei|- 
ticht  unweit  Amberg;  im  Hagenbuch  bei  St,  Gallen  iind  b«i 
Hoffwyl  in  der  Schweia.  —  Im  Thonlager  bei  Akenraüi  in 


der  tcIiWBdiflclieii  Provinx  W^stgothland  (Myt.  Phöladii  nd 
M.  eclu&is\  '•—  Iji  der  Kreide  auf  der  Insel  Küfern  —  la 
des  juagsten  Flötzgebirgen  bei  Weifsenau,  Mainz,  Lau- 
lienbeim,  Bergen  unweit  Hanau ,  Weifsenburg  im  Nordgau,  ' 
MoBtant  unweit  Viviert,  Paris;  im  Andona-Thale  in  Piemont; 
hei  Parma,  Pikcenza,  Vicenza;  im  Thale  Lumezzano  in  der 
Proirin«  Brescia  (ein  Gebirge  besteht  Ixier  grofsentheils  aus  su« 
•ammeogehtttiften  Mytuliten);  auf  der  Insel  Maltha« 

Unter    dem  Namen  Mytuliten   werden  sehr 
Terschiedenartige  Muscheln,  iänglichte  lind  breite,    • 
Tereinigty     welche    jetzt  die  Gattungen  Mytilus^ 
Modiola^  Anadonta  und  Pema  bilden. 

^  *    Mytilus, 

Mit  langlichten  Schaalen,  geraden,  spitzigen 
Schnäbeln  und  einem  Muskeleindruck, 

a)  Mytulites   rostratus. 

Mit    langem,     seitwärts    stehenden,     kmra-  ^ 
men  Schnabel,    und  mit  quer  geringelter  Ober- 
fläclie  der.  Schaale.     In  dem  Muschelkalk  bei  Alt- 
dorL 

b)  MytuL  gryphoides^ 

Mit  etwas  stark  übergebogenem  Schnabel,  mit 
langUcht- runder,  unten  breiter  und  flacher,  fein 
in  die  Quere  gestreifter  Schaale,  und  mit  stark  . 
gewölbtem  Rücken*  Der  Mytulit  ähnelt  sehr 
deo  Gryphiten.  Bei  Coburg  und  Neusicht  un? 
9? dt  Amberg« 

^     Modiola,  Papusmuscheln« 

*"  Mit  etwas  breiter  und  flacher  Schaale^  nach 
der  schmalen  Seite  herabgebogenen  Schnibeld, 
und  «nzelnem  Muskeleindmck. 


c)  Modiolites  papuanus.   M^rtuKtes  mocUo* 
latus,  Schloth.     Mytulus  modiolus. 

Mit  Furchen  auf  dem  dicken  ^Theil  der 
Schaale  in  der  Gegend  des  Schlosses  ^  mit  schar- 
fem, wellenförmig  gebogenen  Rückenrand,  und 
xnit  feinen  Querstreifen  auf  der  Oberfläche  der 
Scbäale.     Bei  Ä^rau;  St.  Gallen. 

d)  Mod.  socialis.     Mytulites  socialis,    SchL 
Mit  ungleichen   Schaalen,     von    denen    die 

untere,  flachere,  langlicht -runde,  quergestreifte, 
ohne  Schnabel,  wie  der  Deckel  der  Grjrphiteiii 
auf  der  gewölbtem  aufliegt.  Im  Muschelkalk, 
zahlreich  an  vielen  Orten,  doch  selten  vollstän- 
dig mit  der  untern  Hälfte,  gewöhnlich  in  der 
Gebirgsart  als  verwachsene  Steinkerne. 

•**  Anodonta. 
Mit  breiten  Schaalen ,  ohne  Zahne  am 
Schlofs,  und  mit  drei  Muskeleindrücken«  Sie 
finden  sich  ^z.  B  sehr  zahlreich  in  den  Sü£swas- 
serbiidungen  bei  Oeningen  (Anodonta  cygnea  und 
Lavateri;  erstere  mit  gut  erhaltenen  Schaalen). 

e)  Mytulites  anatinus.     EntenschnabeL 
Mit  breiten,  platten  Schaalen,  und  stumpfem 

Winkel '  auf  der  Seite  des  Schlosses  nach  unten 
zu.  Es  giebt  Spielarten,  dereu  Schaalen  der 
Länge  nach  gestreift  sind.  Im  Hagenbuch  bei 
St  Gallen. 

♦♦♦*     Perna,   SchinkenmuscheL 
Mit  etwas  flachen,  walzigen,  an  beiden  En« 
den  abgerundeten  Schaalen,    und   mit   mebrern 
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geraden,  gleichstehenden;  nicht  abgestutzten  oder. 
g«»gliederten  Zähnen  in  einer  geraden  oder  schie- 
fen Reihe,   zwischen  denen  das  Band  befestigt  ist 

f)  Pernites  lithophagus.     Petricola   sul*  . 
cata,    Lam.    '    Steinbohren       SteindatteL 
Sleinfressende  Venus.     Mytulus  lithophagus» 
Venus  liihophaga,  Licn. 

Mit  eiförmigen,  gewölbten,  auf  beiden  Sei- 
ten klaffenden  Schaalen,  deren  Oberfläche  ge*^ 
streift  ist  Von  der  Länge  eines  halben  Zolls 
bis  zu  der  von  di  Zoll  in  der  Stein'grube  bei 
St  Gallen ,  in  den  Gerollen  eines  harten  Kalk- 
steins aus  der  zweiten  Flötzbildungszeit  Die 
▼erkalkte,  leicht  zerbrechliche  Schaale  ist  gut  ep> 
halten,  und  liegt  hinten  in  einer  vom  engen, 
nachher  weilen  Rinne,  welche  das  Thier  im 
Leben  in  den  Stein  gebohrt,  und  beim  Wachseo 
erweitert  hat.  Diese  Rinnen  sind  mit  demselben 
Sandsteine  ausgefüllt,  den  man  zwischen  den 
Schaalen  antrifft,  und  der  häufig  kleine  Tellini- 
ten  enthält  Beim  Zerschlagen  des  Kalksteins 
springt  die  feste  Sandstein  -  AudüUung  heraus, 
tmd  wurde  ehemals  bald  für  eine  versteinerte 
Frucht,  bald  für  einen  Fungiten  ausgegeben  *). ' 
— -  Die  Muschel  lebt  jetzt  noch  in  den  Ufern 
und  Korallenstämmen  der  amerikanischen,  indi- 
sehen  Gewässer,  und  des  mittelländischen  Mee-^ 
res,  z.  B.  bei  Livomo.  ' 


*)  Schlaepter  in  der  Nenen  Alp i na.  £nter  Band«    Win- 
torthur,  i82l.  St  St  iSOb 
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t>)    Runde. 

I 

Mit  gleichen  oder  beinahe,  gleichen  Durch« 
messern  in  der  Länge  und  Breite.  ^-^  Die  Scbaa- 
len  $ind  entweder  länglicht-rund ,  öder  beinahe 
ganz  rund|  oder  breit  und  gerundet. 

ai..  Trigonien.     Trigonellen,    Dachför* 
mige  Muschelsteine,     Conchitae  rhomboidales. 

Mit  gleichen  Schaalen,  aber  ungleichen  Sei« 
ten.  Die  Gestalt  ist  länglicht,  unten  zugerun- 
det ^  und  nähert  sich  dadurch  dem  Dreieck«  Das 
Schlofs  hat  an  der  einen  Schaale  zv^ei  platte^ 
lange 9  auf  beiden  Seiten  quergefurchte,  ausein« 
and^  stehende  Zähne,  auf  der  andern •  Schaale 
aber  4  glatte,  nur  auf  einer  Seite  quergefurchte^ 
paarweis  auseinander  stehende  Zähne.  Die  Ober- 
fläche ist  glatt,  lang-  oder  quergestreift. 

In  altern  Zeiten  wurden  nicht  selten '  Stein- 
kerne  von  Venuliten  oder  Donaziten  für  Trigo- 
nien  ausgegeben,  auch  wohl  die  Behauptung 
aufgestellt,  dafs  ächte  Trigonieu  gar  nicht  vor- 
handen wären.  So  sollen  sie  nach  der  Propfr> 
deut.  d.  Mineralogie  S.  sio.  Steinketne  von 
Venuliten,  und  nach  der  v.  Schlotheims chea 
Petrefaktenkunde  S.  191-195.  Steinkeme  von 
Venuliten  und  Donaziten  seyn.  Aber  sie  kom- 
men nicht  als  Steinkeme  allein,  sondern  auch^ 
obgleich  selten»  mit  erhaltenen  Schaalen'  vor, 
WQdurch  die  Verschiedenheit  von  den  beiden  ge- 
nannten Muschelarten   deutUch   dargethan   wird. 
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üeberdies  finden  sich  noch  Trigonien  in  der  le* 
benden  Natur  *). 

tle  gehören  zu  den  seltenem  Verstcinemngen.  Man  findet 
iie  im  Jurakalk  bei  Gundershcrfen ,  im  Muschelkalk  dae 
Elm- Gebirges  im  Herzogthum  Braunschweig ;  auf  dem  Galgen« 
hmrgß  bei  Quedlinburg;  bei  Jena,  Weimar,  anf  dem  Seeberge 
}}fi  Gotha,  bei  Steton  daselbst,  auf  dem  Lohberge  bei  Tonmi; 
hei  Mevifburg  im  Erfurtschen;  bei  Sachsenburg;  am  Fufs 
der  Karpathen  in  Polen ;  bei  Kamminitz  in  Qberschlesien  (Trig. 
▼nlgaria).  «^  Im  Mergelsand  des  Salzberges  bei  Quedlin« 
bürg  (Trig.  costatus) ,  nicht  selten  aber  meist  in  lerbrochenca 
Stftinkernen,  bisweilen  mit  Ueberrestcn  der  Sohaale,  —  In  der 
Kreide  bei  Rouen. 

a)  Trigonellites  costatus.     Donacites   co« 
Status^  Schloth. 

Mit  starken^  yon  der  Seite  des  Schlosses  nach 
der  gekrümmten  Seite  hin  an  Starke  zunehmen- 
de Querrippen,  und  mit  feinen  Querstreifen  au£ 
der  breiten  Seite  unter  den  spitz  auslaufendeni 
etwas  gekrümmten  Schnäbeln.  —  Im  Sandmer-* 
gel  bei  Quedlinburg;  bei  Gundershöfen j  am  Fuls 
der  Karpathen. 

b)  Trigon.  pes  Anseris,  die  Gäns^epfote. 
Mit  drei  stark  hervortretenden  Längenrippen^ 

wodurch  die  Muschel  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  dem  Untertheil  des  Gänsefufses  erhält.  (Ab- 
gebildet in  Walch 's  Steinreich,  Taf.  i8«  Fig.  I.  b.) 
Bei  Weimar. 

c)  Trigon.  curvirostris. 

Mit  sehr  gewölbter  Schaale,     ^ark  gebog^^ 

^)  Peron  hat  auf  der  Kings  •Intel  bei  Neoholland  eise 
lebende  Art  ^Trigonia  margaritacea)  entdeckt  Sie  ist 
i^bgebildet  in  AnnaL  du  Mut«  Th.  4.  S.  554,  Tat  67. 
Fig.  a.  -  ' 
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hen  Schnäbeln  y  s  bis  4  Längenrippen  und  fei- 
nen Queirstreifen.  -^  Bei  Sachsenburg. 

d^  Trigon.  nodulosüs.  Trigonia  scabraLant, 
Üonacites  trigonius  ^chlotfa. 

Mit  Knoten  auf  den  Rippen.    Bei  Gunders- 

hofen.     Ronen.  i 

S2.  Donäciterif  Dreieck$muschetru  ' 
Mit  breiten,  etwas  zugerundeten ,  stark  ge- 
wölbten, kugelartigen,  ungleichseitigen  Schaalen^ 
init  einem  gewöhnlich  •  gekerbten  Rande,  und 
mit  zwei  Zähnen  am  Schlosse,  und  einem  oder 
zwei  etwas  entfernt  stehenden  Seitenzahnen.  Die. 
Muscheln  haben  eine  herzförmige  Gestalt,  mit 
drei  ungleichen  Seiten,  von  denen  die  untere 
Seite  dem  Schlosse  gegenüber  die  längste  ist.  Das 
Schlofs  liegt  in  der  Gegend,  wo  die  beiden  an- 
dern Seiten  zusammentreffen,  nicht  weit  Toii  der 
kleinsten  Seite. 

Äeltere  Versteinerungskundige  vereinigten  die 
Donaciten  und  die  nachfolgenden  Venuliten  de»- 
halb  in  eine  Gattung,  weil  beide  eine  breite, 
länglichte  Vertiefung  am  Schlosse  unter  den 
Schnäbeln  haben.  Diese  Vertiefung  unterschei- 
det sie  von  den  Myaciten,  denen  sich  die  Dona- 
citen etwas  in  der  Gestalt  nähern.  Gewöhnlich 
finden  sich  nur  Steinkerne  von  Arten,  welche 
mehr  oder  weniger  den  in  unsem  Meeren  zahl- 
reicl;  vorhandenen  ähnlich  sind. 

Im  Jurakalk  bei  Gundershofen ,  Äarau,  Neufehatcl, 
Baisoeuü  in  Lothringen.  In  den  Eisentteinlagern  hm, 
Borgen   im   Aaspachschen ;    in    Eisenocker   tungemuidelt» 
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Sltinkanif  •  in  dem  Eifenitein  l>ei  Hütteoröde  auf  dem  Vntefw 
Iiane  im  Füntentkum  Blankenhurg;  in\  Thoneisenstein 
ha,  Panky  mivv^t  Krakaa  (Donac.  semicostatns).  Im  Musehoi* 
kalk  bei  Koburg.  Im  Mergel  über  dcxi^  Kalkgebirge  bei 
Aritzow  an  der  Ostsee;  im  Thale  der  Ostrawice  bei  Janowiti 
in  Oberschlesien.  Im  Mergelsand  auf  dem  Salzberge  neben 
dar  Altenburg  bei  Quedlinburg.  —  Im  Sandstein  bei  St. 
Gallen.  Im  obern  kalkigen  Sandstein  der  Pariser  Gyps« 
ftbitge  des  Montmartre  (Donax  retusa). 

a)  Donacites  costatus« 

Mit  schwächern  oder  starkem,  gebogenen 
Querrippen  9  welche  öfters  mit  kleinen  Knoten 
besetzt  sind*     Bei  Quedlinburg)  Gundershofen. 

■ 

b)  Donac.  scorti. 

Mit  dreiseitiger,  herzförmiger  Gestalt,  feinen 
flachen  Streifen,  und  mit  zwei  Seitenzähnen.  Bei 
St.  Gallen. 

sj.     VenuliteHf  Venusmuscheln^  Cythe* 
reeiif  Venericardien^  Lu-cinerif  Conchiten^ 

Mit  runden,  oder  zugerundeten,  aber  etwas 
breiten,  gewölbten  Schaalen,  mit  drei  oder  zwei 
21ahnen  am  Schlosse,  und  mit  einem  gewölbten 
4^er  eingedrückten  Rücken,  wodurch  eine  Ver- 
tiefung (Vulva)  entsteht,  welche  von  etwas  erha- 
benen Wällen  umgeben  ist.  Die  Oberfläche  ist 
glatc,  gestreift,  oder  gerippt. 

Diese  Gattung  der  Schaalthiere  hat  sich  in 
verschiedenen  Änen  durch  alle  Bildungszeiten 
der  Erdrinde  erhalten.  Noch  jetzt  leben  mehrere  * 
derselben  zahlreich  in  allen  Meeren,  schwimmen 
entweder  hier  gesellig  auf  dem,  Wasserspiegel 
mit  geöfiheter  Schaale,  oder  bohren  sich  in  den 
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9ai]dE  ein.  Dib  urweldieben  Arten  werden  in 
Steinkernen  I  seltener  mit  erhaltenen  Schaaleo^ 
angetroffen* 

Iri  dem  Uebergangskalk  hei  Janowitx  im  Thale  dtr 
Ostrawice  in  Obenchletien  (selten  in  Steinkernen) ,    Gerolsteia 
in  der  Eiffel;  in  der  Normandie.  —  Im  Jurakalk  bei  Gna- 
devikliofcn,  Basel,  Aarau.    —    ImMnachelkalk  auf  der  di- 
niyc'ken  Insel  Seeland  ;  bei  Toniia,  Koburg,  im  Heimberga  bei 
Göttingeu.  -^  In  der  Kreide  bei  Siena.  —  Im  Bi;aunaisen- 
stein   bei  Phanogaria  auf  der  Insel  Taman  (mit  natürlicher 
Schaale  und  mit  eisenartigem  Thon  ausgefüllt).  —  In  dvn  £i- 
9en  st  einlagern  des  Fürstenthums  Nassau«  »-In  dem  Sand« 
•  tein*  am  Puchberge  in  Niederösterreich;   bei  Pirna »    Stern? 
berg;    im   Mergelsandstein    des  Salzberges  bei   (}uedlin- 
bürg;    im  Mergelsand  zwischen  dem  Quadersandstein  und  Mo* 
^chelkalk,   70  Fuls  tief  unter  der  Oberfläche    bei  Gotha;    im 
ly^ergelsand   der  WilhelmshÖhe  bei   Cassel   in  Hessen;    ia^ 
Sandstein  bei  Deutschbeuren  im  Kanton  Aaigaa  *);    im  Steia« 
brück  bei  St.  Gallen  und  im  blauen  Sandstein   des  Hagenbuch 
daselbst;  in  den  Appenninen ;  im  kalkartigen  Sandstein  an' den 
Küsten -Kordilleren  in  Peru  und  Quito;  —  auf  den  Inseln  Ta- 
bago,    Domingo,     Guadeloupe  u.  a.  m.    -—    Im  Mergel  bet 
Biisko  unweit  Wielicika  (Venulites  obliqua).       Im  weirteil 
Kalkstein    am    Klarenberge    bei    Neu  -  Czenstochan    unweit 
krakau  (Venul. 'ascarinus).     Im  Mergel   Über  dem   Masdiel« 
kalk  bei  WoUmirsleben  unweit  Egeln;    bei  Dettmold  im  Fü»« 
ftentbum  Lippe.  —  In  den  jvugsten   Flöti*Gebirgsap- 
ten  bei  Weifsenau  unweit  Mainz ,   bei  Grignon,  Payne»  Paris 
(Yen.   callosus    im  Sandstein ,     zur    dichten    Kolkstf  inbildung 
gehörig,    bei    Pierrelaie);     in    der  Touraine ;    in    England [^ 
im  Andona-Thale  in  Piemont,    bei  Parma;     im  Grolsheraog« 
thum  Toskana;    auf  dem   Berge  Militello  in  Sizilien«   —   lii% 
Thon  des  Berge»  Hallbi^rna,    östlich  von  Husawick  und  bat 


f)  Hier  befindet  sich  eine  kleine  Lage  von  unrersteinerteii 
Venuliten,  welche  mit  keinen  andern  Schaalthieres 
vermengt  sind,  und  sonst  nirgends  gefunden  werde» 
(Comcha  hyiK)cephaloides).  Ebel  Apleitun^,  dim 
Schweiz  zu  bereisen.  ^  AufL  2ürieh  1809.  g, 
^    g.    8.  436« 
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Suäaek  aal  ier  Insel  Idand  (Veiu  isUndiff »  «Iwm  Ucüi«r  •)# 
di«  jetst  in  dortigen  Meeren  lebenden). 

Venuliten  bilden .  mehrere  Familien ,  von  de- 
nen die  Venericarditen  zwei,  die  Venuliten  drei, 
die  Cythereen  vier  starke,  und  die  Lucinen  meh- 
rere i^bne  am  Schlofs  haben.  Diese  Kennzei- 
chen sind  nur  an  vollständig  erhaltenen  Schaa* 
leOy  nicht  aber  an  Steinkernen  erkennbar. 
♦    Venericarditen.     Cardissen. 

1\lit  beinahe  runden ,  ungleichseitigen,  und 
auf  der  OberQäche  gewöhnlich  langgerippten 
Schaalen,  und  mit  zwei  dicken  Hauptzähnen, 
deren  Richtung  von  einander  absteht      ' 

In  dem  Sandstein  des  dichten  Kalksteins  Pierrelaie  und 
Triel  unweit  Paris  (Venericardites  imbricatus).  —  Im  Mergel 
bei  Butko  ohnweit  Wieliczka'  (Veneric,  costatus^ ;  im  Sandmer* 
gel  bei  Wolmirsleber^. 

a)  Venericardites  costatus. 

Mit  breiten  Längenrippen,  v^relche  vom 
Schlofs  nach  dem  entgegengesetzten  Rande  an 
Starke^  zunehmen  *).  Bei  Paris  |  BusU^^  Wol- 
mirslebem 

**     Venuliten..    Callisten. 

Mit  runder,  etwas  breiter^  bauchiger  Schaale, 
und  mit  drei  Hauptzähnen,  von  denen  die  bei* 
den  äufsern  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung 
sich  von  einander  entfernen. 

b)  Venulites.     Chionide^. 

Mit  glatter  I  runder  Sbaale,  einem  lanzetför- 

afc— —  ■ 

•)  Eine  Abbildung  davon  steht  in  Knorr'a  Natnrgesch.  d. 
•    Versteiner.     Bd.  2.    Ta£.  15.  Fig«  ^    und  in  Annal.   du 
M9S.  Bd.  f.  U9d  9» 
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xnigen  SdiloFszalin  und  einer  Querfurche^  welche 
Yom  Wirbel  ausläuft.    Bei  St.  Gallen». 

;  •  c)  Ven.  isiandicus« 

Mit  etwas  undeutlichen  Querwursrin  auf 
der  runden  Schaale«  Lebt  noch  jetzt  in  dem 
Polarmeere  bei  Island.  Die  versteinerten ,  oder 
verkalkten  Schaalen  derselben  werden  auf  dieser 
Insel  nicht  selten  gefunden;  sie  sind  entweder 
mit  Thon  ausgefüllt ,  oder  enthalten  wdfse, 
braune  y  oder  röthliche  Kalkspathkrystalle.  -^ 
Auch  in  der  JVluschelbank  bei  Coburg  und  in 
den  aufgeschwemmten  vulkanischen  Schichten 
bei  Rom  hat  man  diese  Muschelart  angetrof- 
fen *).    • 

***    Cythereen. 

Mit  runder,  etwas  breiter  Schaale,  mit  drei 
nahe  an  einander  stehenden.  Hauptzähnen ,  und 
einem  einzeln  in  der  hintern  Vertiefung  (anus) 
beGndlichen  Zahn.  ' 

Im  Mergel  bei  Busko  unweit  Wieljczka  (Cytherea  elegani). 
In  Frankreich  über  der  Kreide  zu  Grignon,  Courtagoa; 
im  schwarzen  sandigen  Thon  zu  Marly ;  im  Meerwasierkalk 
bei  Paris  (Gyth.  nitidula  und  elcgans);  im  grauen  Sandstein 
des  dichten  Kalksteins  daselbst  (Cyth.  nitidula  und  tellinaria){ 
Abdrücke  und  Steinkerne  im  gelblichen  Mergelschiefer  da* 
selbst;^  im  kalkigen  Sandstein  des  Montmartre  und  bei  Nan* 
teuil-le-Haudonin  iCyth.  nitidula ,  laevigata  und  elegans);  im 
gelblichen  Thonmergel  (Cyth.  elegans).  —  In  Englandsn 
Garlton  und  Plumstead  an  der  Themse  in  einem  schwachen 
Kalklager  unter  der  blauen  Thonschicht«  <—  In  Italien  in 
der  Gegend  von  Parma* 


**)  T*  Schlotheim  in  der  Fctrefaktenkunde,  S.  199. 
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d)  CytliereStea  laevigatus. 

Mit  glatter  Oberfläche ,  auf  .welcher  nur 
einige  wenige  entfernt  von  einander  stehendci 
fmdinit  dem  äu£sern  Rand  gleichlaufende  flache 
Rinnen  sich  befinden.  -  Bei  BuskO|  Paris -und 
Parma. 

e)  Cyther.  rügosus. 

Mit  stark  hervortretenden ,  nahe  an  einan- 
der stehenden  y  mit  dem  äufsern  Rand  gleichlau« 
fenden  Ringen ,  welche  zwischen  sich  tiefe  Für« 
eben  bilden ,  und  die  ganze  Oberfläche  der 
$chaale  bedecken.     Bei  Parma. 

****     Lucinen. 
Mit  runder,  etwas  breiter  Schaale,  mit  ver« 
achiedenen  Hauptzähnen  imd  mit  zwei  aus  ein- 
ander' stehenden  Seitenzähnen. 

Im  groben  Watserkalk  hei  Paris  (Lucfna  lamellosa)  und 
im  ^auen  Sandstein  des  dichten  Kalksteins  dascliist;  bei  £•- 
•ainTin«  (Luc.  saxorum  u.  L.  circinaria). 

S4!  Bucarditen  Carditen  CardiacU 
f^n.  Herzmuscheln.  Herzförmige  Meermu^ 
schein.  Ochsenherzen  Dickbäuchige  Cha* 
miten.  Herzförmige  Chamiten.  Bastardar* 
hen.    Isocarditen. 

Mit  drei  oder  vier  starken  Zähnen,  von 
denen  der  eine  oder  die  beiden  äufsern  Seiten* 
sBhne  von  den  beiden  in  der  Mitte  etwas  ent^ 
femt  stehen,  und  in  die  gegenüberstehenden  klei- 
nen Gruben  eingreifen;  die  beiden  in  der  Mitte 
schräg  stehenden  Zähne  aber  der  einen  Schaale 
sich  mit  denen  der  andern  Schaale  kreutzen. ' 

n.     '  29 
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Die  Muschel  bat  eine  henfSmilgey  futüie, 
kugelichte'y  oder  eine  etwas  breitrunde  Gestalt, 
ist  nach  dem  Schlosse  zu  sehr  dickbauchig,  und 
dann  beuiahe  eben  so  dick  als  lang,  und  *bat 
aoGi  Schlosse  zwei  gegeneinander  überstehende^ 
zurückgebogene  Schnäbel.  Durch  den  Bau  die* 
ser  Schnäbel  unterscheidet  sie  sich  von  den  dick* 
bauchigen,  öfters  in  den  Sammlungen  für  BuC- 
carditen  ausgegebenen  Chamiten ,  und  durch 
den  Mangel  der  Wand  in  dem  Räume  zwischen 
den  Schnäbeln,  von  den  Arcaciten. 

Die  Buccarditen  haben  eine  glatte,  oder  ge* 
sjtreifte,  oder  gefaltete  Oberfläche«  Sie  ersehet« 
nen  sehr  oft  als  freie  Steinkerne,  oder  mit  der 
einen  Schaale  auf  den  Gebirgsmassen  aufidteendr 
Auch  die  mit  erhaltenen,  oder  verkalkten  Sehaa« 
len  kommen  mehr  mit  der  einen  allein ,  als  mit. 
beiden  zugleich  vor.  t 

Im  Uebe'rgangskalk  d99  Winterbergot  bei  Grund 
und  der  Scbalk  bei  Zcllerfelde  auf  dem  Oberharze,    bei  Gla4% 
bach  im  tierzoffUium  Berg,  —  Im  Alpenkalk  bei  Bergen  im 
Anfpkcbischen ;    im  Herzogtbum  Krai n;    in    3iebenbürg«v» 
Im  dichten  Kalkstein  bei  Gümana  in  Südamerika.   —  *la' 
Jurakalk  bei  Dallau  unweit  Mosbach  m  der  Nähe  dee  Oilea«* 
Waldes;    bei    Muttfcnz  und  Wallenburg  im  Kanton  Baielj    hA 
Oltingen  unweit  Aarau;    im  Tbale  Verrieres  des  Fürsienthum^ 
Neufchatel.  —  Ini  Muschelkalk  des  Galgenhcrgs  und  Helmp* 
Steins  bei  Quedlinburg;    bei  Thale   unweit  der  Roistrappe  «ns: 
Unterharz;    bei  Dieckholten  im  Fürstentbum  Hildesheim;    im- 
Heimberge    bei   GÖttingen;    Bleicherode  im   Hohenstein^chen;" 
Prüm  in  den  mittelrheinschen  Gebirgen.   In  den  £iseA8teitt»^ 
lagern  im  Fürstenfhum  Nassau;    im  Tboneie^nstei-n  hti 
Panky  in   der  Gegend  Ton  Krakau    (Bpccard     rostatus'*      Ina, 
Sandstein  hei  Massal  in  Schlesien;  im  grünlichen  Sandtteiii 


ctf  diem  Berg»  Letifn  bei  Qurgdorf  niid  *Attf  der  Gisliflue  im 
Kanton  Bern;  in  dem  Sandstein  und  Mergelsand  bei  St  Galr 
len;  bei  Ho£Fwyl.  Im  bituminösen  Mergelschiefer  hA 
Brombach  nnWeit  Kasel;  in  den  untern  Lagen  de«  Mergel- 
g«birge«  bei  Esten,  und  im  Mergelgrand  Über  dem 
Koiilengebirge  bei  Frohnhauten,  westlich  von  Essen;  in  dem 
lisrgel  des  Öuberges  bei'  Bünde.  —  Im  festen  ThohsteiÜ 
dw  Luisbei^t  bei  Aachen.  —  In  den  Thonscbicfaten  des  west^ 
liehen  Stadtgrabens  bei  Quedlinburg.  —  In  dem  Kalkstein  und'' 
Thon  aaf  der  Insel  Island.  —  Im  Quadersand  des  Peters^ 
Üergee  neMn  dem  Steinhohe,  und  im  Mergelsand  des  6alx» 
herger  neben  der  Altenburg  bei  Quedlinburg;  im  eisenhfl^ 
tigen  Sandstein  bei  Wollmirsleben  unweit  Egeln*  -  Im  Ralk- 
m^^rgel  der  Sandsteppe  Kül,  am  See  Ar&l  in  Asien,  finden 
eich  dieselben  Arten  yersteinert,  welche  jetzt  noch  im  See 
]eb«n..*-  In  der  Muschelbank  bei  Grigooa.  •*-  Im  gelben 
Thonmergel  und  im  groben  Meerwasserkalk  bei 
Paris;  Troyon  in  Lotbtingen ,  Montpellier.  In  Piemont,  bei 
Piacenia,  parma;  in  Toikana.  —  In  der  sooo  FuTs  hohen. HU* 
gelkette  bei  Murate  (dem  alten  Cyreno)  und  im  Innern  der 
groüien  Wüste  Saara  in  Afrika  *)• 

Die'  Cardiaciten  und  Buccarditeii  bil- 
d^n'dm  Fatnitien^  nämlich  Cardita  mit  2We]^ 
Isocardia  mit  drei,  ilnd  Cardium  mit  vier  Zäbr 
nen.     Vob  ihnön  hat 

m 

♦    Catdita 

■ 

ungleichseitig^'  Schaalen^  indem  "der  eine  Seiten^ 
rand  det  Schaalen  beinahe  in  einet  Richtung  bii 
in  die  Gegend  der  Spitze  lüiifr,  der  gegenüber^ 
st^hetide  Rand  aber  unter  der  Krümmung  des 
Schnabels  eine  Vertiefung  (vuIva)  und  weiteYbiil 
eine  starke  Bauchung  bildet,  so  dafs  dadufch 
diesig' Seite  breiter  ah  die  gegcnüherste'htaäe  wird« 
Von  den  beiden  Zähnen  steht  der  kürzet  uiiter 

*)  Viaggio  de  Tripoli  di  Barberia  alle  Frontiere  dell' 
totfo'nel  isi^  dal'Döttbre  ?•  Della  -  Gclla.' 
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den  Schnäbelii,    der  längere  aber  erstreckt  sieh 
unter  die  vordere  Vertiefung, 

**    Isocardia,   Cardissa,  Bucardata^    - 
hat  eine  herzförmige  Gestalt ,    •  mit  zwei   Hatrpt^ 
zahnen  und  einem  Nebenzahn  in. der  Vertiefoug,* 
und  mit  zwei  auseinander  stehenden,  nach  einer 
Seite  gekrGmmten  Schnäbeln. 

a)  Bucardites  cardissaeformis.    Isocordia 
Cardissa.' 

Mit  herzförmiger  9  etwas  gedrückter  Schaale, 
deren  Oberfläche  wellenförmig  gestreift  ist.  Bei 
Göttingen,  Bergen,  St.  Gallen.  Diese  Axt  lebt 
noch  in  den  indischen  Meeren. 

b)  Buc.  hemicardius.    Isocordia,  Hamicar- 
dium« 

Mit  herzförmiger,  beinahe  vierseitiger  Ge-' 
atalt,  und. mit  unebenen  Rippen  und  Furchen« 
Bei  Aarau,   Troyon. 

***     Cardium.     Cardium  rusticum. 

Mit  4  Zähnen,  nämlich  s  sich  kreuzenden 
Hauptzähnen  und  9  Nebenzähnen,  welche  in 
gegenüberstehende  Vertiefungen  eingreifen;  und 
snit  geränderten  und  gefurchten  Schaalea  (z.  B. 
Cardium  Lipia  im  obem  Meerwasserkalk  bei 
Pierrelaie  und  Triel). 

c)  Buc.  rusticus. 

Mit  stark  gewölbter,  beinahe  gleichseitiger 
Schaale,  mit  vielen  tiefen  Furchen  und  Rippen. 
Es  giebt  Abarten  mit  breiten )  wenig  gewölbten, 
gleichseitigen  Schaalen  und  sehr  breiten  Furchen^ 
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und  UHt  scIixnälerB  Schaalen  und  flachen,     wdt 
aus  einander  stehenden  Rippen.     Bei  St,  Gallem 
id)  Buc;  costatus.     Cardium  costatum. 

Mit  sehr  hohen  blattartigen  Rippen.  Bei 
Panky  unweit  Krakau.     • 

e)l  £uc.  edulis.    Cardium  edule.    Buc.  pecti»^ 
natus  Schloth. 

JMit  breiten,    glatten    Zwischeniüümen  zwi«* 
f chen :  d«i  vielen  gekrümmten  Rippen.     Bei  ßxi 
Gallen  ^  Montpellier. 
.ü  JBoG.  laevis* 

Mit  glatter  Schaale,  wenigen  feinen.  Fuiw 
dwxi^  .-und  mit  nicht  sehr  Tortretenden  Schn9r 
behu    Bei  Neufchatel. 

Ä5.     Arcaciten.   Arcliten,  Arehin,  Pfer-^^ 
dehufe^    Chama  polyleptogüiglima* 

Mit -breiten,  ungleichseitigen,  stark  gewölb-^ 
len,  beinahe  rtmden  Schaalen,  aus  einander  ste« 
henden,  durch  eine  Zwischenwand  getrennten 
Schnäbeln,  und  mit  zahlreichen,  in  einander  grei-* 
ienden,  zugespitzten  Zähnen,  welche  entweder 
die  Breite  des  geradlinigen,  gekerbten  Schlosses 
einnehmen,  oder  mit  dem  obem  Rande  der  Scbaale 
gleich  laufen.  Ist  der  eine  Seiteniand  einge- 
drückt, und  wie  abgeschnitten,  z;  B.  bei  einigen 
Arten  in  Irland,  so  bekommt  der  Arcacit  den 
Namen:  Pferdehuf  (Entrochus  hippoplei« 
lides).  Die  Oberfläche  der  Schaalen  ist  glatt, 
gestreift,  oder  gerippt.  Arcaciten  ^heinen  neuem 
Ursprungs  zu  aeyn,  als  Bucarditen,  da  man  keine 
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'dem  untern  Rande  gleichlaufendf,  bogenaYdi;  ge- 
krümmte Querstreiien  sichtbar  sind.  In  Seeiandf 
Hild(\sheim,  bei  Mastrichti  Aachen^  Weinheiny 
Paiistdorf. 

c)  Are.  oblongus.     Area  Noae. 

IVlit  längiichtery  gestreifter,  an  der  Spitze 
ausgesefanittener  Sehaale,  mit  glattem  Rande  und 
eingebogenem  ScbiMibel.  In  der  dänischen  Iqscl 
Seeland.  r 

26.     PectunculiteTtf     Axinäen^     Ptagi.o* 
9tomen 

Mit  länglieht- runden,  ziemlich  gleichseidgeni 
gewölbten  Schaalen ,  gekrümmtem  Rücken, '  und 
bogenförmigem  Schlols^  das  aus  .vielen  '«chragenf 
in  einander  greifenden,  ipd  in  einer  Reihaste«, 
henden  Zälmen ,  und  aus  Einern  auiaechall^ 
liegenden  Bande  besteht  An  mehrern  Anm 
sind  auf  der  einen,  oder  auf  beiden  Selten  de#. 
Schlosses  kleine  Qhren  befindlich.  Die  Oberflä« 
che  ist  gestreift)  oder  gefurcht,  auch  mit  Stft^ 
cheln  und  Knoten  besetzt.  j 

Unter  dem  Namen  Pectunculiten  Tereinigttt 
man  ehemals  sehr  viele  Arten  gestreifte,  oder  geS 
furchte  Schaaltbiere,  sie  mochten  bauchicht,  ku** 
gelicht,  eiförmig,  birnförmig,  oder  flach,!: ^n^ 
lang,  oder  brt  it  seyn,  gleiche  Schaalen  haben,  mit 
Ohren  versehen  seyn,  oder  nicht ,^  so  d^Is  hier 
ein  Gemenge  von  allen  gestreiften,  unausgctwach- 
senen -Musdielarten  enti^taad.  Auf  der.  andern 
Seite  hatte  man  unter  dem  Namen  Pe<;Ainit^>^ 
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?der  gleicTischaalige  und  ün^Ieichscbaalige  Mtbf 
lejn  zusammen  gelegt.  Um  dieser  grofsei^ 
rvpiTung  abzuhelfen  y  haben  jetzt  die  gleich- 
laaligen  Arten  mit  wenig  bemerkbaren  oder 
rzen  Ohren,  dei^  Namen  Pectünculiten  er- 
sten, und  sind,  dadurch  von  den  unglei€b8chaa<» 
en  Pectiniten,  und  den  gUichschaaligen'mit 
}üen  Ohren  getrennt,  alle  kleine,  jüngere  Mus 
lelarten  aber  werden  mit  den  grölsem  ausge» 
ichsenen  zusammengelegt 

Nach  dieser  Trennung  sind  von  den  jnelen 
[)ierbin  angegebenen  Fundörtern  nur  ffeaigm 
richtig  anzunehmen,  da  es  sehr  ungewif$  is^ 
wahre  Pectünculiten  daselbst  gefunden  wer- 
3.  Sehr  oft  wird  nur  eine  Schaale,  yerkalkt 
er  in  Abdrücket},  odef  der  Gebirgsmasse  auf- 
gend,  als  Steinkern  gefunden,  welche  dann  ' 
gewifs  läfst,  ob  sie  zu  den  gleichschäaligen 
ctunculiten  oder  ungleichschaaligen  Pectiniten 
liöfL  Hierüber  können  nur  beide  Schaalen 
?r  frei^  Steinkerne  entscheiden.  Von  den  ge;^ 
eiften  Chamiien  unterscheiden  sich  die  Pectun- 
iten  durch  den  schiankern,  länglichten  JQc^u^ 
d  dar3  sie  nicht  so  gerundet,  und  von  gleicher 
»te  und  Länge,    wie  die  Chamiten  sind* 

In  dem  Jurakalk  bei  Neinstedt •  Stecklenberg  am  Unter» 
se  unweit  Qucdlinhnrg.  --  Im  Rogenstein'bei  SU  Jacob 
l  Muttenz  im  Kanton  Basel.  -*-  Im  Muscbellälke' diNf 
1- Gebirges  im  Henogthum  Braui.scbweig ;  boi  Wolmirsl«« 
.  im  weit .  Egeln ;  im  HakeJgebirge  bei  Haufneindorf  und 
Adeleben;    im  iveilsen  Kalk  der  &«lkbtrgo  4? 
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^d  XyalgMib^p  hei  Quedlinburg;  bti  DiacUulIiai  im  F||nry 
itenthum  Hildeshoim;  bei  Klein « ^pouwen  unweit  ]V^astrich% 
Habe  'am  Wege  nacb  Tonge]*n  (Pectuuculut  poMnatni) ;  '  bd 
40aiberg.  Im  Sandstein  .bei  Eilidorf  am  £Un-Gebirge;.  unk 
Qu  ad  er  8  and  beim  Steinholz  unweit  Quedlinburgs  im  Mcr^ 
gels'and  des  Saliberges  neben  der  Altenbuirg  daselbtt;  im 
San^m^rgel  bei  St.  Gallen  in  der  Sebwei«.  ^-^  Im  P^IWi^ 
hnrge  bfi  Maitricbt.  In  degr^  Thonscbicbtea  bti  Quadlin« 
Burg,;  --»  ioi  mergelicbten  Tbon  eines  kleinen  Hügels,  ein« 
Stunde  von  Aubai  in  Languedok*  —  In  den  neuesten  Fl 5 tt* 
gebirgen  des  Meerwasserbalks  und  kalkigeir:  Sandsteina  h^ 
f «[tii  ^Pect  pulviiMtua) ;  imPlannerkaik  über  dei»  Qwif 
aeriandstein  bei  Plirna  (Pect,  aculeatus) ;  —  in  England* 

a)  Pectunculites  pulvinatus. 

-  Mit  erhabenen,  runden  Strählen,  dft  von 
Aem  Schlofs  aus  nach  dem  gegenüber  Hegendfe'n 
Rande ' istarker  werden,  und  sich  von  einiaiidef 
entfenien.  Die  eine  Seite  des  Pectunculiten  bt 
mehr  gerade,  als  die  gegenüberstehende,  welche 
sich  weiter  ausdehnt,  wodurch  die  Schaale  bh- 
^leicfaseitig  wird.  —  Bei  Quedlinburgs  NemstedQ 
Wolinirstedt ,  Schadeleben ,  Eilsdorf,  Mastriditi 
St  Gallen}   im  Montmartre  bei  Paris. 

b)  Pectunc.    aculeatus.      Pectinites  aculea^ 
tos,  Schloth.     Plagiostoma  aculeata.  Cur;  ^ 

Mit  zwei  stark  gewölbten'  Scfaaalen^  voüi 
müden,  aus  äkm'  Schlofs  nach  dem  gegenüber 
liegenden  Riande  hin  an  Dicke  zunehmenden  und 
von  einander  sich  entfernenden  Strahlen,  von 
d^nen  einige  an  grofsen  ausgewachsenen  Stiitken 
äch  unter  der  stärksten  Wölbung  in  zwei  Strab* 


'^  Abgebildet  in  Kecbefclu  ••'  L  Onem«  föüi   iSM^  ^A« 
AMu  8.^T«f.  f.- 
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len '  Tertlieilen/  Stehen  tolcfaa  gespaltene  Strah«« 
leBnake  an  einander/  so  scheint  es/  ab  wära 
ier  einzelne  Strahl  durch  eine  Längen&irche  ge^ 
tfaeilt.  Die  Strahlen  sind  ntiit  einzelnen  Knoten 
besetzt,  'Von  denen  mehrere ,  längere;  oder  kür4 
zene,  gerade  und  gekrümmte  Stacheln'  habend 
Solche  einzelne  Stacheln  stehen  auch  auf  deit 
Rändeiii  der  Schaale,  vorzüglich  auf  den  betdeii 
^krfärmig  liuc^edehnten  Seiten  ^dea  Schlosses.^ 
CMse  Sttfcheln -brechen  gewöhnlich  l)ei  demAtif-^ 
Iftsea  der  Versteinerung  aus  der  Gebirgsmasar 
aK  «^  'Im'  ifrtfifsen  Kalk  des  Galgenbergs  xaA 
Hetoisteuis-  bei  Quedlinburg' ;  im  Planevkolk  -  bei 
Pirnas  in  der  welfsen  oder  obern  'Kreide  bei 
Menden,  INeppe,   Ronen;  bei  Brigthon.. 

af.  Chamiten.  Oienmuscheln.  Pfeffer^- 
muscheVn.  Gapers.  Chamit enförmijgef  Car^ 
iriaciten.     Bioarditen» 

Mit  zwri  runden ,  oder  etwas  längUcht  -  rua-^ 
deny  xucht  ▼6llig  gleichen  und  ungleichseitigen, 
stallt  gewölbten,  dicken  Schaal^n, '  mit  ungtei«-. 
ciien  Schnäbeln  und  mit  einenl  Schlofs,  welches 
aus  einem  einzigen  dicken  und  schräg  liegenden 
Zahn  besteht,  der  in  eine  schiefe  Rinne  eingreift» 
Die  Oberfläche  ist  glatt,  gestreift ,  gerippt,'  oder 
faltig  y  Streifen  und  Rippen  sind  gerade  odej^  ge- 
krümmt, glatt  oder  gekerbt  lii  der  Gröfse  sind 
sie  sehr  verschieden,  von  der  einer  Linse  an, 
bis  zu  der  von'  ^  öder  5  Fu£s  Länge  (Ghama 
gigas).     Sie  gehören  zu  den  *  gewöhnlichen  Ver*: 
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**    Tridaknoditen.' 
&ilt  zwei  zusammengedrückten y    sich  ben- 
senden  Zahnen,    und  mit  ungleichseitigen  etwas 

ff 

breinen  Schaalen. 

d)  Tridacnodites  Gigas.  Chama.  Gigas. 
Vater  -  Noah  -  Schulpe.  Nagelschulpe.  Hofal- 
siegel.  Riesenmuschel. 

Mit  faltigen  Schaalen  9  deren  Rippen  auf 
bohlen  Schuppen  bestehen.  Es  ist  die  gröfste 
und  schwerste  Muschel ,  da  die  ausgewachsenen 
Schaalen  allein  ohne  das,  Tbier  an  öoo  Pfund 
vriegen,  und  mehrere  Fufs  giofs  sind.  Sie  ist. 
noch  in  der  jetzigen  Welt  vorhanden,  und  lebt 
Zahlreich  in  den  indischen  Meeren  lim  die  Mo- 
lukicen^  Amboina  u.  s.  w.  Hier  wird  eine  Schaale 
als  Trog  für  5  bis  6  Schweine  gebraucht  — - 
Verkieselt  werden  diese  Schaalen  bisweilen  von 
4  bis  5  Fufs  Länge,  auf  dem  Rücken  der  1500 
bis  1800  Fufs  hohen  Gebirge  des  Eilandes  Timor 
angetroffen  Diese  versteinerten  Schaalen  gleichen 
denen  am  Fufs  der  Gebirge  im  Meere  lebenden 
sehr.  —  Zu  Anfange  des  i8ten  Jahrhunderts 
wurden  auch  auf  dem  Habichtswalde  bei  Cassel 
in  Hessen  zwei  Sphaälen  gefunden,  von  denen 
jede  über  einen  Zentner  an  Gewicht  hatte  *\ 
Bei  Giengen  in  Schwaben  kommen  .  bisweilen 
Stücke  von  i^  FuTs  Länge  und  darüber  vor. 


4)  Valentini  Musaeum  musaeorum,  oder  vollstlndtft 
Schaubühne  u.  •«  w»  i)  Theile.  Flrauhfun  1^14;  loL  Nene 
Aufl.  X760.  Th.  t.   Anh.   S.  j^. 
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a8-  Maetriten.  K^rbmuscheln.  Backtrö- 
ge.   Cra  fsatellcn,  ' 

Mir  UQgleichseitigen  ^  breiten ,  klaffenden 
ScliaaleOi^  deren  Schlofs  aus  einem  löffelartigenji 
nach  einer  Rinne  zu  umgebogenen  Hauprsabn^ 
einer  neben  ibni  befindlichen  Grube  für  das  Band, 
und  zwei  entfernten  zusammen  gedrückten,  und 
sich  kreuzenden  9  fein  gekerbten  Seitenzäbnen 
bestellt 

Sie  scheinen  zu  den  neuem  Muscfaelarten 
zu  gehören,  da  man  ihre  Schaalen  nur  in  den 
j&ngern  Gebirgsarten  antrifft,  z.  ,B.  in  der  Mu- 
achelbank  bei  Grignon,  in  der  Umgegend  von 
Parisy  in  der  Grandschicht  auf  der  Insel  VVight, 
in  der  mit  vielen  Schaalthieren  jgemischten  Sand* 
bank  am  Vorgebirge  Walton -Nase  an  der  Küste 
von  Essex.  Lebend  halten  sie  sich  jetzt  im  mit- 
telländischen Meere  auf. 

Von  den  Maciriten  trennen  französische 
Schaalthierkundige,  die  sehr  nahe  verwandten 
Crassatellen  ^),  welche  sich  dadurch  unter* 
scheiden,  dafs  ihre  Schaalen  nicht  klaffen,  und 
dafs  sie  unter  dem  Schlofs  einend  vertieften  Bo- 
geji  als  Bruststück  haben.  Das  Scblofsband  liegt 
innerhalb  der  Schaalen,  und  seine  Grube  unter 
den    kleinen    Nebenzähnen    und     oberhalb     desf 


*}  Es  gehören  dazu  an  12  Arten ,  von  denen  etwa  die  Hälfte 
VI  den  ausgegrabenen  gehört.    Letztere  sind  von  Lamark 
'  in    den   Annal.  du  Museum  d'hist.  lutur«     Heft  56.  be- 
ichriehozu 

n.  30 
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Hauptzahnes.  Auch  sie  werden  nur  m  den  letz- 
'ten  Ablagerungen  des  Meeres  und  im  Sande  des 
*  aufgeschwemmten  Landes  angetroffen^  z.  B,  zu 
Grignon,  Beauvais  *),  im  Meerwasserkalk  und 
kalkigen  Sandstein  bei  Paris  {C^a^sateIla  lamel- 
losa und  compressa)  auf  dem  Montmartre }  in  dem 
Kreidetuff  bei  Ronen. 

a)    Crassatellites    sinuatus.       Crassatelle 
bossue. 

Mit  sehr  dicken  Schaalen,  tiefen  Muskel- 
eindrücken und  einzelnen  Querreifen ,  welche 
auf  der  Oberfläche  mit  dem  untern  Rande  der 
Schaalen  gleichlaufen.  —  Häufig  bei  Grignon. 

sg.  Telliniten.  Tellinen.  Sonnenmu^ 
schein.    Tcllmuscheln* 

Mit  etwas  flachen,  runden  oder  breiten^ 
und  .  dann  ungleichseitigen  ,  dünnen  Schaalen, 
deren  zugespitztes  ScKIofs  entweder  in  der  Mitte, 
oder  bei  den  ungleichseitigen,  gegen  das  Ende 
der  breiten  Seite  sich  befindet.  Von  den  5  bder 
4  kleinen  Schlofszähnen  steht  jeder  der  beiden 
platten  Seitenzähne  auf  einer  Scfaaale,  entfernt 
von  dem  andern.  Die  runden  gleichen  den  glat- 
ten Jakobsmänteln  und  Chamiten,  unterscheiden 
sich  aber  von  ihnen  durch  den  Mangel  der  Oh- 
ren, und  durch  die  weniger  gewölbten  und  dün- 
nen Schaalen.     Breite  Telliniten  aber  sind  länger 

I 

*)  Hier  findet  sich  eine  Crassatelle ,  welche  Ton  den  Im 
Neuholland  lebenden  und  Ton  P^ron  und  L^saeut 
mitgebrachten  kaum  tu  unterscheiden  iit« 
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und  idinialery  als  die  Myaciten  und  MytuliteD^ 
denen  sie  sich  etwas  in  der  Qestalt  nähern.  -— * 
Die  Schaalen  haben  auf  der  vordem  Seite  eine 
unregelmäfsige  Falte,  und  eine  glatte  oder  ge- 
streifte Oberfläche. 

Sie  gehören  zu  den  gewöhnlichen  Versteine* 
rungen,  erscheinen  aber  nicht  in  den  UebergaDgs«« 
gebirgen,  sondern  in  den  darauf  folgenden  Flötz- 
gebirgen,  zeigen  sich  von  dem  Muschelkalk  an 
vorzüglich  häuGg^  und  leben  jetzt  noch  zahlreich 
in  salzigea  und  sütsen  Gewässern,  Versteinert 
finden  sie  sich  als  Stein  kerne ,  oder  gewöhnli* 
^  eher  mit  einer  Hälfte  entweder  den  Gebirgsartea 
als  Steinkerne,  oder  mit  mehr  oder  weniger  gut 
erhaltener  Schaale  aufsitzend  j  seltener  frei« 

Im  Alpenkalk  auf  den  Appenxeller  Alpen.  «—  Im 
Jurakalk  bei  Glücksbrunnen  und  Liebenttein  (Hdhlenkalk)i 
Jyei  Muttenz  im  Kanton  Basel,  auf  dem  Randenberge  im  Kan« 
ton  Schaffhausen ,  auf  dem  Lägerberge  im  Kanton  Zürich.  •«« 
Im  Thoneisenstein  bei  Bergen  im  Anspachschen«  — «  In 
dem  Dachgestein  des  Kohlenlagers  tu  Häringen  in 
Tyrol-iTellinites  carbonarius)  *).  —  Im  bunten  Sandstein 
bei  Burgdorf  und  Heimisweil  im  Kanton  Bern;-  bei  Deütsch- 
b«nren.  Liebegg  und  Veitheim  im  Kanton  Aargau;  tm  Hagen« 
buch  und  in  dem  Steinbruch  bei  St.  Gallen.  —  Im  Muse  hei« 
kalk  und  weifsen  Kalk  bei  Köderhoff  und  Eilenstedt  am 
Hny- Gebirge  unweit  Halberstadt;  bei  Wolmirsleben  unweit 
Egeln  im  Magdeburgiscben ;  am  Hakel-Gehirgc ;  auf  den  Ralk* 
bergen  und  auf  dem  Galgenberge  bei  Quedlinburg;  auf  dem 
Bickeberge    bei    Gernrode  am  Unterbarz ;     in    der  Grafschaft 

^)  Dieser  Tellinit  gehört  nicht  tu  den  Versteinerungen  de§ 
Steinkohlen -Gebirges,  sondern  liegt  in  einem  tur  Jura« 
kalkbildung  gehörigen  Stinkkalkstoin.  —  Das  Gebirge  in 
Rheinland  -  Westphalen.  Herausgegeben  Ton  Dr«  Jac« 
liöggerath,    EjiU  Band,  Bonn  I8ia.    8t  &  14. 
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Malisfeld;  bei  Sachsenburg,  Coburg ,  im  Lobberge  bei  Tonne, 
bei  Weimar,  Arnstadt,  Gundershofcii ,  Axuberg;  Weinbeim 
unweit  Al^i ; '  auf  dem  Oelberge  bei  Jerusalem  *).  — ^  In  dem 
Kalksteinschiefer  bei  Sohlenbofen. -»-  In  demThon  und 
Kalkstein  aUf  der  Insel  Island;  in  dem  Thonlager  bei 
Akeryalj  .in  der  schwedischen  Provint  Westgothland  <Tellina 
planata' ;  in  den  Tbotischichten  des  westlichen  Stadtgrabens 
bei  Quedlinburg;  in  den  verhärteten  Thonschichten  bei  Kro- 
nau  in  der  Wettcrau.  — «  Im  Sandstein  bei  Stern berg 'im 
Hertogthum  Mecklenburg;  in  dem  Sandstein .  oberhalb  der 
Thonschiehten  des  Hinterkjeys  bei  Quedlinburg  (tum  Theil  mit 
Ueberresten  der  Schaalen);  in  dem  Mergelsand  des  Saltberget 
daselbst;  im  groben  Mergelgrand  bei  Pabstdoijf;  im- Sandstein 
in  Thüringen ,  Nassau ;  bei  Aachen ;  im  Hornstein  bei  Amberg. 
In  den  x^c^^^^^^A  Kalk-  und  Gypsgebirgs arten  bei 
Weifsenau,  Mainz,  Laubenheim,  Grignon ,  Parnes ;  im  Sande 
bei  Crayford  unweit  Carlton,  und  auf  der  Intel  Wight;  im 
Andona-Thale  in  Piemont;  in  den  Appenninen  bei  Bologna. 
•-•  Im  girauen  Sande  des  Torflagers  bei  Beaurieux  im 
i^isne -Departement. ---  Im  aufgeschwemmten  Lande  des 
südlichen  Theils  von .  Sibirien. 

Die  Telliniten  bilden  zwei  Familien  mit 
oder  ohne  Falte  auf  der  vordem  Seite ;  jene  sind 
die  Telliniten,  diese  die  Kykladen. 

*    Telliniten.     Tellina. 

Von  runder  und  breiter  Gestalt  und  mit  un« 
regelmäfsiger  Falte  an  der  vordem  Seite.    . 

a)  Tellinites  radiatus.     Teliina  radiate. 

Mit  länglichter y  in  der.  Breite  fein  gestreif- 
ter Schaale,  vertiefter  Rückennath  und  ^ einem 
beinahe  in  der  Mitte  der  Schaale  stehenden 
Schlofs.  Bei  St.  Gallen  im  Hagenbuch,  -^  Le- 
bend in  allen  europäibchen  Meeren. 


*)  y.  Scblotheim'i  Pettefaktenk.  S.  i^. 
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b)  Tellin.  virgatus. 

Mit  länglicht'- runder,   etwas  gewälbter.    Bo- 
genförmig-gestreifter^  auf  der  einen  Seite  winke-  . 
liger  Scbaale,    4n  welcher  die  Seitenzäbne  vor- 
« ragen.     Im  Steinbniche  bei  St.  Gallen. — Lebend  . 
im  atlantischen  i;nd  in  den  indischen  Meeren, 

**     Kykladen«     Cyclos. 

Mit  beinahe  runden,  oder  nur  wenig  brei- 
ten Scbaalen ,  ohne  Falte  au{  der  vordem  Seite  j 
mit  9  oder  5  .Hauptzähnen,  und  mit  entfernt 
Stehenden,  ein  wenig  gekerbten  Seitenzähnen^ 
welche  in  gegenüber  liegende  Vertiefungen  ein- 
greifen. —  In  Frankreich  über  der  Kreide  bei 
Courtagnon,  Grignon  u.  a.  O.  m.  In  England 
im  blauen  Thon  auf  der  Insel  Wight,  in  der 
Muschelschaalenbank  ^Cokleshell-Bank)  bei  Stone 
miwqit  Carlton  ^   inr  Themsethaie   bei  Plumstead, 

c)  Cycladites  corneus.     Tellinites  corneae- 
formis  Schloth. 

Mit  kuglichten,  beinahe  glatten  Schaalen, 
welche  eine  Querfurche  und  feine  Querstreifen 
zeigen.  Bei  Krouau  in  der  Wetterauj  im  Mer- 
gels^d  bei  Quedlinburg. 

c)    B  r  e  i  t  e. 

Der    Querdurchmesser    ist    gröüser   als   der 

Langendurchmesser,   oft  das  Vielfache  desselben. 

50.  Myaciten,  Muskuliten.  Gemeine 
F  l  u/s  muscheln^  Krötenmollen.  Kl  affmu* 
schein,   Moules. 

Mit  breiten,  einmden,  nicht  gebogenen,  an 
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beiden  Enden  klaffenden  Scb aalen  ^  deren  flaches 
Schlofs  in  der  Mitte  oder  mehr  gegen  das  Ende 
der  breiten  Seite  sich  befindet.  Die  eine  Schaal« 
nAt  dem  Schnabel  hat  einen  starken,  eusammen« 
gedrückten,  abgerundeten,  senkrecht  aufsitzenden 
Hauptzahn,  an  welchem  das  inwendig  liegende 
'  Band  i;)efestigt  ist.  Die  Gestalt  der  Myaciten  ist 
dichbauchig  oder  flach^  bisweilen  am  SchloIiB 
etwas  eingebogen,  und  die  Oberfläche  gUtt  odtt 
lang«  öder  quergestreift,  oder  gegittert.  Einigt 
Arten  ähnehi  den  Chamiten  und  Stelliniten. 

Sie  erscheinen  gewöhnlich  als  Steinkeme 
von  der  Gröfse  einer  Linse  an ,  bis  zu  der  von 
6  bis  7  Zoll  breit,  und  an  4  Zoll  lang 9  seltener 
mit  der  Schaale ,  und  dann  gewöhnlich  nur  mit 
einer.  In  der  Urwelt  reichen  sie  über  die  Bil- 
düng  des  Jurbkalks  und  der  Metallschiefer  hin- 
aus) in  der  jetzigen  Welt  leben  von  ihnen  Ar- 
ten im  sUfsen,  und  im  salzigen  Wassj^r. 

Im  Kohl^nsandstein  bei  Schmalkalden^  Suhl,  Roth«»» 
bnrg.  Im  bunten  Sandstein  det  Patscheleck  und  auf  der 
Wfftfeite  des  Stockhoms  im  Kanton. Bern;  bei  HofPwjI;  te 
grauen  Sandstein  des  Hagenbucht  bei  3t  Gallen«  -^-  Im  Jnr«^ 
kalk  bei  Wallenburg  ini  Kanton  Basel;  bei  Dachsfeldeo  ist 
ekem^ligen  Bistbum  Basel ;  auf  der  Höbe  det  Schlösset  Vatt- 
snM^ui  bei  Neufcbatel;. Liebegg}  hei  Aarau.  In  dem  i>tink- 
atf  in  der  Steinkoblendeeke  bei  Hering  in  Tyrol.  —  |n  dem 
Mutc)ielkalk  des  Elm- Gebirges  bei  Braunsdiweig  1  d«r 
Kalkberge  bei  Quedlinburg;  des  Heiipbergea  bei  Göningen; 
d#t  l/gbberges  bei  Tonne  ^  Galgenbergs  bei  Gotha  |  bei  Tliaa« 
gelttüdty  Reimer,  Coburg,  Arnatadt,  Winkelheid  unweit  Altorf; 
Amberg«  Im  weiften  Kalkstein  und  im  Thoneiten« 
ttein  bei  Panky  in  der  Gegend  bei  Krakan  (Mjacifes  micept^ 
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^radiatnt  und  assercnlatui).  —  In  den  Tboneisensteinla- 
gern  des  rothen  Berges  und  des  Grafenberges  bei  Düsseldorf. 
—  In  der  Kreide  des  Stevens-Klint  bei  Mannehoved  in  Ott* 
toemark  (mit'  Mlkspath  ausgefüllte  Myaciten);  in  den  merge- 
ligen Kreideldgem  in  Mecklenburg;  im  Petersberge  bei  Ma- 
atncht.  ^  Im  Sandstein  in  jSchlesien,  bei  Pirna,  im  Seeberge 
bei  Gotba;  im  Mer.jelsand  des  Saltberges  und  über  dem  Thon^ 
in  Rinterklei  bei  Quedlinburg;  im  Mergelgrand  bei  Pabsldorf 
und  Ohrslehen  an  der  grofsen  Niederung  «wischen  dem  Huy- 
und  £lmgebirge;  über  dem  Steinkohlengebirge  bei  Frobnhaur 
een  wettlich  Ton  Essen;  im  grauen  Mex^elkalk  bei  Riichberg 
im  Kanton  I^fisel;  im  Mergel  bei  Busko  unweit  Wielicxka.  -— 
In  den  Thoutchichten  des  westlichen  Stadigrabent  bei 
.  Q«#dli|iburg.  —  Indem  Stinkkalkschiefer  bei  Oeniagen» 
In  den  neuern  Geblrgsarten  bei  Welnheim,  Lauben- 
beim.  In  England  bei  Arkendale,  Ozferd,  Purfled  in  Essex; 
Porllandy  Warwik,  Wilton^  Bath^  Glocester.  In  Italien 
bei  Bologna,  in  den  Appenninen;  im  Grofshenogthum  Tof- 
bana.  —  Im  grauen  Sande  des  Torflagers  bei  Beaurieuz«  •— 
Aof  den  hohen  Gebirgsgipfeln  am  kaspischen  Meere. 

Von  den  Myaciten  werden  die  Unioniten, 
z.  B.  Mya  pictorum,  M.  margaritifera ,  unter- 
schieden. Mit  Sicherheit,  kann  es  nur  bei  gut 
erhaltenen  Schaalen  geschehen,  da  die  Beschaf* 
Üsnheit  des  Zahnes  das  Haupttrennungszeichen 
ist.  Die  Gattung  Mya  hat  nämlich  einen  zu* 
aainmengedrückten  Hauptzahn;  an  der  Gattung 
Unio  aber  ist  er  kegelartig,  unregelmäfsig , 
schwielig,  verlängert  sich  bis  unter  die  vordere 
Vertiefung,  und  greift  in  die  Spalte  des  Zahns 
der  andern  Schaale  ein.  —  Zu  den  Myacitexi. 
gehört  auch  die  Gattung  Panopea,  welche  am 
queisten  der  Mya  glycimeris  gleicht,  und  läng- 
Ucht- runde,  runzlichte,  klaffende  Schaalen  hat. 
Sie  lebt  im   mittelländischen   Meer^     versteinert 
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hat  man  eine  Art  in  Parma   und  eine  «andere  an 
den  spanischen  Küsten  gefunden.    . 

a)  Myacites  giganteus.  Musculus  maxi- 
mus  Scbeuchzer.  Mya  Panopea  Brocchi.  Myac 
margaritiferaeformis  Scblotb« 

Mit  eiförmigen  sehr  breiten  Scbaal^n,  wel- 
che rlach  dem  einen  Ende  bin  etwas  sich  zu- 
sammenziehen. Die  Scbaalen  werden  bis'  an  7 
Zoll  breit, und  an  4  Zoll  lang  angetroffen,  sind 
etwas  bauchig  und  auf  der  Oberfläche  mit  fla-  ' 
eben,  runzlichten  Querfurchen,  gleichlaufend  mit 
dem  untern  breiten  .  Rande,  gezeichnet.  Bei 
Büsko,  Düsseldorf,  St.  Gallen,  Kilchberg,  Bo- 
logna, in  Toskana.  Gehört  jetzt  zu  den  SuXis- 
Wassermuscheln. 

b)  Myac.  affin is.  MalermuscheL  Gemeine 
Flufsmuscbel.     Mya  pictorum. 

Mit  eifermigen,  nicht  abgestutzten,  etwas 
bauchigen  Scbaalen,  deren  Oberfläche  mit  dem 
Rande  gleichlaufend  flach  gestreift  ist.  Sie  wird 
an  4  ZoU  breit  und  an  9  Zoll  lang.  Bei  Pabst« 
dorf,  Quedlinburg,  Oeningen',  Weinheim ^  SL  ' 
Gallen. 

c)  Myac.  musculoides.     Muskulit. 

Mit  stark  gewölbten,  etwas  langen  Scbäa«. 
len,  deren  Oberfläche  bis  an  den  Schnabel  mit 
tiefen  Furchen,  gleichlaufend  mit  dem  Muschel- 
rande gezeichnet  ist  Im  thüringischen  Muschel« 
kalk{  im  Mergels^nd  bei  Quedlinburg;  im  See- 
berge bei  Gotha. 
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d).Myac.  tellinarius.  .  ^ 

fAit  übergreifendem  Schnabel ,    tveiter  Quer« 
streifung,    und   einer  breiten  Hohlkehle ^    welcfae 
durch, die  eine  eingedrückte  Seite  entsteht.     Bei 
Amberg  und  Aarau.' 
e)  Myac.  radiatus. 

Mit  erhabenen  Rippen,  welcfae  strahlenför« 
inig  vom  Schnabel  über  die  Schaale  laufen.  Bei 
Aarau. 

f>  Myac.  asserculatus. 

Mit  erhabenen  Rippen,  welche  in  der  Mitte 
def  Scbaaien  iu  einen  spitzen  Winkel  zusam- 
men stofsen.     Bei  Aarau ,  Panky. 

'      51'.     Soleniten.    Nagelmuscheln^    Schein 
denmuscheliif   Messer  scheiden» 

Mit  kurzen  aber  sehr  breiten,  walzenförmig  ' 
geiü,  an  beiden  Enden  klaffenden,  flach  gewölb- 
ten Schaalen,  ohne  vorstehenden  Hand,  mit 
Spitzem  zurückgebogenen  Schnabel,  und  mit 
einem  am  Ende  oder  mehr  nach  der  Mitte  der 
breiten  Seite  befindlichen  Schlofs,  das  ein  auCsen 
liegendes  Band,  und  zwei  oder,  drei  Zahne  hat» 
Sie  gehören  zu  den  seltenem  Versteinerungen,  - 
und  kommen  gewöhnlicii  nvtt  als  Steinkeme^  und 
dann  öfters  mit  abgebrochenen  Enden  vorj  die 
dünne  Schaale  ist  nämlich  verloren  gegangen^ 
oder  noch  vor  der  Versteinerung  beschädigt  Voa 
ihnen  haben  sich  Steinkerne  in  der  Grauwacke, 
in  Steinkohlengebirgen,  Alpenkalk,  Jurakalk|  Sand* 
stein,    Muschelkalk,    und  in  den  neuesten  Flötz« 
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gebirgeh  erhalten,  und  noch  jetzt  sind  einige 
Arten  zahlreich  in  der  ^chaalthierwelt  des  mittel- 
ländischen Meeres  und  in  andern  Meeren  vor- 
hauden. 

In  den  Thoncisenstainlagem  hei  Panky  und  im  weiiftB 
Kalk  unweit  Krakau  ^  im  weifsen  Kalk  am  Galgenberge ,  ia 
den.ThonschichtcB  des  Stadtgrabens  und  im  Mergelfan dtteia 
des  Salzberges  bei  Quedlinburg;  im  Rammelsbcrge  bei  Goslar; 
bei  Bleicherode  im  Fürstenthum  Hohenstein,  bei  Weideubach 
in  der  Grafschaft  Mansfeld i  hei  Greulsen  in  Sondershauten; 
im  Muschelkalk  bei  Coburg,  Thangelstedt  >  auf  der  Ringert- 
heide  bei  Berg  »-  In  der  Schweiz  zifCastelen,  auf  dem 
SchuAckenberge ;  auf  der  Gyfsliflue;  bei  St.  Gallen,  Hoffwyl, 
Oberflachs,  Schinznach.  —  In  Frankreich  bei  Grignon.  — 
In  Italieii  bei  Asti ,  Piacenta.  —  Im  neuen  Sandstein  des 
Halbinsel  Äraya  in  Cumana. 

Die  Soleniten  bilden  drei  Familien:  Solen^ 
Sanguinolaria  und  Corbula;  von  ihnen  sind  die 
beiden>  ersten  gleichschaalig,  die  dritte  aber  schon 
ungleichschaalig.  Jene  unterscheiden  sich  wenig 
von  einander;  die  Soleniten  haben  oben  einen 
geraden,  die  Sanguinolarien  aber  einen  bo« 
genartig  gekrümmten  Rand,  und  dann  auf  jeder 
Schaale  zwei  Hauptzähne,  welche  in  die  der  an- 
derQ  Schaale  eingreifen.  — -  An  den  Cor  bull- 
ten ist  die  eine  Schaale  um  den  dritten  Theil 
gröfser  9ls  die  andere,  daCs  nur  der  Vorderrand 
und  der  Rand  an  der  Spitze  von  beiden  Schaa- 
Jjen  auf  einander  liegen  9  der  obere  und  vorzüg- 
lich der  hintere  Rand  der  gröfsern  Schaale  aber 
weit  über  die  andere  wegragL  Das  Schlols  auf 
der  eiufti  nchmakn  Seite,  der  untern  spitzigen 
geg^MÜb^i:!    ist  an  beiden  Schaalen  gleich ,    all 
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der  kleinem  ist  aber  der  kegelförmig  gekrümmte^ 
fiber  d^m  Schlofs  schnabelartig  vorragende  Zahn, 
lang  und  mehr  gerade,  der  an  der  grofsen  aber 
breiter  und  kurz.  Auf  der  innern  Seite  der 
Scbaialen  liegen  die  Bander  und  die  beiden  Mus* 
kel- Eindrucke. 

^    Soleniten   mit  dem  Schlofs  am  Ende 

der  breiten  Seite. 

a)  Sdlenitea  cultratus.     Solen  Siliqua« 
Mit  geraden  f    schmalen ,     auf  dem   Rücken 

gewSIbten^Schaalen,  von  denen  jede  zwei  Schlofs* 
zajine  hat.  Bei  Panky,  Quedlinburg.  Im  mittel- 
ländischen Meere  wird  diese  Art  an  8  Zoll  breit, 
und  wenig  über  einen  Zoll  lang  lebend  ange« 
troffen. 

b)  Solen,   vaginatus. 

Mit  geraden,  am  Ende  ausgeränderten  Schaa- 
len,     welche   die  vorigen  lioch   mehr  an  Kürze 
übertrefien.     Im  neuem  Sandstein  bei  Aachen« 
^^     Soleniten  mit  dem  Schlofs  in  der  Mitte 

der  breiten  Seite. 

c)  Solen,  legumenoides.    SchotenmuscheL 
Solen.  Legumen. 

Mit  wenig  gebogenen  Schaalen,    welche  an 

5  Zoll  breit  und  nur  ^  Zoll  in   der  Mitte  lan|; 

sind,     an  den   beiden  Enden  aber  noch  schmü* 

1er  werden«     Bei  St.  Gallon* 

•*♦    Corbuliteti/  Sanguinolarien« 
Aus   dieser  Familie  ist   ke}be  Art:  mehr  in 

der   lebenden    Welt   vorhanden^     Aber  auch    in 
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den  Erdschichten  finden  sich  wenige,  '  und  'nur 
in  den  jungem  Gebirgsarten.  Spät  bildeten  sich 
diese  Gestalten  aus,  lebten  sehr  zahlreich  einige 
Zeit,  und  verschwanden  dann  vyieder.  —  So 
enthalten  die  obem  Schichten  des  dichten  KaUc* 
Steins  bei  Paris  eine  grofse  Anzahl  kleiner  wei- 
fser,  langgestreifter  Korbuliten,  welche  an  ^inun- 
der  gedrängt  ein  wagerechtes  Lager  bilden.  In 
den  obem  Schichten  des  kalkigen  Sandsteins  am 
Montmartre  findet  ^ich  Corbula  rugosa.  Bei 
Grignon  erscheinen  die  6  Arten,  welche  man  bis 
jetzt  in  Frankreich  angetroffen  «hat.       % 

d)    Solen,    tellinarius,    Schloth«       Solen. 
vespertinus,  Linn. 

Mit  schmalen,  flach  gewölbten,  etwas  gebo- 
genen, gestreiften  Schaalen,  welche  nach  dem 
einen  Ende  hin  etwas  spitzer  auslaufen;  Schlofs 
und  Schnäbel  befinden  sich  beinahe  in  der  Mitte 
der  Schaalen.  Bei  Panky  in  Thoneisenstein  j  in 
der  Gegend  von  Krakau  in  weifsem  Kalkstein« 

Zweite     Zunft. 

Ungleichsch  aalige     Mus  oh  ein. 

Anomiten. 
Mit  zwei  ungleichen  Schaalen,  von  denen 
die  eine  länger  und  mehr  gewölbt  als  die  an-* 
dere  ist.  Sehr  oft  ist  jene  mit  einem  Schnabel 
versehen,  welcher  dann  gewöhnlich  der  flachem 
kleinem  fehlt  Die  hierher  gehörigen  Muscheln 
haben  entweder  auf  den  Seiten  des  Sthlosses 
kleine    oder   gröüsere   Flügel,     Klappen   oder 
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Ohren  genannt,'  wodurch  sie  den  Uebergang  zu 
-  den    vielscbaaligen  Muscheln   bilden^     und    sich 
den  geflügelten  Kerbthieren  und  Fischen  entferpt 
nahem  ^  oder  diese  Ansätze  fehlen  ihnen.s 

a)    Ohne   Ohren    oder    Klappen   am 

Schlosse* 

Sie  unterscheiden  sich  durch  den  Bau    det 

Schaalen,  ob  dieser  länglicht^  oder  gerundet,  oder 

breit  ist. 

aa)    Läaglichte,    ungleichicliaaligf 

Muscheln* 

Der  Längen  -  Durchnjesser  ist  weit  gröfscr, 
als  der  Quer- Durchmesser.  Die  grofsere  Schaale 
hat  am  Schlofs  einen  halbmondförmig  gekrümm- 
ten Schnabel,  .  und  ist  stark  gewölbt.  Auf  der- 
selben liegt  die  kleinere  flache  Schaale  ohne 
Schnabel  wie  ein  Deckel  auf.  « 

32.       Gryphiten  >  Habicht smu seh  ein  j 

G eier schnäbele     Greifmuscheln  ♦)• 

llifit  einem  Schlofs  ohne  Zähne,,  mit  ^einer 
län^ichten  gebogenen  Furche,  welche  die  Stelle 
des  Bandes  vertritt,  -  mit  einem  Muskeleindruck 
in  jeder  Schaale,  und  mit  einem  runden,  nzn 
sich  selbst  schraubenartig  gewundenen,  stark  ge« 
krümmten,  oft  sichelförmig  gebogenen  SchnabeL 
Von  den  beiden  Schaalen  gleicht  die  grofsere  ge- 
krümmte, auf. der  innern  Seite  einem  Kahn,  des- 
sen Vorder-    und  Ilintenheil  in   einer  krummen 


*)  Der  Name  Greifmuschel  ist  aus  der  Aehnlichkeit  dts 

« 

Scbnaüels  mit  dem  des  Vogels  Cireif  entstanden. 


» 
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Linie  aufvyaits  gebogen  \!st;  .  die  andere  Schaale 
aber  ist  plalt,   und  bedeckt  die  Höhlung. 

Gewöhnlich  ist  die  grofse  Schaale  sehr  dick, 
und  ihre  Obernäche  glatt,  oder  mit  StreifeOy 
Furchen ,  oder  Schuppen  besetzt.  Einige  Arten 
der  quergestreiften  oder  gefurchten  haben  eine 
tiefe  Rinne,  welche  von  dem  Schnabel  aus  sich 
über  die  ganze  Schaal^  erstreckt  (Gryphaeae 
lacunosae,  z.  B.  bei  Buchungen,  Gera).  Oefterer 
aber  ist  diese  Rinne  nicht  vorhanden  (Gry- 
phaeae rugosa^,  z.  B.  bei  Brunshofen  unweit 
Gandersheim,  Fechheim  unweit  Coburgs  Donn- 
dorf im  W Qrtem bergisch en ,  Pappenheim,  Zürich). 
Auch  finden  sich  kurze  dicke  Gryphiten  mit 
glatter  Schaale  oder  mit  Stacheln. 

Die  Gryphiten  hatten  sich  in  der  Urwelt 
sehr  Verbreitet,  und  von  ihnen  finden  sich  viele 
Ueberreste  in  den  Erdschichten  von  den  ältesten 
Flötzgebirgen  an,  ^  bis  hinunter  zu  dem  Quader- 
sand. Ihr  zahlreiches  Vorkommen  hat  einem 
altem  Kalkstein  den  Namen  Gryphitenkalk 
gegeben.  Von  der  Bildungszeit  der  Kreide  und 
des  Quadersands  aber  nehmen  sie  auffallend  ab, 
und  jetzt  scheinen  sie  dem  Aussterben  sehr  nahe 
zu  seyn.  Nur  eine  einzige  Art,  Gryphaea  angu- 
lata  Lam.  kennt  man,  welche  in  unsern  Meeren 
lebt,  aber  auch  hier  sehr  selten  angetroffen  wird. 
Von  der  urweltlichen  hat  sich  gewöhnlich  nur 
die  längere  dicke  Schaale  öfters  sehr  gut,  und 
wenig   umgewandelt  erhalten«      Meist   erscheint 
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de  allein 9  frei,  oder  als  Steinkern  den  Gebirgs* 
arten  aufsitzend.  Seltener  finden  sich'  beide 
Schaaien  zugleich,  oder  der  Deckel  allein  *). 
Auch  metallisirte  Gryphiten  gehören  zu  den  Sei- 
tenheitenj  etwas  öfterer  kommen  verkieselte  Gry- 
phiten vor,  z*  B.  im  Kanton  Basel;  jin  Dänemark 
auf  dem  Stevensklint  u.  a.  O. 

Uebergangtkalk  der  schwedifchen  Intel  Gothland.  — 
Thonschief er  bei  Aarau.  —  Alpenkalk  auf  dem  Gup- 
pcn  im  Kanton  Glartis,  auf  dem  Sulevebcrg  bei  Genf;  .lei 
ItioD;  in  den  italienischen  Alpen;  in  Siebenbürgen.  —  B'.tu- 
»inöser  Mergel  bei  Schmeerbach  und  Gräfenhain  im 
Fürttenthum  Gotha,  und  in.  dem  Hornflötz  der  thüringischen 
m^taUfnhrenden  Gebirge.  —  Zechjtein  oder  Gryphiten- 
kalk  bei  'Schmeerbach;  Paulersdorf;  Gera;  Könitz  in 
Schwarzharg-Rudolstadt;  bei  Amberg.  — r  Thoneisenstcin 
bei  Kahlefeld  unweit  Gittcide  am  westlichen  Harz.  *—  Jura« 
kalkttein  auf  dem  Schwarzwalde;  im  Schönthale  und  bei 
Wallenburg  im  Kanton  Basel;  bei  Schafhausen;  bei  Sissach 
und  auf  dem  Wülpelsberge  im  Kauton  Aargau;  bei  Neüfcha« 
tel}'  Lobsan  in  ElsaTs.  —  Höhlen  kalkstein  bei  Glücks- 
Drunn,  Liebenstein.  —  Bunter  Mergel  bei  Lons  Je  Saul- 
nier;  bei  Läufelfingen,  Bennweil,  im  grauen  Mergel  des  Keh- 
berges  nnd  der  GaifsQuh  im  Kanton  Bas^l  (verkieselte  Gryphi- 
ten,  zum  Tbeil  mit  rundlichen  blauen  Wunden  aus  Chalzedoo, 
welche  öfterer  an  verkieselten  Schaalthieren  sich  finden).  — 
Muschelkalk    des    £lm- Gebirges    im    Herzogthum    Braun- 

' schweig;  bei  Eilenstedt  am  Huy- Gebirge  unweit  Halberstadt; 
auf  dem  Helmstein  bei  Quedlinburg;  au{  dem  Kalk::erge  bei 
Thale  untreit  der  Kofstrappe ;  im  Heimberge  bei  Göttingen ; 
bei  Gera;    im  Voigtlande;    bei  Regenshurg,    Amberg,  Hechift« 

'gen,  Stnttgard;  im  Marxberge  bei  Trier,  Metz,  Ecbternach^ 
Liuxemburg,  Prüm.  —  Kalkmergel  bei  Scbwandorf,  Frohn* 
berg  und  Bodenwerder  in   der  Gegend  von  Amberg;    im  IVIer* 

'  f  elgebirge    bei    Frohnhausen    unweit    Essen ;     in    Oorsetahxre. 


*)  Gryphitendeckel  werden  Öfterer  für  andere  Muschelar- 
ten, z.  B.  für  Austernschaalen,  Schneckendeckel  u.  s«  w. 
ausgegeben. 
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«-•Kreidelagfr  im  Stev^nsklint  auf  der  dKmich«»  Tnfel 
Saeland;  auf  der  It)sfl  Moen;  bei  der  ehemaligen  Bu-gAn* 
cona  auf  der  Insel  Rügen;  bei  Ebenhaüsen  in  XViirtemljerg ;  in 
der  Gegend  Yon  Aachen.  •*-  Sandstein  hei  Wielictkn;  im 
Crand  des  Rothberges  im  El'm- Gebirge  bei  Scheppcnstedt ;  im 
Mergelgrarid  bei  Pabstdorf  und  Ohrsleben    an  der' grof^en  Nie« 

'  derung  twischen  dem  Elm  und  Hiiy;  bei  Ve!theim;  im  Mer« 
gclsaod  des  Salzberges  bei  Quedlinburg;  bei  Tübingen;  Hoff- 
W5I9  Deutschbeuren  im  Kanton  Aaigau;  St.  Gallen.  —  in  den 
Thonschiohten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Qurdl  b« 
])urg.  -^  Basaltgebirge  bei  Gonstant  *).  -^  Jüngste 
Flötxgabirgey  in  dem  FiÖtzkalk  des  Mainthules  hei  Hanau; 
in  dem  Mergelkalk  der  Halbinsel  S.  Hospice  beiNilZd;  in  dem 
KreidetufT  bei  le  Blanc,     le  HAvre   (Gryph.  co'umba  ;    in  der 

■  Mergeldecke  des  Gypses  bei  Chellaston  m  Derbyshire;  in  der 
grünen  Sandschicht  in  Wiltshire.  —  Ferner  in  den  Grafschaf- 
ten Monmouthy  Glocester,  Worcester,  Warwick,  Leiccst«r 
nnd  Northampton.  —  Bei  New  -  Yersey  in  Nordamerika. 

a)  Gryphites  Cymbiuni. 

Mit  stark  gebogenem  Schnabel,  tief  runzli* 
eher  Schaalei  und  auf  der  einen  Seite  eine  grofse 
dicke  Wulst  Diese  Grj'ghitenart  -  ist  die  gemein* 
ste  und  beinahe  überall  anzutreffen;  z.  B.  bei 
Quedlinburg  y  Pabstdorf  ^  auf  dem  Elm^  am  ilarz 

u.  8-  w. 

b>  Gryph.  laevis. 

Mit  wenigen  flachen  Runzeln ,  ohne  Seiten^ 
wulsL     Bei  Tübingen,  Götiingen,   Quedlinburg. 

c)  Gryph.  spiratus. 

Mit  schmalem  sehr  gewölbten  Rücken,    det 
auf  beiden   Seiten    {gleichförmig    sehr    bauchicht. 
.sich  erweitert,  mit  erhaben  gewölbtem,  mit  läng- 
licht*  runden    Querstreifen    gezeichneten    Deckel^ 


*)  Gdognoaie  pur  d'Auboisson.  Th.  IL   S.  538. 
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ini  mit  einem  auf  die  Seite  gebogeilen  dünnen^ 
ichraubenartig  gewundenen ,  Schnabel.  Bei  Am- 
berg^  St  Gallen« 

d)  Gryph*  carinatui. 

Mit  einer  weiten,  oGFenen  OberschaaleJ  deren 
Schnabel  auf  eine  Seite  gebogen  ist,  und  zuwei- 
en  in  eine  stumpfei  knopfartige  Spitze  auslauft. 
ja  der  Schweiz. 

e)  Gryph.  aculeatud. 

Mit  kurzem,  breiten  Körper,  und  mit  laur 
ren,  etwas  gebogenen  Stacheln  auf  beiden  Sei- 
en des  Schlosses*  Die  Stacheln  sind  öfters  län- 
rer  als  die  Schaale,  und  bei  grofsen  ausgewach* 
enen  Thieren  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder. 
Gewöhnlich  finden  sie  ^icb  einzeln,  und  wurden 
riiher  für  Dentaliten  oder  Echinitenstacheln  aus* 
regeben  ^''^•^  Bei  Glücksbrunn,  Scbmeerbach, 
Loenitz. 

Zu    den    Grjrphiten    gehört   auch    die   von 
L*homas  Say  *'^)   in    Philadelphia   angenommene 
iattung 
Exogyra. 

jede  der  ungleichseitigen  Schaalen  hat  bej- 
ahe in  der  Mitte  einen  breiten,  tiefen  Muskel'^ 
indruckj  an  der  gröfsern  gewölbten  Schaale  be** 
nden     sich    am    Schlosse    zwei    gleichlaiifehde 

^)  Walch  im  141011  Stücke  des  Naturforschers  S.  97.  machte 
darauf  aulmerksani ,  daXis  es  Stacheln  dieser  Oryphitenart 
wären. 

^y.^metic^a  Journal  of  Science  and  Arts,  Bd.  s«  New-HaTen 
sa^M»«  I^r.  I.  April«  ^—  Mineral.  Taicbenb.   igai.  S«  929. 

n.  31 


Querfurchen  und  ein  schraubenförmig  seitwärts 
liegender  Schnabel  j  an  dem  scheibenförmigen 
Deckel  aber  eine  einzelne  Furche  am  Rande. 

'  Exogyra  costata. 

Eine  4  Zoll  lange ,  s|  Zoll  breite  Muschel^ 
welche  nach  der  Beschreibung  von  Gryphites  spi- 
ratus  wenig  abweichen  möchte.    Bei  New-Yersey. 

58.  Calceoliten»  S andalioliten.  Pantjof» 
fel'Muscheln.  Sandalen,  Schuh^Mustheln, 
Unguliten    Kl  au  en*  Muscheln*    Fersteiner* 
te  Ziegenklauen, 

Von  den   beiden  ungleichen  Schaalen    lauft 

die  gröfsere  kegelartig  in    eine  stumpfe,     etwas 

gebogene  Spitze  aus,     und  hat  eine  flache  und 

eine  gewölbte  Seite ,  welche  letztere  quergestreift 

ist     Dadurch  entsteht  eine  Gestalt,    welche  dem 

Vordertheil  eines  Pantoffels  oder  Schuhes   etwas 

ähnlich  ist    Auf  der  halbmondförmigen  Oefinung 

dieser  Schaale  liegt  die  kleinere  flache,  halbrun* 

de,  krummgestreifte  Schaale  deckelartig  auf.   Die 

innere  hohle  Fläche  ist  netzförmig  gestreift,  und 

das  Schlofs  hat  zwei  oder  drei  kleine  2^ne. 

Calceoliten  gehören  zu  den  ältesten  Schaal- 
ihieren,  welche  schon  früh  wieder  ausgestorben 
sind.  Bis  jetzt  hat  man  Ueberreste  von  ihnen 
in  dem  Uebergangskalk  angetroffen,  aber  nicht 
in  Jüngern  Gebirgsaiten ,  oder  in  der  jetzigen 
Schaalthierwelt,  so  dals  sie  wohl  nirgends  mehr 
lebend  vorhanden  seyn  möchten.  Einige  Aehn- 
lichkeit  mit  ihnen  hat  Conchidium  bUeculare  Linn. 
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Ihre  Steinkeme  wurden  zuerst  in  der  Cifiel  von 
Y.  Höpsch  entdeckt  *).  Da  sie  gewöhnlich  ohne 
Deckel  angetroEFen  werden ,  so  wollte  mfui  sie 
anfänglich  nicht  für  eine  zweischaalige  Muschel 
anerkennen.  Man  findet  sie  bei  JiUich|  Gerol* 
stein  und  Prüm  am  Mittelrhein* 

Zu  ihnen  gehören  die  Klauenmuscheln 
oder  versteinerten  Ziegenklauen^  welche 
auf  den  Inseln  Gotbland  und  OeIand|  und  ia 
dem  Blattensee  in  Ungarn  gefunden  werden.  Si0 
unterscheiden  sich  von  den  Calceoliten  durch  die 
verdoppelte  Gestalt,  welche  ihnen  Aehnlichkeit 
mit  der  Spur  einer  Ziegenklaue  giebt« 

34.     Dikeratiten,      Zweihörner,       Chama 
bicorniSf  Linn»     Dicerasj    Lam» 

Mit  zwei  sehr  ungleichen,  grofsen,  gewölb- 
ten, dicken,  quergerunzelten,  bauchigen  Schaa-* 
len,  von  denen  die  gröfsere  in  ein  grofses  ke^ 
gelartiges,  unregelmäfsig  gewundenes  Hörn  oder 
Schnabel  ausläuft,  die  kleinere  aber  mit  einem 
kürzern  Schnabel  einem  Menschenohre  gleicht« 
Das  Schlofs  ist  ungewöhnlich  stark,  und  an  der 
gröfsem  Schaale  beflndet  sich  ein  grofser,  dicker^ 
vertiefter,  einem  Ohre  ähnlicher  Zahn,  welcher 
in  die  Vertiefung  der  kleinern  Schaale  gelenkar« 
6g  eingreift,  und  sich  darin  bewegt.  Beide 
Schaalen  haben  im  Innern  starke  Vertiefungen 
und  zwei  Muskeleindrücke. 


^  Neue  y    in  der  Naf urgeschiclite  Nieder  •  DeüticlLlaiicU  gß^ 
machte  Entdeckungen.    Frankfvirt  j;^   ^  Taf*  j. 


■     48g     ■ 

I 

I 

abgerissen  wierden  kann.  An  d^r  nmen)  kleinen 
Schale  ohne  Schnabel  findet  sich  eine  Knochen- 
gabel,  der  zwei  Furchen  gegenüber  stehen ,  und 
in  der  Mitte  s^wei  S|Mskeleindrücke.  Das  Schlofs 
hat,  zwei  Zähne. '  Der  dem  Schlofs  gegenüber 
stehende  Rand  ist  entweder  bogenförmig  ge* 
krüpnpiti  oder  durch  ^wei  oder  drei  Beugungen 
eusgeschweifti  wobei  in  der  Erhöhung  der  einen 
Sci^ale  die  Vertiefung  der  andern  liegt«.  Dadurch 
erhalt  die  obere  längere  Schale  zwei  oder  eine^ 
upd  die  untere  kürzere  drei  oder  zwei  Falten. 
Auch  liegen  die  Falten  öfters  am  Rande  beider 
Schalen,    und  sind  hier  in  einander  gefugt 

Die  Oberfläche  der  Schalen  ist  glatt ,  lang« 
und  quergestreift  y  oder  faltig.  Oefters  haben  die 
Schalen  Einschnitte  und  verlängerte  oder  geflü- 
gelte Seitentheile,  welche  den  Uebergang  zu  den 
geehrten  Muscheln  bilden.  Der  Schnabel  ist 
breit  oder  schmal 9  lang  oder  kurz,  und  seine 
OefiEnung  verschlossen  oder  sichtbar.  Da  Tere* 
bratein  die  SchnabelöiTnung  zur  Befestigung  noth- 
wendig  brauchen ,  so  möchten  wohl  die  wenigen 
vorhandenen  Arten  mit  geschlossenem  Schnabel 
picht  JM  ihnen,  sondern  andern  Gattungen  an- 
gehören, oder  die  kleine  OefTnung  des  Schnabels 
Ist  erst  bei  detn  Umwandeln  der  natürlichen  Schale 
wahrend  des  Versteinerungsganges  verschlossen 
Virorden.  Als  Eiptheilungsgnmd  können  wenig« 
fftens  die  pfF^iieQ   und  die  yerschlQ^s^n?9  Spl||ift« 

bei  mctit  gut  gebraucht  werden^ 
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la  der  Urwelt  gehörten  Terebratuliten  zu 
den  zahlreichsten  Gattungen,  deren  Ueberreste, 
iron  der  Grölse  einer  Linse  bis  zu  s  Zoll,  noch 
jetzt  sehr  häufig ,  und  öfters  Familienweise,  z.B. 
im  Saieveberg  bei  Genf,  bei  Göttingen,  Jena,. 
Quedlinburg,  in  den  Kordilleren  u.  s.  w.,  bald 
als  Steinkeme,  bald  mit  erhaltener  oder  umge- 
wandelter Schale,  seltener  verkieselt  vorkommen. 
Gewöhnlich  erscheinen  sie  vollständig,  doch  fin- 
den sich  auch  grölsere  und  kleinere  Schaalen 
Vereinzelt  (z.  B.  bei  Quedlinburg),  oder  als  Stein- 
keme auf  den  Gebirgsmassen  aufsitzend.  Auch 
andern  Versteinerungen ,  vorzüglich  Echiniten, 
Oätraziten,  Pectnnculiten  u.  a.  m.,  sitzen  einzelne 
Schalen  auf,  z.  B.  bei  Quedlinburg. 
■  Früher  war  man  der  Meinung,  dafs  Tere- 
brateln  zu  den  ausgestorbenen  Schalthieren  ge- 
borten; nachher  fand  man  allein  viele  Aehnlichr 
keit  der  Anomalia  vitrea  Linn.  mit  Terebratulites 
vulgaris  *).  Aber  auch  die  von  Solander  bei 
den  Falklands- Eilanden  angetroffene  Anomia  ve- 
vfiosa  gleicht  den  schönen  Terebrateln  im  West- 
ybäüschen,  z.  B.  bei  Osnabrück^  sehr.  Jetzt 
sind    lebende    Terebrateln   fast  in   allen  Meeren 


^}  „In  der  Vorwelt  haben  f^erside  diese  Arten  der  Apomia 
y^eine  der  «abireichsten  Muschelfamilien  auigemacbt»  und 
yygep:enwärtig  g'^hören  sie  zu  den  Seltenheiten  der  Ma- 
^schelsammlungen ,  und  wir  suchen  unter  ihnen ,  vnit 
,yAu8pahme  der  Vitrea,  die  Ori>;inaIe  ihrer  Urvater 
„noch  immer  vergeblich.'^      Y*    Schlotheim't   Petre- 


faktenkunde.    S.  ab6. 


488 

aufgefunden,  namentlich  im  MiUelländiscfaen 
Meere ,  an  den  Küsten  von  Norwegen ,  IndieD| 
Südamerika  9  meist  mehrere  loo  Fuls  tief,  mit 
ihrem  Stiel  an  Korallen  |  an  Muscheln  hah* 
gend  *). 

Die  Fundörter  der  Terebrateln  sind  überau* 
zahlreich,  da  sie  fast  in  allen  Gebirgsartea  mit 
Versteinerungen,  und  in  allen  Ländertbeilen  an* 
getroffen  werden. 

Jn  der  Grauwacke  auf  dem  Taunuf  -  Gebirge ;  l>«i  Kai* 
•ersteinel,  —  Im  Grauwackenschiefer  und  Braoneitcii* 
I  ftein  A^%  JVammelsberges  bei  Goslar;   bei  Koblenz. 

Im  Uebergangskalk.  *Auf  der  tchweditch^a  lottl 
Gothland;  bei  Kodzielniagdra  unweit  Kielce  ia  Fohlen;  fa«i 
der  Pancratius-lJLapelle  unweit  Prag;  —  'auf  dem  Winter bcrg» 
und  Hübigenstein  bei  Grund  auf  dem  Qberbarxe;  -*  bat  Nei»* 
Stadt  unweit  llfeld  im  Hohensteinscben ;  —  bei  Gerolsttinp 
Bärendorff,  auf  dem  Klutstein  bei  Gladbach  in  der  Eiffel;  — 
im  Niederrheinisch •  westphälischen  Gebirge;  —  bei  Visell  ta 
Limburgischen;  bei  der  Abtei  S.  Cornelius -Miinster  oder  In» 
den;  bei  Namur;  im  scjMvarzen  Kalk  des  Tamin^-Tbales  btim 
Pfefferbade  im  Kanton  St.  Gallen. 

Im  Alpenkalk  des  Salcreberges  bei  Genf}  auf  dam 
Güppen  bei  Glarus;  auf  den  Appenzeller  Alpen;  bei  BaUia- 
xona.  —  Im  Zechsteini  Gryphitenkalk  bei  Schmerback 
im  Gothaschen;  bei  Könitz  unweit  Saalfeld.  —  Im  iLtara 
Flötzkalk  von  Oberschlesien,  auf  der  Fn'edrichagrnba  bei 
Stnl^ndorf,  Grols  -  Strelitz  und  unweit  der  Kaminitzer  Mübia 
(Terebr.  vulgaris);  bei  Panky  und  Neu  -  Czenstochaa  in  dar 
Gegend  von  Krakau.  -r—  Bei  Giebichenstein  unweit  HaUe;  bei 
Bergen  im  Anspachschen ,  bei  Steinau  unweit  Hanau }  — «  in^ 
dichten  Kalkstein  der  Kordilleren  in  Südamerika.  -^  Im  BÖli« 
1  en  k  A  Ik  bei  Glücksbrunn ,  ^iebenstein ,  MuggcndorL  — ^  \m 
]nrilk«|lk  am  FuXa  das  Unterhar%e$  bei  Neinstcdt - StacUaa« 
b^Ff  \    bei  BUde^heim  in  der  Eiffel ;    bei  Heidenbeim  an  dar 

Br«n«  \v\  K'^nigreich  Wünembei|r)  bei  L(a)|fnbruck,  SltlMi| 


ns? 


*)  Oken'«  I^^buch  dev  Soologto«  Abthi  ii  8*  t^Oi 


H<^m,  Rothhaut,  Äugst  im  Kanton  SaMl;  im  graneti 
lergeliehten  Kalkstein  daselbst ;  auf  dem  Kandenberge  im  Kaft* 
jn  Schafbausen ;  Wülpelsbergc  im  Aargau;  bei  Neulchatel; 
of  ^em  Ramuet  bei  Mouticrs  in  Savoyen.  In  einem  schwär- 
en blCttrigen  bituminösen  Kalk  bei  Gleniufall  am  Hudion- 
lols  in  Nordamerika. 

Im  bituminösen  Mergelschiefer  bei  SchmeerbacH 
m  Gothaischen;  bei  Brombach  unweit  Basel  —  Im  Thon- 
iaenttein  hei  EUrichserbring  im  Herzpgthum  Braunschweig, 
m  Kohlensandstein  des  Kohnstein's  bei  Ilfeid  im  Hohen* 
tieiaschen.  Im  Mer  geig  ran  de  über  dem  Steinkohlengor 
irge  bei  Frohnhausen,  westlich  von  £8Stn  (glatte  und'  ge^ 
(reihe  Terebrateln  mit  erhaltener  Schale).  Im  bunten  Mer- 
•  1  bei  BaseL  Im  Rogenstein  an  der  Sistacher  Flah  hä 
juiton  Basel. 

■ 

Im  Muschelkalk  der  Waldenhurger  Gebirge  in  Schle- 
ien,  dos  fahlen  Berges  bei  Wolfenbüttel,  des  Elm - Gebirgei 
usrlbtt}  bei  Wolmirsleben  unweit  Egeln)  bei  Halberstadt  ini 
teinbmch  Tor  den  Spiegelsbergen  ^  auf  dem  Helmstem,  Gal- 
enherge  und  auf  den  Kalkbergen  bei  Quedlinburg.;  im  Birke- 
erge  bei  Gernrode  und  Kalkberge  bei  Thale  am  Fuüi  des  Un-  ' 
arhanes ;  bei  Gandcrsheim ;  Goslar ;  im  Hildesheimschen  ^  bei 
)ittahrÜck$  im  Heimberge  bei  Göttingen;  hei  Eimbeck;  *am 
*n£i  des  Thüringer -Gebirges  bei  Herda  im  Gothaschcn;  im 
•ohberge  hei  Tonnu;  im  Aethersberge  bei  Weimar;  Jena; 
ondershausen ,  Würzburg;  bei  Kukenbnrg  unweit  QuerfufC 
im  westlichen  Ufer  des  Sees  Champlain  im  amprikanischea 
Freistaat  New- York.  Bei  New-Yersey.  —Im  weifsenKalk 
ci  Basel.  —  Im  Kalkstein-Gonglomerat  bei  Sklary  in 
.er  Gegend  Ton  Krakau.  In  Kalkgeschiebea  bei  Wrietzea 
n  der  Oder  In  der  Mark  Brandenburg. 

In  den  Kreide gebirgen  des  Ste^ans-Klint  bei  Manne- 
lOTed  auf  der  dänischen  Insel  Seeland;  auf  der  Insel  Rügen; 
mi  Petersberge  bei  Mastricht;  in  der  Champagne;  bei  Gaen, 
«ambridge,  Kent,  Siena. 

Im  groben  Grande  am  Rothberge  hei  Scheppcntlrdt 
of  dem  Elm,  und  bei  Chi  sieben  an  der  grolsen  Niederung 
n  Herzogthum  Braunschweig ;  im  Mergelsand  de»  Saltber- 
;ea  und  in  der  Sohle  dea  obern  Grabena  der  neuen  Mühle  bei 
{aedlinburg;  im  Quaderaand  in  Hildesheim;  am  Bensberge 
m  Bergischen;   in  der  Gegend  von  Aachan;  im  Satidfleia  M 
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Casteltn  und  SchanKaiibtrg  im  Kanton  Aargatx;  im  Sande 
Münchweiler  unweit  des  Murtentee*s,  bei  Iverdnn  and|  Softe-' 
yai  4m 'Waadtlande.  Im  Sande  südwestlich  Tom  Erie-See  in 
Nordamerika     (Dicke  gestreifte  Terebrateln.) 

In  den  Thonschichten  des  StadtgrAbans  bei  Qoedlin- 
burg;  in  den  tandigen  Mergelschichten  im  Otnabrttck« 
achen. 

In  den  nenern  Flötzschi  chten  in  Prankreich,  s.  B» 
im  Itreidetuff  bei  Ronen ,  la  H4vre;  im  sandigen  Kalk- 
mergel am  Vorgebürge  Walton -Nate  an  der  KiUtc  Ton  Ettnc 
Auf  der  Intel  Man.  —  In  Piemont;  bei  Piacensa,  Parmn;  ia 
Toskana,  Kalabrien. 

Die  Terebratulitea  bilden  zwei  Reihen,  mit 
glatten  (laeves)  oder  mit  gestreiften  Scfaalen  (stria« 
tae}.  Unterabtheilungen  geben  die  länglichte,  oder 
die  runde  Gestalt  j  der  glatte  oder  faltige  Rand 
u.  s.  w.     Es  gehören  dazu  sehr  viele  Arten  ^), 

*    Glatte  Terebrateln. 

a)  Terebratulites  vulgaris.    Terebr.  com- 
snunis. 

Mit  runden,  gewölbten  Schalen,  welch» 
einen  vorstehenden  gebogenen  Rand  an  der  idi-> 
tern  Seite'  dem  Schlofs  gegeniaber,  bandartige 
Streifen  am  ganzen  Rande  und  eine  flache  Rinnt 
in  der  ]Vlitte  der  kleinern  Schale  haben.  An  gut 
erhaltenen  Schalen  zeigt  die  SchnabelofFnung  uo- 
terwärts  zwei  kleine  Vorstehende  Lippen.  Diese^ 
iß  Muschelkalk  y    Kreide  und  jüngerni  FlötzkfiUi^ 


^)  In  der  Pctrefaktenkmide   des  Hrn.    t.  $chlotbeim 

don,  S.  250-285»  (^5  Alten  nameQtlich  auf^etiihrt ,  und 
Sf  28$-  rersichert,  dafs  norb  11  schon  bekannte  Arten 
in  diesem  Verzeicbnifs  fehlen,  und  mehrere  andere  ror- 
lianden  sind ,  welche  in  dar  Folge  eii^ar  nähern  UoIciMH 
^m>f|f  vgrbebalten  Ikleiban, 


in  Dannemark^  Mecklenburg,  bei  QuedUnburgi, , 
in  Thüriogen,  Franken,  am  Rhein,  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich  und  England  sehr  gewöhnliche 
Terebratelart  bildet  mehrere  Spielarten,  welche 
sammtlich  in  einapder  übergehen:  n>it  platter 
untern  Schale  (Ter.  planitiatus)  j  mit  krei's* 
Irunder  Gestalt,  ohne  Ausfoiegungen  uQd  ErA 
h^nungen  (Ter.  orbiculatus  in  den  englischien 
Kreidegebirgen) f  mit  breiten  Schalen  ohne  fla-* 
che  Hohlkehle  und  gebogene  Ränder  (Ter.  latus)} 
mit  regelmäfs^g  schwach  in  der  Breite  ge^treif* 
ten  Schalen  (Ter.  annulatus)  u.  s.  w. 

b)  lex*  grandis,  Blumenb.     Ter.  giganteus, 
Schloth. 

Mit  grofsen,  yerhältnifsmäfsig  nicht  stark  ge- 
mrölbt^n,  schwach  quergestreiften  Schalen,  von 
deneQ  die  kleinere  ohne  Schnabel  am  Schlofs 
und  auf  beiden  Seiten  durch  den  Obergebogenen 
Rand  der  gröfseni  etwas  bedeckt  wird.  In  Os< 
nabrück,  Mecklenburg  selten. 

qi  T^r.  elongatus. 

Mit  schmälen,  länglichten,  wenig  querge- 
6trei|ten  Schalen  bis  zur  Gröfde  yon  einem  Zoll^ 
mit  übergebogenem  Schnabel,  hoch  gewöLbteq:^ 
Rücken  und  abgeschnittenen  unterm  Rande.  Auf 
defn  Oberharz,  bei  Glücksbri^nn,  Liebenstein,  — 
Eine  Abänderung  mit  feinen  Längenstreifen  (Te^ 
rebr,  ^ubstriatr^s  und  Ter.  radiatus),  und  biswei- 
len mit  einer  flachen  kngen  JMnne  in  der  Mitte 
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der  gröfscrn  Schale,   bei  Amberg,    IVfnggendorf, 
im  Sändmergel  bei  Quedlinburg. 
d)  Ter.  bricanaliculatus,    " 
Mit  einer  hohen  Wulst,  welche  in  der  üfitte 
der  gröfsern    Schale    von    der  Grundfläche  nach 
,detn   Schnabel  zu  sich  verläuft,     und   auf  jeder 
Seite  mit  einer  eben   so  nach   oben  hin  auslan* 
fanden  tiefen  l^inne.   Die  Schalen  sind  am  Rande 
quergestreift:.     Diese  Art  erscheint  in  sehr  Vielen 
Spielarten,,   mit  schmalen,    oder  breiten  Schalen, 
mit  langen  oder  kurzen  Rinnen,  mit  zwei  erha* 
benen  Wülsten  der  untern  Schale,  ohne  Hol\Ikefi« 
len  auf  der  obern  Schale    (Ter.    bisufFardnatus) 
u.  s.  w.     Bei  Scheppenstedt,  Amberg,  Aarau. 
e)  Ter.  lateralis. 

Mit  glatten ,  ungleichseitigen^  tie^ebaueten 
Schalen,  deren  Schnabel  auf  der  einen  Seite 
Steht.  Eine  Spielart  hat  eine  kleine  Mittelrinne 
auf  der  obern  Hälfte  (Ter.  dimdiatus).  In-  der 
Eiffel  und  in  der  Schweiz  bei  Aarau. 
i)  Ter.  curvatus. 

Mit    breiten  Schalen,     deren    untere  grofte 
Falte  sich  so  herumbeugt,    dafs  der  Terebratulit 
eine  etwas  walzenähnliche  Gestalt  erhält    In  der  . 
Eiffel  und  in  Pohlen. 

**     Mit  gestreiften  Schalen, 
g)   Ter.    speciosus.      Pectunculitea*  ferilobat 
anomius. 

Jede  Schale  besteht  aus  drei  Theüen,  einam 
mittlem   und  zw^i  Seitenflügeln,      Den  mitdeiil 
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leil  EQdet  auf  der  grAfsern  Schale  eine  grofse, 
fe,  gestreifte  oder  gereifte,  nach,  oben  zu  etwas 
h  verengende  Falte  und  auf  der  kleinem  Schale 
1  damit  fibereinstimmender  hoher  Rücken.  Jeder 
r  beide»!  mehr  geraden  Seitenflügel  hat  viele 
»ne  Längenfalten.  Oben  am  Schlofs  werden 
»  Schalen  durch  eine  breite  Zwischenflächi^.' 
t  einer  dreiseitigen  Oeffnung  in  der  Mitte^  ge- 
nnt.     In  der  EÜfTel. 

Dieser  Terebratulit  erscheint  in  vielen  Ab- 
ichungen,  welche  wieder  als  eigene  ÄrC^n, 
B.  Ter.  intermedlus,  striatisjimus,  alatuS;  fra* 
isi  parasiticus  u.  s.  w.  aufgeführt  weiden,  und 
h  durch  dite  Wölbung  des  mittlem  Theils,  den 

0  der  Flügel,  tiefere  oder  flachere  Falten,  Suei- 
I,  oder  Reifen  unterscheiden. 

h)  Ter.  lacunosus. 
Mit  Schalen,  welche  ebenfalls  aus  drei  Thei** 

1  bestehen,  nur  sind  die  kleinen  Falten  auf 
ict;. gleich^  auch  fehlt  die  Zwischenfläche  am 
tilo£s.     Ein  sehr  gewöhnlicher  Terebratulit,  der 

Uebergangskalk  in  Schweden,  auf  dem  Hart, 
Jurakalk  der  Eiffel  und  der  Schweiz,  im  Mdj^ 
[schiefer,  Gryphitenkalk  bei  Schmeerbach,  in 
a  Thonschichten  bei  Quedlinburg,  in  England 
gMroflen  wird,  und  unter  sehr  mannichfachen 
weichungen,  als:  Ter.  variabilis,  varians,  hel- 
icus,  pectunculatus  u.  s.  w.  erscheint» 
i)  Ter.  AperturatuSr 
Mit  länglichter,  mehr  2ugerundeter  Oe&ult^ 
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und  mit  Schalen,  die  wie  bei  Ter.  speciosüs  aus 
drei  Theilen  bttsiehen,  doch  sind  die  Seitenflü- 
gel weit  schmäler  und  nicht  viel  breiter  als  die 
grofse  Falte  des  Mitteltheils.  Der  Terebratulit 
wird  an  5  Zoll  grofs^  findet  sich  in  Schweden^ 
auf  dem  Harz,  in  der  EiiTel,  und  hat  mehrere. 
Abänderungen,  z.  B.  Ter.  ostiolatus,  ohne  Lan- 
genstreifen in  der  grofsen  mittlem  Falte,  laevi- 
gatus,  ohne  Längenfalten  auf  den  Flügeln  und 
im  Mitteltheil. 

k)  Ter.  gryphus. 

Mit  länglichten,  schmalen,  hocfagewölbten 
Schalen,  und  einem  langen,  gekrümmten,  o£Fe- 
nen,  hohlen  Schnabel  auf  der  gröfsem  Schale^ 
der  sich  einen  Zoll  grofs  beinahe  auf  der  hal- 
ben Länge  der  kleinen  Schale  über  diese  erbebt. 
Die  Oberfläche  beider  Schalen  ist  durch  einige 
tiefe  Querfurchen  in  Absätze  getheilt,  Ewischen 
denen  sich  viele  kleine  vertiefte  Längenscreifen 
befinden  ♦;.  Bei  Gladbach  in  der  Eiffel.  — '  Von 
dieser  Art  istTerebratulites  rostratus^  gleich- 
falls aus  der  Eiffel,  dadurch  verschieden,  dals  dier 
Schnabel  verhältnifsmäfsig  nicht  so  hoch  binauf- 
ragt,  die  Schalen  breiter,  die  untere  platter,  und 
die  Oberflächen  beider  nicht  mit  LängenstricheO| 
sondern  mit  Punkten  gezeichnet  sind. 


*)  Eine  treue  Abbildung  dieier  Terebratelart  ttebt  FSg.  %• 
Taf.  19.  der  Nachträge  snr  r.  S«]ilo  theimschea  F«tn* 
Iftktenkuade.    s82t. 
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9  Ter.  pecten. 
Mit  breiten,  runden,  bauchigeii|  vom  Schlols 
aus  langgestreiften  Schalen,  mit  einem  sehr  ge^ 
krümmten,  Qbergebögenen,  kurzen  Schnabel,  uiWi 
mit  einem  schwachen  Ausschnitt  im  untern  Ran^ 
de  9  dem  Schlofs  gegenüber*  In  Schweden.  -^ 
Abänderungen  von  ihm  sind  Terebr.  similis^ 
ebne  Ausschnitt  am  untern  Rande  (im  -weiüsen 
Kalk  des  Galgenbergs  bei  Quedlinburg),  Terebr. 
excisus,  mit  tiefem  Ausschnitt  und  daselbst  umr 
g;ebogenen  Rand,  Terebr.  stfiatus,  mit  geringen 
Einschnitt  am  untern  Rande,  und  mit  vielen  fei* 
nen  Längenstreifen  auf  der  Oberfläciie  n,  $•  fr.. 

m).  Ter.  priscüs. 

■ 

.  Mit  langlicht -runden,  hochgewölbten  Scha- 
len, die  am  untern  Rand  dem  Schlols  gegenüber 
eine  kurze  umgebogene  Verlängerung  haben,  und 
xnit  einem  kurzen  umgebogenen,  der  Schale  auf- 
liegenden Schnabel.     Die  Oberfläche  der  Schalt 


ist  durch  feine  Längenstreifen  ^     und  feine 
bogenartig  gekrümmte  Querstreifen  gegittert«     la 
Schweden,  auf  dem  Harz,  in  der  Eiffel. 

37*  Hysterolit^n.  Muttermuscheln  Mann* 
mensteine.  Punzensteine.  Muttersteine,' 
Venussteine,  Hysteropetrae»  Vulva  marina.  Di^ 
phyis  des  Plinius  *)    Diphyiten,  (Aif)wi]^) 

Mit  beinahe  vierseitigen  Schalen,  von  denen 


^)  Diphyij  (Oiphrit)  duplex,  Candida  ac  nigra,  mas  äc  foe« 
mina,  genitale  ntriusque  ttxui  distingiaentt  Iiimnu  dPliiu 
Natur.  Hist   Buch  37.  Kap.  la 
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jede,  wie  Terebratulites  specio$uS|.  aus  drei 
len  den  kleinen  MiUeltheil,     welcher  die  Stelle 
des  S£hlo8ses  einnimmt,  und  den  beiden  FlDgeln 
Wsteht     An   der  flachen  Sqhale  ist  der  Mittel- 
theil  eine  tiefe  Spalte  oder  Rinne,     mit  Seiten- 
Wülsten   umgeben,     auf    der   gewölbten    Schale 
aber  eine  kegelförmige  Wulst  statt  des  Schnabels. 
Beide   Gestalten   haben    einige  Aehnlichkeit   mit 
den  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtstbei- 
len  (Diphyiten).     Die  beiden  in  Verhältnifs   zum 
Mitteltbeil  sehr  breiten  Flügel  haben  eine  drei- 
seitige   Gestalt,     deren   schmai;ite  Seite  an  dem 
schlcnalfn  Mitteltheil  liegt. 

Die    Ilysteroliten    gehören    zu    den   ältesten 
ausgestorbenen  Schalthieren,  von  denen  sich  nur 
Steinkerne  in  der  Grauw^acke ,  dem  Grau wacken- 
schiefer,  und  andern  alten  Flötzgebirgen  erhalten 
haben.     Sie  bilden  mit  einigen  Terebratel- Arten 
(Ter.    speciosus)    eine    nicJit    mehr    vorhandene 
thierische     Gestalt,     welche    den    zweiblättrigen 
Pflanzen  nahe  kommt,    aber   noch   dem  planeta* 
rischen  Leben   sehr  untergeordnet  ist.     Das  letz- 
tere waltet  in  den  langgestreckten  Flügeln  j     das 
lliierische  Leben  ist   auf  den  kleinen  Mitteltheil 
beschränkt,    und  zeigt  sich  sehr  schwach  in  den 
Hysteroliten ,     etwas  stärker  in  jenen  Terebratel- 
Arlen  thätig.     Aus    ihnen  entwickelten    sich    die 
spatern  TerebrateK Gestalten,   welche  in  den  fal- 
len   Arten    noch    lange    Zeit   hindurch    Spuren 
der  uralten  Gestalt-  an  sich  trugen ,    bis  auch  sie 
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erlosch,    und  die  jüngere ,   runde  Muschelgestalt 
vorherrschend  wurde  *)« 

SteiDkerne  der  Hysterolilcn  bis  zur  <7rö£ie  von  i{2^11  nni 
nicht  tphr  gemein,  ungeachtet  sie  an  einigen  Orten  häufig 
'forkomnlen.  Man  findet  sie  in  Schonen;  in  Schlesien.  — 
Auf  'dem  Han  im  Uebcrgangsthonsehiefer  des  Rammelsberget 
liei  Goslar,  wo  sie  Bänke  bilden;  in  dem  sandigen  Thonlageif 
^es  tur  GrauwackenbildUng  gehörigen  Thonschiefers  in  def 
Schalk  and  bei  der  Festenburg  unweit  Schulenberg,  eine  Stund« 
"von  Zellerfelde  entfernt ^  im  Eisenstein  am  Fufs  des  Brocken) 
in  der  Grafschaft  Üohcnstein.  —  Bei  Arolsen  in  dem  Fürsten« 
thnm  Waldeck.  Bei  Bratibach  im  Darmstädtschen  waren  siA 
•bedem  so  zahlreich,  dafs  man  eine  Grotte  daraus  bauen 
konnte.  Jetzt  kommen  sie  daselbst  selten  ror.  —  Auf  dem 
Hansberge  bei  Butzbach  unweit  Gleisen.  -«-^  Bei  Ems.  Ant 
dem  Hondsrttcken.  Bei  Ehrenbreitstein ,  Koblenz.  Im  Tannua» 
Gebirge,  in  der  Grauwacke  bei  Kaiser -'t>teinel  im  Sain-Aiten* 
kirchen.  —  Oberlahnstein  in  der  Gegend  von  Mainz.  Bei  Stutt- 
^rd,  Saarlouis,  Dinant,  Givet,  Sombernon  in  Bourgogne«  Auf 
dem  Berge  Carmel  in  Palästina. 

a)  Hysterolites  vulvarius,  Vulva  marina« 
Mit  etwas  ausgeschweiften,  glatten,  gerän- 
derten Schalen,  in  deren  Mitte  statt  des  Schlos* 
ses  eine  läijglichte  Erhöhung  mit  einer  tiefeil 
Spalte  sich  befindet.  Die  vierseitigen  Schalen 
haben  zwei  grofse  und.  zwei  kleine  Seiten.  lü 
der  Schalk  auf  dem  Oberharz  j  bei  Butzbach^ 
Mainz,  Koblenz« 

b)  Hyst.  paradojüus. 

Mit    runzliger    Schale    und  fältigen    Le&ett 


^)  Hjsteroliten  sind  öfters,  Und  nicKt  mit  Unrecht^  für  Steillf 
kerne  von  Terebrateln  gehalten  worden.  Wenn  man  g»« 
Streifte  Hysteroliten,  Pectiniten  nennen  will,  danil 
bat  Bertrand  liccht,  der  Hjsterohten  für  SteinkartfW 
Ton  Pectiniten  •  Arten  ausgab* 

n.  3i 


498, 

und  Spalte.  -^  Im  RammelsBerge  und  der  Schalk 
auf  dem  Harz.     Bei  Oberlabnstein« 

c)  Hyst.  hystericus. 
Mit  einem  grofsen  Mitteltheil ,  der  «üf  der 
flachen  Schale  durch  eine  weite,  in  eine  enge 
Spalte  auslaufende  tiefe  Falte,  und  {|uf.  der  an* 
dem  Schale  durch  eine  damit  übereinstimmende, 
hocbgewölbte,  einer  halben  Walze  ähnliche  Er- 
höhung gebildet  wird.  Die  beiden  Flügel  sind 
mit  höhen,  schmalen  Längenfalten  und  einigen 
Querringen  gezeichnet.  Die  Muschel  ähnelt  sehr 
dem  Terehratulites  spedosus.  Im  Saye-Alten- 
kirchen. 

cc)     Breite  ungleicbtchalige  Mutcheln. 
Der '  Breiten  -  Durchmesser  ist  gröfser  als  der 
Langen  -  Durch  messen 

38*  Anomien.  Anomiten.  Bastardmu^ 
scheL  Zwiebelschalen.  Sattelmuschäln» 
Echion. 

Mit  kurzem,  breiten  und  dicken  Körper, 
mit  einer  hocbgewölbten  und  einer  mehr  flachen 
Schale,  und  mit  einem  Schlofs,  das  keine  Zähne, ' 
sondern  eine  eiförmige,  hohle,  an  den  Seiten 
quergefurchte  Rinne,  oder  Oeffnung  an  der  un« 
tem  flachen  Schale  hat.  Dieser  Ausschnitt  a(n 
dem  Schnabel  wiid  mit  einem  Deckel  vec^ 
schlössen. 

Mehrere  Versteinerungssammler  verthrilen 
die  Anomien  unter  andere  ungleichschalige  Mo- 
schelarten,    z.  B.   unter  die  flachen  Ostraziteo, 
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kurzen  dicken  (jryphiten,  Terebrateln,  Cranioli- 
tenu.  a.  m.j  wodurch  diese  Arten  erhalten,  wel- 
che nicht  mit  den  (ihrigen  dazu  gehörigen  über- 
einstimmen wollen  ^).  Vorzüglich  müssen  sich 
4ie  (Osiraziten  und  Gryphiten  eine  solche  Bei- 
mengung gefallen  lassen. 

Die  Oberfläche  der  Anomien  ist  glatt,  ge- 
reift, gestreift,  körnig,  oder  mit  kleinen  Erhö- 
hungen besetzt,  und  der  kurze,  dicke  Schnabel 
glatt,  oder  gestreift.  Sie  werden  in  vielen  Ge« 
birgsarten  der  Flötzgebirge  vom  Uebergangskalks 
an,  doch  nicht  häufig  gefunden,  und  noch  jetzt 
leben  mehrere  Arten  derselben  in  unsern  Meeren« 

a)  Anomites  thecarius.     Die  quergestreifte 
Dose. 

Mit  gegitterter  Oberfläche,  indem  die  vielen 
dünnen  Längenfippen  zwischen  der  stärksten  Wöl- 
bung und  dem  kurzen,  langgestreiften  Schnabel 
über  schwache  Querfurchen  weglaufen,  lieber  die 
Mitte  der  grofsen  Schale  mit  dem  Schnabel  geht 
von  diesem  aus  eine  flache,  breite  Vertiefung, 
durch  welche  und  die  etwas  aufgebogenen  Rän- 
der die  Schale  eine  wellenförmig  gebogene  Ober- 
fläche erhält.     In  dem  Uebergangskälk  bei  Viset 


^)  In  dn,  PropMdentik  der  Mineralogie,  md  in  der  v.  Sclilot« 
heimschen  Petrefaktenkunde  bexeichnet  der  Name  Ano« 
xniten  nicht  eine  Gattung,  aondem  eine  grofse  Abthei- 
long  der  Muschelarten.  Ertt  in  den  Nachtrügen  idm 
Utsttra  Werkt  wexd«a  kwei  Antmiin-Artaa  aafgeführt» 
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unweit  Lültich.      Mit  Querstreifen  ohne  Längen- 
streifen  bei  Namur  '*'). 

b)«Änqin.   squamatiis.     Anomia  Squamula« 

»  * 

Auf  der  innem  Seite  der  Schale  mit  Län« 
genrippen,  welche  auf  den  stark  aufgebogenen, 
quergestreiften  Rand  zahnartige  Einkerbungen 
bildeiL  Die  Schalen  sind  sehr  unregelmäfsig  ge- 
bogea  und  gekrümmt,  und  die  Oberfläche  mit 
Längenrippen,'  und  oberwärts  nach  dem  kurzen, 
dicken  Schnal)el  hin  mit  Querreifen  gezeichnet« 
In  den  untersten  Mergellagen  dicht  über  den 
Steinkohlenflötzen  im  Steinbruche  bei  Gronbau* 
$en  unweit  Essen. 

c)  Anom.  anomalus. 

Mit  einer  schildartigen  ,  länglicht  -  breiten 
Gestalt«  Die  Oberschale  ist  unter  dem  SchloCs 
sehr  hoch  kegelartig  erhöhet  **).  In  dem/Ueber« 
gangskalk  bei  Cbristiania  in  Norwegen. 

Zu  den  Anomiten  gehört  auch   die  Gattung 
Inoceramus    des    Parkinson  *^*)   und    So- 

werby  ♦***)^ 

mit  einem  länglichten,  geradlinigen  SchloA;,   das 

,  durch  eine  gezähnte  Rinne  gebildet   wird.     •  Did 

beiden  Schalen  der  ]V{uschel  sind  sehr  ungleich, 

wodurch  auf  der  einen  Seite  eine  dreiseitige,  und 


^)  Abgebildet  ist  denelbe  in*  den  Nachtr.  s.  Petreiaktsalb 
Taf.  14.   Fig.  i. 
♦♦)  Daselbst.    Pig.  t.  S.  65. 
^*)  Transacfions  of  the  GeoL  Soc.   Bd..r* 
«M«)  Otiten  Conchiologie»  Tftf.  505  und  506b 


auf  der  andern  eine  mehr  runde  ^  gewölbte  Ge- 
stalt  entsteht.  Alle  Arten  derselben,  z.  B.  Inoce- 
ramus  Latnarkii  mit  Längenstreifen  j  Inoc  conr- 
centricus  bei  Rouen,' Folkstonej  Ihoc.  fiulcätus 
bei  'Bellegarde  und  Folkslone*!  werden  in  den 
Kreide  *  Gebirgen  angetroffen. 

Von  den  Inoceramiten  hat  Cuvier  'O  wieder 
einige  Anen,  welche  der  Schinkenmu8chel(Penia) 
ähaeln,   getrennt  und  ihnen  den  Gattungsnameii 

Gatillas  '  »        ;  -      \ 

gegeben.  Das  SchloCs  dieser  Muschel  mit  sehr 
ungleichen  Schalen  wird  diarch  eine  (geradlinig 
dicke  Wulst,  mit  einer  langen  Rinne '  gebildet 
Auch  die  zu  dieser  Gattung  gehörigen  Artell 
-werden  nur  in  den  Kreidegebirgen  angetroffen* 
Dahin  gehurt  -f 

Catillus  Cuvieri. 
Mit  sehr  flachen  Schalen,  die  oben  am  breiteii 
Schlofs  wie  abgeschnitten  sind,  tmd  sichr  nach 
4lem  untern  bogenförmigen  Rand  ^  sehir  erwaiti^m» 
Die  Obei  fläche  hat  weit  von  eina^^ider  stehende 
Wachsthümringe.  Man  findet  grolse  Abdrücke 
Ton  ihr  in  der  obern  weifsen  Kreide  bei  Meudon« 
^9.     Ottraciten.    Austern*  * 

Mit  zwei  ungleichen,  meist  unebenen,  schiefn* 
gen  Schalen,  von  denen  die  eine  gröüser  ün(| 
stärker  gewölbt  ist.   Das  Schlofs  hat  keine  Zähbe^ 

^)  Recherch.  s.  1.  ossem.  fost.  182s.    Bd.  2.   Abth.  fi.  S.  6q| 
—  605.    Abgebildet  ist  Catillus  Cuvieri  daselbst  Tkl.  4. 

Fig.  10.  .      : 
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sondern  besteht  aus  einer  langlichten  Rinne  mit 
quergefurchten  Rändern.  Je  schwächer  das 
Schlols  ist,  desto  stärker  ist  der  Muskeleindruck 
in  jeder  Schale. 

Die  Ostraciten  machten  schon  frfih  einen 
zahlreichen  Theil  der  Schaalthierwelt  aus,  und 
erscheinen  unter  sehr  von  einander  abweichen- 
den Gestalten  in  vielen  Gehirgsarten  von  dem 
Uebergangskalk  an  bis  hinunter  zu  dem  aufge- 
schwemmten Lande;  und  noch  jetzt  leben  sehr 
verschieden  gebauete  Arten  (z^  B.  Ostrea  Mal- 
leusy  der  Hammer,  und  Ostr.  edulis,  die  gemeine 
Auster)  oft  zahlreich  in  unsem  Meeren«  Von 
den  urweldiehen  Arten  findet  sich  mehrentheils 
nur  eine  Schale,  seltener  beide  verbunden.  Oft 
liegen  mehrere  Schalen  über  einander  und  bilden 
zusammengekittet  ein  Ganzes  (z.  B.  im  Mergel- 
gebirge bei  Essen  die  schönen  Cristaziten).  Die 
dicken  Schalen  mehrerer  Ostracitenarten  haben 
sich  in  vielen  Gehirgsarten,  vorzüglich  in  Mei^ 
gel  und  Samd,  nur  wenig  verändert  erhalten, 
dafs  sie  noch  Farbenglanz  zeigen  oder  opalisi- 
renj  in  andern  aber  liegen  sie  versteinert  den 
Gebirgsmassen  auf.  Auch  kommen  solche  Scha- 
len vor,  deren  einzelne  Schichten,  des  Verfaia- 
dungsmittels  Veraubt,  jetzt  wie  Blätter  überein« 
ander  liegen. 

Die  Gröfse  der  Ostraziten  ist  sehr  verschie- 
den, von  der  kleinsten,  kaum  erkennbaren  an, 
bis  zu  der  von  mehr  als  d  Fuls  im  Durchmesser. 
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Ihre  Oberflache  ist  flach  oder  stark  gewölbt}  ^tnii 
Falten,  Streifen,  Rippen,  Zacken,  Runzeln,  Fur- 
chen, Wülsten  bedeckt,  und  beinahe  glatt,  oder 
knotig,  schuppig,  blättrig,  beulig.  Einige  Arten 
haben  einen  starken  oder  schwachen,  einen  lan- 
geoi  oder  kurzen  Schnabel. 

Im  üebergangfkalk  am  Tigerberge  bei  Alsarbj,  am 
Ommadberge  bei  Vikarby  und  an  andern  Orten  in  der  schw«* 
'difcfaen  ProTinx  Dalame. 

Im  Alpen  kalk  bei  Heutlingen  im  Kanton  Bem^  wo* 
aelbst  tie  eine  groDie  Bank  bilden;  ; —  in  dem  Quppen  dea 
Kanton  Glarut;  —  in  den  Appenzeller  Kalkgebirgen»  —  Aol 
der  über  7000  FuTt  beben  Alpe  Veron  bei  Clufe  in  SaToicn; 
mtd  auf  andern  italieniscben  Alpen.  —Im  Kalkstein-Goa- 
(lomerat  unter  der  Steinkoble  bei  Häring  in  TyroL  —  Im 
Kalkitein  -  Gonglomerat  des  Balfbergei  bei  xGbriitian- 
stadt  in  Schweden  (Ostr.  eduHs  und  Ottr.  diluvianus).  <-«-  Im 
Brand*  und  Alaunschiefer  bei  Nygard  in  Wettgotbland 
'datelbflt  -*-  Im  Tboneisenttein  im  Fürstenthom  Biiireutb; 
'bei  Webrau. 

Im  Jurakalk  bei  Giengen  im  Königreich  Würtemberg; 
LaoSenburg;  bei  Bolmingen  und  Binningen  im  Kanton  Basel; 
am  Lagerberg  des  Kantons  Zürich^  bei  Aristorf ;  auf  der  Höhe 
des  Schlosses  Vaumarcns  bei  Neufchatel,  im  Verri^res-Tbale 
daselbst;  auf  dem  Salfcveberg  bei  Genf;  bei  Moutiers  und  Malf 
Iftray  im  Herzogthum  Sayo^en. —  Im  altern  Flöt^k§lk  bei 
Kanuninitx  und  auf  der  Friedricbsgrube  in  Oberscblesien  (Ostr. 
oomplanatns  und  spondyloides) ;  bei  Lagicwnick,  Chorkoi^, 
Dmectkowitz  und  Grob  -  Strelitz  daselbst.  •-  Im  dichten 
Kalkstein  bei  Cumana  in  Südamerika.  «^  Im  grauen  mcr- 
galigen  Kalk  des  Kantons  Basel. 

Im  bunten  Sandstein  des  Hagenbncbs  bei  St.  Gallen; 
im  Wäggitbale  des  Kantons  Schwyz ;  zwischen  Bern  und  Thiui^ 
im  liodenberge  bei  Münsingen  (eine  180  Fuls  lange  und  15  bis 
lg  Fuls  starke  Lage  von  grofsen  Ostraziten,  bisweilen  ij  Fuls 
'lang  und  10  Pfund  schwer),  auf  dem  s  Stunden  daTon  ent- 
fernten Berge  Putscheleck  bei  Zimmerwald ;  bei  Hoffwyl»  Gastc- 
I0A  und  Schenkenberg  im  Kanton  Aargau. 

Im   Muschelkalk    und  weifsen    Kalk:     Galberg  in 
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Hildeiheim ;  auf  den  Kalkbergen ,  dem.  Galgealierg  nad  Relm- 
ftein  bei  Quedlinburg;  Oornburg  unweit  Jena;  Weimar^  Loh- 
jberg  bei  Tonna,  Muggendorf;  Amberg,  Steift  in  Franken;  in 
Xärothen;  zwischen  Krakau  und  Bielany  (in  Kalkspath  ver- 
wandelte Schalen,  mit  natürlichen  Farben) ,  am  Weichiel-Ufer. 

In  den  Kr^idegebirgen:  Tykarp  hei  Enagborg  iqn 
Gebiete  ron  Goinge  in  Schweden*  auf  der  Insel  Rügen;  im 
]^eter8berge  bei  Mastricht  (Ostrea  terrata);  in  England;  hei 
Meudon,  Bougival,  Oreux;  im  Kreidetuff  bei  le  HAvrei  in  dar 
Champagne;  bei  St  Quirico  unweit  Siena  und  bei  Gvnbaui 
unweit  Volterra  lehr  grolse  Austern);  auf  dem  Hügel  dm  'Lifr 
cai- Gebirges,  und  bei  Pascaja  unweit  Siena s  auf  dem  Hfigel 
ß.  Miniato  bei  Golle. 

In  den  Thonlagern  bei  AkerTafs  in  der  tchwediidie» 
Provins  Westgothland  (Ostrea  islandica){  in  den  T\kon^ 
echichten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei  Quedlinbargi 
Neufcliatel;  -  im  Thon  und  Lehm  bei  Aubai  inLanguedoc; 
im  grauen  Thon  in  Ozfordshire.  —  Im  thon  igen  Kalk- 
'  m  er  gel  bei  Bochum,  Stoele  und  Klein -Dortmund  in  Wett- 
|)halen  (Ostraziten  mit  kalkspathigen  Schalen).  Im  Mergcl- 
gebirge  bei  Frohnhausen  unweit  Essen  (mehrere  Arten,  daiw 
unter  auch  solche  mit  aufsitzenden  Fungitcn  und  langen  Vir- 
^iculiten);  bei  (iUlpen  in  den  Niederlanden. 

In  dem  Sandstein  bei  Pirna;  über  den  Thonschichtes 
des  Hintcrkleies  und  im  Mergelsand  des  Salzberges  bei  Qiied- 
Imhurg  ^mehrere  Arten);  im  neuern  Sandstein  bei  Weia« 
)ieim  *),   Flonheim  am  rpthen  Pfade,  Uifhofen,  Lauhenheim« 


*')  Die  hier  gefundenen  Austerschalen  sind  an  S  Zoll  lang; 
6  Zoll  breit,  und  auf  den  dicksten  Stellen  5^  Zoll  didu 
Beide  Schalen  sind  über  10  Pfund  schwer;  und  neigen 
Öfters,  wie  die  in  Westphalen  bei  Essen,  und  in  Pen* 
fylvanien  bei  Marlborough,  Wurmlöcher.  In  altem  Zei- 
ten,  als  man  sich  noch  darüber  stritt,  ob  Versteioenm- 
gen  Naturspiele  wären  oder  nicht,  suchte  m^n  solchtf 
von  Meerwürmcrn  und  der  Purpurschnecke  und  ma 
Pholas  ovalis  durchbohrte  Schalen  begierig  auf,  um  df- 
mit  das  ehemalige  Leben  der  Thiere  nacbzuveiseiii 
CoUinii  Tagebuch  einer  Reise  u.  s.  w.  Aus  dem  Frao« 
ypsischen  von  J.  S.  ^cl^rötery  Mannheim  1777*  9*  S*  16 
^is  80,    Taf.  HI  -  V. 
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XeidmuniBergs   Bei  Prüm^    Montqaintiii ,  Haleney  und  an<)eni 
Orten  des  Mittelrheine.   •^-   Im   Sande  bei   SchÖDbru'nn.  —  Im 

I 

Horaitein  bei  Ainberg  und  im  .Feuerstein  bei  Aachen.  — 
im  sandigen  Kalkmergel  arn  Vorgebirge  Walton -Nase 
an  dar  Ktt^e  von  Esscx  (Ostrea  deformis  Lam.)<  —  In  i?ie- 
Biont;  in  den  eisenhaltigen  ockrigen  Sandschichten 
jbei  Verona.  —-  In  den  festen  Sandschichten  an  der 
Norbseite  des  See*s  Elkoerrce  in  der  arabischen  Provinz»  Ei 
.Fejum  *).  —  Im  kalkhaltigen  Sandstein  an  den  Küsten* 
Xordilleren  von  Quito  und  Peru  **).  -—  Im  neuem  Sandstein 
auf  der  westlichen  Küste  der  Halbinsel  Araya  m  Qumana,  wo- 
selbst die  Austern  Familienweise  liegen.  Das  Innere  derselben 
ist  mit  Madreporen  und  Cellularien  angefüllt. 

In  den  neuesten  Flöizgebirgsarten  hei  Grignon, 
Pont-Chartrin;  — «•  in  den  untern  fandigeo  Schichten  des  Meer* 
fwaner- Kalks  bei  Paris;  Pierre laye  und  Triel  (Ostrra  Flabel* 
lula  und  Gymbala) ;  im  grauen  Sandstein  des  dichten  Kalk« 
•teinsy  in  den  untern  Lagen  d£%  obern  Kalkmergeb  (Ostv« 
Bippepns-y  in  den  höhern  Lagen  ^yiele  kleine,  dünne ,  braune 
Ansternschalen  von  Ostr.  cochloaria,  cyathula,  spatnlatu,  lin- 
gnlata)  nnd  in  dem  obern  kalkigen  Sandstein  des  Montmartre 
(Oatr*  Flabellula)4 —  Im  blauen  Thon  bei  New- Carlton  an 
der  Südseite  der  Tiienise;  im  Sande  bei  Craylord  daselbst.  *•• 
In  Piemont,  bei  Piacenza,  im  untern  Amo-Thale  (selbst  hier 
auf  Knochen  von  Manunuths  und  Rhinocerossen  lest  aufsit- 
xend)  in  Toskana 

In  loser  Dammerdc  über  dem"  Thonscinefer  an  den 
Weinbergen  bei  Hultschin  in  Schlesien.  Hierher  möchte  auch 
die  gegrabene  Auster  aus  Haiti  oder  Domingo  gehören ,  dere^ 
lieide  Schalen  mau  auseinander  nehmen  konnte  **')• 

Pie  vielen  Alten  der  Ostraziien  werden  nach 

der  Aehnhchkeit  im  Bau  der  Schalen  in  mehrern 

.  Reihen  zusammengestellt,  av eiche  eigene  Naq;iea 


*)  Y.  Schlot  he  im*  8  Petrefaktenkunde.    S.  256. 
**)  Die  versteinerten  Arten  werden  noch  jetzt  lebend  iu  de|i 
dortigen  ^leeren  apgetroffen. 
*t*)  Der  Prof.  Sanier  fand   sie  in  einer  Pariser  Sammlung. 
Beschreibung  seiner  IVeisen  u»  s.  w.  Erster  Theil.  Leipzig 

I78S-   S»   S»  22^ 
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erhalten,  d)  Chamitenförmige  Ostraziteiii 
oder  Ostreo- Cbamiten,  haben  runde,  oder 
breit -runde  Schalen  (z.  B.  Ostracites  Chamatus 
in  den  Thonschichten  der  Gegend  bei  Neuf- 
chatel).  b)  Ostreo  -  Pinniten,  mit  länglicbt- 
runden  Schalen  Cz.  B.  Ostr.  pinnigenus  Blumenb.).  ^ 
c)  Ostreo-Gryphiten,  mit  langem  überste- 
henden Schnabel  an'  der  gewölbtem  Schale  (z.  B. 
Ostr.  gryphoides  in  Siebenbürgen),  d)  Ostreo- 
Pectiniten,  mit  gestreiften  Schalen ^  gleichviel 
ob  die  Streifen  oder  Wülste  lang  oder  quer  lau- 
fen, e)  Cristaziten,  oder  Hahnenkämme, 
mit  eirunden  Schalen,  und  vielen  weiten  oder 
engen,  runden  oder  scharfen  Länge-  oder  Breite- 
Falten,  f)  Spondyliten  oder  Lazarusklap- 
pen, mit  Stacheln  oder  Zacken  auf  der  Oberfläche 
der  Schalen. 

*     Ostreo-Chamiten. 

a)  Ostracites  subchamatus. 

Mit  länglicht  -  runden,  runzlicht  -  gestreiften, 
auf  .der  einen  Seite  etwas  eingedrückten  Schalen, 
und  mit  einem  stumpfen  Schnabel.  In  den  Mer- 
gelschichten Englands  j  in  dem  Mergelsand  bei 
Quedlinburg. 

b)  Ostrac.  tabulatus. 

Mit  rundlichen,  dünnen,  sehr  flachen  Scha- 
len, ohne  viele  Ungleichheiten,  und  mit  einem 
Schlofs,  das  nicht  über  die  innere  Fläche  der 
Schale  vorragt,  und  oberwärts  mit  einem  erhöhten 
Rande  umgeben  ist     Bei  Essen  j   in  Oxfordshire» 
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**  Ostreo-Pinniten.  Scbinkenmusclieliu 
Husarentaschexi.  Perna. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  wahren  Pin- 
niten  durch  die  ungleichen  Schalen  ^  welche  bei 
den  wahren  Pinniten  gleichförmig  gebauet  sind. 
Das  Scbloüs  besteht  aus  mehrern  geraden  y  stum* 
pfoiy  in  einer  geraden  oder,  schiefen  Reihe, 
-gleichartig  stehenden,  nicht  in  einander  greifen* 
d^  Zahnen I  zwischen^  denen  das  Band  befe* 
stigt  ist. 

c)  Ostr.  pinnigenuSy  Blumenb.      Ostr.  ad»ii 
yius^  Schloth. 

Mit  längUcht -  runden  Schalen,  von  denen 
die  längere,  stärker  gewölbte  runzlicher,  als  die 
flachere  ist}  mit  einem  seitwärts  gebogenen  Schna- 
bel und  mit  etwas  ausgezackten  Rändern.  Im 
Sal^ve  -  Berg  bei  Genf  j  —  im  Mergelsand  bei 
Quedlinburg  (selten)  ^    im  Homstein  bei  Ämberg. 

***     Ostreo  -  Gryphiten. 

d)  Ostr.  gryphoides.     Der  Negerk^hn. 
Mit  länglicht -runden,     gleichseitigen  Schaa« 

len,  und  einem  verhältnifsmäfsig  grofsen,  brei* 
ten,  stumpfspitzigen,  über  den  Muschelrand  we- 
nig oder  mehr  vorragenden  SchnabeL  Die  Ober- 
fläche ist  gleichlaufend  mit  dem  untern  Rande 
gestreift.  Wie  viele  Ostracitenarten  erscheint' 
auch  diese  unter  mannichfachen  Gestalten;  an 
•jungen  Stücken  haben  die  Schalen  eine  beinahe 
glatte  Oberfläche,  z.  B.  im  Mergelsand  bei  Qued« 
linborg)     bei   andern   ra{^   der   Schnabel   wenig 
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Über   den    Muschelrand   wpg,     die  ^Schalen  sind 
flach  y    und   die  untere  vertieft  eingebogen  (Ostr. 
grypfaeatusX   Der  Ostrazit  erscheint  hin  und  wie- 
der auffeilend  grofs^     z.  B.  im  Kanton  Bern  Toa 
7  Zoll  Lange,  in  Siebenbürgen  nahe  an  li  Fufs. 
Bei  Quedlinburg  ist  im  weifsen  Kalk  des  Galgen* 
bergs   ein    der    Gebirgsart    aufsitzender  Steinkem 
•Ton   der  gröfsern  Schale  mit  dem  Schnabel  ge- 
bunden,    welcher    beim    Brechen    des    Kalksteins  ' 
den  untern  Theil  verloren  hat,     aber  noch  jetzt 
<«n    14  Zoll  Rheinl.  lang,     und  über   10  Zoll  in 
der  gröfsten  Ausdehnung  breit  ist. 

'"t  t^  Ostreo-Pectiniten. 
'  Mit  Streifen  oder  Wülsten,  welche  in  der 
Länge  oder  in  der  Breite  liegen.  Von  ächtttn 
Pectiniten  unterscheiden  sie  sich  durch  den  Mao* 
gel  der  Ohren,  und  von  den  Peciuna:iliten  und 
gestreiften  Chamiten  durch  den  Bau  des  Schlos- 
ses und  vorzüglich  durch  ungleiche  Schcden. 

e)  Ostrac.  pectiniformis. 

Mit  einer  erhabenen  und  einer  mehr  einge- 
•drückten  Schale,  mit  starken  Längenrippen 9  und 
•mit  blattartigen  Querstreifen,  welche  zuweilen 
•mit  kleinen  Knoten    besetzt   ist.       Die    Muschel 

■ 

wird    zuweilen    bis   zur   Länge  von  einem   Fub    . 
gefunden.     In   Thoneisenstein  des  Fürstenthiuns 
Baireuth. 

f)  Ostrac.  edulis.  Gemeine  Auster.     Ostr.    ; 

ponderosus., 

i 

Mit  länglichten ,    unten  kreisbogenartig  wth 
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ondeten  Sclialen,  von  dcnto  die  Ränder  der 
m  gewölbten  Schale,  über  die  untere  flache, 
st  glatte  Schale  mehr  oder  weniger  übergrei- 
/'Dieser  Ostrazit  erscheint 'unter  sehr  man- 
ifachen  Abänderungen,  bald  itoit  runzlicher, 
1  mit  langgefalteter,  oder  gestreifter,  bald  mit 
lig  höckerichter  Oberfläche  der  gröfsern  breit- 
den 9  länglicht- runden,  oder  seitwärts  gebo- 
en  länglichten  Schale.  Gewöhnlich  kommt 
in  den  Gebirgsarten  familienweise  vor,  utid 
jede  einzelne  Gegend  zeigt  einen  eigenthüm* 
len  Bau  der  Muschel.  Eben  so  verschieden 
die  Grüfse  und  Dicke  der  Schalen,  von  der 
losten  Gestalt  an,  bis  zu  der  eines  Menschen* 
}k*  Bei  Quedlinburg,  Steft,  Amberg,  Mug- 
idorf,  Gülpen,  'Weinheim,  St.  Gallen  u.  a.  O.  m» 

^^  Ostreo  -  Cristaciten.  Hahnenkämme, 
hweins  obren.       Lorbeerblätter.       Ostrea 
sta  gallL    Ostreum  polylepto - ginglimum.   Viel» 
gliedrige  Austern-     Perna  zorta. 

Mit  vielen  Falten  und  Spitzen,  und  mit 
em  Schlofs,  das  aus  vielen  langgezogenen 
hlkehlen  mit  tiefen  zwischcnliegenden  Fur- 
»n  besteht.  Die  gröfsere  Schale  hat  oben  am' 
üosse  einen  etwas  schnabelartigen  Bau. 

Die  Cristaciten  bilden  eine  Reihe  mehrerer 
e'n,  oder  Spielarten,  und  werden  in  verschie* 
len  Gegenden  gefunden. 

Im  Jurakalk  des  Kitzinger -Thaies,  in  Würtemberg,  hei 
tl,  Aamu,   Neufchatcl.  -^  In  Oherschlesien  Jbei  Kumminita 
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imd  anf  der  Friedriclif  grabe.  —  Im  Maie  Hei  kalk  bei  Wei> 
mar.  —  Im  weir«en  Kalk  bei  Krakau.  In  den  Kreide^ 
gebirgen  auf  der  Insel  Rügen  im  Feuerstein ,  bei  Gehrdbi 
unweit  Hannover,  im  Petersberge  bei  Mastricbt»  in  Lotkrin. 
gen  bei  Bassoeuil,  in  England.  In  den  sandigem  Tkoa* 
schiebten  in  Hildesheim  und  bei  Elirichserbring  im  Hexw 
logthum  Braunschweig;  —  im  Mergelsand  des  Salxberget 
bei  Quedlinburg;  im  neuern  Sandstein  bei  Aacbfltt$  im 
Mergelgebirge  bei  Frohnhausen  unweit  Essen;/  in  den 
neuesten  Flötz  -  Gebirgsarten  bei  Weinhein»  ' an  der 
Bergstrafse;  auf  dem  Berge  Andona  in  Piemont;  in  -Bononien;. 
in  den  Sand  schichten  von  Vady  el  Mellälia  westwKrte  Tcm 
den  Pyramiden  tu  Sakarah.  —  Bei  Marlborough  in  dem  aiurd« 
amerikanischen  Freistaat  Pensylvanien« 

g)  Ostrac«  Crista  galli. 

4 

Mit  ungleichen  und  ungleichseitigen  Sclia- 
ien,  von  denen  die  eine  mit  der  schnabelartigen 
Verlängerung  am  Schlofs^  auf  der  einen  Seite 
stärker  gewölbt,  als  auf  der  andern  mehr  einge- 
drückten, und  unterm  Schlofs  etwas  eingebogenen 
ist.  Die  Oberfläche  der  gröfsern  Schale  ist  ent- 
weder vom  Schlofs,  oder  von  der  Haupt  Wölbung 
aus,  mit  starken  Falten  und  erhabenen  Rippen 
versehen,  welche  wieder  durch  nahe  an  einan* 
der  stehende,  mit  den  umgebogenen  Rändern 
gleichlaufende  vertiefte  Querreifen  durchschnitten 
sind.  Dadurch  erhält  die  Schale  eine  Gestalt^ 
als  lägen  viele  dünne,  faltige  Blätter  über  einan- 
der, welche  nach  oben  hin  an  Länge  abnehmen. 
*—  Der  Cristazit  erscheint  unter  mancherlei  Ab- 
änderungen, welche  die  Annahme  mehrerer  Ar- 
ten veranlalst  haben,  aber  nur  örtliche  Spielarten 
tiniL     Auch  die  fläche  Schale^    mei#t  obne  lUp- 


penty  oder  nur  mit  sehr  kurzen  versehen,  zeigt 
mehrere  Abänderungen.  '•—  Bei  Quedlinburg,  in 
Hildesheim,  Braunschweig,  Westphalen,  in  der 
Schweiz  u.  s.  w.  % 

h)  Ostr.  serratus.  Ostrac.  crist'a  m^ogalU^ 
Schloth. 

Mit. runden  Schalen,  und  mit  vorstehenden 
langem  und  kürzern  Zahnen  und  runden  Falten 
aa  dem  umgebogenen  Muschelrand.  Bei  Essen 
und  im  Petersberge  bei  Mastrichtj  bei  Dreux 
in  Frankreich.  —  Auch  dieser  Ostrazit  erscheint 
in  mehrem  Abänderungen  in  der  Gestalt  und 
Stellung  der  Zlähne,  der  Falten  und  der  HohU 
kehle,  wodurch  die  Arten  Ostr.  carinatus,  pen« 
narius,  pectinatus,  entstehen  *). 

h)  Ostrac.  foliaceus.  Das  Lorbeerblatt. 
Die  Harke.  Ostr.  cristacites  hastellatus,  Schlodu 
Ostrea  fröns ,  Linn.     Ostr.  Folium,  Blumenb. 

Iblit  länglicht -eirunden  Schalen,  von  denen 
die  gräfsere  am  Schlofs  gekrümmte,  stark  um-^ 
gebogene  Ränder  mit  Falten  hat.  Auch  dieseif 
Criatazit  zeigt  sehr  viele  Abänderungen.  —  Bei 
Quedlinburg,  Mastricht,  Bassoeuil  in  Lothringen^ 
Axauj  in  Hornstein  umgewandelt  bei  Schafloch 
unweit  Amberg. 

•  •  •    Ostreo-Spondyliten.  Lazarusklap« 

pen.     Klappmuscheln. 

Mit  Stacheln  oder  Zacken  auf  der  Oberfläche 


f)  Oftr«  ftrratnt  und  caxiaatvf  finden   aich  «bgibildtt  in 


der  Schalen^  und  mit  ungleichen  Schnäbeln,  von 
denen  der  untere,  dreiseitige,  platte,  und  mit 
einer  Furche  versehene,  weiter  vorragt.  Diese 
Muschelart  bildet  durch  die  -wie  Ohren  gestalteten 
Schalenflügel  auf  den  Seiten  des  Schlosses,  und 
durch  die  beiden  starken,  hakenförmigen,  mittelst 
einer  Vertiefung  für  die  Befestigung  des  Bandes 
getrennte  Zähne,  den  Uebergang  zu  den  .Pecti- 
niten. 

i)  Ostracites  spondyloides« 

Mit  dünnen,  scbiippenartig  gebildeten,  und 
mit  kleinen  Dornen  und  Knoten  besetzten  Län- 
genrippen,  zwischen  denen  bei  grofsen  Stücken 
feine  Längenrippen  ohne  Knoten  liegen.  Die^ 
gröfsere  Schale  ist  schmäler,  oder  breiter,  hoch 
oder  niedrig  gewölbt ,  denn  iauch  dieser  Ostra* 
zit  erscheint  unter  vielerlei  Gestalt  und  Gröfse^ 
und  letztere  von  ^  bis  5  Zoll.  Bei  Jena  und 
Tonna. 

In  der  altern  Kreide  bei  Paris  kommt  ein 
ähnlicher  Ostrazit  vor,  welchen  Cuvier  in  den 
Recherches  s.  1.  oss.  foss.  Th.  2.  Abth.  2.  $.615. 
Spondylus  strigilis  nennt,  und  daselbst  Taf.  g. 
Fig.  6.  abgebildet  hat. 

b)    Mit  Ohren  am  Schlosse. 
Mit   einer    stark    gewölbten  und    einer  bei« 
nahe   flachen  Schale,    welche  letztere  an   jeder 


CuTier*«  Osttm.  foss.     1332.     Tli.  S.     ALüi.  9.     TaL  9«. 
Fig.  10.  ti. 
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Seite  des  Schlosses  eine  flügelartige'  Verlängerung, 
auch  Klappe  oder  Ohr  genannt,  hat.  Sehr  oft 
sind  diese  Ohren  stark  beschädigt,  oder  sie  feh- 
leh  ganz,  und  es  entstehen  dann,  vorzüglich 
wenn  die  gewölbte  Schale  allein  vorhanden  is(, 
sehr  leicht  Verwechselungen  mit  andern  Mu- 
schelarten, z.  B.  den  Chamiten,  Pectuncüliten 
ö.  s«  w. 

40»  Disciten.  Pleuronectiten  *).  Korn* 
pafs  '  Muscheln,  Glatte  JacobsmänteL  I^U 
maciten..  feilenmu schein.  Plagiostoma  glau* 
cuVf  Lima.     Ostrea  Pleuronectest  Linn. 

Mit  einer  grofsern,  bauchigen  und  einer  klei- 
nen, flachen  Schale,  welche  beide  eine  glatte, 
nicht  der  Länge  nach  gerippte,  sondern  nur 
schwach  quer-  oder  langgestreifte,  gegitterte, 
punktirte,  Oberfläche  haben.  Die  Ränder  sind 
mit  eiiier  Rinne  eingefafst,  oder  wulstartig  ge- 
säumt, und  die  Ohren  geradeaus  stehend,  oder 
gebogen,  flügelförmig  oder  abgerundet.  Sind  die 
Ohren,  wie  gewöhnlich,  verloren  gegangen,  so 
können  sie  leicht  mit  den  runden  Telliniten  ver- 
wech>elt  werden. 


*)  PIeuroD€ctf>s  wird  bcWnntlirh  eine  Gattung  der  Meer- 
fiscbe  genannt.  Um  Verwechslung  zu  vermeiden,  nmli 
dieser  Name  dem  Fische  verbleiben,  und  die  Muschel« 
Gattung  Disciten  genannt  werden,  welchen  Unterschied 
auch  die  meisten  Versteinerungskundigen  beobachten«  In 
der  V.  Schlotheimschen  Petrefuktenkundc  wird  nicht  der 
Name  Discit ,  sondern  dafür  tteti  Pleuronectitef  gf 
brattcht.    (S,  217  —  220.) 

n.  33 
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Im  rotlien  Sandstein  bei  Rothenburg  an  der  Saale. 
Im  Jurakalk  bei  Gundershofen ,  Aarau.  Im  Höh  lenk  alk- 
•tein  bei  GlUcktbrunn,  Liebenstein.  Im  Muschelflöts« 
kalk  bei  Eilonstedt  am  Huy- Gebirge^  bei  Quedlinburg,  Ru- 
dolstadt,  Arnstadt,  Sachsenburg,  Weimar,  am  Seeberge  bei 
Gotha ,.  Lohberge  bei  Tonna.  In  den  Thonschichten- detf 
westlichen  Stadtgrabens  bei  Quedlinburg.  Im  Hornstein  bei 
'  Aachen. 

Die  Disciten  bilden  mehrere  Familien:  a) 
die  wahren  Disciten^  b)  die  Limaciten  und 
c)  die  Plagiostomatiten. 

^    *     Disciten. 
Mit  sehr  ungleichen  Schalen^  einer  hochge* 
wölbten  und  einer  flachen. 

a)   Discites   laevigatus.      Ostracites  Jaevis. 
Chamites  laevis. 

Er  erscheint  gewöhnlich  unvollständig,  ohne 
Ohren  9  erhält  dann  die  beiden  zuletzt  genannten 
Namen,  und  hat  eine  länglicht- runde  Gestair, 
eine  durch  Wachsthumringe  entstandene  Quer- 
streifung, und  bisweilen  auch  schwache  Längen« 
streifen  oder  Rippen  auf  der  Oberfläche.  Seine 
Gröfse  ist  sehr  verschieden ,  und '  steigt  bis  za 
einem  Durchmesser  von  5  Zollen.  Im  thüringi- 
schen Muschelkalk,  in  den  Thonschichten  bei 
Quedlinburg. 

^*    Limaciten.-  Feilenmuscheln.    Lima« 

Glaucus. 

Mit  kleinen  Ohren  auf  beiden  Seiten,  oder 
nur  auf  einer  Seite,  in  welchem  letztern  Fall 
das  andere  Ohr  kaum  sichtbar  ist.     Die  Schalen 
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sind  ItogUcbt^rund)  gew&lbt,  und  werden  da* 
durch  sehr  ungleichseitig,  dafs  sie  auf  der  einen 
Seite  sehr  in  der  Breite  ausgedehnt  sind.  Das 
Schlofs  hat  keine  Zähne ,  und  sein  Band  liegt 
auswendig. 

Sie  leben  noch  jetzt  zahlreich  in  den  Mee* 
reh,  und  gehören  auch  versteinert  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  So  bilden  sie  in  Van  Diemens* 
Land,  am  nördlichen  Flusse,  600  —  700  Fufs 
über  dem  Meeresspiegel,  grofse  Massen,  unge- 
achtet sie  lebend  jetzt  nicht  mehr  in  den  dorti- 
gen Meeren  ^getroffen  werden. 

b)  Limacites  discus.  Pleuronectites  discitet 
und  discus,  Schloth. 

Mit  breit  -  runden ,  auf  der  einen  Seite  untet 
dem  Schlofs  etwas  ausgeschnittenen  Schalen,  von 
denen  die  eine  mehr  gewölbt  als  die  andere  ist« 
Die  Oberfläche  hat  entweder  feine  Längenstriche 
(bei  Weimar)  *),  oder  hat  einzelne  Querfurchen 
(bei  Eilenstedt),  oder  ist  tiberall  fein  punktirt 
(bei  Weimar).  Auch  kommen  beinahe  kreisrunde 
Schalen  vor,  mit  einem  wulstigen,  von  einer 
feinen  erhabenen  Linie  eingeschlossenen  Rande 
(am  Lohberge  bei  Tonna). 

***     Plagiostomatiften.     Plagiostoma« 

Mit  gleichen  Schnäbeln,  welche  gegen  einaflh 
der  gekrümmt  sind. 


«)  Diese  ^Abfindernng   ist   in   Walch'l  Steittteicli   Taf.    iS* 
Fig.  a.   abgebildft. 
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:  c)  PlagiosLomatites  Mantelli.  Plagiostoma 

Mantelli,  Cuv.  *) 

.  Mit  zwei  starkgewölbten ,    gleichen  Schalen, 

deren  Oberfläche  deutliche  Wachsthamringe  und 

an  den  Rändern  einige   Streifen   hat.    .Das   vor« 

dere  Ohr  an  der  breiten  Seite  ist  mit  drei  Falten 

▼ersehen,     das  hintere  kaum  sichtbar,.      In   der 

Gegend  von  Brigthon  und  Dover  in  England. 

41.  Pectiniten.  Kammmuscheln^  Str-ah» 
Icnmuscheln,  Mantelmuscheln.  Faltige 
Ja  cobsmänteL 

Von  den  beiden  ungleichen  Schalen  hat  die 

flache  einen  kurzen  Schnabel,    und  liegt  deckel* 

«Irtig  in  der  gröfsern ,     stark  gewölbten   und  mit 

einem  längern  gekrümmten  Schnabel  versehenen 

Schale.     Das  Schlofs  ist  gerade  und  ohne  Zähne, 

das  Band   befindet  sich   inwendig   in   einer  drei-' 

eckigen  Grube,  und  die  Ohren  auf  beiden  Seiten 

des  Schlosses  sind  entweder  gleich  grofs,     oder 

das  eine  ist  gröfser  als  das  andere.      Bei   eirugen 

Arten  wird  das  eine  Ohr  so  klein,  dafs  es  wenig 

sichtbar  ist.     Die  Oberfläche  der  Schalen   ist  mit 

gleichen    oder    ungleichen  Rippen    oder   Streifen 

bedeckt,     welche  von   dem   Schnabel   aus,     sich 

strahlenförmig  ausbreiten,     und   glatt,    körnicht, 

rauh  oder  stachlicht  sind.    Auch  die  Ohren   oder 

Klappen  sind   entweder  glatt,     oder  haben   vom 

Schlofs  auseinander  laufende    Streifen  oder  Rip» 


*)  Abgebildet  isl  die  Muschel  in  Cuviex's  Oss.  fost.   Tlk  8, 
Ablh.  a.  Taf.  ^  Fig.  3.  . 
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pen.  ,  Die'  Muschelgestalt  8[bnelt  eii!iem  Dreiecke, 
mit  geraden  oder  gekrümmten  Seiten ,  dessen 
Spitze  nach  dem  Scblofs  hin  liegt  Sehr  oft  feh- 
len' an  Versteinerungen  ein  oder  bei^e  Ohren. 

Pectiniten  gehören  zu  den  ältesten  Meerbe- 
wohnern, von  denen  sich  Arten,  mehr  oder  we- 
niger abgeändert,  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten 
haben,  und  noch  jetzt  in  den  Meeren  leben.  Ver- 
fichi^dene  Arten  sind  nur  allein  in  den  Gebirgs- 
sdchten  vorhanden,,  aber-  nicht  mehr  in  der 
jetzigen  Schalthierwelt.  Von  urweltlichen  Pecti- 
niten findet  sich  gewöhnlich  nur  eine  Schale, 
seltener  beide,  als  freie  Steinkerne,  oder  Gebirgs- 
arten  aufsitzend,  auch  wohl  init  erhaltenen  oder 
veränderten  Schalen.  Sie  gehören  zu  den  häufig 
vorkommenden  Versteinerungen.  —  In  frühem 
Zeiten  wurden  Pectiniten  mit  Ohren,  und  Pectun- 
culiten  ohne  Obren  nicht  genau  unterschieden, 
weshalb  in  den  nachstehenden  Beispielen  von 
Fundörtern  aus  verschiedenen  Gebirgsarten  auch 
solche  der  Pectunculiten  erhalten  seyn  körinen. 

In  der  Grauwacke  des  Herzogthums  Nossau;  bei  Gerol- 
stein; auf  dem  Hundsrücheo  hei  Abcntheuer.  —  Im  Grau* 
wackcuschiefer  und  Uebergangskalk  bei  Alsarby,  am  Di- 
gerberge  in  Dalarne,  und  im  Balsbcrge  bei  Christi anstaJt  in 
Schoneu.  Im  Grauwackenschiefer  auf  dem  Han,  im  Nassaui« 
sehen,  bei  Koblenz;  auf  dem  Taunus- Gebirge.  —  Im  Ueber- 
gangskalk bei  Iscbel;  in  Oesterreich;  am  Guppen  und  Frei- 
berge im  Kanton  Glarus. 

Im  Schiefe rthon  über  der  Steinkohle  bei  der  Zeche 
Hofifuung  unweit  Werden  und  bei  Vollmarstein.  —  Im  Kalk- 
stein-Conglomerat  unter   der   Steinkohle  bei  Häring  in 
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Tyrol.  —  Im  filtern  Kalk  bei  Dzeczkowiti,  Cbonowr,  La* 
gicwnik  und  Chropatzow  in  Oberschlesien^  bei  Altdorf;  im 
Salpveberg  bei  Genf;  im  dichten  Kalkstein  des  Pietra-Roga 
im  JCHnigreich  Neapel;  ^  in  England.  —  Im. Jurakalk  bei 
Dallau  unweit  Motbacb  in  der  Nähe  des  Odenwaldes;  bat 
Tegnau  im  Aargau;  bei  HofTwyl;  im  Verrieret - Tlial  nnd  apf 
der  Anhöhe  des  Schlosses  Vaumarcus  bei  Neufchatel.  —  Üia 
Ig  Meilen  langen  Kalkhügel  Ton  Finale  bei  Monaco  an  der  ga- 
nuesischen  Küste  sind  mit  sehr  vielen  zertrümmerten-  Pactini« 
ten- Schalen  gemengt.  Der  Berg  Celso  bei  Siena  ist  von  ihnen 
angefüllt  In  den  Kalkgebirgen  unweit  der  Kordilleren,  und 
auf  dem  14000  Fuls  hohen  Kalkgebirge  in  Peru.  Im  Muschel- 
kalk des  Fürstenthunu  Hildesheim ;  •  des  Elmgebirges  im  Her- 
Kogthum  Braunschweig;  am  Huy- Gebirge  bei  Halberstadt;  aaf 
dem  (ralgenberga  bei  Quedlinburg,  bei  Gernrode,  Neinstedf, 
und  im  Fiurstenthum  Blankenburg  amUnterharx«  bei  Wolmir^ 
leben  unweit  Egeln;  bei  Teutleben,  zwischen  Ballstedt  und 
Ton  na  und  am  Galgenberge  im  Fürstenthum  Gotha;  bei  Wei- 
mar; am  Leopoldsberge  bei  Hallstadt;  in  Baiern  zwischen 
Berditesgaden  und  Hallstein ;  bei  Eberstein  an  der  Biber  un- 
weit Gielsen ;  bei  Prüm  am  Mittelrhcin ;  bei  Wandeford-Bridga 
in  Northamptonshire;  an  der  Küste  von  Esscx;  —  bei  Goron- 
del  in  Syrien.  Im  weifsen  Kalk  zwischen  Krakau  nnd  Bie- 
lang  am  Weichselufer,  und  bei  Wieiiczka.  Im  Kalkstein- 
Conglomerat  des  Felsenthals  bei  Sklary  oberhalb  Krxesso- 
wice  in  der  Gegend  bei  Krakau,  —  Im  Kalk  und  Thou  auf 
in  In^l  Island. 

In  dem  bunten  Sandstein  des  Hügels  Putscheleck,  auf 
dem  Leuen  und  dem  Gysnau  bei  Burgdorf  im  Kanton  Bern; 
auf  dem  grolscn  und  kleinen  Aubrig  im  Wäggithale  des  Kan- 
tons Schwyz.  Im  Sandsteinbruch  bei  St.  Gallei^v  —  Bei  Iver- 
dün  im  Kanton  Waadt.  —  In  dem  Sandstein  des  Hochber« 
ges  auf  der  schwedischen  Insel  Gothland;  Goldberg  in  Schle- 
sien; Ortenburg  im  Hildesbeimschen ;  im  Quadersand  hei 
dem  Stemholze  ^nweit  Quedlinburg;  im. eisenhaltigen 
Sandstein  und  Hornstein  bei  Amberg.  Im  weifeea 
Jaspis  der  Eisenflötze  am  Schwarzwalde  im  Groüihertogthnni 
Baden,  -r  Im  Mergel  bei  Busko  unweit  Wieiiczka;  in  dem 
Mergelgrande  des  Elmgebirges;  bei  Pabstdorf  und  Ohisleben 
in  dem  Grande  über  der  Steinkohle  des  Mergelgebirgee  bei 
Prohnhausen  unweit  Essen;    im  bunten  Mergel  hei  BasaL  — 
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Eittaatein  b«!  A^dertone  in  Torksliire.  —  Im  Mergel 
hm.  Midletown  unweit  Newyork  in  Nordamerika. 

^  In  dem  ^reidegebirge  Stevcni-Klint  bei  Mannehoved 

Sn  Dannemark;  in  der  Kreide  der  Ebene  Rattiwilow  oberhalb 
Ifohilew  am  Ufer  ^  der  Dniester  *)«  In  Vem  Petertberg  b6ii 
JhSastricht;  in  der  Kreide  in  der  Champagne,  Lothringen^  bei 
ThionTJlley  Dieppe,  Meudon;  in  England;  auf  der  Insel 
Mallha. 

In  den  Thönechichten  des  westlichen  Stadtgrabens  bei 
Qnedb'nburg;  im  sandigen  Thon  bei  Amberg.  Mehrere  Pecti- 
aitenarten  einzeln  nnd  familienweise  in  den  Klüften  einer  tfao* 
«igen  Anhöhe  in  der  Nihe  von  Aubai  in  Languedoe. 

In  dem  Plänerkalk  über  dem  Qaaderundstein  ia  der 
Gegend  von  Pirna;  in  dem  Sande,  16  Fuls  tief  unter  der  Ober- 
fifiche  bei  Schönfelde  unweit  Berlin;  im  Jüngern* Sandstein  bei 
Aachen,  in  Jüngern  Flötsgebirgen  bei  Basel  im  weiXsen  Kalh^ 
^.liei  1»  Hiivre  und  Rouen  in  Kreidetuff;  femer  bei  Grignon; 
auf  der  Halbinsel  St.  Hospice  bei  Nizza;  in  Ficmont,  bei 
Parma,   Piacenza;  in  England. 

Die  Pectiniten  theilen  sich  in  zwei  Familieil 
init  ungleichen  und  gleichen  Schalei). 

*     Mit  ungleichen  Schalen, 
a)    Pectinites    Jacobaeus«       JakobsmanteL 
Jakobsmuscbel. 

Mit  einem  eckigen  Muschelrand  und  mit 
einem  gröfsern  Durchmesser  ix^  der  Breite  als 
in  der  Länge.  In  Lothringen  und  in  der  Cham- 
pagne, in  dem  Sandstein  des  Hagenbuch  und 
der  Steingrube  bei  St  Gallen.  Von  Pect  maxi- 
mus,  der  Pilgrimsmuschel^  unterscheidet  et 
sich  durch  die  eckigen  Strahlen,  welche  bei  dem 
letzten  rund  sind. 


^  Coup  d'oeil  g^ognostiqne  tor  le  Nord   de   l'Enrope  etC4 
par  le  Comte  de  RazoumoTsky.  Berlin  1319.  8*  ^'  34« 
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b)  Pect,   quinque  costatu»  %    PeeL  ant»> 

qiiusy  Schloth. 

Mit  ungleichen  Ohren'  auf  den  Seiten  des 
Schlosses.  Auf  der  Oberfläche  der  gewölbten 
gröfsern  Schale  liegen  stets  zwischen  2wei  stark 
hervortretenden  dicken  drei  minder  starke  Rippen^ 
auf  der  flachen  Schale  sind  die  gleich  hohen 
Rippen  platt  gedrückt,  und  haben  am  Muschel- 
rand eine  länglicbte  Vertiefung.  Von  den  Ohren 
dieser  Schale  ist  das  eine  gewölbt«  und  das  an- 
dere  mehr  flach,  und  beide  oder  das  eine  faltig^ 
Z'  B.  im  Petersberge  bei  Mastricht.  (Pectin.  regu- 
laris,  Schloth.)  Bei  Quedlinburg  im  Quadersand 
heim  Sieinholze  und  im  Mergelsand  des  Sals* 
berges}  bei  Meudon,  Hävre,  llouenj  in  England. 

c)  Pect,  hispidus.     Ostrea  opercularis,  Linn. 
Mit    kleinen I     feinen,     schuppigen    Zähnen 

auf  den  Rippen   und  in  den  einzelnen,  mit  dem 
uniern  Rande    gleichlaufenden   Querfalten.       Die 
.  untere  Schale  ist  flacher  gewölbt,    und   von  bei- 
den   Ohren  ist  das    eine  mehr    ausgebogen  u)a^ 
geflügelt.     Im  Mergelgebirge  bei  Essen  j    in  PL^ 
piont. 

'^^    Mit  gleichen  Schalen. 

■ 

d)  Pect  cretosus,  Cuv. 

Mit  vielen  feinen,    wenig   wellenförmig  f       \ 


bogenen   Rippen,     welche  gegen   den  Rand  I      ii 


*)  Eine  gute  Abbildung  dieses  Pectiniten  findet  sich  in 

vier't  ^ecberch.  sur  l^k  Oß9»  quadr.  1329.  Hu  a.  AhÜm^^  A 
Taf.  4.  Fig.  1.   S.  600. 
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mit  Ideinen  Schnppen  und  Blättern  versehen  sind. 
Jüe  Ohren  sind  gleich  und  nicht  ausgebogen. 
Bei  Meudon. .  Von  diesem  Pectiniten  ist  Pect, 
arachnoides  Cuv.,  Pect,  operculatus  Schlothu» 
nur  dadurch  unterschieden ,  dafs  seine  Oberfläche 
einige  weit  von  einander  stehende^  mit  dem 
Muschehrande  gleichlaufende  Querfurchen  hat. 
Bei  Meudon,  Dieppe^  im  Petersberge  bei  Ma- 
.  stricht  *).  . 

e)  Pect  senatorius. 

Mit  einem  kleinen  .  dreiseitigen ,  und  mit 
.einem  gröfsern,^  flügelartig  ausgebogenen  Ohr. 
Beide  Obren  und  die  starken  runden  LängeUf 
streif  en  -  Falten  sind  mit  kleinen,  beinahe  senk- 
recht aufstehenden  Zähnen  von  ungleicher  Gröfse 
besetzt  lieber  das  gröfsere  Ohr  laufen  in  der 
Mitte  drei,  vier  Rippen,  und  gegen  den  gezahn- 
ten obern  Rand,  und  gegen  die  Muschelschale 
hin  viele  feine  Striche;  das  kleinere  Ohr  hat  nur 
Rippen  mit  Zähnen  besetzt.     Bei  Piacenza. 

111.     Schalthiere    mit  mehr  als  zwei 

Schildern. 
Mit  mehrern  Schalen,  welche  durch  kein 
Schlofs  gelenkartig  verbunden  sind.  Sie  theilen 
sich  in  zwei  Zünfte.  Entweder  sind  die  Schil- 
der frei  und  von  einander  getrennt,  Iviel- 
schalige  Konchylien,}  oder  sie  sind  mit  ein- 
ander zu   einer  festen    geschlossenen  Schale  ver^ 

*)  Abbildungen  Ton  beiden.    Daf.  S.  59$.  599.    Taf.  5.   Fig. 
7.  und  8. 


Mvachsen.    (EcTiinitenartige  Thiere.   Kugel- 
artige Scbalthiere.) 

ErsteZunft. 

Vielschalige  Konchylien.  Vielschalige 
Muscheln.  Multivalves.  Polyconchae. 
Mit  mehr  als  zwei  Schildern,  welche  die 
weichen  Körpertheile  umgeben.  Sie  haben  zum 
Th€*il  schon  in  der  Mundöffnung  einige  kleine  Scha- 
len oder.  Zähne  (z.  B.  die  Balanen),  wie  die  Echi- 
ziiten,  auch  Arme  oder  Fufse,  um  die  Nahrung 
zu  ergreifen  (z.  B.  die  Lepaden).  Die  hierher  ge- 
liQiigen  Schalthiere  leben  jetzt  a]le.  in  den  Meeren« 

43.     Pkoladiten.     Bohrmuscheln* 

Sie  bilden  den  Uebergang  von  den  zwei- 
echaligen  Muscheln  zu  den  vielschaligen ,  und 
\veirden  deshalb  bald  jenen  (z.  B.  von  Oken^ 
La  mark),  bald  diesen  (z.  B.  von  Blumen- 
ba cli)  beigezählt.  Die  Gestalt  ist  noch  zwei- 
äCihalig,     und  ähnelt  den  Myaciten,     auch   sind 

.  die^  beiden  .  grofsen ,  klaffeixden  Hauptschalen 
durch  ein  Band  schlofsartig  verbunden  ^  aber  auf 
dies(?m  Bande  sitzen  eine  kleine  Rückenschale 
als  Zahn  9  und  mehrere  kleine  Nebenschalen  als 
lose  Theile  des  Schlosses.  Diese  Theile  smd 
aber  gewöhnlich  an  den  versteinerten  Schalen 
nicht  vorhanden,  und  es  entseht  dann  leicht 
Verwechselung  mit  den  Myaciten.  Eine  Art  liat 
noch  eine  dünne  längere  Fortsetzung  der  Scha» 
len^     wodurch  sie  eine  schwanzähnliche  Gestalt 

^  erhalten. 


'  gas        . 

In  der  Urwelt  scheinen  ^ie  nicht  so  zahl- 
TOch  gelebt  zu  haben  ^  als  jetzt '  in  den  Thon- 
'  und  Mergelküsten  unserer  Meere«  Gewöhnlich 
erscheinen  sie  nur  als  Steinkeme,  selten  mit  er»- 
haltenen' Hauptschalen,  auch  fehlt  dann  sehr  oft 
die  geschlängelte  schwanzähnlicbe  Verlängerung 
der  Schalen. 

Ob  Pholaditen  schon  in  den  UebergaBgsgvbirgMrttn  aog«> 
troffen  werden,  ist  nicht  mit  Gewifshcit  bekannt ,  aber  wahr- 
icbeinlich,  da  schon  der  ältere  Kalkstein  der  Gegend  von 
Kamur,  und  bei  Brück  an  der  Leitha  im  Oesterreicbischen, 
Versteinerungen  der  Pholaditen  enthält.  Auch  in  Steinkoh«  ' 
lengebirgen  sollen  sie  vorkommen  *).  Noch  haben  sich 
Pholaditen  gefunden  ih  dem  Quadersand  der  Gegend  von  Pirnas 
in  dem  weilisen  Kalk  über  dem  Muschelkalk  des  Galgenbergt 
und  im  Mergelsand  des  Salzberges  bei  Quedlinburg;  im  Sand* 
ttein  an  der  Klus  bei  Halberstadt ;  im  harten  blauen  Sandstein 
am  Hagenbuch  bei  St.  Gallen;  im  Andona-Thale  in  Piemont^ 
im  blauen  Mergel  bei  Lugagnano  im  Herzogthum  Piacenza, 
bei  Bologna,  Cesena,  Siena,  in  den  Kalkschichien  des  Berget 
Alceto;  —  in  dem  Tliale  Chiana,  in  der  Umgegend  von  Florenx^ 
auf  dem  Berge  Cetoiia,  bei  den^Bädern  von  St.  Casciano  un(i 
in  andern  Gegenden  Toskana's.     In  Alt  -  Kastilien  in  Spanien. 

a)   Pholadites   caudatus.     BohrmuscheL  ^ 

Mit  längUchten,  schmalen,  bauchigen  und 
bogenförmig  gestreiften,  grofsen  Schalen,  wo- 
durch eine  sehr  den  Myaciten  ähnliche  Gestalt 
entsteht,  und  mit  einer  schmalen,  schwanzähn- 
lichen, mehrmals  gebogenen  Fortsetzung,  welche 
den  beiden  Hauptschalen  an  Länge  gleichkommt^ 
und  sich  hinten  in  eine  kleine  Gabel  endigt«  Bei 
Quedlinburg ,   Namur, 


mrm 


*)  Fetrefaktenkunde  des  Hm.  t.  Schlothexm«  8..  175  und  42s. 


b)  PhoL   dactylis.     DattelmuscheL 

Mit  länglicht- runden  Schalen,  deren  Ober- 
fläche mit  feinen  bogenförmigen  Streifen  gezeich- 
net sind.  Vom  Schlofs  aus  geht  ein  *  erhöhter^ 
"wulstiger  Rand,  der  sich  in  eine  Spitze  endigU 
Bei  St.  Gallen  *) ,  wo  von  den  5  Zoll  laugen^ 
li  Zoll  breiten  Photaditen  gewöhnlich  nur  die 
eine  grofse  Schale  aber  keine  kleinen  gefunden 
werden.  -        ^, 

45.    Lepaditerif    Entenmuscheln. 

Mit  fünf  ungleichen  Schalen,  von  denen 
eine  das  Schlofsstück,  und.  die  übrigen  vi^re,  zwei 
grüfsere  Muschelschalen  bilden.  Dadurch  ent- 
steht eine  etwas  gedrückte,  beinahe  dreiseitige  Ge- 
fitalt.  Am  lebenden  Thiere  ist  die  offene,  nicht 
init  einem  Deckel  verschlossene  Mundöffnung 
mit  hornigen  Armen  (Fühlfäden,  Fangärmen,) 
timgeben,  und  die  Schalen  hängen  mittelst  einer 
l^derarligen  Röhre  zusammen,  mit  der  die  Mu- 
schel andern  Körpern  im  Meere  fest  aufsitzt. 

Lepaditen  gehören  zu  den  seltenen  Verstei* 
nerungen.  Man  findet  sie  in  dem  sandigen  Mer- 
gel bei  Uddewalla  in  Schweden )  im  weifsen 
Kalk  bei  Gehrden  unweit  Hannover  ^  im  Sand- 
stein des  Hildesheimschen;  im  altem  Kedk  bei 
Alldorf}  bei  Pietra  in  Piemont. 


*)  Dr.  Schlüpser  in  der  Neuen  Alpina.    Bd.  i.    Wiat»- 
thur  i8ti.   8* 
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*'  a).  Lepadites    anatiferaeformis.      Lepas 
anatifera,  Linn. 

Mit  fünf  glatten'  Schalen,     welche  eine  bei- 
nahe   eirunde    Gestalt    mit    vorstehenden    Eckea 
bilden.     Bei  Gehrden. 
b)  Lep.  sulcatus. 

Mit  runzlichen  Querstreifen  ^     erhöhten  Rip« 

pen   und  tiefen   fein   der  Länge  nach  gestreiften 

Zwischenfurchen.     Bei  Uddewalla. 

-    44.  Balaniten.    Ver  st  einer  te  S  ee-Eicheln^ 
lifeer-Eicheln.    Eicheist  eine,  Seetulpen, 

Auf  einer  flachen,  breiten,  runden,  napffor«. 
migen  Grundfläche  oder  Schüssel  stehen  4  bis 
15  Schalen,  und  bilden  einen  kegelartigen,  oder 
eichelförmigen ,  oben  in  der  Mitte  mit  einer. 
OefTnung  versehenen  Körper,  dessen  Oberfläche 
glatt,  gestreift,  gefurcht  oder  faltig  ist.  Die 
obere  MundöfTnung  wird  am  lebenden  Thiere 
durch  viele  (24  paarweise  sitzende)  gegliederte 
Arme  umgeben  und  mit  einem  Deckel  verschlos- 
sen,  welche  Körpertheile  aber  bei  den  Versteine- 
rungen selten  Spuren   zurückgelassen  haben. 

Sie  sind  nicht  sehr  häufig,  aber  auch  nicht 
so  selten  wie  die  Lepaditen.  Gewöhnlich  sitzen 
sie  als  Schmarotzer- Schalthiere  (poncha^ 
parasiticae)  andern  Versteinerungen,  (z.  B:  Ostra- 
ziten,  Pectiniten  u.  s.  w.)  auf,  und  dann  isind 
die  Schalen  oft  nur  kalzinirt.  Die  gröjsern  Ar- 
ten,  z.  B.  bei  Uddewalla  in  Schweden,  haben  den 
I^amen  Seetulpen  und  die  von  mittlerer  Gröfse^ 


I 
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ist  tnit  kleinen  Zähnen  oder  Knoten  besetzt,  wel- 
che inwendig  articuliren  (Laterna  Aristotelis).  Die 
Schäle  um  den  Körper  hat  viele  Löcher,  aus 
denen  weiche  FühUaden,  zum  Ergreifen  der  Nah- 
rung, herauskommen.  Alle  hierher  gehörig^ 
Thiere  leben  in  den  Meeren. 

45;,   Seesterne*   Sternwürmer»   Stellitenm 
Asteriden.  Aster iacitent 

Mit  sternförmigem  Körper,     und  einer  wei-. 
ten     sternförmigen     Mundöiftiuiig ,     in    welcher 
sich  (un  Kreis  von  gewöhnlich   5  Zähnen   befin- 
det.    Eine   zweite  OefTnung  im  Mantel,    wie  bei 
den  Echiniten,   ist  nicht  vorhanden.     An  verstei* 
derten  Thieren  besteht  der  Mundstem  meist  aus 
5,     selten  aus  5,  .  10    oder    mehrern    Strahlen, 
welche    entweder    gerade    oder    gebogen,     rufad 
oder  breit,    abgestumpft   oder  kegelförmig,    lang 
oder   kurz  sind.       Auch  sind    nicht   immer   alle 
Strahlen  gleich  lang.     Die   Oberfläche   derselben 
ist  glatt,  rauh,  gezähnt,  gekerbt,  mit  Wärzchen 
oder  mit  Stacheln  besetzt.     Bisweilen  gleicht  der 
Stern  einer  iüniblättrigeu   Blume,     oder  die  ein- 
zelnen   Strahlen  verästeln   sich   (Caput  Medusae^. 
Medusenhäupter).     Der   Mantel  ist  entweder 
etwas   erhaben  gewölbt  (Arachnoides),  oder  mit 
tiefen    Ausschnitten  versehen  (Asteriae   costosae), 
oder  ähnelt  einem  ausgeschweiften  Schilde    (Ast 
ecutatae). 

Zahlreich  ist  diese  Thiergattung  in  unsem 
jetzigen  Meeren^  aber  nicht  in  den  Erdschichten, 
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hier  gehSren  sie  m  den  etwas  seltnem  Verstei- 
nerungen 9'  welche  nicht  bis  zu  der  Zeit  der  AI* 
penkalkbildung  hinaurzureichen  scheinen.  Die 
gefundenen  Stucke  sind  gewöhnlich  beschädigt 
und  Vollständige  äufserst  selten. 

Itt  einem  Kalkstein -Gonglamerat,  d«i  bei  ffUHng 
in  Tjfrol  d^m  Alpenkalk  aufgelagert  itt ,  aber  noch  unter  der 
Steinkohle  liegt  —  Im  Jurakalk  bei  TeuUeben  itn  Gothai* 
flehen  und  bei  .Gerolstein  in  der  Eiffel.  Im  Höhlenkai k- 
•t« in. bei  Glttcksbrunn  und  Liebenstein.  In  dem  Muschel« 
knlk  des  Heimberges  bei  GÖttingen.  In  den  Schiefern  bei 
Pappenheim y  Sohlenhofen,  Oeningen.  In  dem  Sandstein  bf/l 
Fkn«,  und  bei  Wat«endorf  unweit  Kbburg.  —  In  dem  Petera» 
hu§  hei  Mastricht. 

Die  Seesterne  bilden  zwei  Familien;  a) 
Aiteriaciten  mit  breiten  Strahlen,  welche  in 
dVi  Mitte  eine  Furche  haben«  b)  Ophiuriten 
mit  runden  9  einfachen  oder  verästelten  Strahlen« 

*     Asteriaciten.     Astefias« 

a)  Asteriacites  lumbricalis  *)»  Stella 
lumbricalis ,  Link. 

Mit  fünf  wellenförmig  gebogenen,  ungleichen 
Strählen,  deren  Ränder  etwas  ausgezackt  sind, 
iMd  zwischen  denen  keine  runde  Scheibe  in  der 
tbJKtte  des  Körpers  sich  beGndet.  In  dem  Qua« 
^dersand  bei  Watzendorf  unweit  Koburg. 

*  **     Ophiuriten.     Ophiura» 

b)  Ophiurites  filiformis» 

Mit  fünf  utid  niehrem  Jangert,  gekrühimten 
'Hauptarmen,   deren  einzelne  Glieder  an  den  Sei« 


^^^»^.Wfc»^— II I    I  li        t  il 


*)  Abgebildet  in  der  PtOpäi.  i,  Min  er.  Taf.  9.  Pig*  935. 

n.  34 
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ten  mk  kleinen  Fäden  besetzt  sii^d.  Eine  Spiet 
art  (Oph.  pennatus)  hat  lange,  von  den  Hauptr 
armen  auslaufende  Fühl-  und  Saugladen,  und 
Schilder  9  vrelche  denen  der  FeuerasseL  (ScoUh 
pendra  electrica)  gleichen.     Bei  Sohlenbofen.  -     ; 

46.  Echiniterif  Seeigeln  Meerigel^  Set' 
üpfelj  ScklangeneieTf  Huthsteine^  Knopf* 
steine^  fVarzensteine^  Kegelstein^^  HuSa* 
tensteine  f  Spinnensteine  *)f  Spatangeh^ 
Ananchiten^  Cideriten^  Brontiae^  Ceräunia^i 
Ombriae^  Bufonitae  **),  Echinometritae^  jlnocjrHif 
Echinoconitaef  Echinospatagitae ^  Echinobrisntm^^ 
Pleurocysti, 

Mit  einer  mehr  oder  weniger  runden  Schale^ 
«welche  sich  der  Gestalt  einer  Halbkugel,  Glock^ 
Birne,  eines  Herzens  oder  Kegels  nähert,  und 
mit  zwei  Oeffhungen  versehen  ist;  eine  Mund^ 
Öffnung  mit  fünf  Zähnen  (Latema  Aristotelis)  an 
der  Grundfläche,  und  die  zweite,  der  After  (daa 
Athemloch  nach  Oken),  auf  dem  Rücken ,  oder 
an  der  Seite,   oder  nach  unten  zu. 

Die  Schale  der  Meerigel  unterscheidet  ÜA 
dadurch  von  derjenigen  der  Muscheln ,  dab  •  die 
erstere  aus  kleinen  Schildern  besteht,  welche  m^ 
das  innigste  mit  einander  verbunden  sind;  h4 
den  Muscheln  hingegen  ist  sie  aus  dünnen  Schich- 
ten oder  Blättern  zusammengesetzt  An  verstei- 
nerten Echiniten  aus  Kalk-  oder  Kreidegebirgea 
^■^'-"~" 

«)  Nur  die  kleinern  Arten  n\hren  dielen  Namen« 
*M  Bufoniten  oder  Krötensteine  sind  ZIhn«  von  Fi« 
ichen»    Vergl.  Fisch  •  Vertteinerungen» 


I 
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ift  die  Schale  geWöhnttch  iti  «InM  wefitheCfKalh. 
s|MRh  inDgewandelt,  uitd  zeigt  auf  dem  ßrucb^ 
iß/ie  der  krystallisirte^  Kalk^ath ,  ThdinWdale 
Splittern«  Dabei  ist  diä  innere  und  Shüf^ere  Ge^ 
aCält  unvel^ndert  geblieben  ^  und  nur  die  Dicke 
darcli  Krystallisirung  des  Kalkspaths  "um  daa 
Ewei-<  oder  dreifache  vermehrt  :W<>rdenj  SeÜf 
oft  ist  bei«  dieser  Art  der  Versteinerungen  der  1(1* 
nere  asellige  Ramc^  welchen  der  Thiefrkörper  im 
Leben  eingenommen  hatte  ^  mit  einer  schwarzea 
oder  bräunlichen  y  dem  Quarze  nahe  Verwandten 
Kieselmasse  ganz  oder  theilweise  aui^gMQllt»  --^ 
Sbid  die  Echiniten  aber  nicht  id  Kalk)  sondern 
iki  Thon  VM^inert,  dann  besteht  diese  Ausfül« 
1mg  {gewöhnlich  aus  Eisenocher«  — ^  Auch  gMt 
verkieselte  Steinkerne  ohne  alle  Spuren  der  Scha* 
le^  aber  mit  erhaltener  Zeichnung  derselben^ 
werden  nicht  aelten  angetroffen  ^) 

.  Metallisirte  Echiniten  aber  ^  oder  '  Sölehe> 
deren  Inneres  mit  Kalk$path  ausgefüllt  ist^  kom- 
meii  seltener  vor.  Auch  zeigen  einige  verstei- 
nerte Echiniten  noch  den  ehemaligen  zelligen 
Ba:ti  des  innern  Körpers,  am  deutlichsten  die 
durchscheinenden ,  welche  bisweilen  gefunden 
werden* 

pie  Oberflache  der  Echinilenschalen  ist  auf 
inancherlei  Art  gezeichnet«  Es  laufen  Halbkreise 
um   die  Schale ,     oder  statt  derseflben  nur  Kreis* 


*)  2.  fi.  iti  dein  F«tt6nteJji1cTto1!eti  de«  K^lkiteins  beiKfaktfu. 
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bogen  f  wdche  etwa  den  dritten  Theil  eiiindi- 
xtien,.  auch  öfters*  Blumenblättern  ähneln.  Solcher 
Bl&tter  sind  4  oder  5  vorhanden.  Of^  ist  .die 
Zeichnung  strahlig  oder  stemartig^  und  aeUitt 
die  Grundfläche  zeigt  bisweilen  eine  Stemieicli» 
nuDg*  Bei  allen  diesen  Zeichnungen  haben  die 
Strahlen  eine  gerade  Ricbtutig,  -oder  sie  aiad 
wellenförmig  gebogen  9  und  dabei  schmal  oder 
breite  oder  verdoppelt.  Mehrere  Echiniten- Arten 
haben  Schalen  mit  5  9  selten  4  oder  6  Furcheop 
welche  von  dem  Wirbel  bis  zur  Grundfläche  laut 
fen,  oder  es  zeigen  sich  darauf  punktirte  Liniai| 
Mäthei  oder  mit  kleinen  ringförmigen  Vertiefung 
gen  besetzte  Furchen.  Aus  den  Vertiefungen 
oder  Löchern  steckte  das  lebende  Thi»  die  bef 
weglichen  Fangräden  oder  Fühlfäden  ^  welche 
zugleich  zur  Fortbewegung  des  Thierkörpenj 
der  dabei  auf  der  Mundöffnung  lag  9  gehrauchl 
tvurden. 

Aufser  diesen  2^ichnungen  und  Löchern  ist 
die  Oberfläche  der  Schalen  glatt ,  oder  sie  ist 
aus  vier-  oder  sechsseitigen  Tafeln  zusammen: 
gesetzt»  oder  mit  Warzei^  (Borbetn»  ^chino- 
metriten)  bedeckt  Letztete  haben  sich  gewohrir 
lieh  auf  Steinkernen  oder  Abdrucken  sehr  g|at 
erhalten,  selbst  auf  Bruchstücken  und  auf  einzel* 
nen  sechseckigen  Tafeln  oder  Schildern  der  Ecbi« 
nitenschfilen  (z.  B.  in  der  Kreide »  im  weifseo 
Kalk  bei  Quedlinburg).  Mehrere  Warzen  sind 
die  Grundiläche^  auf  welchen  am  lebenden  Thicre 
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sehr  venchieclen  gestaltete,  längere  oder  kürzere, 
bewegbare  Stacheln  aufsafsen  und  eingegliedert 
waren.  In  den  allermeisten  Fällen  brachen  die 
SlacheUi  schon  damals  ab,  als  das  Thier  mit  der 
Versteinerungsmasse  bedeckt  wurde,  und  werden 
jetBt  einaeln  darin  gefunden.  An  den  Steinker- 
nen  der  Echiniten  fehlen  beinahe  immer  die  Sta« 
dieln  und  gröfsern  Warzen,  und  nur  die  klei* 
neu  haben  sich  erhalten.  Auch  sind  an  solchen 
Steinkemen  keine  Echinitenzähne  und  Echiniten* 
knochen,  und  an  den  einzelnen  Tafeln  der  es»^ 
liöhete  Rand  zu  finden. 

t 

r 

Echiniten -Versteinerungen  bilden  zwei  fHu^ 
Ben,  entweder  sind  es  einzelne  Theile  oder  di# 
^tliierkörper  selbst.  Zu  den  erstem  geboren  die 
Stacheln,  die  Schilder,  die  Zähne  und  Knochen. 

A)  Ecbinitenstacheln,  Juden-steitte,  Jaden* 
nadeln  (die  dünniten  und  feiattea  Stachela)» 
Vertteinerts  Oliven;  Meerdattela»  Sancl- 
PauUstäbe  (auL  der  Insel  Maltha];.  Lapidet  Iiu 

daici). 

• 

Sie  sind  sehr  ia  Gröfse  und  Gestalt  Tersdii»-^ 
den^  und  erreichen  bisweilen  die  Länge  von 
5  ZolL  Am  untern  Ende  zeigen  sie  nicht  selr 
nm  die  kleine  Vertiefung^  mittelst  welcher  sie 
auf  den  Warzen  des  Echinitenschalen  glieder- 
artig befestigt  waren»  Dadurch  ähneln  sie  den 
ffingem^  schmalen  Belemniten^  mit  denen  sie 
auch  verwechselt  Pferden»     So   sind  Echiniten- 
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Stacheln   mit '  strahligem   Bruch ,     welche  einige 
Sammler  vorzeigen,   wahre  Belemniten. 

/Nach  der  Gestalt  erhielten  die  Stacheln  sehr 
verschiedene  Namen«    NadeUörmige,  Acicu-.« 
Iae|  s4nd  dünne  gerade,  und  laufen  spitzig  au«^ 
Ffri^nfen,   Ahle,    Subulae,   wepn  sie.  etwae 
gebogen  sind-      Aciculae  capitatae,   Judevr. 
nadeln t     haben   unten   einen  Kopf,     oder. die. 
runde  Wac2^e  ist  mit  versteinert^    Sudea,-  ^ie* 
QberHÄche  ist  dicht  mit  Körnern  oder  Knötchen* 
besetzt;     Spatulae,    löffelartige    Stacheln 
werden  oben  breiter,   und  dann  abgerundet}   ra- 
diali  corqnfiti.  sind  wie  eine  Mütze  gestaltet; 
claviQulae,     tceulenförmig ;     d  a  c  t  y  1  i  f  o  r  mes, 
^}^   ?in    Finger;      fusiformes,    spindelförmig^] 
glandariae,    Meereicheln ,     ludensteine,. 
alhneln  der  Gestalt  der  Eichel,     Dattel  odier  Oli-'' 
ve ''^)i  :cn^upierinae  haben   die   Gestalt  eine| 
Qurke«    An  den  beiden  letztern  Arten  mit  lang- 
gej^Keifter   Oberfläche  ist   der    einzelne  Streifen 
gtett^  oder  hat  kleine  Knötchen  oder  Homer.  Ob 
di^  mit  feinen  Stacheln  besetzten  das  sind,  ^o- 
fCit"  man  ^i^  ausgiebt,     ist  in  vielen  Fällen  awei^ 
ftlbaft)  mehrere  l^önnen  wohl  dem  Stachelrochen 
und  andern  Fischarten  angehört  haben. 

^)  Qie  cUivehförmJgen  JMclenste\|ie  tirürcle  m^n  pickt  fQr  SU« 
cl^e^n  des  $ee-i^f  holtea^  w^nii  quui  «•  Aidit  i«  Ycv» 

dr^A«  Briefe  aus  der  Schweiz.    S.  265.    Taf/ 14,  A%    -^^ 
PurMaetiit^s  Orffr\nio  |\efnt:'r9.  Th.  \.  Taf,  4*'Fiff,  tt.» 
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dar  JEnjd«^  im  Mergelgraude  der  Steinkohlengtbirg«  (s.  B. 
Esjen)  seltener  im  Thoii  und  Sand  angetroffen. 

Anf  dem  Sterensklint  und  Moensklint  auf  der  dSnisclien 
Inaet  Seeland^;  in  den  Rreidegehirgen  der  Insel  Rügen;  in 
MccUenfanrg,  Hildealieim ;  bei  Quedlinburg  (nadelförmige  im 
weilten  Kalk,  in  den  Tbonscbichton  des  Stadigrabens  im  Mer« 
felsand;  der  Abdruck  eines  keulenförmigen,  langgestreilten, 
jm  F^aexstein,  der  als  GeröUe  in  den  TbonschichUn  des  Hin«- 
terklejM  lag)s  bei  Blankenburg  am  Unterharx;  bei  Thale  im 
Muaclielkalk ;  bei  Querfurt,  Sacbsenburg,  Müblberg;  in  Schle* 
ntn-j  bei  Baireutb,  Gingen^  Basel;  in  der  Eiffel  bei  Gerolstein, 
Prikm  nnd  Blankinheim^  im  Mergel  bei  Essen.  In  den  Seten- 
acn.  In  England  bei  London  in  den  obersten  Sandschichten ; 
lici  Faring'don  im  Sande,  in  Kent;  hei  BuUington;  bei  Oxford 
dmr  Kreide,  u.  a.  O.  m.    Auf  der  Insel  Maltha« 


•   •  • 

B}  ÖKUchstücke  von  Echiniten, 

•)  Einzelne  oder  mehrere  Schilder, 
Wuiensteioe  j  Steinwarzen ,  von  runder^  vier> 
fjOnf-  oder  sechsseiliger  Gestalt.  Jedes  Schild  ist 
mit  eulem  hohen  Rand  umgeben  ^  und  hat  ia 
der  Bditte  eine  ruude  Erhöhung  ^  in  deren  Mitt0 
sich  wieder  ein  kleines,  rundes  Knöpfchen  befin« 
dety  welches  am  lebenden  Thiere  geienkartig  iii 
den  Stachel  eingriff.  Diese  Schilder  finden  sich 
beinahe  an  alle  den  Orten,  woselbst  versteinerte 
Stacheln  vorkommen,  z.  B.  in  der  Kreide;  ist 
dem  weisen  Kalk  des  Galgenbergs  bei  Quedlin* 
bürg,  im  Muschelkalk  bei  Thale,  verkieselt  in 
dett  Wesergebirgen  bei  Vegesack  unweit  Bremen 
u;  8.  w.  Auch  einzelne  Schilder  von  solchen 
Echinitenarten  kommen  vor  9  deren  Schalen  aua 
einzelnen  nicht  völlig  verwachsenen  Blättern  be« 
stehen  (z.  B.  Echinocorytes  pustulosus,  Leske)« 


5&g 

t  « 

b)   Ecbinitenzähife   und   Echinitenkno-    . 
chen« 

'  Die  Versteinerungen  9  welche  diese  NaaieD 
,  führen,  sihd  gewöhnlich  nur  Bruchstucke.  ¥on 
einzelnen,  dicken  Stacheln  oder  von  zertrümmer- 
ten grofsen  Ecbinitenchalen,  oder  von  den  innern 
Zellen  der  Tbiere.  Wahre  versteinerte  Echini"- 
tenzähne  aus  den  Mund6fTnungen  gehören  zu 
Seltenheiten , .  die  an  einigen  Orten ,  z.  B.  in  der 
Schweiz,  in  Italien,  in  Deutschland  gefunden 
werden. 

C)   Steinkerne,  Abdrücke  und  Schalen  .«df  r 
Echinitenkörper« 

In  den  meisten  pebirgsarten  sipd  Echiniten 
in  Steinkerne  umgewandelt,  seltener  mit  Kalkr 
Späth  *  Schalen,  und  sehr  selten  werden  die  Sclia- 
len  wenig  verändert  in  jungem  Gebirgsanen  an? 
getroffen.  In  der  Gröfse  sind  sie  sehr  verschie- 
den, von  der  eines  Nadelknopfs  an,  bis  zu  meinem 
Durchmesser  von  7  oder  8  Zoll. 

Echiniten  gehören  nicht  zu  den  ältesten 
Meerbewohnem,  sondern  einer  schon  peuem 
Zeit  an.  Ueber  den  Älpenkalk  hinaus  findet  sich 
keine  Spur  von  ihnen,  und  selbst  in  dieser  Ge- 
.  birgsart  kommen  nur  wenige  wahre  Ueberreste 
vor.  Nachher  müssen  sie  sich  schnell  vermehrt, 
und  zur  Zeit  der  Bildung  des  über  dem  Mu- 
schelkalk gelagerten  weifsen  Kalks,  und  der  jün- 
l^rn  Kreide  sehr  zahlreich  gelebt  haben.  Von 
den  damals  vorhandenen  Arten  sind  verschieden«* 
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ganz  ausgestorben  9  und  ihre  Stellen  haben  an- 
dere wieder  eingenommen ,  welche  versteinert 
bis  jetzt  nicht  entdeckt  sind. 

. Im  Alpenkalk  bei  Histericji,  Salzburg,  Bergan  in  Baiern^ 
Alsdorf,  Aviitano,  in  Efsexshüre.  —  Im  Jurakalk  bei  Nein- 
Ücdt-Stecklenberg  und  am  Bickeberge  bei  Gernrode  am  Un* 
tcrliarts  im  Königreich  Wtirtemberg;  bei  Reichelthoff  unweit 
'Altdorf;  Wallenburg  unweit  Basel ,  auf  dem  LXgerberg  bei 
Hegenaberg  im  Kanton  Zürich ;  auf  dem  Kandenbetge  im  Kan« 
Ion  SchAfhaüten ;  hei  Tegnau  und  Siisach  im  Aärgau ;  bei  Neuf- 
'«luitol  am  Ufer  dei  Seyon;  auf  dem  Ramoet  unweit  Moutien 
in  SiToyen ;  bei  Verona ;  bei  Bassoeuil  in  Lothringen ;  in  der 
Dauphin^;  bei  Villecomte  in  ßourgogne.  —  Im  Thoneiten* 
stein  bei'  Saltburg  und  bei  Bergen  in  Baiem.  —  Im  grünen 
«nd  xdthlichen  Sandstein  der  beiden  Aubrige  im  WKggithalo 
4m  Kantons  Schwy«;  bei  Hoffwyl. 

In  dem  Muschelkalk  und  weifsen  Kalk  am  Se^ 
XJhat  bei  Bedaham  auf  der  schwedischen  Insel  Oeland  (Echin. 
pomnm,  E.  aurantium).  Sie  sind  mit  krystallisirtem  Kalkspath, 
^ditr  mit  dichtem  Kalkstein  ausgefüllt  Auch  bei  Faxoe  finden 
deli  Echiniten  mit  Krystallen  im  Innern.  In  Finnland.  Bei 
Ilieckkolien  im  Fürstenthum  Hildesheim;  bei  Halberstadt  un- 
weit der  Spiegelsberge ;  auf  dem  Helmstein  und  Galgenberg 
bei  Quedlinburg;  auf  dem  Galgenberg  bei  Thale  am  Hart)  liei 
lYolmirsleben  xwischen  Egeln  und  Magdeburg;  in  der  Graf* 
sdiaft  Mansfeld;  bei  Hieben  unweit  Tonne;  im  schiefrigen 
Bdergelkalk  bei  Eckartsleben  und  Hieben  im  Gothaischen;  im 
Fichtelgebii^e  des  Fürstenthums  Baireuth;  bei  Muggendorf, 
Amberg*  Im  weifsen  Kalk  bei  Basel;  bei  Krakau  (Echin.  to- 
ronensis  und  globatus). 

In  den  Kreidelagern  des  Steremklind  imd  Moensklint 
(die  Echiniten  sind  hier  mit  Kreide  oder  mit  Feuerstein,  oder 
mit  beiden  zugleich  ausgefüllt) ;  auf  Amack  und  Saltholm  in 
Dinnemark;  in  Holstein,  bei  Lübeck;  in  Mecklenburg,  auf 
der  Insel  Rügen;  im  Lüneburgischen.  Im  Petersberge  bei 
Maatricht;  in  den  sandigen  Kreidelagem  bei  Gotf^ld  und 
Bnrtsoheid  Bei  Aachen;  DOberg  unweit  Bünde;  bei  Meudon« 
In  Ozfordshire,  Kentshire,  Hartfortshire.  Bei  St  Quirino  un« 
mmt  äiena  s  Montakiuo,  Sartcano.     Im  Felde  St,  Geminiano 
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(kleine  knoj^omige  Echiniten),    In  den  verhürketen  kalkttoy* 
artigen  Kreidclagem  de^  Insel  Maltha, 

Verk'ieselte,  in  Feuerstein  oder  Hornstein  «m» 
gewandelte  Erhiniten  in  den  weiten  oberschlesiichen  and  pol- 
nischen Sandebenen;  in  den  FeuersteinknoUen  des  Kalksteiot 
))ei  Krakau ;  in  dem  Mecklenburgischen  ;  •  hei  Niendorst  und 
Lübeck ;  in  den  Feuersteiniagern  auf  üaltholm ;  bei  VegeMck 
nnweit  Bremen,  Arnstadt»  Eckardtsberge,  Bibra,  Amherg,  ia 
der  Grafschaft  Heydenheim  in  Würtemberg;  bei  Twitsftriiigai 
in  Westphaleu;   bei  Aubel  unweit  Henri  -  Chapolle. 

Im  Sandstein  des  ^Plaucnschen  Grundes  bei  Pirna;  in 
den  Sandgruben  bei  Twieflingen  am  Fufse  dc$  Ekogebiiyv 
bei  Schquingen;  in  dem  Mergelsand  djtt  Salzberges  bei  QiM^ 
linburgi  im  sandigen  Bohnen  -  Eisenstein  in  der  Voralp«  von 
der  Weilwiese  iu  Baiern.  Im  Mergel  bei  Busko  nawoit 
Wieliczka  (Ech.  coitatiif  und  Ech.  placentiformis).  Im  Bfoiw 
gelgebirge  bei  Essen  (Steinkerue  von  kleinen  Ecbinitettp  ovck 
solche  init  erhaltener  .Schale) ,  und  im  Mergelgrande  über  dorn 
Steinkohlengchirge  bei  Frol)nhauscn  westlich  von  Esioa  (roado 
und  länglichte  Echiniten  mit  Kalkspath  •  Schalen), 

In  den  neuern  Fröizgebirgsarten  bei  Mmdon^ 
Bougiral,  Joigny,  Anbei  unweit  Henri -Ciia pelle,  HATre,  Oicppo; 
in  dem  Kreidetuff  bei  Di ves;  in  den  Sandschichten  fibor  dtc 
Kreide  bei  Grignon;  bei  Bayonne;  Shio  im  Vicentinifclicn« 
In  der  obern  weichen  Kreide  in  England  an  melirern  Ortfl& 
Im  Grande  und  in  den  Sandschichten  der  Gegend  von  T^ondon 
(Steinkerue  mit  einer  «fisenhalti^eni  oder  mit  einer  Kolk^odi- 
Rindej. 

Zur  Gattung  Echinus  gehören  Thierarleii 
von  sehr  yerscliiedener  Gestalt ,  und  mit  abwei* 
chenden  Stellungen  der  Mundöffnung  und  de$ 
Afters,  wobei  die  OefTnungen  für  die  Fühlfäden 
oder  die  Fühjergänge  um  die  ganze  Schale 
laufen,  od^r  sich  nur  über  einen  Theil  derselben 
erstrecken«  Eines  "oder  mehrere  dieser  Kennsei- 
eben wurden  zur  Grundlage  der  Eintbeilung  ge- 
nommen t    und  dadurch '  die  Namen  der  Gattun- 
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1^  sehr  vervielfacht^  indem  beinahe  jeder  Na« 
tnrforscher^  z.  B.  Luyd,  Klein,  Waller,  La-; 
mark,  Cuvier,  Leske,  Oken,  Parkinson 
ti.  a.  in.9  eine  eigexitbünilicbe  Vertheilung  der 
Echinitenarten  vornahm.  Am  leichtesten  zu  überi 
sehen  ist  Wohl  die  Okensche  '^},  welcher  hier 
«gefolgt  wird. 

Die  Fühlergänge  laufen  entweder  um  die 
ganze  Schale,  oder  nicht.  Im  erstem  Fall  stehen 
Mundofihung  und  After  sich  einander  gegenübes 
(Echinus)^  oder  nicht  (Brissus).  Die  letzfem 
luiben  entweder  eine  kegelförmige,  oder,  eine 
nierenförmige  Gestalt.  Nehmen  die  Fuhlergänge 
nur  einen  Theil  der  Oberfläche  ein,  ähneln  sie 
Blumenblättern  und  stehen  heide  Oeffnungen  aufser 
der  Mitte,  so  gehören  sie  zur  Gattung  Spatan-« 
gns.  Liegen  sie  endlich  wie  Rosenblätter  auf 
der  Oberfläche,  und  befindet  sich  die  MundöfiEn 
nuDg  in,  der  Mitte,  die  andere  aber  auf  der.  Seite, 
eder  unten,  so  entsteht  die  Abtheiluhg  Echi* 
nanthus. 

^    Echinus,    Echinometrltae,  Anocysti.    - 

Cidariten« 

a)   Echinijtes    Cidaris    major«       Grofser 

Türkenbund/   Echinites  coronatus,  Schi. 

■  ■       ■    .  • 

Mit  halbkugelichter ,  etwas  gedrückter  Scha- 
le,  mit  fünf  mehrmals  gebogenen  Ftihlergängen, 
mit  zwei  Reihen  knopfartiger  Warzen  in  den  da- 


^••^»""•^p^iMW" 


^)  X4clirli.  der  Zoologie,  Abth,  i.  S«  S53  ^  S54* 
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cUirch  entstandenen  Feldern  ^  und  mit  gelörmeB 
bauchigen  Stacheln.  — ^  Dieser  Echinit  erscheint 
in  sehr  vielen  Spielarten;  und  von  der  kleinsten 
Gröfse  der  Erbse  an,  bis  zu  der  von  4  Zoll  und 
darüber  im  Durchmesser.  Er  und  der  ihm  sehr 
nahe  stehende  Ech.  Cidaris  minor^  kleiner 
Türkenbund  (Ech.  globulatus,  Scblotfa.),  mit 
grbfsem  Warzen  und  schmalem  Stacheln^  finden 
sich  vorzüglich  zahlreich  in  der  Jurakalk  «Bfli- 
duhg. 
.    h)  Echin.  miliaris. 

Mit  beinahe  kugeligter ,  etwas  gedruckter 
Schale,  iq  Fühlergängen  und  vielen  kleinen 
Warzen  in  den  Feldern.     Bei  BaseL 

c)  Echin.  variolatus.    Cidarites  pseudodia^ 
dema,  Lam.  *)• 

Von  kreisrunder,  sehr  gedrückter  Gestalt} 
auf. der  Oberfläche  besteht  jeder  Fühlergang  ans 
zwei  Reihen  mäfsig  grofser,  oben  offener  War- 
zen. Jeden  der  Zwischenräume  nehmen  viec 
Reihen  paarweise  gestellter  ähnlicher  Warzen  ein. 
Bei  le  Hävre;  Aachen. 

**  Brissus.  Echinoconitae.  Huthsteine. 

Kegelsteine. 

An  den  hierher  gehörigen  Arten  steht  dia 
MundöSnuDg  in  der  Mitte  und  die  andere  auf 
der  Seite  (Echinoconitae),  oder  beide  stehen 
aufserhalb  der  Mitte  nach  entgegengesetzten  Rän- 

*)  Uster^dem  Nameo  Cidarites  Tariolaris  «bedbüdfl 
in  Gttvicr's  lierh.  «.  1.  OsftQn.  quadr.  Th.  2.  T«f.  ^  P%.  ^ 
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iKfti  der  Gnindfiache  zu.  (Echmocoryti  Echino* 
coiitae). 

d)  Ech.  ynigaris.    Galerites,  Latn« 

Mit  zehn  Fuhlergängen,  kegelförmiger  Schale^ 
und  runder  9  scheibenartiger  Grundfläche ,  deinen 
Mnndöffnung  in  der  Mitte  und  die  andere  nach 
dem  Rande  zu  steht  Dieser  Ec^init  bildet  meh* 
lere  Spielarten-,  mit  plattem  oder  mehr  kegelar*^ 
tigem  Bau,  mit  gröfserm  oder  kleinerm  Körper, 
mit  langlichter,  etwas  ausgeschweifter  Grund- 
flache (Galerites  albo-galerus  *).  Im  Feuersteine 
an  der  Ostsee  und  bei  Eckardtsberge. 
:  e)  Ech.  scutatus.  Echinocorys  acutatua. 
Ananchytes  ovatus. 

.  Mit  einer  .  nierenfdrmigen  Gestalt  und  ab- 
"vrecfaselnd  gröfsern  Feldern,  von  denen  die  ,grö- 
laepii  !nrieder  durch  eine  Naht  getheilt  werden. 
Auf  der  Grundfläche  stehen  beide  Oeffnungen 
nach  entgegengesetzten  Rändern  zu..  Zu  dieser 
Art  gehören  mehrere  Spielarten,  z.  B.  Echin. 
^utatus  tninor  von  mehr  niedrigem  und  sich  der 
Kegelgestalc  näherndem  Bau.  In  der  Kreide  oft 
yerkieselt. 

0   Ech»    pustulosa Sk       Ananchytes    haemi- 

sphaericus,  Cuv.  Echinocorytes  pustulosus,  Leske. 

Mit  länglicht- runder  Grundfläche,   kegelartK 

Bau,     und  vorstehender,    stumpfer  Spitze^ 


f)  &ne  Abbildung  desselben   steht  in  Cuvier^s    Recb*   k.  1. 
^   osi.  quadr.  Th.  2.  AbtK  a.  Taf.  4.  Fig..  18»    IHr  fichinit 
findet  sich  bei  Dieppe. 
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Die  Oberfläche  bestellt  aus  'Schildeni^  welclM 
in  der  Richtung  der  fönf  Paar  Füblergätige  sto^ 
hen,  und  die  man  znif  Pusteln  Tprgiichen  kat. 
Bei  Quedlinburg,  Joigny.  Eine  Spielart  (An an cfa. 
evatus,  Cuv.)  von  schmälenxi^  höher  gewölbt 
teniy  oben  plattem  Bau/  der  sich  sehr  dem 
Ananch.  gibbosus  nähert,  bei  Meudon^  Bougi* 
var  *),  und  ebenÜBills  im  weifsen  Kalk  bei  Qqpd» 
linburg. 

***    Spatangus.    Echinospatangitae.   Hers^ 
förmige  Echitiiten.     Carditae,  ' 

Auf  der  Grundfläche  steht  die  Mundöfinniig 
zwischen  dem  Mittelpunkt  und  dem  Rande,  and 
die  zweite  OefFnung  am  entgegengesetzten  Raodia 
etwas  obefwärts. 

g)  Spatangites  cor  anguinum  '^*).  Echi» 
nites  corculum,  Schloth.  Schlangeneier.  Kr 5« 
tensteine.  Brontiae.  Ombriae  ♦**). 

Mit  einer  länglichten,  herzförmigen  Gestal^ 
die  nach  der  einen  Seite  hin  zugespitzt  ist,  auf 
der  entgegengesetzten  aber  eine  tiefe  Furche  bab 
Die  Fühlergänge  auf  der  Wölbung  sind  verticfti 
und  jeder  wird  durch  4  Reihen  Löcher  gebildet; 

*)  An.  pufltulosus  unci  ovatus  sind  daseU^t  Ta&  5.  Fig.  ^  tk 
8«  abgebildet. 
*«}  Abgebildet  in  Cur.  Rech,  u  1.  ou.  qnadr.  Tb.  i.  Abtli.  2» 

Taf.  4.  Fig.  11. 
*^*)  Plinius  im  sten  Kap.  dei  apsten  Bucbs  der  Nat  Elit^ 
woselbst  er  den  Gebrauch  tind  Nutzen  det  Eier  aufsJOilt^ 
beschreibt  auch  diese  Echinit^nart:  Vidi  equidem  id 
ovam  mali  orbiculati  modici  magnitudinai  trofta  carti* 
laginif ,  velut  acetabulis  braohiorum  poljpi  craliriii 
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»  # 

I£&  Gberffiche  ist  mit  vieten  kleinen  Warzen 
auf  kleinen  sechseckigen  Schilderh  bedeckt.  Der 
Echinit  erschient  unter  vielen-  Abweichungen,  de- 
nen man  die  Namen  Lacunosus  (mit  fünf  Füh^ 
liiq^U^en)^  Cor  marinum,  purpureus,  quaderpa- 
tiu, .  helveiicus  u.  s.  w.  gegeben  hat.  Im  weifsea 
Kalk  tmd  in  Kreidelagern  bei  Quedlinburg ,  Hai* 
hmnfadtf  Aachen ,  Meudon,  Joigny,  Dieppe;  in 
England. 

h).  Spatarigites  suborbicularis  *). 

'"  Von  eiförmiger  Gestalt ,  mit  einer  geraden 
tiefen  Vorderrinne 9  mit  vier  langen,  durch, zwei 
Reil^n  Löcher  gebildete,  wenig  ausgezeichnete 
Fühlergan  geh,,  und  mit  einem  dahinter  liegenden, 
flach  vertieften  Raum.     Bei  Div^s, 

^  *    Echinanthus.     Echinitae  placentiformes. 

'    Mit  der  MundöfTnung  in  der  Mitte,  und  der 

zweiten    OefTnung    auf    der    Seite,     oder   unten. 

Die    Schale    ist    entweder    gewölbt,     oder   flach 

vvle  ein  Knopf.     (Kamisolknöpfe,   Subüculi 

Klein'3)  •*). 

i)  Echinit  es  rosaceus.     Echinodiscus  rosa- 

ceusi^  Leske. 

Mit  5  eiförmigen  Fühlergängen   auf  der  ei- 
förmigen gewölbten  Schale.     Im  Jurakalk  und  in 


der  Kreide« 


.«. 


•)  Cavier  am  angcf  0.  Taf.  j.   Fig.  5. 
^)  Jac.   Theod«  Kleinii  naturalis   di«potilio    echinoder- 
matum  (cd.  Nath,  God.  Lcika),  Lcip«.  ij^S^  4.  S.  ^6. 
(•  Sr.  Taf.  i4i 
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l)  Echin;   lenticulatus/  SchlotÜ.     Ecbiä; 

nummularis,  Lam«  i        '  - 

Mit    sehr   flachem ,    randen   Kdrper.       Bei 

Grignon. 

1)  Echin.  stellatUi«.    Ech.  lapiscancri,  Leake. 

Aehnelt  den   Krebssteinen.      Im   Petersberg 

bei   Mastricht.  — *  Die  beiden  zuletzt  genannten 

Echiniten  bilden  den  Uebergang  zu  den  Seestemen. 

Zweite     Klasse. 

Crustaziten  %  Gegrabene  Rindenthierep 
Kruste  tfwiirmer.  Crustacea* 
In  den  Thieren  dieser  Klasse  fangen  zuerst 
an  dreierlei  Arten  des  Lebens^  thierisches, 
pflanzenartiges  und  planetarischesi  deut^ 
lieh  sich  zu  scheiden,  und  jedes  nimmt  seinen 
,festen  Sitz  der  Thätigkeit  und  der  Erhaltung'  ein. 

*)  In    der  Naturgeschichte    der    lebenden    Thierwell 
werden   tehr  Toh  einander  abweichende  Thierarten   ttlH 
ter  der  Benennung  Crustaziten  aufgeführt.  In  F r •  «k- 
«eich  ist  dieser  Name  den  Krabben,  Krebsen  und  k.r»bg 
artigen  Thieren  gegeben ,  z.  B.  von  La  mark  in: 

Kecherches  sur  l'organisatlon  des  corps  Tivans»  Paris  %ä 
(iSoa.)    8. 
«nd  von  Guvier  und  Latreille  in:     . 

Le  Regne   animal  distribu^  d*aprfet  sott  orgaaikatiMf 
etc.   par  Je  Ghev.  Cuvier.    Tome  lil.   contenant 
les  CrustactfSy    les  Arachnides  et  les  Inaectes  par 
M.  Latreille.    Paris  igi^    8» 
0eiitsche  Naturforscher  hingegen  führen  in  der  AbtM»' 
lung  Grustacea^    die  Echiniten ^    Seestamei    Encrinl» 
ten  nnd  Pentacfiniten  auf,    krebse  und  Ttüöbitni  akar 
unter  Insecten  und  vielschaligen  Muscheln.  -  ' 

Handbuch   der  Naturgetchitht»   von   iök    t^rtedfw 
BlamtnbAch«   lott  Au£U  Gilttingfcii  tSst«  .a» 
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Planetarisches  Leben  verbraucht  feine  unwägbare 
Stoffe  des  Ejrdkörpers  und  des  grofsen  Welten- 
raumesy  um  die  ihm  angewiesenen  Theile  des 
tfaierischen  Körpers  zu  vergröfsem^  und  den  err 
littenen  Verlust  durch  neue  StoiBe  zu  ersetzen, 
liebt  das  Thier  im  Wasser,  so  werden  diese 
Stoffe  durch  Kiemen,  dem  Luftbewohner  aber 
durch  Athmungswerkzeuge  zugefQhr^  Auf  dea 
untern  Stufen  des  Thierreichs  geschieht  das  Ath- 
snen  durch  Organe,  welche  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers  verbreitet  sind}  höhere  Thiere  aber 
baben  dafür  im  Innern  des  Körpers  einen  be- 
stimmten Ort,  die  Brusthöhle,  und  ein  eigenthüm- 
liches  Organ,  die  Lunge.  Was  der  Magen  und 
die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Ver- 
dauungswerkzeuge dem  organischen  Leben  sind^ 
das  sind  Kiemen  und  Lunge  den  planetarischen 
Lebenskräften.  Durch  sie  steht  jedes  Erdenge- 
schöpf mit  dem  Erdkörper  in  der  innigsten  Ver- 
Inndung. 

Organische  Ernährung  ist  in  der  Pflan- 
zenwelt, und  in  den  untern  Thierklassen  noch 
'wenig  von  planetarisclrer  verschieden.  Die  Pflanze 
enmimmt  dem  Luftmeere  Stoffe  mittelst  Einsau- 
gungsgefäfse  auf  den  Blattflächen,  und  dem  Erd- 
boden mitteltst  Saug  Warzen  an  den  Wurzeln.  Bei- 
des geschieht  auf  sehr  ähnliche  Art,  denn  hier 
sind  planetarische  Lebenskräfte  vorhej^rschend, 
und  ihren  Gesetzen  müssen  die  organischen  ge- 
horchen.     Ein   ähnliches    Verhältnils    findet    bei 

n.  35 
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den  untern  Thierklassen  statt,  auch  ihre 
sehe  Eroähning  ist  meist  pflanzenartig.'  Nur 
langsam  erheben  sich  thierische  Lebenskräfte, 
und  mit  jeder  errungenen  hohem  Stufe  vei&n- 
dert  sich  auch  die  Art  der  Ernährung.  So  me 
sich  das  Pflanzenartige  vermindert,  so.  wird  der 
Sitz  der  organischen  Ernährung  TOn  der  Aufsen* 
Seite  nach  dem  Innern  des  thierischen  Körpen 
verlegt,  und  erhält  daselbst  einen  abgesonderten 
Sitz,  den  Magen  und  die  Verdauungswerkzeuge. 
Hier  wird  das  Grobe,  Rohe,  Planetarische  auf- 
gelöst,  die  Urstofife  zu  neuen  organischen  Ver- 
bindungen veranlagt,  und  nun  durch  Bünsau- 
gungsgefäfse,  ähnlich  den  Warzen  und  Gangen 
der  Pflanzen  wurzeln,  in  den  thierischen  Körper 
geleitet.  Wie  die  Werkzeuge  des  Äthmens  der 
Hauptsitz  der  Thätigkeit  für  die  planetarischen 
I>benskräfte  sind,  so  sind  es  die  Verdaunngs- 
werkzeuge  für  das  Pflanzenleben  des  Thieres. 

Von  beiden  verschieden  ist  der  Sitz  der  wafa« 
ren  thierischen  Lebenskräfte  in  dem  .GebirUi 
Rückenmark,  und  dem  dazu  gehörigen  Nerven? 
Systeme.  Auf  den  untern  Stufen  der  Thierweh 
fehlt  Gehirn  und  Rückenmark  gänzlich,  und  nur 
einzelne  Nervenstränge  und  Fäden  sind  vorimn- 
den,  in  deren  Knoten  das  thierische  Leben  den 
Hauptsitz  der  Thätigkeit  aufschlagen  kann.  Auf 
den  hohem  Stufen  der  Thierwelt  aber  bilden 
isich  diese  Theile  immer  mehr  aus,  und  errei- 
chen in  den  Säugethieren  das  Höcfastei    ra  daib 
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nuii  im  Menschengeschlecht  das  geistige  Leben 
beginnen  kann.  Um  diese  rein  thierischen  Or- 
gane zu  ernähren,  sind  Vqranstalten  getroffeui 
in  denen  planetarische  und  pflanzenartige  Le- 
benskräfte gleicb  tbätig  sind  ^  nämlich  die.  Weric« 
zeuge  iür  d^n  Kreislauf  der  Safte.  Nur  solche 
Tbiere,.  in  denen  schon  thierische  Lebenskräfte 
itnehr  frei  und  ungebunden  thatig  sich  beweisen^ 
liab^i  dafür  eigene  Werkzeuge,  die  in  dem  Her* 
zen  und  den  Blutadern  der  Säug^thiere  die  hoch« 
stc  Stufe  der  Ausbildung  erreichen. 

Die  Stellung  aller  dieser  Werkzeuge  der  drei 
verschiedenen  Arten  der  Lebenskräfte  in  dem  thie* 
rischen  Körper  ist  nicht  gleichgültig,  sondern  der 
Einwirkung  jeder  Art  von  Kräften  angemessen* 
Auf  den  untern  Stufen  der  Thierwelt  sind  die 
Erhaltungswerkzeuge  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet  (planetarische  und  pflanzenartige  Thiere)* 
Wenn  Atbmungs-  und  Verdauungswerkzeuge  sich 
trennen,  so  treten  die  letzten  immer  mehr  in^s 
Innere  des  thierischen  Körpers  zurück ,  und  neh- 
men hier  einen  bestimmten  Raum  ein.  Endlich 
ist  die  thierische  Lebenskraft  so  gesteigert,  daüs 
auch  die  Athmungswerkzenge  ihr  weichen,  und 
in's  Innere  gedrängt  werden,.  Dann  erhalten  sie 
gewöhnlich  ihren  Hauptsitz  in  den  Vordertheil| 
den  Kopf  und  dessen  Nähe  und  die  Verdauung»- 
\iferkzeuge  in  den  Hintertheil  des  Körpers  ange- 
wiesen. Bei  Geschöpfen  mit  höchst  gesteigerter 
Ihierischen  Lebenskraft^  liegen  jene  in  derMittei 
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diese  hinten},  und  das  Gehirn  vorn,  doch  so> 
dafs  dessen  Fortsetzung  das  Rückenmurk  üher 
die  Sitze  der  beiden  untern  Lebenskräfte  sich 
weg  erstreckt. 

Der  Sitz  der  Werkzeuge  für  die  Erhaltung 
des  Geschlechts  ist  in  der  Nähe  der  vorherrschen- 

m 

den  L'ebenskrafty  deshalb  nach  Tome  zu,  wo  die 
planetarischen  noch  vorwalten  (z.  B.  Regenwur- 
mer, Schnecken,  Spinnen).  Er  rückt  immer  tie- 
fer hinab,  so  wie  die  Verdauungswerkzeuge  sich 
mehr  zurückziehen,  und  in  den  Säugethieren 
nimnit  er  die  Stelle  ein,  wo  sich  die  thierischen 
Lebenskräfte  im  Rückenmark  mit  den  beiden 
übrigen  im  Athmen,  Verdauen  und  im  Bfutlauf 
am  leichtesten  vereinigen  und  ausgleichen  können. 

Die  Abtheilung  der  Crustaziten-  umfast  soldie 
verwandte  Thierreihen,  oder  auch  Tbiergattun- 
gen,  von  denen  eine  im  Wasser,  die  andere 'in 
der  Luft  lebt.  Zu  jenen  gehören  die  krebsar- 
tigen Thiere  und  die  Wasserkäfer,  zu  diesen  die 
Spinnen,  Skorpione  und  Luftkäfer.  Es  müssen 
demnach  die  Athmungswerkzeuge  bei  jenen  kie- 
menartig, bei  diesen  aber  aus  Luftröhren  beste- 
hen, welche  sich  noch  auf  den  Seiten  des  Kör- 
pers befinden ,  und  nicht  lungenartig  gebauet 
sind.  —  Mit  den  Crustaziten  fangen  getrennue 
Geschlechter  an ,  deren  Vereinigung  zur  B^ 
fruchtung  des  Eies  für  das  künftige  Thier  nodi- 
wendig   ist.     Die    mehrsteh    Gattungen  behalten 

beim  Ausschlüpfen   aus    dem    Ei  erhaltene 


Gestalt)  und  vertauschen  nur  bei  dem  Wachten 
die  alten  äufsern  Riaden  und  Häute  mit  jüngera 
geräumigem,  welche  unter  den  alten  sich  gebil- 
det haben  (Krebse,  Spinnen);  nur  die  den  Kerb- 
thieren  sehr  nahe  stehenden  Landkäfer  haben  ia 
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der  Jugend,  wenn  sie  als 'Made  in  Erdschichten 
oder  organischen  Körpern  leben  ^  und  sich  dem 
Luftmeere  zu  entziehen  suchen,  eine  andere  Ge* 
ttak  als  später,  wenn  sie  völlig  ausgebildet,  zur 
Fortpflanzung  des  Geschlechts  fähig  sind. 

In  der  Körpergestalt  nähern  sich  Crustaziten 
schon  mehr  den  Kerbthieren,  doch  ist  der.  Kopf 
in  den  meisten  Gattungen  poch  nicht  genau  von 
dem  Körper  geschieden,  und  bildet  mit  den  Ver- 
dauungswerkzeugen  ein  Ganzes.  Elrst  bei  den 
li6her  stehenden  Käferarten  fängt  eine  deutlichere 
Absonderung  des  Kopfs  an,  dagegen  fehlen  Hers 
imd  vollkommene  ausgebildete  Gefäfse  s^um  Kreis- 
lauf der  Säfte.  Rückenmark,  Nerven,  gegliederte 
Greif-  und  Cewegungs Werkzeuge,  Augen,  sind 
bei  allen  Gattungen  vorhanden^ 

Bewohner  der  Meere  scheinen  früher  da  ge- 
wesen zu  seyn,  als  Bewohner  der  Lufthülle,  wc- 
nigstens  haben  sie  schon  in  altern  Gebirgsarten 
Spuren  ihres  ehemalige^  Daseyns  zurückgelassen. 
Dafs  sich  dergleichen  nicht  auch  von  Bewohnern 
der  Lufthülle  finden ,  läfst  zwar  ein  späteres 
Elntstehen  vermuthen,  doch  nicht  mit  Sicherheit 
annehmen,  indem  Meerbewohner  leichter  un- 
zerstört,  Luftbewohner  aber  nur  sehr  zufällig  in 


I 

Bildungstnassen,  der  Flötzgebirgsarten  geratlieii 
konnten.  Es  ist  deshalb  leicht  möglich ,  dafs 
(schon  früh  auf  dem  urweltlichen  Festlande  solche 
Thierarten  gelebt  haben,  aus  denen  sich  später 
unsere  jetzigen  Spinnen  |  Skorpione  und  Land- 
käfer entwickelten. 

I.     Wasser-Bewohner. 

Sie     bilden    zwei    Zünfte  j      krebsartigf 
Thiere  und  Wasserkäfer« 

ErateZanft. 

'   Krebsartige   Thiere  *).     Entomostra« 

cithen. 

Der  gegliederte  Körper  ist  mit  einer  in  meh* 
rere  Schilder  vertheilten  harten,  homartig^  Rinda 
umgeben,  und  hat  Augen  und  auf  der  unterh 
Seite  des  Mitteltheils,  oder  des  Hintertheils  Kie- 
men. Sie  tfaeilen  sich  in  zwei  grofse  RteiheD, 
Trilobiten  und  Karkinocheiriten. 

a)  Trilobiten,  Käfermuscheln,  Kakada- 
muscheln, Kuchenmuscheln,  Wallfisch- 
läuse, Seeläuse,  Seehasen,  Dudleifossilei 
Entomolithus  paradoxus  Linn.  Trinucleus  imbrica- 


^)  Am  Tollständip^tcn  sind  die  Venteineningen  diefer  %nnH 
nntertnclit  in:  Histoire  naturell«  dos  CruiUc^  foMili% 
«piii  li?s  rapports  zoologiquet  et  gcologiqnet ;  savoir :  Ut 
Trilobites,  par  Alexandre  Brongniart  etc.  et  Ict 
Crustac^i  proprenient  ditt,  par  Antelme  QaStea 
Deimareat*  Paris  iSta»  gr,  4.  hl  K.  Weiiig«r  an^ 
fi'ihrlich  in:  Nouvelle  Dictionnaire  d*Histoire  natoralla. 
Nene  Ansftabe.   Th.  g.   Parii  1317.   8*   S.  495  —  519» 


toBj  Contha  tiiloba^  Pediculus  mariouff  da  Costa  "^^j, 
Pectunculus  trilobus  imbricatus  Herrmann. 

.  Mit  einem  Körper,  welcher  aus  drei  mehr 
oder  weniger  deutlich  getrennten ,  und  mit 
Sk^ildem  bedeckten  Theilen,  dem  Kopf,  dem 
Mitteitheil  und  dem  untern  Theil  oder  Schwans 
besteht.  Jeder  der  beiden  zuletzt  genannten 
Theile  wird  abermals  durch  zwei  Längenfur- 
chen  in  drei  ungleich  breite  Stücke  getrennt^ 
mn  meist  gerades ,  schmales ,  deutlich  geglie- 
dertes Mittelstuck 9  und  zwei  breitere,  aber  dün- 
ne, findeqartjge  Seitenstücke  oder  Lappen.  An 
dem  untern  Ende  des  Schwanzes  finden  sich. 
Bocb  zuweilen  eben  solche  rindenartige,  föcher- 
weise  stehende  Scbwanzklappen«  Auch  der  Kopf- 
scbild  ist  dreitheilig,  und  besteht  aus  der  Stirn 
und  zwei  Wangen.  Durch  Stellung  der  Augen^ 
Bau  des  Korpers,  und  Vertheilung  desselben  in 
Glieder  mit  Querringen,  gehören  Trilobiten  zu 
den  krebsartigen  Thieren,  ungeachtet  man  niö 
Fühler  oder  Scheeren  von  ihnen  gefunden  hat, 
und  ungeachtet  Leib  und  Schwanz  in  drei  Län- 
fiestücken  getheilt  sind. 

Die  in  der  jetzigen  Schöpfung  nicht  mehr  Vorhandenen  Tri- 
lobiten waren  Bewohner  der  ältesten  und  der  spSttrn  nrwelt- 
lichirn  Meere.  Welcher  Thierklasse  sie  aber  angehören,  dar&Ker 
haben  seit  deren  erstem  Entdecken  su  Oudley  in  England  **) 
a«hr  Tejpschiedene  Meinungen  geherrscht.   Luyd,  Kleine  Leh- 

*)  Natural  history  of  fossils  by  Em.  ]^Iendes  d«  GaiVL 

London  1757-   4.   m.  K. 
**)  Luyd  iu:   Philosoph.  Transact.    1693. 
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maniiy  Wöltertdorf|  «Kliltan  sia  lu  dtli  mcht«e1ui1i|eem 
Mutchelo,  namentlich  zu  denen  mit  drei  Schalen«  Ihnen  folgt» 
noch  in  neuem  Zeiten  Kopp  (in  der  PropIdentilT  d«r 
Mineralogie  S.  299).  —  v.  Schlotheim  glauhte  ftnfing* 
lieh,  cie  gehörten  xu  den  Ghitoniten  oder  KSfermutchela 
(Chiton  tuberculatut ,  Oskahrion)  *);  in  der  Petretiktenkund« 
(S-  58  —  41)  wieÜB  er  ihnen  vorläoCg  bei  den  Cniftatiten,  hin- 
ter den  Rrebaeni  einen  Fiats  an.  Die  erttere  Aniicht  hattea 
«uch  Latreille  ^*),  und  früher  Walch  ***),  welcher  Aeha- 
lichkeit  mit  dem  Isländischen  Oskahrion  (Gymothoa  Bronga«) 
fand.  —  Einer  solchen  Aehnlichkeit  aber  widerspricht  gar  la 
fehr  der  dreitheilige  Körper ,  nnd  vontigiich  der  an  mekrem 
Versteinernngtn  befindliche  Kopf.  Deshalb  nahmen  auch  Lin- 
n^,  Mortimer,  Willkens,  Brünich  •***)  u.  a.  an,  dall 
die  Trilobitton  tu  den  ungeflügelten  Kerbthieren  gehören,  na» 
mentlich  su  dem  Kiefenfuls  (Monoculus  Apus)  und  molacki« 
fcheii  Krabt  (Limulus).  —  Auch  Blumenbach  folgt  dieser 
Ansicht  f).  -»-  Oken  zählt  sie  zu  den  Wasserasseln  (Onia^ 
cut)  ff).  Eben  co  Lehmann  in  Petersburg  fff).  Aber  auch 
dieser  Annahme  widerspricht  der  Kopf  der  Trilobiten,  aaeh 
welchem  de  zum  Monoculus  gehören  ffff).-»- Wahlenberg 
fand  die  giöftte  Aehnlichkeit  mit  der  Krebsart  BraBchipe% 
imd  nahm  aa^  dals  so  wie  bei  dieser,  auch  bei  den  TriUbi» 
tea  Scheeren  und  Fülse  unter  den  Schildern  versteckt  ligea, 
und  deshalb  nicht  liohtbar  wären  *f),    Per  franzötischa  Na* 


»m*^ 


*)  Leonhard*i  Taschenb»  der  Minoral.  Th.  41  igiOi  Mi.  i. 
**)  Mtooir.  du  Mus.  d'hist.  nat.   1820« 
^*)  Naturgesch.  d.  Versteincr.  4ter  Bd« 
^«*«)  Skrifter  of  Naturhistorie  Selskabet    Nye  SanL   Kop^nka* 
gen  1781.   S.  39a. 
f)  Abbildungen  aaturhist.  Gegenst.   Göitiagen  7796- iQia  8i 
^r.  50* 
ff)  ,)Tnlobit,  Entom.  pafad.   gehört  wohl  zu  dea   Waaeav- 
asseln.**     Lehrback    der    Zoologie.      Erste    Abtlv 
Aegister  S.  XVXI. 
fff)  Coramentarii  academ.  tcient.  imper.  Petropol.   Th*  10» 
ffff)  Link:  die  Urwelt  und  das  Alterth.   Tb.  1.  5»  99. 
*f )  Nova  Acta  regiae  societatii  scientiarüm  Upsalieasia.    gtar 
Band.   Upsal.  igai.  4.    In  diesem  Bande  werden  mehrtia 
in  Schweden,  vorziiglich  in  OstgothUmd^  gafaadena  Tar- 


tnifineliMr  Bronguiart  endlich  sammlete  ftlle  Torliaaden« 
Nachricliten  über  Trilobiten  und  vertheilte  diese  Thiere  in 
aiebzere  Gattnogen  und  Arten  *)» 

Trilobiten  gehören  zu  den  seltenem  Verstei- 
nerungen,  vorzüglich  Vollständige  Stucke,  oder 
solche  mit  natürlicher  Schale,  welche  aufserst 
selten  angetroffen  werden.  Oefterer  kommen  ein- 
zelne Theile,  als  Kopfschild,  Rückenschild  tmd 
vorzüglich  Schwanzschilder,  meist  als  Steinkerne 
▼or.  Ueberhaupt  scheinen  diese  Thiere  in  der 
Urwelt  sehr  verbreitet  gewesen  zu  seyn,  aber 
nicht  an  vielen  Orten  zahlreich  oder  familien- 
weise gelebt  zu  haben.  In  der  Gröfse  sind  sie 
sehr  verschieden,  und  es  finden  sich  von  ihnen 
sehr  grofse  Stücke,  z.  B.  einzelne  Schwanzklap- 
pen und  Kopfscbilder,  welche  an  6  Zoll  lang 
sind«  Die  meisten  werden  in  den  Uebergangs- 
gebirgsarten  und  in  dem  altem  Flötzkalk  ange- 
troffen, auch  sehr  viele  im  San^e  des  nördlichen 
Deutschlands  gefundene  liegen  in  Trümmern 
älterer  Gebirgsarten.  Alles  dieses  weist  darauf 
hin,  dafs  Trilobiten  in  dem  Zeitraum  vor  der 
Bildung  der  Uebergangs*  Gebirge  schon  zahlreich 
lebten,     mit  dem  Eintritt  der  Flötzzeit  aber  sich 


tteinerungen  Ton  Entomostracithen  abgebildet;  nSmIich 
Taf.  X  —  4.  von  den  in  Schweden  und  Taf.  7«  sechs  ia 
den  Gebirgen  Ostgothlands  gefundenen  Arten« 

^)  Zuerst  in  einer   am   sssten  October  1815  im.  Institut  su 
Paris  gehaltenen  Vorlesung ,     nachher   weit  ToHständigec 
in   dem  angeführten  Werke  Über  Crastaziten  -  Versteine* 
.    mngan. 
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verminderten,  und  im  Laufe  derselben  TöUig  aus- 
starben. 

In   einem   Glimmerschiefer,    der  zwar  mit  jQugemi 
Gninit  wecfafelt,    aber  doch   sii  den  Uebergangsgebirgen   ge- 
hört ^)f    bei  Breuville,    zwischen   Briqnebec   und   Cherbonrg 
und  an  mehrern  andern  Orten  in  der  Gegend  Cotealin.  —  (pi 
Grauwackenschiefer    des    Taunus- Gebirgea  am    Mitfeh 
rheia;  —  zu  Landrinded  -  Wells  nördlich  von  Builih  üt  Brvck- 
nockshixe  im  Fürstenthum  Wales.  —  Im  Kieselschiefer  and 
kieselartigen   Thonschiefer    bei    Eger   in    Norwegen; 
im  Tauniu « Gebirge ;   in  der  Hunaudi^re  bei  Nantes  in  Frank* 
reich. -<r»  Im  Thonschiefer   bei   Commothau  in  Böhmen; 
SU   Wirminghausen    im   Fürstenthum   Waldeck;   -~  bei    Goal- 
brockdale  (Asaphus  caudatus),  Fortworth  in  Glocestershirtf  und 
Ashford  in  Derbyshire;  —  in  der  Gegend  von  Albany  und  bei 
Shenectady  am  Mohawk  im  nordamerikanischen  Freistaat  New- 
York;  in  der  N&he  des  Niagara- Wasserfalls;  am  Ufer  des  Mia- 
mi neben  Libanon  im  Freistaat  Ohio;  am  Ufer  des  Erie-Sec^ 
Im  Uebergangskalk    bei  Reval  und  Narwa  in  Eitk- 
land;  bei  Koschelewa,   Kolomenca,    Kimalo-Sarry   und  Paw- 
lowka  uäwcit  t^etersburg;    bei  Pontyklowa   auf  der  aüdiichea 
Seite  des  Ladoga  -  See's.  —  In  schwarzem  Kalkschiefer  bei  Skeib* 
fiord  in  der  Nähe  von  Fossum  in  Norwegen.     Im  Ucbergaagi- 
kaik  des  Calvarius -  Berges  (Asaphus   des  Hausmann),     und  bei 
der  Pancratius- Kapelle  unweit  Prag;    bei  Kommothau;  —  bat 
Gerolstaia,  Prüm^   Blankenheim  und  Budesheim  in  der  EiffiL 
um  Uebergangskalk  unterhalb  der  Steinkohlenlager  bei  Oudlef 
und  Abberley  in  Worccstershire ;   bei  Beadnell  in  Nortliumber- 
iand;  bei  Landilo  in  Carmarihcnshire  im  südlichen  Walea.    Im 
•inem  festen  marmorartigen  Kalkstein^  der  in   Derbyabire  mit 
Mandelstcintrapp   weduelt.    Im  schwarzen   Kalk  in   der  Niht 
von  Dublin*    Im  schwärzlichen  dichten  Kalkstein  auf  der  Süd- 
seite  des  See'8  Ontario   in  Kanada;    in  einem  schwarzei|.fillt- 
trigen  bituminösen  Kalk  bei  Glennsfalls  am  Hudsonflula. 

Im  bituminösen  Mergelschiefer  bei  Biegeladorf  in 
fiess>m;  bei  Schmerbach  in  Gothi^.  .Im  Alaun«  und'Kalk« 
schiefer  bei  Nygard,  am  Berge  Kinnekulle  am  Westenee 
in  Wettgothland ,  bei  Andrarum  in  Schonen;  bei  Olatorp  im 
Kirchspiel  Oumbo,   auf  der  Insel  Oeland. 


*)  Joum.  des  Mines  1814«  Febr.  Nr.  20$* 
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^i^»^—         1  ^— «— ^ 

Im  dielt ten  Xalkttein  bei  Ofaerwicdertfedt.  Im  RSh- 
Ianlftlkf  tein  bei  Glncksbninn.  In  dem  Muixhclkalk 
in  LieHand,  Paderborn,  bei  Qiierfurt  ^),  in  Tbüringen.  In 
•inem  weichen  Kalkstein  auf  den  nördlichen  Ufern  dei  Erif 
8«e^  in  Nordamerika.  —  In  der  Kreide  bei  Malmoe  in  Schwe- 
dini. —  In  Kalksteingetchiebeu  y  welche  ticli  in  dem  losen 
Srnnd  finden,  und  tu  den  skandinavischen  Gebirgen  gehöre»^ 
«Bd  im  losen  Sande  selbrt  in  der  Gegend  Ton  Reval^  bei  Me« 
nel,  Daniig,  Frankfurt  an  der  Oder,  Neu-Ruppin,  Suckow 
in  der  Uckermark,  Havelberg,  Ncu-Strelitz,  Nen- Branden^ 
hUfgt  Stargard  n.  a.  O.  nu 

!•  Calymene.  Dudley-FossiL  Entomoliy 
thus  paradoxuSf  Blumcnb.  '^^) 

ÄJit  einem  Körper,  der  sich  in  eine  luge- 
l^clite  oder  halbwalzenartige  Gestalt  zusamtnen* 
ziehen  kann,  und  dessen  Oberfläche  mehr  oder 
we&iger  körnicht  oder  mit  kleinen  Erhöhungen 
^setzt  ist  Der  Kopfschild  hat  mehrere  Faltea 
mad  Erhöhungen,  von  denen  auf  jeder  Seite  eine 
mit  einer  netzförmigen  Oberfläche  die  Stelle  des 
Auge8  anzeigt.  Der  Leib  besteht  aus  13  bis  ,14 
Gliedern;  seine  und  des  Schwanze$  Ränder  sind 
upgetheilt;  Schwanzklappen  sind  nicht  vorhan- 
den« Von  den  drei  Tbeilen,  des  Körpers  und 
Schwanzes,  welche  durch  zwei  Längefurchexi 
entstehen,  werden  beide  Seitenstücke  nach  hin- 
ten zu  flacher,    und  scheinen  in  Blätter  überzu-». 


*)  Einen   hier  gefundenen  Trilobiten  hat  Lefiev  in  der  Li- 
thotheologie  Fig.  13.  abgebildet. 

^^)  Die   beiden   Arten    von   Vorsteinerungen,    welchen   Bliifc 

'  m  e  n  h  a  c  h  und  L  i  n  n  ^   den  Namen  Entomolithus  para« 

doxus  gegeben  haben ,     weichen   sehr  von  einander  ab, 

und  gehören  tu  zwei    yerschitdenen  Gattungen,    Caly« 

mene  und  Paradoxides. 


-        -  '  • 


^&A     i:.liJAnter       3i. 


UBC  kjnsanm  .     izac  4b 


■-«     unc   js   nrn-iii^ngi.  Jlm^i 


557 

.  Oberlippe,  wulstigen  Wangen,  einer  tiefen  Furche 
zwischen  ihnen  und  drei  Furchen  auf  der  Stim^ 
und  mit  hervortretenden  Augen.  Der  Rücken 
ist  1 4 .  gliederig;  die  L'angenfurchen  tief,  und  d^r 
Schwanz  lang.  Bei  Siouville  und  andern  Oertem 
in  der  Gegend  von  Valogne  und  Cherbourg,  Hu* 
saudiöre  unweit  Nantes. 
c)  Cal.  variolaris. 

Mit  einem  runden  Kopfschilde,  und  mic 
einer  in  drei  Ilalbkugeln  getheilten  Oberlippe, 
von  denen  der  Mitteltheil  der  dickste  ist,  die 
-beiden  Seitentheiie  aber  auf  der  äufsern  Ecke 
ieinen  Ansatz  haben,  welcher  bis  zum  sechsten 
Gliede  des  Kürpers  sich  erstreckt.  Alle  diese 
Theile  haben  auf  der  Oberfläche  viele  kleine 
Kömer  .oder  Knöpfe,  oben  mit  einer  kleinen 
Oeffnung  versehen.  Der  Körper  besteht  aus  lo 
bis.  13  Ringen  und  der  Schwanz  ist  klein.  — r 
Bei  Dudley. 

d^  Cal.  macrophtalma. 

Mit  einem  schnabelartigen  Rüssel,  mit  gro- 
Isen  vorstehenden  Augen,  12  bis  15  Glieder  des 
Körpers ,  und  einem  kurzen  spitz  auslaufenden 
Schwänze.  In  Mecklenburgs  in  der  Hunaudi^re; 
bei  Coalbrookdale  in  Shropshirej  in  Nordamerika« 

'  8.     Asaphus,     Trinucleus. 

Mit  einem  halbrunden ,  spitz  auslaufenden 
Kopfechilde,  dessen  Mitteltheil  quergefaltet  ist^ 
und  auf  jeder  Seite  eine  Erhöhung  für  das  Auge 
mit  netzförmiger  Oberfläche  hat.    Der  Körper  ist 


/ 
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lang  and  platte  der  Rucken  8  bis  la  gliedeiig, 
und  nur  halb,  so  breit,  als  jeder  Seitentheil,  wel- 
cher' am  Rande  einen  heutigen  Ansatz  hat,  der 
sich  öfters  bis  auf  den  Seitentheil  des  langqa 
lind  spitzigen  Schwanzes  verbreitet. 

Asaphen  hat  man   in   deii  Flöttgebirgen  in  Ruisland,    im  ' 
tjebergarigskälk  in  Böhmen,    Schiv>eden  utid  England,    and  üi 
den  kieseiigcn  Schiefergebirgen  in  Schweden  angetroffeiu    ' 

a)  Asaphus   cornigerus.     Trilobites   comi- 
gerusy  Schloth.    - 

Mit  einein  runden,  gewölbten,  glatten  Kopf- 
Schilde,  an  welchem  zwei  walzenförmige,  stark 
vortretende,  etwas  gestielte  Augen  stehen,  die 
man  mit  Fühiräden  oder  Hörnern  yerglicfaen 
hat  *K  Der  Rücken  hat  8  Glieder;  der  Schwanz 
ist  lang,  glatt,  und  zeigt  wenig  deutliche  Spu- 
ren von  Gliedern.     Bei  RevaL 

b)  As.  Debnchii. 

Von  einer  eiförmigen  Gestalt.  Am  KopF- 
achilde  läuft  der  Mitteltheil  spitzig  aus;  die  bei- 
den Seitentheile  oder  Wangen  sind  dreiseiäg^  - 
und  in  den  vordem  Winkeln  derselben  stehen 
die  augenartigen  Erhöhungen.  Der  Rucken 
ähneh  der  Gestalt  einer  Spitzsäule  ^  die  hautar- 
tige  Decke  über  den  Seitentheilen  des  Schwan- 
zes hat  viele  gekrümmte  Längenstreifen,  die  sich 
bis  an  den  Rand  erstrecken.  Dieser  Asaph  er- 
scheint in  Hinsicht  der  Gröfse  sehr  verschieden 


*)  T.  Schlothtim  im  Mineral,  TaKhenh.  z8ta  S.  i.  Tal  u 
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bei  'RgjtSTj  in  Norwegen,    bei  Dynevors-Park  im 
FOrstenthum  .Wales  u.  a.  O. 

c)  As.'  caudätus.     Käfermuschel.     Osca* 
brionit     Entomostracites  caudätus,  Wablenb. 

Der  Schild  ist  vorn  rund,  nach  Hinten  zu 
aber  Ftark  ausgeschnitten,  wodurch  die  Wangen 
dreiseitig  werden  und  spitz  auslaufen^  die  Augen 
sind  kegelartig,  mit  einem  halbmondfönbigen 
Ausschnitt  nach  dem  Mitteltheil  des  Kopfscbildet 
hin;  sie  haben  eine  netzförmige  Oberfläche,  und 
gleichen  den  Augen  des  Limulqs  auifallend.  Der 
Rficken  mit  i'i  Gliedern  ist  von  dem  spitz  aus« 
laufenden  Schwanz  deutlich  getrennt.  In  Eng« 
land  bei  Dudley  und  Coalbrockdale  bis  zur  Gröfse 
Ton  beluahe  5  Zoll  *). 

d)  As.  laticauda. 

Mit  sehr  gewölbtem  Kopf,  seitwärts  stehen« 
gen  Augen,  beinahe  vöUig  rundem  Schwanz,  und 
sehr  breiten  Seitentheilen  ohne  Falten.  Am  Os- 
Hkundberge  in  Dalecarlien. 

5*     Ogygia  *♦;.  ' 

Mit  einem  platten,  länglicht -runden  Körpei^ 

*)  Parkinfon  Yersirhert,  dafs  das  Thier  gegliederte  Füll» 
mit  Xlauen  gehabt  habe.  Er  hätte  diese  nicht  allein  auf 
einer  treuen  Abbildung  gesehen,  tondem  aucb  in  einet 
Felsmasse  bei  Cliin  in  Shropshire  eine  Vcrsteuierung  an« 
^  getroffen,  an  welcher  die  Fnfsspitten  unter  dem  Schilde 
hervorragten.  Bei  aller  Vorsicht  sey  aber  doch  das  Stikek 
beim  Aushauen  zersplittert  An  Introduction  to  the  Study 
of  fossil  organic  Kemains.  By  Jamea  Parkinsan« 
London  iS^a.  8-  S«  ^4» 
^^)  Der   Naturfoncbec  .Guettard  l»t  tchoa  in  cinar  Ab« 
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der  sich  nicht  kugelförmig  zusammenlegt.  Der 
Schild  am  Kopf  ist  grofs,  nach  dem  Körper  hin 
tief  ausgeschnitten  f  seine  spitz  auslaufenden  Sei« 
tenstücke  erstrecken  sich  bis  zur  Hälfte  des  Thie- 
res  und  sind  hier  völlig  abgesondert  vom  Körper. 
Vorn  hat  er  eine  gerade  und  etwas  seitwärts 
2wei  gekrümmte  Längenfurchen  ^  aufser  den  bei« 
den  wenig  vorragenden,  nicht  netzförmigen  Au* 
gen,  aber  weiter  keine  Erhöhungen«  Körper 
und.  Schwanz  werden  durch,  zwei  Längenfurchen 
in  drei  Theile  getrennt;  jener  besteht  aus  8»  die- 
ser aus  etwa  lo  Gliedern  oder  Ringen«  Die 
Oberfläche  ist  gestreift  und  flach  gefurcht. 

Ogygien  werden  in  verschiedenen  GröCsen,  von  5  bis  10 
Zoll  Länge,  meist  ab  Abdrücke  in  dem  Schief  ergeh  irge  M 
Angerfi  gefunden. 

a)  Ogygia  Guettardi. 

Mit  einem  platten,    eiförmigen,    auf  beiden 

Seiten  spitz  auslaufenden  Körper,  der  dreimal  M 

lang  als  breit  ist    Eine  Abart  Ogygia  Desmaresti 

ist  nur  1^  mal  so  lang  als  breit  und  vom  stumpL 

4.  Parado xides.  Chitonitcn.  Bntomolithut 
paradoxus  Linn, 

Mit  einem  platten,  nicht  zusammenrollba- 
ren  Körper ,  einem  beinahe  halbkreisförmigeii| 
▼orn  bogenförmigen  oder  stumpf  in  gerader  Linie 
abgeschnittenen  Schild^  Äugen  sind  nicht  sicht- 
bar j  nur  drei  Querfurchen  befinden  sich  auf  dem 

handlang   in  den  M^moir.  de  l'Acad.  roy.  d.  sciencct  6m 
Paris  1757.   S.  52.   Taf.  7  —  9.     Stücke  vom  Körper  die*  ^ 
•tr  Thierart  hetchriehen  und  «hgcbildtU 


Mitteltheil  des  Schildes.    Der  Körper  besteht  aus 
wenigstens  iSi   U|id   der  Schwanz   aus  4  oder  5. 
Gliedern  9   die   über  die  Seitentheile  hinaus   sich 
erstrecken,  und  hier  freistehende  Zähne,  Spitzen 
oder  Dornen  bilden«  ^ 

Von    den    Paradoxiden   sind    bis   jettt   mehrere  Arten   in 
Schweden  gefanden  worden. 

a)  Paradoxides  Tessini.  Entomolithus  pa- 
radoxus,  Linn«  ^).  Entomostracites  paradoxissi- 
muH,  Wahierib.  **). 

Mit  einem  vorn  runden  Kopfschilde,  dessen 
Seiten  nach  hinten  zu  wie  starke  Hörner,  bis 
über  den  halben  Körper  hinaus,  sich  zurück  bie« 
gen,  und  von  demselben  etwas  abstehen.  Die 
drei  Schwanzklappen  am  mittlem  Theil  des 
Schwanzes  sind  sehr  kurz,  kaum  -^tel  der  Länge 
der  Domen  gFofs.  Ueberreste  finden  sich  nur 
in  grofsen  Tiefen  des  Alaunschiefers  von  West- 
gothland  in  Schweden. 

b)  Parad.  spinnlosus.  Entom*  paradoxus, 
Linn.  ^^).     Entomostracites  spinulosus,  Wahlenb. 

Mit  einem  halbmondförmigen,  hinten  spit2 
auslaufenden  Schilde;  mit  12  Gliedern  auf  dem 
Leibe,  6  auf  dem  Schwänze,  und  mit  zurückge-* 
bogenen  Stacheln  auf  den  Seiten.  D^  Kopf  ist 
beinahe  so  breit,  als  das  Thier  lang  ist.  Im 
Alaunschiefer  bei  Andrarum  in  Schonen. 

*)  Museum  Tessinianum  opera  Com.  C.  O.  Tessin.  coUectnm. 
ütockliolni  1755.    Fol.    Taf.  3.   Fig.   i. 

^*)  Act  societ.  reg.  scientiar.  Upsalieusis.  Nr.  9.  Taf.  1.  Fig.  I. 

^*)  Abhandl.    d.   Röiiigl.    Schwedischen  Akad.   d.   Wiss.    1759« 
AiU  d.  Schwedt  vcn  A.  6.  Kästner.  Taf.  1.  Fig.  1  —  4. 
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.    c)  Par.  ^ibbosus. 

Mit  rundem )  vorn  geradlinicht  abgeschnitte 
nep  glatten  Kopfschiidei  höckerigem -Rücken,  und 
dreiseitigem,     auf •  jeder  Seite  mit  zwei  Zähsen 
besetzten    Schwänze.   — *  Bei  Andrarum  in  Scho- 
nen nicht  sehr  selten. 

5.     Agnostus. 

Von  halb  w£|Izenförmiger  Gestalt.  Schild 
und  Seiten  haben  einen  etwas  wulstigen  Rand} 
am  Vordertheil  beßnden  sich  zwei  grofse  augen- 
artige Warzen.  Der  Rücken  wird  durch  eine 
'  Querfurche  in  zwei  Theile  getrennt.  Diese  Tri- 
lobitengattung  ähnelt  etwas  den  Cranioliten  und 
Kassiditen.  —  In  Schweden, 
a)  Agnostus  Pisiformis. 

Sonderbar  gestaltete  Thiere ,  welche  mit 
keinem  andern  einige  Aehnlichkcit  haben.  Selbst 
das  ist  uiigewifsy  zu  welchem  organischen  Rei* 
che  sie  gehören.  Vollkommen  ausgewachsen 
sind  sie  wenig  dicker  als  eine  Erbse,  aber  auch 
viel  kleinere,  bis  zur  Senfkorns  Giüfse,  werden 
gefunden.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  durchge- 
schnittenen Ellipsoides.  Der  Körper  ist  glänzend 
glatt,  der  Rand  sehr  fein  körnichl  und  weniger 
dicL  -—  Bei  Hcltris  in  Schweden  finden  sie  sich 
zahlreich  und  von  allen  Gröfsen  in  einem 
schwärzlichen  oder  bräunlichen  ,  dichten  oder 
wenig  blättrigen  Stinkkalk  der  Alaünschiefer- Ge- 
birge, welcher  durch  sie  dem  Rogenstein  sehr 
ähnlich   wird.      Auffallend    ist,    dafs   in   einem 
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KalkUock  nicht  Agnosten  Ton  verschiedenen  Grö- 
Isen  angetoffen  werden ,     sondern  in  jeder  Bank 
•haben  sie  alle  einerlei  Gestalt*  . 
■1))  Karkinocheiriten. 

Der  Körper  wird  durch  homartige  Schilder 
bedeckt,  und  besteht  aus  mehrern  Theilen.  Ge- 
^wohnlich  sind  Kopf^  Brust  und  Bauch  in  einem 
Stück  verwachsen,^  und  nur  am  Schwanz  und 
an  den  Füfsen  sind  die  einzelnen  Glieder  durch 
abgesonderte  Ringe  und  Schilder  der  harten 
Schale  beweglich.  Sie  haben  6»  8y  lo  und 
tnehrere  Füfse,  deren  ufiterer  Theil  an  einigen 
oder  allen  handförmig  gebauet,  und  mit  zwei 
Fingern,  einem  bewegbaren  und  einem  unbeweg- 
lichen versehen  ist  (Krebsscheeren,  Schale- 
•renartige  Hände,  Kyrx/voxr^^^s)- 

Die   hierher    gehörigen   Thiere  leben  groEs- 

lantheils  im  Wasser,  und  nur  wenige  Gattungen 

(z.    B.  die    Skorpione)    sind   Landbewohner.     Jp 

der  lebenden    Welt  giebt    es    eine   Krebsgattung, 

Ocypoda,    Erdkrebs,    Turluru,     deren  J&rten 

.auf  dem    Festlande  in    Erdhöhlen  wohnen,    lund 

«im    Frühjahre    scharenweise     nach    dem   Meere 

wandern,     um    dort    ihre  Eier  zu   legen.       Die 

Wasserbewohner  aihmen    durch  Kiemen   unterm 

-Brustschilde  oder  Schwänze;    auch  ist  an  einigen 

Arten  die  Munduffnung  mit  scheerenartigen  Kie- 

.men  besetzt.     Sie  scheinen   zu  den  spät  entstan« 

denen  Thiergattungen  der  Urwelt  zu  gehören,  da 

man  Ueberreste  von  ihnen  nur  in  Gebirgsarten 
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aus  dem  Mittelalter  und  aus  der  jüngsten  Zeit 
der  Flötzung  antrifft.  Ueber  dem  Alpenkalk  und 
altern  Jurakalk  hinaus  möchten  sie  wohl  nicht 
gelebt  haben  y  folglich  die  Zeit  ihres  Entstehens 
später  seyn,  als  die  höchste  Ausbreitung  der  Tri- 
lobiten.  Gleichzeitig  mit  der  Abnahme  der  letz? 
ten  bis  zu  ihrem  völligen  Aussterben,  verbreiteten 
sich  die  krebsartigen  Thiere,  und  wurden  zahl- 
reicher. Der  höchste  Punkt  ihrer  Verbreitung 
scheint  in  die  Fluthenzeit  zu  fallen,  so  dafs  sie 
jetzt  schon  angefangen  haben,  wieder  abzuneh- 
men. Seit  jenem  Zeitpunkt  bilden  sich  die  ver- 
wandten BeAvohner  des  Lufuneeres,  Spinnen, 
Skorpione  und  Asseln  immer  mehr  aus,  und 
nehmen  die  leergewordenen  Steilen  des  Thier- 
reichs  ein. 

Urweltliche  krebsartige  Thiere,    so  weit  wir 
sie  jetzt  kennen,     bilden    drei  Rpihen:     Isopo- 
den,   Branchiopoden  und  Decapoden. 
aa)    Watseratseln»  Gleichfiirsler»  Iiopodea. 

Mit  wurmartigem  Körper,  abgesondertem 
Kopf,  mit  zwei  Augen  und  vier  Fühlern,  einem 
langen  schilfartigen  Leib  aus  7  Hingen,  jeder 
mit  einem  Paar  gleich  grofser  Füfse,  bestehend 
und  einem  geringelten  Schwanz  mit  Blättern 
oder  Klappen  zum  Schwimmen  besetzL  An  die- 
sen in  zwei  Reihen  stehenden  Schwanzklappen 
sitzen  die  Kiemen. 

6.  Sphaeroma,  Cymothoa.  Kugel-Meer asseh 

Mit  länglicht  -  rundem  nach  vorn  zu  dickem 
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und.  starker  gewölbten  Körper,  welcher  sich  ka- 
gelarüg  zusammen  legen  kann,  und  dadurch  sich 
den  Tril'obiten  anschliefst.  An  den  Seitenrändem 
beCnden  sich  14  gleich  grofse  Füfse,  und  eine 
Schwimmklappe.  Dus  Tfiier  hat  die  Gröfse  des 
Tausendfufses  (Millipcs  armadillo),  und  kömmt 
sehr  ^hen  versteinert  vor. 
a)  Sphaeroma  antiqua. 

Von  schlanker  Gestalt.  Der  Fundort  ist  un- 
bekannt; die  Versteinerungsmasse  ein  fein  kör? 
nicbter,    weilser  Kalkstein,    wie  der  bei  Pappen^ 


b)  Sphaer.  margarum. 
In  den  wagerechten  Lagern  des  grünen  blät- 
trigen Mergel  im  Montmartre  *). 

bb)    Kicmenf ülsler.     Branchiopoden» 

Kopf  und  Rumpf  sind  nicht- geschieden,  die 
Augen  aufsitzend  meist  zusammengeflossen,  der 
Mund  einfach,  schnabelartig,  oder  mit  scheeri* 
gen  Kiemen  besetzt.  Auch  die  fünf  und  meh- 
rere Paare  Füfse  haben  Kiemen» 

7.    Kypriden.     Cypris. 

Mit  zwei  nierenförmigen ,  muschelartig  ge- 
stalteten Schalen,  welche  durch  die  Haut  öder 
den  homartigen  Ueberzug  des  Thieres  verbunden 

*)  Hiit.  aatiir.  des  Crastac.  fost.  S.  11^.  —  Arch.  d.  Unr* 
Bd.  ^  Hft  8.  S.  295  und  294.  In  diesem  Stück  dei 
Archivs  befindet  sich  eine  mit  vielen  Anmerkungen  aut- 
gestattete Uebersetzung  der  Abhandlung  des  Desma* 
rest  über  die  Krebsversteinerungen,  aus  jenem  iraniö« 
sischen  Werke. 
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sind,  utrd  an  da$  Schlofs  der  Musclieln  erinnern. 
Durch    diesen    Bau  nähert  sich   die  Gestalt   sehr 
den  zweischaligen  Muscheln,     und  ist  an  Stein- 
kernen  ihnen  täuschend  ähnlich.       < 
a)  Cypris  faba.     Meerbohne. 

Mit  ehiem  Ausschnitt  gegen  die  Mitte  des 
Vorderrandes,  beinahe  gleich  weit  von  den  bei- 
den äufsemen  ^nden  der  Schale  entfernt  Häufig 
im  Schuttgebirge  neben  dem  Berge  Gergovia  im 
Departement  Puy-de-Dome  und  im  Süfswasser- 
kalk  zwischen  Vichy-les-Bains  und  Ctisset.  -* 
Steinkerne,  welche  wahrscheinlich  hierher  gehö- 
ren, aber  keine  Spur  von  Füfsen  und  ülnrigen 
Gliedern  zeigen,  in  dem  weifsen  Kalk  des  Gal- 
genbergs  bei  Quedlinburg. 

8.    Limuliten.    Kiefenfufs.    Limulus.    Mo- 
noculus. 

Mit  einer  zweitheiligen,  platten^  in  eine 
lange  Spitze,  oder  in  einen  solchen  Stiel  auslau* 
fenden  Schale,  mit  scheerenförmigen  Füfsen,  tmd 
mit  langem  dreiseitigen  Schwänze.  Der  grofse, 
stark  gebogene,  mondförmig- runde  Vordertheil 
des  Schildes  ähnelt  dem  Kopfschilde  der  Pärado- 
xiden^.  hat  oberwärts  beide  Äugen,  und  bedeckt 
die  Mundöffnung  mit  den  sie  umgebenden  Kie- 
fenfüfsen^  der  kleinere  an  den  Rändern  mit  be- 
wegbaren Stacheln  besetzte  Hintertheil  aber^  liegt 
über  den  Kiemenblättern  und  Schwimmfufsen. 

In  der  Urwelt  scheinen  Limnliten  nicht  sehr  ZAhlreich  ge- 
lebt XM  haben ,  da  man  sie  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Gegenden, 
ia  den  Kalkschiefem  %u  Sohlenhofen ,   Fappenheim ,  vi  Oenin- 
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gen  im  icliWedischen  und  nonvegiiclien  Ueberjuan^kalkttein  ^ 
in  Bohnen -Eisenerz  in  Sliropshire  in  England,  angetroffen  hat. 
Unsere  jetzige  Wasscrthierwelt  hat  mehrere  zum  Theil  sehr 
grolbe  Arten,  x.  B.  Limulns  gigas,  in  den  Meeren  um  den 
Molncken,  welcher  mit  dem  Schwänze  an  4  Fufs  lang  iit. 

a)  Limulites  Polyphcmus,  Fabric.  Mo- 
luckischer  Krcb<;.  VValchischer  Kiefen- 
fufs.  Limulus  Walchii,  Destnar.  Monoculus 
Polyphemus,  Linn.  Cancer  perversus,  Walchii. 
Monociilites  lunatus.   (Martin.   Taf.  44.  Fig.  4.) 

Mit  einem  vorn  runden,  hinten  mondförmif 
ausgeschnittenen  Vordertheil  des  Schildes ^  dessen 
beide  Seitenspitzen  vom  Körper  etwas  abstehen. 
Dieser  Vordertheil  nimmt  etwa  die  Hälfte  des 
ganzen  Thierkörpers  und  der  schmale  mit  zw^i 
gleich  laufenden  Längenfurchen  gezeichnete 
Schwanz  die  andere  Hälfte  ein.  Die  Ränder  des 
zweiten  Theils  des  Körpers  sind  mit  festsitzen- 
den Stacheln  und  mit  gröfsem  bewegbaren  Zwi? 
schenspitzen  besetzt« 

cc)  Zehnfüfiler.   Decapoden.  Gamarrolithen» 
'         Carciniten.       Astacolithen.       Cbelonitettv 

Veriteinerte    Krebse.     Astacopodium.    Cancer 

lapideus.      Cancer   petref actus.      Faguras   lapideus« 

Bacillus  entomolithus. 

Kopf  und  Runipf  sind  nicht  deutlich  gechie- 
den  9  zwei  bewegbare  gestielte  Augen  in  grofsen 
.Augenhöhlen^  die  Brust  von  einem  hornartigern 
Schilde  bedeckt  y  und  darunter  auf  jeder  der  bei- 
den Seiten  fadenartige  Kiemen.  Von  den  lo  Pu- 
lsen sind  die  vordem  gewöhnlich  grölser  und 
haben  breitere  Scheer^n  ab  die  hintern» 
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Hieher  gehörige  Thiere  haben  einen  grofsen 
Ruckenschiid ,  der  wie  der  menschliche  Schädel 
mit  mehr  oder  weniger  sichtbaren  Erhöhungen 
für  die  vorzüglichsten  Lebensorgane  bezeichnet 
ist.  Zieht  man  nämlich  eine  IMittelhnie  aus  der 
Spitze  der  Nase  nach  dem  hintern  Rande  hin| 
so  durchschneidet  diese  vier  Erhöhungen  oder 
Bukkeln,  vorne  die  gewöhnlich  stark  vortretende 
Ma^engegend,  hinter  ihr  die  Gegend  für 
die  Zeugungstheile^  deren  Erhöhung  nach 
vorne  zu  spitz  ausläuft,  und  sich  beinahe  bis  in 
die  Mitte  der  Magengegend  erstreckt  Hinter  die- 
ser  Gegend  kommt  etwa  in  der  Mitte  der  Mittel- 
linie die  Herzgegend,  und  hinter  ihr  endlich 
bis  an  den  Hinterrand  des  Schildes  hin  die  hin- 
tere Lebergegend.  Es  sind  nämlich  drei  Le- 
bergegenden vorhanden,.  Ton  denen  die  beiden 
übrigen  vorn  am  Rückenschilde  auf  beiden  Sei* 
ten  der  Magengegend  liegen}  hinter  ihnen,  und 
auf  den  .Seifen  der  Erhöhungen  für  das  Hers 
und  die  Zeugungstheile  liegen  die  beiden  Kie- 
mengegenden, welche  an  den  Krabben  und 
Fortunen  kaum  bemerkbar  sind,  an  den  Dorip- 
pen  und  Inachen  aber  sehr  hervortreten,  ja  bei 
den  letztern  sogar  hinten  zusammenstofsen ,  und 
die  Stelle  der  hintern  Lebergegend,  einnehmen« 
Darnach  sind  also  drei  einfeche  Organ -Erhöhua- 
gen  (Magen I  Zeugungstheile  und  Herz),  eine 
doppelte  (die  Kiemen),  und  eine  dreifache  (die 
Leb^r)  Tprbanden,     Alle  diese  Erbphim^^ea  iind 
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deutlicher  auf  den  Schildern    der  Krabben  ^     als 
der  eigenfliclien  Krebse   zu  erkennen, 

Aufser  diesen  Organ -Erlmhiingen  ist  die 
OberDäcfae  defi  langlichten  oder  runden  Schildes' 
glatt,  oder  gefurcht,  uneben,  oder  kömichtj  die 
Ränder  sind  glatt,  eingeschnitten,  gezähnt,  oder 
mit  Knötchen  besetzt;  die  Scheeren  an  den  Ar- 
men lang  und  schmal,  oder  breit  und  dick,  und 
die  Finger  glatt  oder  mit  Zähnen.  Einige  Ar- 
ten haben  seht*  lange  Arme  (Seeheuschrecken), 
andere  kurze.  —  Der  Schwanz  ist  lang,  breit, 
oder  sdiraal  und  kurz;  er  wird  durch  Querschil- 
der oder  Ringe  bedeckt,  und  dadurch  gegliedert 

üeberre.vte  urweltlicher  Krebsarten  findet  man 
äufserst  selten  vollständig  mit  allen  Gliedern.  Ge- 
wöhnlich fehlen  einige  oder  alle  Füfse  und  Fübl- 
fäden;  sehr  oft  auch  der  Schwanz,  und  nur  der  , 
•  Rückenschild  hat  sich  allein,  bisweilen  wenig 
verändert,  erhalten.  Sie  finden  sich  als  Stein- 
keme,  in  Abdrücken  auch  wohl  metallisirt,  nur 
in  den  jüngsten  Gebirgsarten  mit  natürlicher 
'  Schale.  In  mehrem  Gegenden  werden  wohl 
Ueberreste  von  den  Scheeren  und  Füfsen,  aber 
nicht  vom  Rückenschilde  angetroffen,  z.  B.  im 
Petersberge  bei  Mastricht. 

Fast  alle  urweltliche  Krebsarten,  von  denen 
deutliche  Ueberreste  vorkommen,  unterscheiden 
sich  von  den  jetzt  lebenden  Arten,  weshalb  man 
mit  einer  gröfsem  oder  kleinem  Aehnlichkeit 
sich    begnügen,     und    auf  völlige  Uebereinstim- 
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mung  verziclile^n  mufs.  (Mehr  gleichen  |^ch 
einige  urwelilirhe  Arten,  ungeachtet  der  weit 
von  einander  entfernten  Fundörter  in  Asien,  Eu- 
ropa und  Amrrika  *).  —  Mit  den  lebenden  Krab- 
ben baben  die  meiste  Aehnlichkeit  die  an  den 
Küsten  von  China,  auf  der  Insel  Ilainan,  in 
-Japan  und  Coromandel  ausgegrabenen  Arten  ^). 
An  der  Küste  von  Coromandel  liegen  die  Krab- 
ben in  einem  feinkörnigen,  harten  Mergel,  mit 
vielem  Eisengehalt,  wodurch  die  Schalen  eine 
rostbraune  Farbe  erhalten.  —  Offenbar  der  jetzi- 
gen Thierwelt  gehören  die  kugelförmigen  Ta- 
schenkrebse an,  welche  an  der  Küste  von  Tran- 
quebar  zahlreich  leben,  vom  Sande  bedeckt  wer- 
den, und  deren  Schalen  dann  in  den  kalkartigen 
Saudschichten  verkalken  und  zum  Theil  ihre 
Gestalt  verändern  ***;. 

GamaTrolithen  werden  angetroffen  in  den  Kalk- 
schiefer bei  GUrus;  im  Jurakalk  de»  L8gerberget  und 
Schneckenbergef  im  Kanton  Glarns  j    in   den  Steinbrüchen  hd 


*)   BourgAiet:     Trait^   des  Pctrifications.    Paria  174s»   f 
S.    117. 

*^)  Chinesische  Schriftsteller  behaupten,  dals  dort  aosgfgn- 
bene  Krabbenarten  von  den  in  den  Meeren  lebenden  aidit 
verschieden  wären ,  wie  Pater  Martini  im  AUas  ChiBaic 
versichert.  Der  Pater  Martini  versichert  aber  anch,  dili 
die  lebenden  Krabben,  wenn  sie  lange  Zeit  der  holt 
ausgesetzt  lägen,  sich  in  Stein  verwandelten»  Trait^  dfi 
Petreficat.    S.  110  und  119. 

«^)  V.  Schlotheim  im  Nachtr.  t.  Petrefaktenk.  S.  tl* 
Diese  Krabhenversteinerungen  wurden  in  der  Petrtlak- 
tenkunde  selbit  S.  56.  als  eine  eigene  Art  Brach jazitn 
miienn'^ins  eiifff^ftihrt. 
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Gairo  in  AegypUn  *)\  ia  dem  Schiof^rkalk  bei  Noblen« 
iiofen,  P«ppenlieim ,  Eichftädt;  in  dem  StinkXalk  bei  Oenio« 
gen;  in  dem  blüttrigen  Kalkstein  und  Kalkmcr|[;el  des  JBolca* 
hwfu ;  in  dem  Kalkstein  bei  Bologna,  Neapel.  In  tlen  K  r  e  i- 
degebirgen  Englands«  Fraokreicbs  (die  Vacbes  noires,  die 
Falftn  bei  Calvados) ,  und  Dänemarks  auf  den  Inseln  Moen 
and  Seeland;  -*  bei  öebrde  unweit  Hannover;  in  dem  Peters- 
]>crge  bei  Mastriebt.  —  In  dem  Tboneisenstein  am  Burg- 
berge bei  Sontbofen  und  in  der  Gegend  von  Kressenberg  und 
Bergen.  Im  bunten  Sandstein  bei  Thale  am  Unterharz; 
im  Sandtteinmergel  auf  dem  Sahberge  und  im  Qua- 
deraandstein  am  Langenberge  bei  Quedlinburg;  bei  Mei- 
fwa;  im  Mergelgebirge  bei  Essen;  in  dem  Sandmergel 
jnater  der  Citadelle  bei  Verona. 

In  den  jüngsten  Gebirgsarten,  nKmlich  im  grobkör- 
aigen  Kalkstein  bei  Versailles,  Griguon,  der  Vorstadt  Bouton- 
net  bei  Montpellier,  Bourdeaux,  Dax,  Verona,  im  kalkigen 
Stein  in  China;  in  dem  kalkartigen  Trapp  bei  Vicenza;  in 
dem  gelblichen  Kalkmergcl  des  Montmartre;  in  den  grünli- 
.tben,'  sandigen  Thouscbichten  bei  Beziers;  im  Thonniergel 
und  Homstein  auf  der  Insel  Shepey;  im  blauen  Tbon  bei 
Kiew;  zwischen  Hävre  und  Dive  in  der  Ngrmandie.  In  dem 
Süfswasserkalk  im  Thale  des  Allier- Flusses  in  Bourbon ;'  in 
dem  Sandstein  zu  Etrepilly  unweit  Meaux,  der  Halbinsel  St. 
Hospice  bei  Nizza;  in  dem  Berge  Marius  bei  Rom;  in  einem 
grobkörnigen  Sandstein  als  GeröUe  des  Thaies  Ku  bei  Vesoul 
imobern  Saone  -  Departement ;  in  dem  Sandstein  auf  der  Küste 
von  Tranquebar;  in  dem  Sandmergel  auf  Java,  Ceylon,  den 
Philippinen,  Manilen,  China  und  Japan.  —  In  Nordamerika. 

Aufser  den  ziemlich  yollständigen  Krebsver- 
steineruiigen  finden  sich  auch  Bruchstucke  von 
einzelnen  Gliedern  dieser  Thiergattung  häufig, 
vorziSglich  von  Krebsscheeren ,  einzelnen  Schil- 
dern,  Ringen,  Fufsgelenken  u.  s.  w.  "^^^     Auch 


^)  Ex  naturae  gazophylacio  penes  J.  H.  Zanicbelli,  Ve- 
netiisy  index  primus,  quo  fostilia  figurata  recenaentur, 
Venedig  1726.    4. 

^)  Lbwyd  oder  Ln yd  führt  Ul 
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rine  nu^c^c^a^onc  Krabbe  mit  versteinerten 
Eiern  iinit^r  de^n  Schwänze  hat  Saussure  in  der 
Sammlung  des  Dannone  zu  Basel  gesehen  ^), 

Zchnfüfsige  krebsartige  Thiere  bilden  zwei 
grofse  Reihen  mit  kurzen  und  mit  langen 
Schwänzen. 

Erste      Reihe. 

Kurzschwänzige  Zehnfüfsler.    Brachyuri- 

ten.    Versteinerte  Krabben.   Taschen- 

krebse.     Seespinnen. 

Mit  einem  grofsen  Schilde,    und  mit  einem 

Schwanz,     der  ki'irzer  als  (1er  Leib,     nach   dem 

Banch    hin    gekrümmt,     an    den  Randern   ohne 

I'^ortsetzungcn  der  Schale,  am  männlichen  Thiere 

;^orade,  zimgenförmig ,  am  weiblichen  aber  breit 

lind  eiiürniij;  ist. 


IchnogrnpfiU  litlinphylacii  Britannici,    t.  lapid.  alior. 

ioss.  Untaiinxc.  s:nf*iilari  fijEura  insignium  ---  diitri- 

)3iitio  classic«.   Loxidon  161^9.   8*   K.laste  8*  ^z"*  1356. 

S.  61. 

Schilder     und    Fufsgelenke    einer    Hummer    auf,    mid 

Sclieuchzer  in 

Mus.  diluF.  S.  9a  und  in  Spec.  lithograpbu  HelreL 
S.  65. 
versteinerte  Krcbssclnvfinze,  Fufsgelenke,  aucH  ein  Bmcli- 
stück  eines  mol uckischen  Krebses.  *—  Bei  AU-  SUrgard 
im  Mecklenburgischen  ist  eine  deutlich  erkennbart 
Krebsschcere  im  Feuerstein  gefunden  worden. 

Sammlung  von  Merkwiirdigkeiten  der  Natur  und  AI« 
trrthünier  des  Erdbodens,  welche  pctrificirte  Körper  «nt- 
hKlt,  aufgewiesen  und  beschrieben  von  Georg  Woli^ 
gangKnorr.  Nürnberg  1755.  FoL  S.  16. 
*)  Breislak's  Lelirb.  d.  Geologie,  Qbersetst  von  F.  K. 
V.  Strombeck.  2.  Bd.  Braimschweig  1830.  &•  &S8**S8V 
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Unter  den  Krebsversteinerungen  bilden  Krab* 
hen  die  Mehrzahl,  .und  werden  .fast  an  allen 
vorhin  genannten  Fundurtern  angetrolTen.  —  Die 
Gestalt  des  Schildes  ist  entweder  langer  als  breit^ 
oder  breiter  als  lang;,  oder  beinahe  kreisrund. 

Erste    Familie« 
.    Der  Rückentchild  ist  länger  alt   breit. 

9*     Inachus. 

Der  Schild  ist  beinahe  dreiseitige  vorn  schmal^ 
mit  einer  spitz  auslaufenden  Nase  zwischen  den 
Augenhöhlen,  und  hinten  breit.  Die  vordem 
Seitenränder  und  die  Oberiläche  des  Schildes  sind 
mit  kleinen  Stacheln  und  Buckeln  besetzL  Or- 
gan-Erhöhungen  sind  leicht  erkennbar;  die  Ma- 
gen- und  die  vordem  Lehergegenden  liegen  im 
schmalen  Theile,  die  breiten  Kiemengegenden 
oft  nach  hintan  zu^  und  dann  sich  einander  sehr 
nähernd;  die  Herzgegend  -tritt  stark  hervor,  und 
die  Gegend  für  die  Zeugungstheile  ist  klein  und 
mit  dem  Breitendurchmesser  des  Schildes  gleich- 
laufend, per  Schwanz  ist  sechsringig,  und  die 
Unterfüfse  grofs,  bisweilen  schmal  und  lang« 

^a)  Inachus  Lamarkii.    Brachyurites  rugosus 
Schloth. 

Mit  schwach  gekörnter  runzüchen  Oberfläche 
des  eiförmigen,  auf  jedem  Seitenrande  mit  4  Zäh- 
nen besetzten,  hinten  stark  gewölbten  Schildes. 
Die  Magengegend  hat  vier,  die  Gegend  für  die 
Zeugungstheile  hinten  zwei  dicke  Buckeln  und 
vom    eine  in    der  Richtung    d»*r   Nase    liegende 
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Spitze,'  die  Herzgegend  eine  in  der  Mitte  dich 
Ei  hobung.  Jede  der  beiden  Kieme ngegenden  hal 
am  äulsetn  Rande  einen,  und  jede  der  vordem 
Lebergegenden  5  Zähne,  von  denen  der  vorden 
den  äulseru  Rand  der  lasglicbten  Augenhöhlen 
bildet.  Der  Hinterrand  des  Schildes  ist  für  da« 
obere  Gelenk  des  Schwai'zes  stark  aiisgeschnil- 
ten,  der  Vorderrand  aber  und  der  Saam  der  Au- 
genhöhlen mit  kleinen  Knoten  oder  domenähn- 
liehen  Zahnen  besetzt.  Im  Kalkstein  auf  der  dä- 
nischen Insel  Moen  und  Seeland}  im  gelblicheü 
Mergel  des  iMontmartre. 

10.     Darippe.  • 

Mit  vorn  schmalem  gerade  abgeschnittenen, 
gezähnten,  und  hinten  breiten,  Tpeilenförmig  an*- 
geschnittenem  Schilde,  mit  spitz  auslaufender 
Miindoffnung,  und  mit  deutlichen  Organ- Erhöhun- 
gen. In  jeder  vordem  Ecke  des  ScliiUJes  lieet  eine 
Allgenhöhle,  Die  Füfse  sind  lang;  die  4  letzten, 
hinten  am  Schilde,  stehen  in  die  Höhe  über  dem 
Rückeu  *)  und  endigen  in  einfauhe  Klauen.  D« 
Schwanz  ist  aa  den  weiblichen  Thieren  sieben- 
ringig. 

a)  Dorippe  Rissoana. 
Mit  gezähnehen  Selteniändern,  vorderm  drei- 
mal ausgeschnittenen  Rande  des  Schüdes,    wenig 
vortretender    Magengegpnd ,     deiuliiher    fünfbeu- 
Ucbter  Gegend  für  die  Zeugungstheile,    dreibuck- 

•)  Dadurch  geliört-n  die  Gatlungpii  JJctippe   und   Ranina  rt 

der  Üntwnbthoiitmg  d«r  Hütkenfufilor,    i.No|,ipod«n.> 
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lichten    Rietnengegeod»   «&:,    «:      ^.^ 
schmalen    eiförmigeo   Httfr^^^.c 
Mitte    ein   erhöheter  Läs£ei2»t:^^.    ^^_ 

Ostindien. 

II.     Ranina,     Ruderjmji.    A.^^,^ 

.Mit  länglichtem  Schilde,  ^-j^ti. 
Hinterrand    gerade,     die    Seitetir«ii&«r 
wärts    gebogen,     und   ohne  Zähot;   j,w^    '^^^ 
sind.     Die  Mundoffnung  ist  scbn:^i  iö<  ^^   ^ 
den    Enden    gerundet,     die    Scheeierj   ^,^;;  .^.^ 
dreiseitige     das  untere  ^Glicd  der  Schwus^scfs- 
eine   eirunde,     pnnktirte,     am  äuIsec^tUn  h4Luuk 
wenig  bogeilförmig  ausgeschniltene  düane  Pa  -j^ 
An  dem  Kücken  ist  das  letzte  Paar  Fufse  cv^m^ 
lenkt.       Der    dreiseitige    lange   Schwanz    betieht 
aus  7  Ringen. 

a)  Ranina  Aldrovandi.     Gefurchbi^r  Kti. 
derfufs  ♦). 

Mit  länglicht  eirundem  Schilde ,  aiif  des« 
sen  Oberfläche  kleine  vorstehende  Knotehen 
in  bogenförmig  nach  hinten  hin  gekrümmten 
Linien  stehen.  Im  gelblichen  grobkürnichttn 
Kalkstein  bei  Verona  und  Bologna. 

Zweite    Familie. 
Mit  beinahe   kreiirundem  Schild«, 

12.     At  elecyclus. 

Mit  stark  gewölbtem,    höckerigen,    bofinalte 

kreisrunden  Schilde^  dessen  Ränder  gezähnt  siiti} 

*)  Ranzani:     Mem.    di    ^otia   naturale.     Bolo^n«  -iSw). 
Dpua  I.    Ü.  73.     Tal  5. 
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von  einander  entfernten  Äugenhöhlen;  ffinfring;!- 
gern  Schwänze ,  gleich  grofsen  und  flachen 
Schweren  und  sehr  langen  Unterfüfsen.  Von  den 
sehr  deutlichen  Organ  -  Erhöhungen  sind  die  des 
Magens  und  Herzens  grofs  und  sehr,  gewölbt, 
die  der  vordem  Leber  klein  ^  und  die  der  Kie- 
men beinahe  kreisförmig. 

a)  Atelecyclus  rugosus. 

Mit  kuglichtem  Schilde,  dessen  Ober  Hache 
runzlig,  der  Ijiinterrand  dreilappig,  jeder  hintere 
Seitenrand  fünfzähnig  und  jeder  vordere  Seiten- 
rand siebenzähnig  ist.  —  In  dem  grobkömit^hten 
Kalkstein  bei  Boutonnet^  einer  Vorsiaat  von  Mont- 
pellier. 

25.     Leucosia. 

Mit  rundem,    sehr  gewölbten,    beinahe  ku- 
gelartigen  Schilde,     wtlches   vorn   einen  kurzeD| 
spitzen  Vorsprung  mit   den    beiden  nahe  an  ein- 
ander   stehenden   Hohlen    der   kurzgestielten  Au- 
gen  bildet      Der    Schwanz    hat  am   männlicben 
Thiere  5,  und  am  weiblichen  4  Ringe,   von  de- 
nen  der  letzte  schmal,     der  vorletzte   aber  sehr  ^ 
breit  ist;   die  Organ -Erhöhungen  sind  etwas  tin- 
deutlich.  —  Leucosien  werden  an  der  Küste  von 
Tranquebar  und  im  Montmartre  bei  Paris  gefun- 
den.    Ob   die   ostindischen    zu   den  urweltlichen, 
oder  zu  den  dort  in  den  Meeren  lebenden,  ihnen 
beinahe   völlig    gleichenden  Krebsarten   gehörest' 
ist  zweifelhaft. 
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a)  Leucosia  eranium.    Brachiur.  craniolans 
und  Bf.  porcellaneus,  Scfalotb.  *). 

Mit  glattem,  nur  sehr  fein  punktirten,  bei- 
nahe kreisrunden  Schilde,  dessen  beide  kömichte 
Seitenräader  in  der  Mitte  etwas  bauchig  vortre- 
ten,  und  eine  kreisförmige  Wulst  bilden.  Am 
Hinterrande  ist  die  Wulst  mxr  Aufnahme  des  er- 
sten Scbwanzringes  ausgeschnitten.  Bei  Tran- 
quebar. 
'    b)  Leuc.  Prevostiana. 

Mit  rundem,   doch  mehr  breiten  als  langen 
Schilde,  kömichter  Oberfläche  und  tiefen  Rinnen, 
durch    welche    die    Organ  -  Erhöhungen  getrennt 
werden.     In  dem  Montmartre, 
c)  Leuc.  subrhomboidalis. 

Mit  glänzend  glauem,  sehr  gewulbten,  bei- 
nahe vierseitigen  Schilde,  der  vorn  einen  langen 
Vorsprung  für  die  beiden  Augenhöhlen  hat. 

Dritte    Familie. 
Der  Schild  ist   breiter  alt  lang. 

Die    hierher   gehörigen    Arten    bilden    zwei 
Familien,  entweder  ist  das  Schild  nach  vom  hin 
rundlich,     oder  er  hat  eine  vierseitige  Gestalt. 
^     Mit  einem  sich   der  vierseitigen  Ge- 
stalt nähernden,   vorn  aber  abge- 
^  rundeten    Schilde. 

14.    Portunus*  S chwimmkrebs.  Schwimm* 
Jtrabhe. 

Mit  flachem  Schilde,  dessen  Vorderrand  und 

*)  S.  56.  der  Petrefaktenkunde  des  Hrn.  t.  Schloth.  wird 
diete  Leuco«ienart  BrAcluttrite«  Maenadios  ^haniity    In 
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beide  vordem  Seitenrander  gezahnt ,  die  hintern 
Seitenränder  aber  etwas  eingebogen  und  der  Hin- 
terrand selbst  gerade  sind.  Der  letzte  ist  so 
lang  wie  die  Entfernung  zwischen  den  Höhlexr 
mit  kurz  gestielten  Augen:  Der  Schwanz  hat 
an  den  nsännlichen  Thieren  5  Ringe,  von  denen 
der  vorletzte  der  gröfste,  an  den  weiblichen  aber 

7  Ringe,  von  denen  der  letzte  Idein,  dreiseitig 
und  spitz  ist.  An  dem  hintersten  Fufspäare  bilden 
die, untern  Glieder  platte,  breite  ScbwimmfQlse. 

■ 

a)  Portunus  leucodon. 

Mit  einem  am  Vorderrande  sägeartig  gezahn- 
ten Schilde,  an  welchem  auf  beiden  Seiten  zwi- 
schen Ndem   obern    Seitenwiiikel    und   dem   Auge 

8  spitze  Zähne  stehen.  An  den  dicken,  gewölb- 
ten, glatten  Scheeren  ist  der  innere  Rand  des 
beweglichen  mit  9  oder  10,  und  des  unbeweg- 
lichen Fingers  n^it  8  runden,  an  Grüfse  nach 
vom  zu  abnehmenden  Erhöhungen  besetzt.  Die- 
ser Schwimmkrebs  gehört  zu  den  grüfsten  Krab* 
benversteinerungen ,  man  findet  Stücke,  die  aa 
5  Zoll  lang  und  an  4  Zoll  breit  sind.  Er  kömmt 
von  den  Philippinen  und  Manilen,  findet  sich 
auch  bei  Bourdeaux. 

b)  Port.  Hericartii. 

Mit  glattem ,     beinahe    eben    so  langen  als 

■ 

den  NacktrKgen  S.  ai  und  22  aber  die  Benennung  iuitM> 
drückt  y  und  dafür  die  obigen  beiden  Namen  fUr  iwti 
Spielarten  y  oder  wenigitenj  tebr  nabt  yerwandte  Ajlta 
eingeführt. 
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breiten  Schilde;  mit  5  gleich  grofsen  Spitzen- 
zwischen  den  Äugenhöhlen,  und  auf  jedem  vor- 
dem Seitenrande  mit  einer  langen,  vorn  etwas 
gezahnelten  Spitze  im  Seiten winkel,  und  4  klei- 
nern bis  zum  Augenwinkel  hin,  die  hintern  Sdi- 
tenrauder  und  der  Hinterrand  sind  gerade.  In 
Kalk  umgewandelte  Schilder  liegen  im  obem 
Meergrande  der  Sandsteinbrüche  zu  Etrepilly,  zwei, 
Stunden  nördlich  von  Meaux, 

15.     Cancer.     Krc^bhe. 

Mit  halbkreisförmig -gewölbtem,  mehr  brei« 
ten  als  langen  Schilde,  dessen  gekrümmter  Vor- 
derrand sägeartig  gezähnt  oder  glatt  ist.  Die 
grofse  Magengegend  bildet  mit  der  Erhöhung 
der  Zeugungstheile  eine  sich  dem  verschobenen 
Viereck  nähernde  Gestalt.  Die  vordem  Leber* 
gegenden  liegen  mit  der  Magengegend  auf  einer 
Linie  in  der  Breite^  die  Kiemengegenden  fangen 
Tor  dem  Seiterfwinkel  und  der  Herzgegend  im 
hintern  Drittheil  der  Mittellinie  des  Schildes  an* 
Alle  Füfse,  mit  Ausnahme  der  Scheeren,  lau« 
fen  spitz  aus.  Am  männlichen  Tbiere  hat  der 
Schwanz  5  oder  6,  am  weiblichen  aber  7  Ringe* 

Krabbenversteinerun^en  kommen  an  meh* 
rem  Orten  und  in  allen  Erdthcileri  von 

Im  bunten  Sandstein  bei  Tbale.  In  dem  Jurakalk 
bei  Cahiro  in  Aegypten  und  in  Bengalen.  Im  Thoneisen« 
•  tein  am  Burgberge  bei  Sonthofen  in  Eaiern.  Xu  den  Kalk- 
ablagerungen an  mehrern  Orten  in  Italien,  bei  ViceniAy 
Bologna,  Neapel;  in  China.  In  der  Kreide  in  England;  im 
blauen  Thon  bei  Kew.  Im  grobkörnigen  Kalk  bei  Dax  $ 
im.  buttrigen  mergelartigen  Kalk  dea  Bolca  -  Berge«  bei  Verona. 
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Im  Sandmergcl  dts  Saltherges  b«i  QiiedliDbnrg;  am  Hi^l 
der  Giudelle  bei  Verona;  im  sandigen  Thonmergal  bei 
Beiieri.  —  In  Nordamerika. 

a)  Canc.  Moenas.     Gemeine  Krabbe. 
Mit  glattem  Schilde,     das    eine    dreilappige 

Stirn  9  und  an  jedem  vordem  Seitenrande  5  Zähne 
hat.    Im  Bolcaberge. 

b)  Canc.   macrochelus.      Dickscheerige 
Krabbe. 

Mit  hoch  gewölbtem  Schilde,  ohne  alle  Ver- 
zahnungen  der  Ränder,  mit  weiten  Augenhöh* 
len  und  mit  sehr  breiten,  dicken  Scheeren,  de- 
ren oberer  Rand  mehrere  Erhöhungen  hat.  In 
China. 

c)  Canc.  punctulatus.  Punktirte  Krabbe. 
Mit    flachem  Schilde,     kleinen   Zähnen  am 

länglicht  runden  Vorderrande,  und  starken,  glat- 
ten Scheeren.  Die  Oberfläche  des  Schildes  ^  der 
von  den  Seitenwinkeln  nach  dem  breiten,  gern- 
den  Hinterrande  schnell  abnimmt,  ist  überall  tief 
punktirt.  —  Nicht  selten  auf  dem  Salzberge  ne- 
ben der  Altenburg  bei  Quedlinburg  ♦)}  —  bei 
Verona 9  Vicenza,  Bologna,  Neapel  u.  a.  O. 

d)  Canc.     quadrilobatus.        Vierlappige 
Krabbe. 

Mit  hoch  gewölbtem  Schilde,     wenig  deut- 

^)  Gewöhnlich  finden  sich  hier  nur  Scheeren ,  tum  Thail 
mit  wenig  vfrandcrten  Schalen,  aber  meist  sehr  b«ichi- 
digt;  seltener  Bruchstücke  der  Anne,  Füfse;  am  teltea- 
ften  Kückenschüde,  mehr  oder  weniger  von  dem  Hier» 
gelarligen  Sandstein  bedeckt,  oder  darin  umgewandelt 
vod  Ton  }  Zoll  bis  tu  li  Zoll  im  Ourchmeiter  groit. 
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*  liehen  Organ- Erhöhungen,  grofsen^  flachen  Au« 
genhöhlen,  einem  zwischen  ihnen  an.  der  SÜra 
befindlichen,  vierlappigen  Vorderrand,  und  mit 
'  ausgezackten  vordem  Seitenrändern.  Von  den 
.bintem  Seiten  winkeln  an  nimmt  der  Schild 
schnell  in  der  Breite  ab,  und  endigt  sich  in  einen 
schmalen  geraden  Hinterrand.  Bei  Dax  in  der 
Muschelbank*  —  Hierher  gehört  auch  Bxachyu- 
rites  antiquus  aus  dem  Kalkstein  zu  Cairo  in 
Äegypten,  mit  8  Zähnen  an  jedem  Seitenrande, 
und  mit  kurzen,    dicken  Scheeren. 

e)  Canc.  Leachii.     Shepeysche  Krabbe. 
Brachyurites  hispidiforniis,  Schloth.  *). 

Mit  gewölbtem,  länglicht -runden  Schilde, 
dessen  Oberfläche  überall  mit  kleinen  Vertiefun- 
gen bedeckt  ist;  mit  5  oder  4  Stacheln  an  den 
vordem  Seitenrändern,  mit  dicken  am  obem 
Rande  schwach  gezähnten  Scheeren  und  mit  run- 
den Fufsen.  Auf  dem  Schilde  treten  die  Oi^gane 
deutlich  vor,  die  Erhöhung  des  Magens  hat  in 
der  Mitte  eine  Vertiefung,  die  Stellen  der  Zeu* 
gungstheile,  des  Herzens  und  der  hintern  Leber- 
gegenden werden  auf  der  Mittellinie  des  Schil- 
des durch  eirunde  Buckeln,  ^nd  jede  der  beiden 
Kiemengegenden  durch  einen  grofsen  Buckel 
am  Rande  des  Schildes,  und  durch  vier  kleinere^ 

*)  Nacliträge  isaa.  zur  Petvefaktenk.  S.  24.  In  dem. Haupt- 
werke selbst  S,  36,  Nr.  4.  führt  die  Krabbe  den  Namen 
Brachyurites  gibbosut.  Sie  und  der  S.  36.  der 
Nachträge  aufgeführte  Brach«  antiquus  haben  ▼iclea  mit 
«inander  gemein. 
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rautenförmig  gestellte  ^  bezeichnet  Diese  Ktab- 
benart  erscheint  unter  mehrern^  Abweichungen 
am  Sonnenberge  bei  Thale  am  Unterharze,  bei 
Sonthoien  in  Baiern  |     bei  Kew  und  nicht  selten 

-  in  den  TKonschichten  der  Insel  Sheppey  an  der 
Mündung  der  Themse. 

**     Mit   vierseitigen   Schildern. 
Der  Schild   ist  beinahe  vierseitig   oder  hers* 
förmig,    der  vordere  Rand  zwischen  den  Augen«^ 
höhlen  breit  und  gerade,  oder  schmal  und  dann 

;in  der  Gestalt  einer  Mütze  oder  eines  Schnabels 
auslaufend.  Di6  Füfse  des  letzten  Paares  endi- 
gen in  eine  Spitze. 

16.     Grapsus^ 

An  dem  flachen,  vierseitigen  Schilde  stehen 
die  Augen  in  den  vordem  Winkeln.  Der  zwi- 
schen liegende  Vorderrand  ist  glatt,  der  Hinter- 
rand gerade.  Die  Organ -Erhöhungen  sind  nicht 
immer  streng  geschieden^  die  des  Magens  and 
der  Zeugungstheile,  oder  die  des  Herzens  und  «der 
hintern  Leber  verlaufen  in  einander.  Die  vier 
Paar  Füfse  sind  sehr  lang,  seitwärts  gerichtet^ 
und  endigen  in  eine  Spitze;  der  Schwanz  h^ 
steht  bei  beiden  Geschlechtem  aus  7  Ringen. 
^  a)  Grapsus   dubius. 

Mit   zwei   vertieften    Furchen,     und    einem 
vorstehenden   Streifen  in  der  Mitte  des  Schildes 
und  mit  punktirter  Oberfläche, 
%7.      Gonoplax 

Mit  breitem,    flachen ,    vierseitigen  Sobilde^ 
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hinten  scbmaler  als  Torn.      Der  Vorderrand  ist 

■ 

ausgezackt,  faat  auf  jeder  Ecke  eine  Spitze,  und 
in  der  Mitte  zwischen  den  lang  gestielten  Augen 
einen  geraden,  oft  spatelartig  spitz  auslaufenden 
Vorsprung.  Die  Org:an- Erhöhungen  sind  deutlich 
zu  erkennen.  Von  ümen  ist  die  des  Magens  sehr 
breit;  die  vordem  Lebergegenden  liegen  vom  in 
den  Winkeln  des  Schildes.  Die  Scheeren  sind 
.an  beiden  Armen  gleich,,  und  von  mäfsiger  Gröfse. 
Auch  an  den  andern  vierseitigen  Fufspaaren  zum 
Gehen  sind  die  langen  Unterfüfse  scheerenartig 
gebäumt  Beide  Geschlechter  haben  einen  sieben- 
riogigen  Schwanz. 

a)  Gon.  Latreillii. 

^Mit  sehr  spitzen  auf  jeder  Seite  dreizähni- 
gen  Vorderwinkeln,  mit  mützenfürmiger  an  der 
Grundfläche  schmalen  Nase  zwischen  den  Augen, 
und  mit  drei  platten  Domen  am  gekörnten  Vor« 
derrande,  von  denen  der  mittelste  der  schmälste 
ist.  Die  Oberfläche  des  Schildes  ist  mit  vielen  . 
Knoten  besetzt,  welche  nach  dem  Rande  zu  dich- 
ter stehen}  die  Organ  -  Erhöhungen  sind  durch 
Furchen  geschieden,  und  die  Ränder  der  etwas 
platten  Scheeren  gezähnt  —  In  Ostindien. 

b)  Gon.  impressa. 

Mit  ausgeschnittenen  und  nach  den  Seiten« 
vrinkeln  hin  zurückgebogenen  Rändern  des  Schil- 
des, dessen  Oberfläche  schwach  gekörnt  ist.  Im 
Berge  Marius  bei  Rom. 


38*     Gelasima.    Ocypoda^  Fahr. 

Mit  flach  gewölbtem,  vom  breiten  ^  hinten 
«chmälem  Schilde ,  spateiförmiger  oder  spitziger 
Nase,  langgestielten  Augen  in  einer  rieh  I»s  cä 
den  Seiten  winkeln  fortlaufenden  Rinne,  und  mit 
deutlichen  Organ -Erhöhungen.  Von  ihnen  ist 
die  des  Magens  mäfsig  grofs,  des  Herzens  grofsi 
der  vordem  Leber  klein  |  und  die  der  Kiemen 
liegen  der  Länge  nach  au  den  Seiteiträndem  dee 
Schildes.  Die  Scheeren  sind  ungleich ^  bald  die 
rechte,  bald  die  linke  viel  gröfser  und  dicker  als 
die  andere}  die  Fülse  lang,  und  der  Schwanz 
fünfiringig. 

a)  Gelas.  nitida. 

Mit  glänzend  glatter  Oberfläche  des  Schil« 
des«     Aus  Ostindien. 

19.     G  ecarcinus. 

Mit  herzförmigem,  hinten  breitem,  und  tob 
vorn  nach  hinten  zu  etwas  gewölbten  Schilder 
Die  Augen  stehet  auf  kurzen  Stielen  in  rundli- 
chen Höhlen  weit  von  einander  entfernt ,  der 
Vorderrand  des  Schildes  zwischen  ihnen  ist  we- 
nig gebogep,  der  Hinterrand  gerade;  die  Organ- 
Erhöhungen  sind  mäfsig  grofs,  und  durch  tieft 
Furchen  von  einander  getrennt;  die  Scheeren 
kurz,  dick  tind  bisweilen  ungleich}  die  übrigst 
Unterfüfse  lang. 

a)  Gecarc.  trispinosus. 

Mit  drei  Stacheln  an  jedem  vordem  Seiten- 
rande,  von  denen  der  in  der  Mitte  am  dicksten 
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isL  Beschädigte  Stücke  haben  statt  der  Stacheln, 
Löcher.  —  Der  in  den  Sammlungen  sehr  oft 
TOrhandene  herzförmige  Crustazit  aus  Ostindien 
liat  die  Dicke  einer  Kastanie,  der  er  auch  in  der 
Farbe  ähnelt. 

ZweiteReihe« 

Langschwänzige    Zehnfüfsler.      Macrou^ 

riten.     Krebse. 

Der  schlanke  Körper  wird  in  einem  langen 
Schwänze  fortgesetzt,  der  entweder  ohne  Scha- 
len oder  mit  Schalen  und  Schwanzklappen  ver- 
sehen ist. 

^  *    Mit  naktem  Schwänze.     Schnecken- 
krebse.   Parasitici.    Weichschwänze. 
tfOu     Pagurus.     Einsiedlerkrebs, 

Mit  länglichtem  schwanzartigen  Körper;  er 
und  der  kleine  Schwanz  sind  sehr  weich,  und 
können  sich  deshalb  nicht  yersteinen.  Die  Schee- 
xen  an  dem  ersten  Fufspaare  oder  den  Armen 
sind  ungleich  grofs,  gewöhnlich  ist  die  rechte 
die  dickste.  Sie  erscheinen  öfters  in  der  Oe£F- 
Dung  einer  Muschel-  oder  Schneckenschale,  in 
welcher  der  Krebs  gelebt  hatte.  Die  übrigen 
Fufse  sind  ebenfalls  keine  Schwimmfüfse. 

a)  Pagurus   Bernhardus.    Pag.  Eremita. 
Einsiedlerkrebs.    Pag.  Faujasii,  Desmar. 

Von  ihm  finden  sich  gewöhnlich  nur  beide 
Scfaeeren  und  Arme,  oder  eine  Scheere  allein, 
hisWeilen  von  Theilen  des   nächsten   Fuispaares 


_  586_ 

begleitet.  Diese  Tlieile  gleichen  zwar  in  der 
Krümmung^  Uickc  und  Richtung,  sehr  dem  noch 
jetzt  in  den  Meeren  lebenden  Einsiedlerkrebs, 
doch  ist  ihre  Schale  rauher,  und  die  Finger  sind 
länger  als  am  letztem*,  so  dafs  keine  vtiUige 
Uebereinstimmung  vorhanden  ist.  Die  urweltli- 
che  Schecre  ist  sehr  bauchicht,  wenig  platt  ge- 
drückt, ihre  Ränder  sind  gekörnt,  die  Finger 
lang,  gleich  gestaltet,  etwas  gegen  einander  g^ 
bogen  und  haben  einen  inneirn  gekörnten  Rand 
Das  nächst  vorhergehende  Glied  oder  die  Hand- 
Wurzel  hat  in  den  vordem  Ecken  eine  knne 
gezähnte  Linie ,  und  einen  vorstehenden  kömig- 
teri  Vorderrand.  Die  Oberfläche  des  vorherge- 
henden Gliedes  ist  körnig,  und  des  noch  höbem 
ersten  Gliedes  am  Körper  glatt.  —  In  der  grob- 
körnichten ,  sandigen  Kreide  des  Petersberges  bei 
Mastricht}  in  einer  Sandschicht  auf  der  Halbinsd 
Saint  Hospice  bei  Nizza. 

b)  Macrourites  mysticus,  Schloth. 

Von    walzenförmiger    Gestalt  9     Körper   und 

• 

Schwanz  sind  gleich  dick,  und  letzterer  zwar 
ohne  sichtbare  Schilder,  aber  doch  mit  drei  rund» 
liehen  Schwinunklappen  versehen;  die  Scheeiw 
sind  kurz,  dick  und  ungleich.  Der  Krebs  jcheint, 
vorausgesetzt,  dafs  seine  Gestalt  sich  vollständig 
erhalten  bat,  den  Uebergang  von  den  Einsied- 
lerkrebsen zu  den  Flufskrebsen  zu  bilden*  — -  In 
dem  Schiefer  bei  Sohlenhofen. 


*     Mit  fächerartig  gestellten  Schwin^m-^ 
Iclappen  am   Schwänze. 

si..   Eryon. 

Mit  plattem  9  breiten  |  eirunden  Schilde  i  des- 
m  Seitepränder  und  Ilinterrand  gerade,  der 
'orderrand  aber  stark  ausgeschnitten  ist.  Die 
'uhlhömer  in  der  Mitte  sind  sehr  kurz,  gespal- 
eil)  und  vielgliederig ,  von  den  beiden  äufsem^ 
ftwas  längern  aber,  steht  jeder  auf  einem  hrci- 
eOi  runden,  etwas  langen  Fufs,  dessen  Schale 
mf  der  inner n  Seite  stark  ausgeschnitten  ist 
Die  Mundüflnung  ist  länglicht  und  gerade j  der 
Schwanz  kurz  und  bat  5  Schwimmklappen,  zwei 
breite,  rundliche  auf  den  Seiten,  und  drei  mehr 
dreiseitijge  in  der  Mitte.  Die  schmalen  Arme, 
von  fast  gleicher  Länge  mit  dem  Körper,  haben 
Bchinale  Scheeren,  mit  dünnen»  wenig  geboge- 
nen Fingern,  die  übrigen  kürzern  Füfse  laufen 
^tz  aus,  wenigstens  an  den  beiden  ersten  Paaren. 
"  a)  Eryon  Cuvieri.  Macrourites  arctiformisy 
Schlotfa.     Bärenkrebs.     Cancer  Arctus,  Linn. 

Mit  körnichter  Oberfläche  des  Schildes,  des- 
sen Seitenränder  nach  hinten  zu  fein  gezähnt, 
dach  vom  hin  mit  weit  vorstehenden,  öfters 
iurumm  gebogenen  Stacheln  besetzt  sind.  Eine 
Spielart  ohne  diese  Stacheln  wird  Macrourites 
iropinquus  genannt  '^).  Bei  Solenhofen,  Pappen« 
leim,  EÜchstädt, 


^  Nachtr.  mr  Petrefaktenk.  iSdt.  8.  54^  S5*  ^^*  S*  ^  T* 
Macronr.  arctiformit  uocf  Fig.  d.    Macr.  propinqnua. 
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SS.   Ast  actis.   Flufskrebs.  Hummer.  Asta* 
colithen.     G  ammarus. 

Mit  glattem,  länglicht- walzenfönoigeii  Ruk- 
kenschilde,  auf  welchem  die  Organ -Erhöhungen 
sieht  deutlich  zu  erkennen  sind.  Die  dreiseitige 
Nase  ist  gezahnelt  und  vorn'  mit  ungleich  gro- 
Isen  Fühlfaden  besetzt,  von  denen  auf  jeder  Seine 
ein  grofser-auf  einem  länglichten  Fufs  oder  Stid 
steht.  Der  Schwanz  ist  fünfringig  und  unteo 
mit  Kiemenfüfsen    besetzt       AuTser   den   Armen 

.  mit  dicken  Scheeren    sind  noch    an   den  beiden 
zunächst    folgenden    Fufspaaren     die    Unterfiibe 

.  scheerenartig  gebauet. 

Unser  jetziger  Flufskrebs  ist  ein  wahres  bodr 
lebiges  Tbier,  da  er  mehrere  Tage  im  Luftmeere^ 
ohne  zu  sterben,  ausdauern  kann.  In  der  Ur- 
welt möchte  er  noch  nicht  vorhanden  gewesen 
seyn,  denn  alle  Ueberreste  ihm  ähnlicher  Krebt- 
arten  haben  doch  noch  etwas  Ab  weichende!, 
und  nähern  sich  mehr  dem  in  den  Meeren  ]^ 
benden  Hummer.  Nur  in  den  neuesten  im 
süfsen  Wasser  sicli  gebildeten  Gebirgsarten  kom- 
men Ueberreste  vor,  welche  dem  FluDskrebse  sehr 
nahe  stehen. 

Astacolithen  sind  gefunden  in  dem  QuadenandsttiB  dtt 
Langenbergs  zwischen  Quedlinburg  und  Westerhauta  itf 
Kande  der  dort  befindlichen  feuchten  Niederung  (ein  platty* 
drückte«  Schild  mit  den  beiden  ersten  Schwamringen) ;  ia  doi 
Kalkschiefer  bei  Sohlenhofen,  Pappenheim ,  Echstidt;  n  ta 
FeUen  Vaches  noires  in  der  Normandie ;  in  dem  Meigal  dtf 
IbmI  Skepey  und  in  den  Kreidegebirgan  Englands» 
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M)  Macrourites  astacifortnis,  Schlotfa. 
-Mit  einer  tiefen  Furche  am  Ende  des  Rük- 
kaantchildesy  und  mit  einigen  Einkerbungen  auf 
3er  Wölbung  der  Schwanzringe.  Durch  beides 
unterscheidet  er  sich  von  dem  Flufskrebse  (Asta* 
cot  fluviatilis),  dem  er  sehr  ähnlich  ist.  —  Iq 
Homstein  aus  dem  Mergel  der  Insel  Shepey. 

'b)   Macroqrites    minutus.      Macr.  pusil« 
lusy  Schloth.  *) 

Mit  glattem,'  wenig  ausgeschweiften  Schilde^- 
Ewei  sehr  langen  Fübifäden,  und  kurzen,'  dicken 
Scheeren,  deren  Oberfläche  gekörnt,  und  derei^ 
Ränder  gezähnt  sind.  Scheeren  und  Finger  sind 
kurzer  und  dicker,  als  am  gewöhnlichen  Flufs* 
krebse.  —  Bei  Sohlenholen,  Oeningen  und  Eich- 
•t&dt. 

95.  Palinurus,  Langust.  P'ierkömiger 
Krebs. 

Mit  länglicht -walzenförmigem  Schilde,  auf 
dessen  Oberfläche  die  Organ- Erhöhungen,  na- 
mentlich die  für  den  Magen  und  die  Kiemen 
dtatlicb  zu  erkennen  5ind;  mit  sehr  langen,  star- 
ken Seiten -Fühlern  und  mit  spitz  auslaufenden 
Fufsen. 

In  dem  Bolca- Berge;  in  einem  grobkömichten  Kalkitein 
•1s  GeröUe  in  dem  Thale  Ru  bei  Vesoul;  und  im  Schiefes  bei 
ScAilcnhofen. 


•)  Abgebildet  ist  der  AsUcolith  in  den  Nacbtr.  s.  Petref. 
1823.  Taf.  5.  Fig.  3;  wahrscbeinlich  auch  in  M^livft 
Memorabil.  Saxon.  subterr.  Leipzig  171t.  4.  1%.  a,  S,  99. 
Fig.  3.  nnd  j. 
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a)  Pal.  SueriL    Macrourites  modestifor- 
misy  Schloth. 

Mit  kleiner  dreiseitiger,    rinnenartig   ausge- 
höhlter   Nase    am    Rüpi^enschilde  9     auf    dessen 
Oberfläche    durch    Querfurchen    drei    Abschnitte 
vorhanden  sind.     Von  ihnen  ist  die  vordere  Ma- 
gengegend wenig  gebogen  y     die    zweite    für  die 
Zeugungstheile  wie  ein  V  gestaltet,  und  die  Ober- 
fläche des  dritten  Abschnitts  über  die  Kiemenge- 
genden  hat  eine  kömichte '  Oberiläche.     Vor  dem 
runden  y    etwas  ausgeschnittenen  Hinterrande  lie- 
gen zwei   schmale  Rinnen.      Die  Scheeren    sind 
ungleich  grofs,  und  lang^   beide  Finger  an  jeder 
gleich  grofs.     Auch  das  darauf  folgende  Fufspaar 
hat  kleine  Scheeren.  Der  lange  schmale  Schwant 
besteht  aus  f  Ringen^    die  auf  der  Wölbung  mit 
kleinen  Stacheln  besetzt  sind.     Bei  Sohlenhofen* 

b)  Pal.  Regleyanus.  '  Macrourites  fuci- 
formiS|  Schloth. 

.  Mit  langlichtem ,  etwas  zusammen.  gedrQckt 
ten  Schilde,  zurückgcbogeiien  Rändern,  weitlaut 
tig  gekörnter  Oberfläche,  auf  welcher  die  Organ- 
gegenden  sichtbar  sind.  Die  Isase  ist  gezäbnti 
spitz  auslaufend,  die  Scheeren  sind  gekörnt  und 
fein  stachelicht,  die  Unterfüfse  an  den  beiden 
vordem  Fufspaareo  scheercnartig.  Bei  Sohlear' 
hofen;  Vesoul. 

94.     Scyllarus,     G  arneele. 
Der  beinahe  vierseitige  Schild  hat  eine  rauhe^ 
höckexichte  Oberfläche^     auf  welcher  die  Organ- 
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ErhSliungen  deutlich  zu  erkennen  sind;,  die  des 
Edageii$  ht  dreiseitig  und  flach,  der  Zeugungs- 
theUe  und  des  Herzens  stark  gewölbt  ^  und  die 
8er  Kinnen  klein ^  länglicht  und  nicht  sehr  vor- 
tretend. Die  Äugen  stehen  weit  von  einander; 
die  äulsem  Fühlfäden  sind  breit ,  platt,  gezähnt, 
and  grätenartig.  Alle  Füfse  laufen  spitz  aus,  nur 
sind  die  beiden  vordem  dicker  alß  die  übri- 
gen. Der  Schwanz ;  besteht  aus  7  Ringen  tixid 
f  Schwimniklappen. 

In  den  Schleiern  bei  Soklenhofen,    Oeuingen;    bei  Cratt« 
|0B  and  endern  Ort«n  in  Fr.iiikreich  und  England  *)• 

a)  Scyll.  Mantelli. 

Mit  einem  Schilde ,  dessen  Oberfläche  grob- 
kömicbt,  und  dessen  Ränder  unregelmäTsig  rauh 
sind,    lii  £ngland. 

b)  Macrourites  pseudoscillarus«     Macn 
squillarius,  Scblolh. 

Mit  blätterartig  gezUhneltem  Rückenschilde 
und  Scheeren.     Bei  Sohlenhofen. 

stS'   Pa^laemon,     GarnaU    Stachelf üjsige 
Garneele, 

Mit  kurzem ,  schmalen ,  walzenförmigen 
Schilde,  ohne  deutliche  Organ- Erhöhungen.  Der 
Vojrdertheil  läuft  oft  in  eine  zusammen  gedrücktd^ 
spitze,  am  obern  und  untern  Rande  sägeartig  ge-' 
zahnte   Nase  aus.     Die  6  Fühler  sind  sehr  lang, 

^)  Im  Bernstein  hat  Schweigger  (Beob.  auf  naturh. 
Heisen)  einen  Talitrus  Grillus  LatreilL  gefunden^ 
der  zu  der  Gattung  Ganimarjus,  Flulsgarneelfj 
Floh  kreis  gehört,  und  9  lauge  Fühlhörner  hat« 
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und  die  in  der  Mitte  fadenartig.  Die  4  vordem  j 
Fülse  haben  Scheeren;  der  Schwanz  6  Ringe  1 
und  Schwimmklappen.  1 

a)  Palaemon  spinipes.  Heuschrecken-  9 
krebs,  Garneel- Assel.  Macrourites  tipulfr-  g 
riusy  Schloth.     Locusta  marina. 

Mit  sehr  langen  Armen,  welche  statt  der 
Scheeren  mit  vielen  Stacheln  besetzt  sind.  Auch 
die  darauf  folgenden  4  ersten  Füfse  sind  sehr 
lang  und  mit  Stacheln  besetzt}  die  folgenden 
aber  glatt  und  laufen  in  eine  wenig  gebogene 
Spitze  aus.     Bei  Pappenheim,  Sohlenhofen. 

b)  Palaemon  longinianatus.  Langa^ 
migter  Heuschreckenkrebs.  Macrourites  lon- 
gimanatus,  Schloth. 

Mit  sehr  langen  Armen,  deren  einzelne 
Glieder  beinahe  überall  gleich  dick,  und  nicht 
mit  Stacheln,  wie  der  iPal.  spinipes,  besetzt,  son- 
dern glatt  sind,  und  sich  in  Scheeren  endigen, 
an  denen  der  unbewegliche  Fiuger  länglicht  und 
schief,  der  bewegliche  aber  kurz  und  bogenfö^ 
mig  gekrümmt  ist.  Bei  Pappenheim.  Eine  Platte 
mit  aufsitzenden  sehr  beschädigten  und  unvoll- 
ständigen Steinkemen  dieser  Krebsart  aus  dem 
Muschelkalk  der  Kalkberge  bei  Quedlinburg  *). 

Beide  Palämoniten  geboren  zu  den  ausge- 
storbenen Thierarten,     von   denen   nur  entfernte 

*)  Die  der  Steinplatte  auhilzenden  Sloinkeme  scheinen  v« 
drei  einielnen  Thieren  henukoBunea »  «iiitm  gtüSieak 
und  twei  Ueinern« 
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Verwandte  in  der  jetzigen  Thierwelt  angetrofFen 
werden.  So  ähneln  Cancer  longipes  und  C.  )a* 
maicensis  dem  Pal.  spinipes  in  den  langen  Füf^en 
und  Fühlfaden,  Canc.  longimanus  und  C.  mantis 
aber  dem  Pal.  longimanaius;  unter^cheided  sich 
aber  wieder  in  vielen  andern  Tbeilen  des  Körpers. 

Zweit«     Zunft. 

Wasserkäfer. 

Silit  länglicht- rundem,  flachen  Körper,  des- 
sen Theile  dicht  anliegen.  Der  Kopf  ist  in  die 
Brust  eingeprefst,  und  mit  kurzen,  unbewegli* 
eben,  spitzigen  oder  kolbigen  Fühlern  besetzt 
Die  Füüse  sind  dadurch  zum  Schwimmen  einge- 
richtet, dafs  die  Sohlen  der  Mittelfüfse  und  Hin- 
terfüfse  mit  feinen  Fäden  besetzt  sind.  —  Da 
man  bis  jetzt  nur  in  süfsen,  ruhigen  Gewässern, 
aber  nicht  in  den  Meeren  Wasserkäfer  entdeckt 
hat,  so  scheinen  sie  zu  den  neuesten  Thiergebil- 
den  zu  gehören,  welche  in  der  Urwelt  gar  nicht, 
oder  sehr  spät  gelebt  haben.  Ueberreste  von 
ihnen  sind  deshalb  sehr  selten,  doch  hat  sich 
in  dem  Oeninger  Kalkschiefer  ein  Hydrophilus 
mit  kurzen,  kolbigen,  borstigen  Fühlern  gefun- 
den* Auch  in  den  französischen  Braunkohlenla- 
gem  hat  Faujas- Saint- Fond  einen  solchen  Hy- 
drophilus angetroffen. 

In  dem  Oeninger  Schiefer  sollen  sich  eine 
Wasserwanze  (Notonecta)  und  ein  Wasserskor- 
pion  (Nepa),    beide  aus  der  Abtheilung  der  He- 

n."  38 
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xnipteren  oder  Rüsselkerbthieren  gefunden 
haben  *). 

II.    Lufttneer -Bewohner. 

Den  in  dem  Wässermeere  lebenden  Krab- 
ben, Krebsen  und  Kiefern,  stehen  in  dem 
Luftmeere  die  Spinnen,  Heuschrecken  und 
Landkäfer  gegenüber.  '  Schon  dadurch ,  dab 
das  planetarische  Leben  die  Stoffe  zur  Erhaltung 
aus  zwei  sehr  ungleichen  EhrdhüUen,  der  tropf- 
bar-flüssigen und  der  elastisch -gasartigen  ent- 
nimmt, müssen  Verschiedenheiten  im  Bau  der 
Athmung«^ werk  zeuge  und  in  der  Umwandlung  da 
aufgenommenen  Stoffe  herbeigeführt  werdeo, 
welche  auf  did  Gestaltungen  des  Körpers  mäch- 
tigen Einflufs  baben.  Noch  mehr  vergröfsert 
diese  Abänderung  der  Körpergestalt  das  mäch- 
tiger gewordene  thierische  Leben,  welches  schon 
in  der  leichtem  Bewegbarkeit  des  Geschöpfs  sich 
verkündet.  Die  schweren  planetarischen  Rinden 
um  den  Körpe'r  verschwinden,  dünne  hörn-  oder 
hautartige  Rinden  nehmen  ihre  Stellen  ein^  lind 
verstatten  dem  Thiere  einen  hohen  Grad  der  Be» 
wegharkpit,  minder  grofs  bei  den  Spinnen^  am 
höchsten  bei  den  Käfern,  die  nur  eine  Zeitlang 
als  Made  mehr  dem  planetarischen  Leben ^  als 
vollkommen  ausgebildetes  Tbier  aber  mehr  dem 
thielischen  Leben  angehören. 

In   welchem  Zeitraum  der  Erdrindenbildung 

*)  Propäd.  d.  Mineral.  S.  803. 
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diese  Landtliiere  zum  Leben  erwachten,  VSIn  sich 
jetzt  wohl  nicht  mehr  ausmitteln^  Der*  leicht 
auflösbare  thierische  Körper  konnte  keine  Denk- 
mähler  in  den  auf  dem  tiefen  Meeresf^rund  er- 
zeugten Flötzschichten  zurücklassen.  Noch  jetzt 
zerfallen  ja  todte  Körper  dieser  Thierarten  bin- 
nen kurzer  Zeit  in  Staub,  und  lassen  keine  Spu- 
ren auch  in  den  jetzt  sich  bildenden  Gebirgsarten 
zurück.  —  Geriethen  ja  zur  Zeit  der  Urwelt 
lebende  Geschöpfe  in's  Wasser,  so  wurden  sie 
früher  eine  Beute  der  Meerbewohner,  ehe  sie 
^  zur  Bildungsmasse  einer  neuen  .Flötzung  hinab- 
sanken. Selbst  von  den  wenigen  zufällig  in  eine 
frühere  Flötzmasse  gerathenen,  und  hier  aufbe- 
wahrten Thieren,  wurde  bei  dem  spätem  Ver- 
sinken und  Reinigen  der  Gebirgsmassen  Von 
allem  Fremdartigen,  jede  etwa  vorhandene  Spur 
verwischt. 

Auf  dem  urweltlichen  Festlande  können 
demnach  sehr  viele  Kerbthiere,  Spinnen,  Heu- 
schrecken und  Landkäfer,  vielleicht  zahlreicher 
wie  jetzt  gelebt  haben,  aber  auf  uns  ist  keine 
Kunde  gekommen.  Dafs  wir  jetzt  so  selten 
Ueberreste  von  zufällig  verschütteten  Thieten  die- 
ser Klassen  auffinden,  berechtigt  uns  nicht  Zur 
Annahme,  dafs  vor  der  Fluthenzeit  nur  wenige 
Thiere  dieser  Art  gelebt  haben.  WVit  wahr- 
scheinlicher ist,  dafs  die  untern  Thierklassen  des 
Luftmeeres  sich  sehr  schnell  überall  auf  d^^m 
urweltlichen  Festlande  in  grofsen  Schaaren  aus- 
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gebreitet  haben.  Eide  solche  Annahme  wird 
beinahe  zur  Gewifsheit^  wenn  wir  auf  die  vie- 
len Thierarten  sehen,  die  sich  allein  in  dem  ur- 
weltlichen Baumharz 9  dem  Bernstein  erhalten 
hahdn.  Wie  selten  geräth  jetzt  nicht  zufällig  ein 
solches  Thier  in  unser  Baumharz?  Dafs  aber 
urweltliche  so  oft  in  dem  Bernstein  gefunden 
werden,  beweiset'  doch  wohl  eine  sehr  zahlreiche 
Verbreitung  dieser  Thier^  zur  Zeit  der  UrwelL 

Aufser  dem  Bernstein  enthalten  noch  einige ' 
Kalkschiefer  und  Braunkohlengehirge  Ueberreste 
von  urweltlichen  Thieren  dieser  Klasse,  z.  B«  die 
Kalkschiefer  bei  Sohlenhofen,  Oeningen,  die  fran- 
zösischen Brapnkoblengebirge  u.  s.  w.  Vielleicht 
würden  Bxaunkohlenlager  uns  noch  mit  mehrem 
Ueberrestdn  dieser  ur weltlichen  Thierarten  in  Be- 
kanntschaft gesetzt  haben,  wenn  es.  nicht  bei 
dem  Ausgtaben  an  aufmerksamen  Beobacfatera 
gefehlt  hätte,  welche  urweltliche  Denkmähler 
dem  gewöhnlichen  Vernichten  entzogen. 

Was  wir  bis  jetzt  von  Thieren  dieser  Klasse 
kennen  gelernt  haben,  ist  äufsierst  wenigi  und 
beschränkt  sich  auf  folgende  Gattungen. 

X.     Arachneolithen,     Versteinerte  Spiif 

«  • 

nen, 

Aeltere  Sammler  wollen  Arachneolithen  schoB 
in  Kalkgebirgen  angetroffen  haben.  So  behaup- 
tete Lesser"^),  in  seiner  Sammlung  eine  Spinne 
mit  Füfsen,    auf  einem  weifsen   Schiefermarmcff 

*j  LithotheologU.    9.  6^4. 
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von  Pappenheim  zu  haben,  und  von  Lange  *) 
ist  eine  solche  abgebildet  worden.  Man  kann 
aber  mit  Gewifsheit  annehmen ,  dafs  hier  Tau« 
schung  obwaltete,  und  keine  wahre  Spinnenver- 
steinerungen ,  sondern  Seesterne,  Asteriaci- 
ten,  vorhanden  waren,  welche  in  der  Gestalt 
jenen  ähnlich  sind. 

In  dem  Bernstein  hingegen  finden  sich 
achte  urweltliche  Spinnen,  die  sich  von 
den  jetzigen  dadurch  sehr  unterscheiden,  dafs 
Kopf  und  Rumpf  durch  einen  Hals  getrennt 
nnd,  der  jetzt  allen  unsern  Spinnen  fehlt« 
Zugleich  nähern  sie  sich  durch  den  läng- 
Uchen  Körper  und  Hinterleib  sehr  der  Gestalt 
einer  Ameise  ^*).  Beide  Arten  des  Vorkommens 
hat  man  bis  jetzt  in  der  lebenden  Welt  nicht 
angetroffen,  sie  gehören  demnach  zu  den  aus- 
gestorbenen Thiergestalten.  Auch  ein  kleiner 
Web erkn echt  (Pbalangium  Opilio)  hat  sich| 
doch  selten,  in  dem  Bernstein  erhalten  ***). 

s.    Scarpionilithen.    Verstsinerte   Skor* 
pione. 

Nur  in  dem  Bernstein  ist  bis  jetsrt  ein  sol- 
cher gefunden  worden.  Das  Stück  befand  sich 
in    der    Sammlung   des   Michalowsky   zu    Tilsit^ 


♦)  Hiit.  lapid.  figur.  HeWet.   Th.  a.  Buch  5.   S.  47.  Taf.  10. 
*^  Schweigger's  Beobaclit.   auf  naturh.   Rcismu    Berlia 

1819.    4.     FJg«  63. 
^^*)  Sendel  hat  ihn  in  Historia  succinorutn  corporum  aliena 
involveutium.  Leipzig  1749.   Fol.  Taf.  5,  Fig.  20.  «bge- 
büdett 
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als  es  Schweigger  abbildete  *).  Wie  die  Spin- 
nen weicht  auch  der  Skorpioa  voa  den  jetzt- 
lebc^pden  Arten  etwas  ab. 

5.    Coleopteriten.   Hornflilgeler,  -Urwelt" 
liehe   Landkäfer, 

ihr  Vorkommen  ist  picht  ganz  so  selten^ 
wie  das  der  Spinnen,  Skorpione,  Schaben  (Blatr 
ta>|.  Heuschrecken  (Grylius  ,  und  Tausendfufse 
CScplopendra^,  welche  m;aii  nur  im  Bernstein  an* 
trifit.  Kater  finden  sich  auch  im  Kalkstein  als 
Steinl^erne  der  Gebirge  aufgelagert,  oder  in  Ab- 
drucken **j.  Schon  Scheuchzer  kannte  zwei 
urwelUicbe  Käfer  ***y,  die  er  für  einen  Baum- 
scbröter  (Lucanus  cervus  ,  und  für  einen  Wei* 
denk^fer  (Scarabaeus  lunaris)  ausgab.  —  Aus 
dem  Sphlenhofer  Schiefer  befindet  sich  in  der 
S^mnilving  des  Herrn  v,  Schlotheim  '^***)  der 
Abdru<:k  eines  .Käfers,  der  wegen  der  langen 
Fi^hlbörner  einem  )iolzbock  (Cerambyx)  ähnel^ 
aber  doch  wieder  sich  sehr  davon  entfernt,  und 
zii  einer  eigenthumlichen  Gattung  zu  geboren 
scheint,  —  In  dem  französischen  und  hessischen 


♦)  Bcob,  4,  naturh.  Reisen.   Taf.  YHI.   Fig.  S9, 
**)  Der  Prof.    Sander  fand  in   der  Sammlung   des  Priniam 
pondä   zu  Qliantilly  einen  Stinkstein    mit  Küfer -Ab- 
drucken,  der  YQn  Billingen  in  Westgothland  herttam- 
inen  sollte:   Sander*«  {Weisen  Th.  I.   3.  3S5.   -*    Auch  dct 
llalHschiefer  des  StonesQeld  in  England  entbült  Abdrücke. 
ParHinson's  Introduction   to  ^e   Study   o{   fquH  Ot^ 
gi^nic  A^zneiins,    liondoi)  %849*    %>    S,  26%  ^^ 
♦*♦)  Pisciwm  Qufrel    S.  14. 
•'♦♦)  Petrcfaktcnkundo.     S.  4a.  455, 
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Brauxikohlenwerken  vnd  in   einzelnen  bituminö- 
sen  Schiebten  bei  Glücksbrunn   kommen   Ueber-  ' 
reste  von   Käfern  vor,     welche  grüfstentheils  zu 
den  Laufkäfern  (Carabus)  gehören  '*'). 

Kleinere  urweltliche  Kaferarten,  z.  B.  der 
Springkäfer  (Elater^,  der  Rüsselkäfer  (Cur- 
ciilio),  der  Blattkäfer  (Chrysomela^,  der  Li- 
lie nkäf  er  (Cbrysomela  merdigera)  u.  s.  w.;  im- 
gleichen  einige  Hemipteren,  oder  rüsselartige 
Kerbthiere,  eine  Wanze  (Cimex),  eine  Schabe 
(Blatta)  sind  im  Bernstein  aufbewahrt  worden  ^). 


Dritte     Klasse. 

Entomolithen.      Urweltliche    Kerbthiere« 

Versteinerte  Insecten. 
Durch  die  Käfer  wird  der  Uebergang  aus 
der  vorhergehenden  Klasse  der  Kindenthiere  in 
diejenige  der  Kerbthiere  gebildet  Dieser  ist  so 
unmerklich,  dafs  Käfer  können  beinahe  mit  glei- 
chem Rechte  in  die  eine  oder  in  die  andere 
Klasse  gestellt  werden.  Nur  ihre  planetarische 
'  hornartige  Körperdecke,  und  dafs  einige  Gattun- 
gen im  Wasser  und  andere  wieder  in  der  Luft 
leben,  veranlafste,  in  der  Geschichte  der  Urwelt 
ihnen    eine  Stelle   bei   den  Rindenthieren  anzu- 


weisen. ^ 


In   den  Kerbthieren  ist  das  dreifache  Leben 
sebr  deutlich  geschieden^     das  planetarische  vor- 

*)  y.  SchlotHeim't  Petrefaktenk.  S.  44. 
**)  Schweiggier's  Bcob*  auf  natiuh«  Reifen. 
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herrschend  im  Ei,  das  Pflanzenleben  in  demje- 
nigeD  Zeitraum,  welchen  das  Tbier  als  Raupe 
oder  Made  durchlebt,  und  das  thierische  Leben^ 
wenn  es  als  geflügeltes  Geschöpf  das  Luftmeer 
durchsegelt.  Einige  Thiergaltungen  erheben  sich 
nicht  zu  dieser  höchsten  Stufe  der  Ausbildung 
der  wirbellosen  Thiere,  sondern  bleiben  auf  der 
untern  Stufe  stehen,  nämlich  die  un geflügel- 
ten Kerbt hiere  (Apteren),  welche  sich  untnit* 
telbar  an  die  Ritidenthiere  anschliefsen^  und  den 
Boden  des  Lufrmeeres  eben  so  wenig  verlassen, 
wie  die  röhrenartigen  Würmer,  mehrere  Krebs- 
arten und  einige  Muschelarten  den  Boden  des 
Wassermeeres. 

Gewöhnlich  lieben  ungeflügelte  Kerbthiere 
feuchte,  finstere  Oerter,  verbergen  sich  in  Erd- 
schichten, oder  in  Decken  gröfserer  thieriscber 
Körper,  und  fliehen  die  Einwirkungen  des  Licbtl 
und  anderer  Stoffe  des  grofsen  Weltenraumes^ 
Planetarisches  und  Pflanzen  -  Leben  verlieren  nicht 
die  Herrschaft,  und  das  tjiierische  Leben  vermag 
nicht,  die  Oberherrschaft  zu  erringen.  Diese 
Thiergattungen  verhalten  sich  eben  so#zu  den 
übrigen  Kerbthieren,  wie  mehrere  Frosch-  und 
Eidexenarten  zu  den  beidlebigen  Thieren  und 
Vögeln. 

Auf  der  höchsten  Stufe  der  Ausbildung  in 
den  Kerbthieren  stehen  die  Lepidopteren  oder 
Sehmetterlinge.  Auch  sie  gehören,  wie  die  übri- 
o;en  geflügelten  Kerbthiere,  eine  Zeitlang  zu  den 
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TOgeflugelten  9  und  in  ihnen  kämpft  das  thieri- 
sdie  Leben  vergeblich,  die  Oberherrschaft  zu  er- 
ringen; ja  es  tritt  sogar  ein  Zeitraum  in  dem 
Zustande  der  Puppe  oder  Larve  ein,  in  wel- 
chem das  planetarische  Leben  wieder  vorherr- 
schend ist,    und  das  thierische  Leben  in's  Inner- 

w 

fite  des  Körpers   zurückgedrängt  hat.      In  diesem, 

• 

dem  tiefen  Schlafe  der  Säugethiere  ähnlichen 
Zustande,  verstärkt  sich  allmählich  die  thierische 
Lebenskraft,  und  wird  so  mächtig,  dafs  sie  im 
geflügelten  Thiere  weit  über  das  Planetarische 
Imd  Pflanzenartige  sich  erhebt.   Dieser  hoch  aus- 

• 

gebildete  Zustand  dauert  aber  nur  eine  kurze 
^"Zeit,  die  aufs  höchste  aufgeregten  polarisch  wir- 
kenden Kräfte  des  Planetarischen  und  Kosmi- 
schen gleichen  sich  bei  der  Begattung  aus,  und 
der  thierische  Körper  wird  eine  Beute  der  Erd- 
krafte,  welche  seine  Stoffe  wieder  mit  den  Hül- 
len des  Erdkorpers  vereinigen.  Die  thierische 
Lebenskraft  ist  zersplittert,  und  ihre  kleinsten 
schwachen  Funken  sind  in  die  zurückgebliebe- 
nen Eier  des  weiblichen  Thieres  vertheilt  worden. 
Zwischen  diesen  beiden  äufsersten  Gränzen 
der  höchsten  und  niedrigsten  Ausbildung  in  den 
Schmetterlingen  und  ungeflügelten  Kerbthieren 
liegen  viele  Mittelzustände,  die  sich  bald  der 
einen,  bald  der  andern  Gränze  nähern.  Auch 
solche  Thierarten  kommen  vor,  die  eine  2^itlang 
geflügelt  sind,  in  diesem  Zustande  die  mütter- 
Kchc  Wohnung  verlassen,     dann  die  Flügel  ver- 
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lieren^  und  nun,  zum   ungeflügelten  Thiere  zu- 
rückgesunken,   den  Nachkommen  einen    hohem 
geflügelten  Zustand  vorbereiten   (die  Ameisen). 
Wir   müssen   wohl  annehmen,     dafs  in  der 
Urwelt    auf    den '  damaligen    sumpßgen    Festiän-. 
dern   zuerst  die    ungeflügelten,     und    später  auf 
den  mehr  trocken  gewordenen  Gegenden  die  ge* 
flügelten  Kerbthiere  entstanden  sind.    Jene  haben 
viele  Eigenschaften  an  sich,   welche  sie  zu  Zeit- 
genossen der  Schilfe,    Farrenkräuter  und  Sumpf- 
bäume machen.     Auch  erzeugen  sich  an  feuch- 
ten  Oertern    noch   jetzt  geflügelte    und   ungeflu- 
gelte    Kerbthiere    schaarenweise,     und    gedeihen 
kräftiger,     als    die  Bewohner    der   trocknen  Ge- 
genden. 

Mit  den  Kerbthieren  fängt  der  Einflufs  der 
hohen  Gebirgszüge  auf  die  thierischen  Gestaltun- 
gen an  sichtbar  zu  werden  (Th.  i.  S.  491).  Jede 
Hochebene  erzeugt  zwar  Thierarten,  welche  die 
Hauptzüge  der  in  jedem  Zeitalter  der  Erdrinden- 
bildung vorherrschenden  Gestaltung  an  sich  tra- 
gen, aber  stuf  mannichfache  Art  wieder  von  ein- 
ander nach  ihrer  Geburtsstäte  abweichen.  Leicht 
sind  europäische,  asiatische,  afrikanische  und 
amerikanische  Ameisen,  Fliegen,  Mücken,  Schmefe» 
terlinge  von  einander  zu  unterscheiden^  aber  itt 
jedem  Erdtheile  hat  jede  Gegend  um  einen  ho- 
hen Gebirgszug  wieder  eigene  Arten  derselben 
Gsrttung,  mit  gröf&crer  oder  geringerer  Abbeu- 
gung  der  Gestalt,    nachdem  das  Vaterland  der- 


-  6o5 

sdUien  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupt- Ge- 
hir^sknoten  des  Erdtheils  entfernt  liegt. 

Aus  der  Urwelt  konnten  eben  so  wenige 
Ueberreste  von  Kerbthieren  auf  uns  kommen,  als 
▼oo  den  Käfern.  Dieselben  dort  angeführten 
Hindernisse  traten  auch  dem  Zurücklassen  der 
Denkmähler  von  Kerbthieren  entgegeri,  ja  sie  wur- 
den noch  verstärkt,  da  v  hier  die  homartigen  Dek- 
ken  der  Käfer  fehlen,  welche  besser  der  Auflö- 
sung widerstanden,  als  die  dünnen  Häute,  mit  ^ 
denen  die  Körper  der  Kerbthiere  geyiröhnlich  be- 
kleidet sind.  Solche  leicht  vergängliche  Theile 
konnten  ihre  Gestalten  nicht  den  in  tiefen  Mee- 
Tesgründen  sich  bildenden  Flötzschichten  einprä- 
gen. Was  sich  jetzt  von  ihnen  vorfindet,  gehört 
wohl  zum  grölsten  Theil  den  Sumpfbewohnern 
an,  die,  zufällig  verschüttet,  Steinkerne  bildeten, 
noch  zufälliger  in  den  folgenden  Bildungszeiten 
dem  Verwischen  alles  Fremdartigen  entschlüpf- 
ten, und  jetzt  am  zufälligsten  von  Menschen 
entdeckt  werden.  Hierher  gehören  die  Entomo- 
lithen ,  welche  man  in  dem  Stinkschie^er  zu 
Oeningen  angetroffen  hat  *). 

Wahre  Bewohner  des  trocknen,  urweltlichen 
Festlandes  können  nur  die  neuesten  Gebirgsarten, 
z.  B.  die  ßraunkohle,  enthalten.  Aber  auch  hier 
verhinderte  die  schnelle  Auflösbarkeit  des  Körpers 


*)  DenXschriften  ^er  vaterländischen  Gesellschaft  4er  Aerzte 
und  Naturforscher  Schwi^bens.  Erster  Band.  Tübingen 
1305«    8. 
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5.  Hautflügelichte.  Hymenoptera.  Piezatm. 
Mit  vier  stark  geäderten  Flügeln. 

In"  dem  Kalkscbiefer  zu  Sohlenhofen  ist  ein 
zur  Gattung  Ichneumon  gehörendes  Thier  mit 
Flügeln,  'Fühihurnem  und  Legestacheln ,  theils 
Abdruck,  theils  Steinkern  gefunden  worden  ^). 
Aucti  im  Mergel  schiefer  bei  Chaumenac  und 
Roche -Sauve,  im  Departement  der  Ärdeche,  hat 
man  ein  urweltliches  Thier  angetroffen,  welche^ 
zu  der  Gattung  der  Wespen  gehört,  und  der  an 
den    Felsen   in  Waben  wohnenden  Wespenart 

heit  der  in  dem  Bernstein  beiindliclien  Kerbthiere  g«* 
Kultert  worden« 

y,lch  habe  ^rof&e  Sammlungen  von  Bernstein  gcseben, 

y,nber   nur  eine  Art  insccten  im   ächten  gefunden. 

„Der   gröfste  Theil   der   in   Kabinettero    Torkom- 

y,menden  Bernsteinstürkehen    mit    insecten   ist   nicht 

,, Bernstein,   sondern  Copal;  —  ich  selbst  half  einem 

,, meiner   Freunde   in  Holland  aus  dem   Copal,    da 

,,wir  bei   verschiedenen  Oroguisten   auflanden ,    eine 

yygrofse  Sammlung  mit  Insecten    auswählen,     weicht 

y,  geschnitten    und    polirt    wurde.       Diese    Sammlung 

,,ward  nach   dem  Tode  des   Eigenthümers  als  Ichter 

„Bernstein  mit  Insecten  verkauft,     und  das  geübtestt 

y,Auge  war  nicht  jm  Stande,   ihn  zu  unterscheiden.^ 

Beiträge  zur  Mineralogie   und  Geologie  des  ndxd- 

liehen  Amerika's.    Nach  amerikanischen  Zeitachrif« 

ten  bearbeitet  von  Heinr.  v.  Struve.  Hamburg  i8i9^ 

g.    S.  g6.  Anmerk. 

Dals  diese  Behauptungen  viel  lu  allgemein  sind,     wcib 

man  sehr  gut  an  den  Ostseeküiten,  woselbst  sich  mehrere 

Sammlungen   von   achtem  gegrabenen    und  ausgespülten 

Bernstein  mit  Insectenarten  befinden.       Auch  würde   ein 

Schweigger      der  Tausende  von  Bernsteinstücken  na* 

f ersuchte,  nicht  Copal  und  Bernstein  YerwccJiselt  lidbeik 

•)  Peirefaktenk.  S.  45« 
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(Vespa  rupestriSy  ■  oder  Polistes  gallica)  sehr 
gleicht  *)• 

'Der  Berostein  hat  hier  wieder  die  meisten 
Arten  und  aih  besten  aufbewahrt.  Sehr  merk- 
würdig ist  das  Vorkommen  der  Nester  der  Gall- 
wespe «Cynips)^  welche  zu  Cape-Sable  am  Ma- 
gothy-Flufs  in  der  Grafschaft  Ann-Ärundel  dfl^s  . 
nordamerikanischen  Freistaates  Maryland  in  Bern- 
stein gefunden  sind  **).  Sie  sind  i  bis  5  Zoll 
lang,  I  bis  1  Zoll  im  Durchmesser  dick,  und 
haben  eine  gelbliche,  rauhe  Oberfläche,'  auf  wel-> 
eher  grofse  und  kleine,  reihenweise  gestellte, 
OefFnungen  zu  den  Zellen  sich  befinden«  Jede 
Zelle  hat  nämlich  vier  Oeffnungeni  drei  auf  der 
Oberfläche,  und  eine  im  Innern  des  Nestes  nach 
den  Zweigen  hin,  um  welche  das  Ganze  gelegt 
ist  Die  Nester  sind  aus  einer  Harz- Masse,  von 
gleichen  Bestandtheilen  niit  dem  Bernstein,  ver- 
iertigti  und  ihre' 0er fläche  und  Löcher  oft  mit 
kleinen  Schwefelkies  -  Krystallen  bedeckt  Die 
Farbe  derselben  ist  nicht  immer  gleich,  sondern 
verändert  sich  von  Weifslich- gelbem  an^  bis  zum 
Orange- gelben.  Auch  solche  kommen  vor,  die 
tbeilweise  scheinen  eine  Verkohlung  im  Innern 
(wahrscheinlich  durch  Vitriolsäure)  erlitten  jsu 
haben,     wo    sie   dann    schwarz  gefärbt  sind«  -^ 

*)  Faujas-^ Saint- Fdnd  iii   den  M^moitei  dtt  Mus^iüH  d'llilt 
natur.   Th.  2.   Paris  igiä*    8«     Nr.  au    5.  444* 
^)    Dr.    G.   Troost    in    Sillimann'i   Americaid    Jötttnal    of 
Science,   i^ter  Bdi    I821.     Nr.  1.  -^  fieitf«  stur  Miii«   ttttd 
Geolog,  de«  iiördl«  AmerikA'tf«  -S«  $9-^90. 
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Diese  Nester  liegen-  in  einer  mit  kleinen  Massen 
Schwelelkies  gemengten  Holzschicht,  welche  auf 
einem  3  bis  s  Fuls  mächtigen  thonigen  Sandstein 
gelagert  ist.  •'! 

Die  Haut  eines  Hymenopteren,  welche  der'» 
selbe  bei  seiner  letztea  Verwandhing  in  ein  ge- 
flügeltes Thier  zurückgelassen  hatte,  will  schon 
Sende!  (Historia  succiciorum  corporum)  in  einem  ' 
Bernstein  von  der  Insel  Sizilien  gesehen  haben, 

Aufser  der  Gallwespe  werden  in  Bernsteio 
einzelne  Blattwespen  (Tenthredo)  und  Schlupf- 
wespen oder  Raupentüdter  i Ichneumon)  ange- 
troffen. Ferner  die  weifse  Ameise  (Termes) 
und  eine- Ameisenart,  welche  zwar  der  geihen 
Ameise  (Formica  flava)  ähnlich  ist,  sich  aber 
von  ihr  durch  den  dicken  Kopf  unterscheidet, 
der  grüfser  als  der  Hinterleib  ist  und  starke  drei- 
eckige  Kinnladen  bat.  In  den  heifsen  Erdfläcb« 
lebt  jetzt  noch  eine  ihr  sehr  nahe  stehende  Art 
'  4,     Netzflügelichte.     Neuroptera, 

Schon  Scheucbzer  hatte  eiue  versteinott 
Wasserjungfer  (LibellüIaJ  aufgef6nden  *).  In 
dem  Oeninger  Kalkschiefer  werden  Versi^inerao- 
gen  angetroffen,  welche  man  für  Larven  dersel- 
ben Thieratt  aiisgiebt  *"). 

5.  Schmetterlinge.  Falter.  Lepidoptera. 
Clotsata. 

Diese    zahlreiche  Abtheilung  der  Kerbthiere 

•)  Miu.  diluy.     S,  taS. 
**)  Zwoi  totcher  Libellen  -  La  rren   cinil   JR   der   Propid,  d. 
GJIineTal.  Tüf.  6.  fig.  99,   abgebiliet  norden. 
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muEs  in  der  Urwelt  'schoil  früh  voi:handeii  ge* 
Wesen  seyn.  Ungeachtet  des  leicht  vergängli* 
chen  Körpers  als  Raupe,  Puppe  und  Schmetter- 
ling, haben  sich  doch  einzelne  Spuren  ihres  frü- 
hem Daseyns  erhalten.  Sie  sind  auch  den  äl« 
lern  Sammlern  urwehlicber  Thierkörper  nicht 
entgangen.  Schon  Scheuchzer  hat  einen  ver* 
steinerten  Schmetterling  abgebildet  ♦),  und 
Mylius  behauptet,  dafs  in  dem  Kupferschiefer 
bei  Suhl  zwei  versteinerte  Raupen  *♦),  und 
in  dem  Schiefer  bei  Bottendorf  ein  versteiner- 
ter Setdenwurm  (Bombyx  mori)  **•}  gefun- 
den, wäre.  Einen  Schmetterlihg  aqs  dem 
Kupferschiefer,  will  Lesser  gesehen  haben  ♦»♦*)/ 
Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen, %  dafs  alle  diese 
Stücke  unächt,  und  durch  zufällige  Aehnlicfakei- 
ten  geleitet,  Spiele  der  Einbildungskraft  seyu 
sollten,  welches  vielleicht  bei  den  versteinerten 
Raupen,  wohl  aber  nicht  bei  den  Schmetterlin- 
gen Statt  gefunden  hat. 

Ein  Abendschmetterling  (Sphinx)  auf 
einer  Kalkschieferplette  von  Sohlenhofen,  be- 
findet sich  in  der  grofsen  v.  Schlotheimschen 
Sammlung.  Der  Sphinx  hat  die  Gröfse  eines 
Ligustervogels    (Sphinx  Ligustri) ,     wurde  in 

•)  Herbar.  diluT.  Taf.  16.  Fig.  a. 
*^)  Miuaeuiziy     seu  CaUlogus  rerum  naturalium  et  fosnlium 
tarn  e?[otiGarum  quam   dometticaruin.    Leipiig  ijiQ^    $. 
KL  1.     Nr.  94,5  und  946. 
^*^)  Memofab.  Saton.  subterran«    Tli.  X.    3.  56. 
^^*)  Lithotheologie   S.  63$. 

«•  39 
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frühem  Zeiten  für  einen  fliegenden  Fisch  ausge- 
geben und  ist  schon  von  Schröter  abgebildet 
worden  *).  - 

Der  Bernstein  enthält  ebenfalls ^  aber  sehr 
selten,  Spuren  ur weltlicher  Lepidopteren.  Sen- 
de 1  hat  Raupen  und  Puppen  abgebildet ,  welche 
sich  darin  gefunden  haben  **)^  und  Schweig- 
ger hier  ebenfalls ,  aber  sehr  selten ,  Schmet- 
terlinge gesehen,  z.  B.  eine  dem  Bombyx  falidi 
sehr  nahe  stehende  Art  **^). 


Zweite  Unter  -  Abtheilung. 
Xhiere  mit  Rückenwirbelseule,    Gerippe 
und    Gehirn.      Animalia    vertebrata. 
Animalia  spinalia. 

Mit  rothem  umlaufenden  Blute  und  mosfai- 
lösen  Herzen.   —    In  völlig  ausgebildeten  Thie- 
ren  sind  planetarische,    pflanzenaitige  und  thiefi- 
«che  Lebenskräfte  deutlich  geschieden,     und  &  *| 
letztern  vorherrschend.      Das   Planetarische,    dtf 
Knochenbau  ist  in's   Innere   des  Körpers  zurQck-  ' 
gedrängt,  und  dem  Kalke  ein  thierischer  Urstofl^ 
der  Phosphor,    beigegeben.      Alle  Thierknochen 
bestehen  aus  phosphorsauerm  Kalk,     durch  wd- 
chen  sie  auf  das  Bestimmteste  -von  den  kohlen- 


*)  Beiträge  zur  Literatur  und  Kenntnifc  der  Naturgetckidtb 
Th.  1.  Taf.  3.  Fig.  16.  —  v.  Sclilothcim'i  Pttnlak- 
tenkuude.   S.  42. 

*^)  Histor.  Succinoruin  corpor.   Taf.  6.  Fig.  &•— 4i 

«•*)  Beobacht.  auf  naturhist  Rtitexu 
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id    schwefelsauem   Kalkrinden    des   Erdkörpers 
schieden  werden. 

Mit  der  höher  erningenen  Stufe  der  thieri- 
iea  Lebenskraft  verschwindet  immer  mehr  das 
odenartige  der  Pflanzen  -  und  der  planetarischen 
ekfn;  der  Körper  wird  selbstständiger  und 
m  .Stützpunkt  abgesonderter  von  ihm  abhängi- 
t  Welten,  die  eben  so  thierischer  Natur  sind, 
ie'^die  organischen  Geschöpfe  planetarisch.  Haare 
id  Federn  sind  wahre  thierische  Pf!anzenwäl- 
iTi  bewohnt  von  eigenthümlichen  Thierarten, 
i^  der  Erdkörper  von  dessen  organischen  Ge- 
Iden«  Auch  das  Innere  des  thierischen  Körpers 
»wohnen  mannichfach  gebildete  lebende  Ge- 
liöpfe.  Alle  aber  tragen  das  Gepräge  des  Kör- 
^rs  an  sich,,  den  sie  bewohnen,  .und  nur  im 
llgemeinen  zeigen  sie,  dafs  sie  zu  den  organi- 
hen  Gebilden  des  Erdkörpers  gehören.  Mag 
€h  die  ihierische  Lebenskraft  noch  so  hoch 
steigert  seyn,  und  sich  auf  thierischen  Körpern 
d  deren  Thierwelten  stützen,  immer  ist  noch 
^les  des  Planetarischen  beigemischt,  welches 
i  Gebilde  mit  dem  Irdischen  aufs  Innigste 
rknüpft. 

Untere  Thierarten  dieser  Abtheilung  neigen 
\k  mehr  zu  dem  Planetarischen  und  Pflanzen- 
igen  hin,  als  die  höhern.  Jene  haben  noch 
luppen,  Panzer,  ja  selbst  grpfse  Schilder,  z.  B. 
che)  Schildkröten,  Panzerthie^e ,  bei  den  hü- 
n  Thierarten  aber  werden  die  Haut  und  die 
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sie  bekleidenden  Haare  immer  feiner  ^  je  IiSIier 
das  Thier  sich  erhebt,  und  sich  der  höchstea 
Stufe  der  irdischen  Thierbildung  dem  Menschen- 
geschlecht nähert  Wie  planetarische  Rinden  Ter- 
schieden  sind,  so  auch  planetarische  Ernährung. 
Auf  der  uniem  Stufe  athmen  Fische  noch  Was- 
ser ein,  auf  der  obem  aber  Theile  des  Luftmee- 
les,  um  den  Abgang  in  den  planetarischen  Stof- 
fen, und  in  dem  Blute,  der  Nahrungsmasse  des 
thierischen  Lebens,   zu  ergänzen. 

An  den  Fischen  sind  die  Greif- Organe  zun 
Auffassen  der  Nahrungstheile  für  das  gröbere  or- 
ganische Leben  sehr  unvollkommen,  und  mit  der 
Mundöffnung  enge  verbunden,  sie  bilden  sich 
immer  mehr  aus,  bis  sie  im  Raubthiere  und  im 
Affen  den  höchsten  Grad  erreicht.  Bei  allen  be- 
steht die  Mundöffnung  aus  zwei  auf  einander 
liegenden  Kinnladen,  von  denen  eine  oder  beide 
beweglich  sind,  und  die  in  den  Muschelscha- 
len und  deren  eingelenktem  Schlosse  ein  freilich 
eben  so  entferntes  Vorbild  haben ,  wie  die  Wir- 
beiseule, und  die  innern  Höhlen  des  Säugethien 
in  den  Kammern  des  Ortboceratiten  und  Ammo- 
niten. 

In  den  wirbellosen  Thieren  ist  die  thierische 
Lebenskraft  noch  so  ohnmächtig,  dafs  sie  nicht 
willkührlich  wählen,  oder  eine  Art  von  Ueberle- 
gung  zeigen  kann.  Wie  in  den  planetarischen 
Körpern  sich  alles  nach  ewigen  Gesetzen  der 
höhern  und  niedern  Chemie  ordnet  und 
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Krystalle  die  ihnen  einmal  vorgeschriebenen  Ge- 
stalten annehmen,  so  stöfst  auch  die  PHanze  und 
das  wirbellose  Thier  mechanisch  alles  Feindliche 
von  sich,  und  eignet  sich  nach  den  Gesetzen 
der  Wahlverwandscbaft  ihm  nützliche  Stoffe  an. 
Alles  geschiebt  nach  unbeugsamen  Naturgesetzen, 
die  wir  in  dar  thierischen  Natur  Instinkt  neo- 
uea«  Erst  auf  den  untern  Stufen  der  Thierklas- 
aai.mit  Rückenwirbel  zeigen  sich  schwache  An- 
fiioge  der  Willkühr  und  der  Auswahl)  sie  aeh« 
men  zu,  je  höher  das  Thier  sich  erhebt,  und 
gjahen  endlich  in  freie  Willkühr  des  geistigen 
Lebens  im  Menschengeschlecht  üben 

Auch  Thiere  mit  Rückenwirbel  ftefaen,  wie 
diejenigen  der  vorigen  Abtheilung,  auf  zwei  Stu* 
&n,  einer  untern,  und  einer  obern. 

A)  Untere  Thierarten» 

Ovipariten.  .     Eierlegende    Thiere«, 

Animaiia  ovipara. 
Bei  weitem  der  grüfsere  Th'eil  der  untern 
Thierarten  mit  Rückenwirbel  pflanzt  sein  Ge- 
schlecht dadurch  fort,  dafs  es  die  zarten  Keime 
des  j^ung^Q  Thieres,  in  planetarisch  gebaueten 
Rinden  eingeschlossen ,  durch  Beibülfe  der  Wär-> 
me  im  Luftpieere  ausbrüten  läfsL  Nur  die  Vd- 
gel^  wenigstens  die  Mehrzahl  derselben,  begnü- 
gen sich  nicht  mit  dem  durch  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  in  den  grobem  Rindenschichten 
des  Erdballs  frei  gewordenen  Wärmestoff,  son- 
dern verstärken  ihn  durch  den  in  ihrem  eigenen 
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Körper  entwickelten.  So  bilden  sie  den  Ueber- 
gang  zu  den  Säugethieren,  welche  das  Ei  ohne 
alle  künstlich  erregte  Wärme,  nur  durch  den'  im 
Innern  des  Körpers  freien  WärmestofF  ausbrüten 
lassen.  Von  diesem  Gesetz  machen  nur  wenige 
untere  Thierarten  eine  Ausnahme,  welche  wie 
die  Sängethiere,  lebendige  Junge  gebären.  ] 

Ovipariten   leben    entweder    in    der    grobem 
Erdhülle,  dem  Wasser,  oder  in  der  leinern,  oder 
in  beiden  zugleich.     Dadurch   entstehen   die  drei  ] 
Klaissen  der  Fische,  der  beidlebigen  Thiere 
und  der  Vögel.     Von   ihnen   sind  die  Wasserbe-  ^ 
wohner  die  ältesten,  und  die  Vögel  die  jüngsten.   ; 
In  jeder  Klasse  giebt   es  Thierarten,    welche  den   j 
üebergang   in    eine    andere   bilden,  *  z.    B.   unter 
dpn  Fischen  der  Aal,    und  unter  den  Vögeln  die    j 
Sumpf-  und  Wasservögel  zu  den  beidlebigen  Thie- 
reuj    die  fliegenden  Fische  aber  zu  den  Vögeln,    i 


EitteKIatte. 

Ichthyolithen.      Fischversteinerungen.     j 
Ichthyomorphiten.     Fossile  Fische. 

Die  Thiere  dieser  Klasse  haben  Blut,  das 
nur  wenig  wärmer  als  das  Wasser  ist,  worin  sie 
wohnen.  Noch  hat  sich  die  thierische  Lebeos- 
kraft nicht  so  sehr  über  das  Pflanzenartige  erheben 
können,  dafs  sie  die  UrstotTe,  z.  B.  den  Wärme- 
stotl,  aus  den  planetarischen  Verbindungen  neh- 
men, und  frei  darüber  schalten  kann.  Deshalb 
hat  auch  die  Körpcrgestalt  noch  ^sehr  vieles  Pia- 
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netariscbes  und  PHanzenartiges  an  sich.  Der 
Körper  im  Allgemeinen  ähnelt  entweder  den 
Schilfen  (Aalförmigen  Fischen)  oder  er  ist  mehr 
^baumartig  (Hayfisch),  oder  er  nähert  sich  der 
Kugelgestalt  (Tetrodon).  Die  Körperbedeckung 
ist  rindenartig  ^und  besteht  aus  kleinen  über  ein- 
ander liegenden  Schildern  oder  Schuppen  *), 
ifvie  wir  sie  an  den  Ueberresten  vieler  urweltli- 
chen  Baumarten  wieder  finden.  Diese  Schuppexi 
sind  entweder  zart  und  liegen  fest  an  (Glatt- 
fische),  oder  sie  stehen  etwas  ab,  und  lassen 
sich  leicht  abschaben  (Schuppenfische).  An  den 
nackten  Fischen  fehlen  sie,  und  statt  dersel* 
ben  i^t  die  Haut  mit  Schleim  überzogen. 

Auf  der  niedern  Stufe,  auf  welcher  unter 
den  Wirbelthieren  die  Fische  stehen,  sind  Hände 
tind  Füfse  mehr  in  den  Brust-  und  B  au  Ch- 
ile ssen  angedeutet,  als  ausgebildet;  der  Hals- 
fängt  erst  an,  den  Sitz  des  thierischen  Lebens 
im  Kopfe  von  dem  des  Pflanzenlebens  im  Magen 
in  weiterer  Entfernung  zu  trennen.  Aber  noch 
ist  der  Sitz  des  planetarischen  Lebens  in  den 
Kiemen  eng  mit  demjenigen  des  thierischen  Le- 
bens verbunden,  und  ihm  eine  Stelle  in  dem 
Kopfe  angewiesen.  Wie  alle  Thiere  ohne  wahr« 
Lungen, r sind  die  Fische  lautlos,  denn  das  Ge- 
räusch,   das  einige  derselben,    z.  B.  der  Knurr- 


*)  Die  Schuppen  sind  an  den  Nagel  fischen  wie  einielne 
hornige,     spitze    Scheiben    gestaltet,    un    den    Schild- 
fit chen  bilden   sie   breite  Schilder  oder  Spiegel,     und 
an  den  Gliederfif  chen,  SchienenüscVitii,  \iqxxl* 
MitJge  Ringe  oder  Schienen, 
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bahn  (Cottu«  cataphractus),  oder  ^ieSteinpie^ 
sehe  iCobitis  fossilis),  erregen  können,  ist  kein 
wirklicher  Ton,  den  nur  Bewohner  der  Lufthülle 
von  sich  geben  können.  Im  grofsen  Wasserreiche 
herrscht  üde  Stille,  alle  seine  Bewohner  sind 
stumoi}  hier  waltet  planetarisches  Leben,  und 
bildet  neue  Glieder  in  der  festen  Rinde  des  Pia* 
neten.  In  dem  Luftmeere  aber,  dem  grofsen 
Weltenraum  näher,  verkünden  Millionen  von  Ge* 
schöpfen  laut  das  Lob  ihres  Schöpfers  *J* 

Urweltliche  Fische  waren  schon  in  sehr  frü- 
hen Zeiträumen  der  Erdbildung  vorhanden.  Wie 
die  damaligen  Meere  sehr  von  den  unsrigen  ver- 
schieden gewesen  sind,  so  auch  die  Fische«  In 
je  altem  Gebirgsarten  Ueberbleibsel  derselben  sich 
vorfinden,  um  so  mehr  weichen  sie  von  den 
jetzigen  ab,  und  bei  allen  aufgefundenen  Aehn- 
lichkeiten  mit  jeta^t  lebenden  Arten  zeigen  sie  viele 

« 

Ejgenthümlichkeiten ,  welche  an  den  letztem  nicht 
vorhanden  sind.  In  Jüngern  Gebirgsarten  aber, 
nachdem  sich  aus  den  urweltlichen  Meeren  un- 
sere jetzigen  sülsen  und  salzigen  Gewässer  ge- 
schieden hatten,  nähern  sich  die  urweltlichen 
Fische  immer  mehr  den  jetzigen  Gestalten,  und 
gehen  zuletzt  in  den  jüngsten  Gebirgsarten  darin 
über.  Immer  aber  ist  die  Eiitscheidung  sehr 
schwierig,  ob  aufgefundene  Ueberreste  zu  den 
urweltlichen  Süfs-  oder  Meerwasserfischen  ge- 
hört haben,  da  wir  die  Beschaffenheit  der  sülsen 
Gewässer  in  der  Urwelt  gar  nicht  kennen* 

•)  Areh.  d.  Urw.  IL,    i.  S.  145. 
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Die  ältesten  Fischarten  zeigen  mehr  Aehn* 
nt  mit  den  jetzigen  Meerfischen.,  als  mit  den 
SufswasserGschen.  Erst  weit  später,  nachdem 
die  feste  Erdrinde  schon  mehrere  Umbildungen 
erlitten  hatte,  bildeten  sich  süfse  Gewässer,  wenn 
auch  nicht  die  jetzigen,  doch  ihnen  ähnliche^ 
aus.  In  ihnen  entstanden  Fischarten,  welche 
ach  nicht  sehr  von  den  Meerfischen  entfernten^ 
und  nur  so  viel  sich  veränderten,  als  es  die  Be- 
schaffenheit der  Landgewässer,  und  die  zu  der 
damaligen  Bildungszeit  der  Erdrinde  herrschende 
Gestaltung  nothwendig  machten.  Es  ist  deshalb 
leicht  erklärbar,  dafs  jene  Vorahnen  der  jetzigen 
Süfswasserfische  es  zweifelhaft  lassen,  ob  sie  den 
Seefischen,  oder  denen  der  Landgewässer  beizu- 
zihlen  sind. 

Fisch  Versteinerungen  sind  nicht  selten  ^), 
doch  mehr  örtlich  als  allgemein,  und  sich  auf 
einzelne  Gebirgsarten  beschränkend.  Vollstän* 
dige  Ichthyolithen  gehören  zu  den  Selten* 
heiten,    z.  B.  im   bituminösen  Mergelschiefer  bei 

*}  Am  Tollständi^sten  finden   sich   die  bis  jetzt  bekannt  g«- 
.  wordei^en  FiscbTersteineruiigen ,    gesammlet  und    geord- 
net in: 

Die  versteinerten  Fische,  geologisch  geordnet  und  na- 
turhistorisch beschrieben  von  de  Blainville,  Prof. 
u.  s.  w.  Aus  driu  Französischen  übersetzt.  Heraus- 
gegeben mit  Anxncrk.  und  einer  Vorrede  Tersehen 
von  J.  F.  Krüger.    Quedlinburg  183J-     8*  ' 

Es  ist  eine  Uebersetzung  des  Artikels:    roissons   fos- 
siles  im: 

Nouveau  Dictionnuire  d'histoire  natu- 
relle. Par  une  Socielö  des  Naturalistes  et  d*Agricul« 
turcs.  27Ster  Theil.  Paris  I8i8-  8»  S.  310—595.; 
aber  durch  viele  beigefi'igte  Bemerkungen  üb^  die  in 
Deutschland  und  andern  Ländern  entdeckten  Fischver- 
steinerungen ist  die  Abhandlung  des  de  Blaxnv^lle 
srhr  erweitert  und  TcrvoHs«ändii»t  worden. 
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Umetiau.     Gewobnlich   sind  es  Abdrucke«    der 

Gerippe,     des    ganzen    Körpers,'    oder    einzelner 

Theile  desselben.  (S,  74  und  7gX  —  Sehr  häufig 

kommen  Fischzähne  vor,    welche  sich  fast  in 

allen    neuern    Gebirgsarten    vorfinden,     seltener 

Fischwirbel,  Gräthen,  Flossen,  Schuppen, 

einzelne  Stacheln  aus  den  Flossen  u.  8.  w« 
A)  Fiflchzähne»     Ichtbyodontem 

Nach  der  Gestalt  bilden  sie  zwei  grolse 
Haufen,  entweder  sind  sie  länglicht,  platt,  und 
zungenförmig  (Glosssopetren),  oder  rund  lud 
mehr  kugelähnlich  (Bufoniten). 

1.  Glossopetren,  Versteinerte  Schtmni' 
genzungen,  Otternzungen.  Vogelzungen» 
Schwalbensteine,  Glossopeirae.  Glottis 
dae  *). 

Sie  haben  den  Namen  von  der  Aehnlichkeifi 
in  der  Gestalt  mit  den  Schlangenzungen,  welche 
die  Sage  veranlafste,  dafs  die  vielen  auf  der  Insd 
Maltha  befindlichen  Fischzähne  von  Schlangen 
herkämen,  welche  der  Apostel  Paulus  auf  der  i 
Reise  nach  Rom  vernichtet  hätte. 

Gewöhnlich  finden  sich  Fischzähne  wen^ 
verändert,  oft  noch  mit  der  natürlichen,  od« 
etwas  gelblicher  gewordenen  Farbe,  und  nur  sel- 
ten ist  diese  in  der  Erde  schwarzblau  oder  ocher- 
roth    geworden.   —  In    einigen    Gegenden    sind 

*)   Plinius  lälst  die   Glossopctren  während  det  NeumondM 
irom  Himmel  fallen. 

Glossopetra  linguae  timilis  humanae  in  terta  an 
naicitur,  ted  deficiente  Luna  coelo  decidere,-  et  1«M>- 
cinanti  neces<aria  creditur.  Quod  ne  credämut,  si«- 
missi  quoque  vanitai  facit.  Ventos  enim  ea  compnmi 
narrant.    i'lin.  Natural.  Hiitor.  Buch  37.   Kap,  lo. 
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Z&bne  ebemisch  verändert  ^  z.  B.  bei  Siena  und 
Piacenza,  wo  sie  iu  Tärkisse  umge wandelt  sind. 
^  In  Uebergangsgebirgen  haben  sich  bis  jetzt 
noch  keine  'Glossopetren  sehen  lassen,  erst  in 
dem  Alpen -'und  Jurakalk  fangen  sie  an  sich 
einzeln  zu  zeigen,  und  werden  dann  zahlreicher, 
je  jünger  die  Gebirgsarten  werden^  welche  sie 
aufbewahren.  « 

Man  findet  Glotsopetreh  in  China;  in  der  Gebirgf« 
kette  4«s  südlichen  Sibiriens,  und  in  andern  Gegenden  diosei 
XiBodef ;  im  Mergsl  bei  Busko  unweit  Wieliczka;  in  Ungarn 
kci  Hermgruad  in  einem  weifsen  Kalkstein. 

In  Deutschland  im  Kalk  bei  Töplitz  in  Böhmen;  in 
Scbletien ;  im  Jurakalk  bei  Oppatowitz  und  Tarnowitx  in  Ober- 
«chlesien;  in  Kärnthen,  am  Lilienberge  in  Krain;  im  tandi- 
mm  Eisensteine  der  Voralpe  von  der  Weilwiese  in  Baiem^  bei 
Uffhofen,  Zweilirücken,  Weinheim,  Alzey  in  Rheinhessen,  Ille- 
ten^  Ehrich  im  Schwarzburgischen,  Weimar,  Erfurt,  Mans- 
feldy  Querfurt;  im  weifsen  Kalk  des  Galgeubergs  und  im  Mer- 
felsand  des  Salzberges  bei  Quedh'iiburg;  in  difrn  Mergelschich- 
len'der  Altenburg  bei  Heimburg  unweit  Blankenburg  am  Un- 
terharz; im  Huygebirgc  hti  Haiberstadt ;  auf  dem  Elmgcbirge 
bei  Schöningen  und  Twieflingen;  in  der  Thondecke  iibcr  der 
Braunkohle  am  Tanzblek  bei  Helmstedt;  bei  Dieckholzen  im 
Hildesheimschen ;    bei  Lüneburg;    im  Holsteinschen ;    im  Mer- 

Elgrande  über  dcnr  Steinkohlengebirge  bei  dem  Dorfe  Hohn- 
usen,  westlich  von  Ensen. 

In  den  Kalksteingrschieben  der  jgrofsen  Sandgrube  bei  Ko- 
penhagen. —  In  dem  PetersL^rge  bei  Mastricht;  m  der  Gegend 
▼on  Namur  und  Brüssel.  —  In  England  in  dem  Kalkstein 
bki  Ajflesbury  und  in  der  weichen  Kreide  häujig;  im  Sande  bei 
Faringdon;  auf  den  Inseln  Wi^bt  und  Shepy.  —  In  Frank- 
reich bei  Paris,  Montpellier,  Aubay,  Laymont,  Castres;  in 
Languedoc;  bei  Sort  unweit  Dax  im  Departement  des  Landes. 
—  In  Spanien  im  Königreiche  Leon.  —  In  der  Schweiz 
im  Jurakalk  der  Stcingrubrn  zu  Jacob  bei  Basel  und  bei  Aar- 
burg im  Kanlon  Aargau;  im  Sandstein  bei  Mergenwylen ,  Wa- 
bernflu  und  Burgdori  ;  auf  dem  Zininirrberge  im  Kanton  Bern, 
bei  Villars  und  Müncbweyler  unweit  Murten;  im  blauen  Sand- 
stein bei  Lausanne;  bei  Keydcn  und  im  Tbonschiefer  des  Pi- 
latusberges im  Kantou  Luzcrn.  —  Iu  Italien  wnhrschein- 
lieh  in  allen  Vorbergen  der  Apenninen,  namentlich  in  der 
Gegend  von  Piacenza,  Verona.  Siena;  iu  Toskana,  Kalabrien, 
sehr  tahlreich  auf  Sizilien  und  Maltha, 

In  Amerika  bei  Atacama  in  Westindien)  in  dem -nord- 
nmerikanischen  Freistaat  Maryland,  im  Mergel  bei  Midletown 
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a)  Hayfischsäfane. 
Nach  den,  verschiedenen  Arten  der  Hayßsche^ 
Ton  denex^  die  Zahne  herkommen ,     haben  diese 
auch  eine  verschiedene  Gestalt. 
aa)   Gerade^    länglichte»    schlanke,    tpitsige 
Zähne,     Ophiogloisae»     Ophiodontae»     Glottidaa, 
•ubulatae  ,     cuspidatae  -  subulatae  ,      Oroithogloitaa 
xecurvirostret  y     Schlangenzungen»     Nattora» 
Zungen. 

Mit  etwas  scharfen  Rändern ,  einer  flachen^ 
und  einer  am  Fisch  nach  auTsea  gericfatetaD| 
etwas  gewölbten  Seite.  Die  Wurzelflächa .  iaft 
doppelt  gekrümmt,  und  bisweilen  auf  jeder  Seite 
noch  mit  einer  kleinen  Spitze  versehen.  Se 
kommen  von  dem  Hammerfisch  (Squalus  cotna« 
bicus),  und  werden  überall  angetroffen.  Eine 
Abart  ist  breiter,  dicker,  dreiseitig,  scharfgei&i- 
dert,  und  auf  der  flachen  Seite  doppelt  gebogen 
(Graciihyringi).  Sie  möchte  wohl  einem  gröfsem 
Hayfisch  dieser  Art  angehören, 
bb)  Oieikpitzige  Zähne»  Glossopetrae  tricutpidatae. 

Sie  sind  mehr  oder  weniger  breit,  gerade^ 
oder  wenig  gebogen,  bisweilen  sehr  länglicht^ 
haben  keinen  sägeförmigen  Rand,  aber  auf  jeder 
Seite  der  GrundRäche  eiue  vortretende  Spitse. 
Die  gröfsem  Zähne  dieser  Art  kommen  von  dem 
im  mittelländischen  Meere  lebenden  wilden 
Hayfisch  (Squalus  ferox  des  Risso),  die  klei- 
nem aber  vielleicht  vom  Seehunde  (Squ.  cani^ 
cttia).  Diese  Zähne  werden  in  England,  Frank* 
reich y  Deutschland,  in  den  Miederlanden  (z.  B. 
bei  Brüssel)  ^etuxiden. 
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cc)  Mit  drei  geraden.  Hoben»  schlanken 
'  Spitsen 
finden  sich  in  der  Gegend  von  Brüssel,  auch  bei 
Quedlinburg,  aber  selten.  Auch  mit  zwei  Spit- 
xen  auf  jeder  Seite  der  Grundfläche  kommen  von 
Sie  gehören  dem  Squalus  tricuspidens  an,  der 
dem  vorhin  genannten  Squ.  canicula  sehr  nahe 
steht 

dd)  Zabne  mit  einer  breiten»  geraden  Grund» 
flächet     und    einer    zusammen    gedrück- 
teut    etwai  nach  hinten  hin  gekrümelten 
'  Spitse« 

welche  auf  der  vordem  Seite  von  5  oder  4  klei- 
nen Spitzen,  und  auf  der  hintern  Seite  von  5  bis 
6  schnell  in  der  Gröfse  abnehmenden  Spitzen  be- 
.gleitet  ist  Diese  Zähne  finden  sich  vorzüglich 
in  Sizilien,  und  kommen  vom  Squ.  griseus,  einem 
Verwandten  des  Squ.  canicula. 

M)   Breite»     dreiseitige,     hinten     wenig    ge- 
krümmte,    vorn  flache  Zähne, 

der«!,  stark   vertiefter   Hinterrand   mit   kleinen  in 

der  Gröfse    abnehmenden   Zähnen    besetzt,     und 

der    wenig    auswärts    gebogene    Vorderrand    fein 

gezähnelt  ist,   gehören  dem  Squ.  pristodontus. 

if)  Breite,  dreiseitige  Zähne  mit  gleichen  säge« 
formigen  Rändern,  Laniiodontea,  Carchariodonteo« 
Vogelschnäbel,  Papageienschnäbel. 

Sie  erscheinen  zuweilen,  z.  ß.  auf  der  Insel 
Maltha,  bis  an  4  Zoll  lang,  und  5  Zoll  breit ^j, 
und  werden  an  vielen  Orten  gefunden,  in  Deutsch-^ 

*}  Lac^p^de  hat  berechnet ,  doTs  colclie TJiVint  Noti  «\xv^tiv 
Fisch  tiwrkomwu  müssen,  der  wenigstens  7\V\\\b  \aLW%\^ 
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land  bei  Lüneburg  *),    am   Huygebirge  lanweit 

Halberstadt,     bei    UiThofen    an    der    BergstraXse 

XX.  s.  w.  j  in  den  Niederlanden  liei  Mastricht,  Gent^ 

Brüssel ;  in  Frankreich  bei  Boutopet  unweit  Mont- 

pellieF,    Paris,    in  England,    Italien,    vorzüglich 

auf  der  Insel  Maltha  am  Strande.  Es  sind  Zahne 

des  Squalus  maximus,    (Riesenhay,    Pferde« 

Hay fisch,  Squ.  lamiaj  Carcharias  Verus,  Blainv.) 
gg)  Dreiseitige^     platte,    hintezwäzls   wenif 
gekrümmte   Zähne 

mit  gezäbnelten  Rändern,  und  auf  jeder  Seite 
mit  einem  kleinen  oben  runden  Nebenzahn  oder 
Ohr,  dessen  Ränder  ebenfalls  gezähnt  sind.  Bei 
Brüssel  **).  Die  Fischart,  von  welcher  dieser 
Zahn  kommt,  ist  nicht  bekannt.  Blainville  nennt 
den  Fisch  Squalus  auriculatus. 

b)  Rochenzähne,  Äetobaten,  Myliodon* 
ten.     Siliquastrum. 

Sie  haben  die  Gestalt  eines  langlichten,  sechs* 
seitigen  Kürpei:s,  oben  mit  einer  geraden  oder, 
wie  Schweinezähne,  mit  einer  höckerichten  Ober- 
fläche. Die  Seite  nach  aufsen  ist  glatt  und  mit 
dem  Zahnschmelz  überzogen,  die  innere  am 
lebenden  Thiere  mit  der  Gaiimenhaut  verbundene 
Fläche  aber  hat  senkrechte,  gleichlaufende  Strei- 
fen. Eine  kleinere  Art,  die  Myliodonten,  ha- 
ben die  Gestalt,  als  wären  sie  aus  klänen  Wür* 
fein  oder  Rechtecken  zusammengesetzt  Sie  kom- 
men   aus    dem    Maule    der  Rochenarten    (Raja;i 

*}  Abgebildet  durch  Leibnitz  in  der  Protanea  Taf.  VI. 
*^)  Oryctographi«   de  firiucllti   par  F.  X»  fiurtin.    firOMl 
1784.   Fol. 
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"  denn   beide  Enorpelkiefem  mit  solchen  2ähnen 
bedeckt  ist. 

Man  findet  diese  Zähne  einzeln  oder  meh- 
'  rere  in  dezq  l^ruchstück  eines  Kiefers  vereiniget 
«n  verschiedenen  Otten  in  Deutschland ,  Frank- 
reich (Montpellier),  England ,  Italien  (im  Mergel 
Ifci  Piacenza,  im  Kalkstein  im  Venetianischcn). 
&m  werden  nach  den  kleinen  Stücken  oder  Zäh- 
aeB  unterschieden,  aus  denen  der  Hauptzahn  zu- 
sammengesetzt ist. 
mä)  Dachiparrenartige  Zähne*    NarinarL  , 

Mit  kleinen  Stücken,  die  wie  Dachsparren 
gtg/tn  einander  über  stehen. 

bh)  Wellenförmige  Zähne*      Wellenförmige 
Aetofoaten. 

Mit    einer   höckeri^hten    Oberfläche,     deren 

Vertiefungen  nicht  sehr  tief  hinunterreichen.     Sie 

kommen     aus     dem     Oberkiefer     des     Narinari- 

m 

Rochen. 

Cc)  Gerade  Rochenzähne,   oder  Aetobaten. 

Sie  bestehen  aus  geraden,  von  kleinen  Ne- 
benzähnen begleiteten  Hauptz^hnen,  deren  obere 
Seite  mit  kleinen  Löchern  besäet,  die  untere  aber 
gefurcht  ist;  und  kommen  von  dem  Adler- Ro- 
chen (Raja  Aquila). 

8.      Krötensteine*     Bufoniten»      Frosch" 
steine,     Batr  architen,     Lycodontes, 

Gewöhnlich  sind  sie  braun,  seltener  grau- 
gelblich, röthlich  oder  fleckigt  gefärbL  Ihre 
Grundfläche  ist  oft  etwas  ausgehöhlt,  die  obere 
aber    kugelrund    oder    länglichtrund,     und  nicht 
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selt^  oben  in  der  Mitte  mit  nnem  runden  Piek-  ' 
ken  oder  Auge  gezeichnet.  Es  sind  wahre  Ver-  , 
steineningen,  welctje  aus  einer  kalhartigeh,  sehr 
harten  Masse  bestehen,  und  im  Feuer  calcioiren.  ' 
Die  kleinsied,  etwa  von  der  GrüFse  eines  Lein- 
saamens,  werden  Schwaibensteine  (Lapides  che- 
lidooii)  ')  genannt. 

Kr&tensCeine  RndEn  lich  an  mehretn  Orten,  i.  B.  in 
Schletien,  Lei  Querfurl,  hci  Thi«(1e  und  im  Grande  der  gro- 
fscn  Niederung  bdi  Elmgeliirge  iui   Henogthum  Bmunichweig; 

in  Mecklenburg;     hei   Büdingen    im   Piirstenthum  Ulierheueiii    ' 
im  Sanda  und  colheh  Thanc  am  Berge  tloron»  in  der  Schweii; 
bei  äatscnaye  in  dtr  DiiURhioe,  in  dem  K.alkjcliiefer  von  SUi«e»- 
.ßcld,  und  in  den  auf  deili  Rogensfcin  geUgerten  ächidiUii]  w 
England ;  bifufig  auf  den  iaaelo  Maliha  und  »lülien. 

In  der  Gestalt  weichen  sie  sehr  von  einan- 
der  abj  mehrere  dafiir  ausgegebene  Stücke  sind 
keine  Zähne^  sondern  Bruchstücke  von  Kionlft* 
den ,  oder  gar  Ecbinitenaheu  aus  der  Ahtfaeiliiog 
Brissus. 

a)  Grofse,  runde,  halbkugelichte  Bi:to- 
'uiten.    Dentes  orbiculati  haemisphaerici  majores. 

Bis  zur  Grölse  von  mehr  ais  einen  Zoll  im 
Durchmesser. 

b)  tlunde,    etwas  platte    Zahne.     Deutet 
orbiculati  planiuscuU  Gesner. 

Gewöhnhch  schwarz  gefärbt  und  13  bis  »  Zoll 
im  Durchmesser  grofs. 

•)  Pliniuj   nennt   in    dem   Veneichniri   der   Steine    (Hiilor. 

»lalur,  ß,  5^.  Ki(i.  10.)  gleichfallj  die  Schwaliieniteine, 
und  bem^ikt  dabei,  dats  el  awei  verichiedene  Arrpn  jtei>e, 

l»re,  et  ollera  parte  piirpureae  nigris  inMrpallsntibiU 

In  meHrem  Gegenden,  2.  B.  atif  dem  Hari,  werden 
Krötentteine  für  ein  wirksames  Mittrl  gegen  Zautiereien^ 
VoriQglicIi  am  Vieh,  gcboJtan,  und  dethalu  sehr  geichateb 
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Schlangenaugen.  Kl^eine,  rnnde, 
kugelichte  Zähne.  Dentes  orb.  faaemi- 
xici  muiores.  Chdonid. 
Sie  haben  etwa  die  Grüfse  einer  Erbse,  und 
öfters  mit  Kreishnien  und  in  der  Mitte  mit 
I  lichten  Punkt  in  einem  dunklern  Ringe 
cfanetN  Scilla  *)  erklärte  sie  für  Zähne  des 
)rJBchsen  (&parus  auratus)^  Jussieu  für  einä 
layenne  lebende  Brachsenart   (Sparus  bufoni^ 

Andere  für  Zähne  des  Seewolfs  Anarbichas 
))j  Blainville  für  Zähne  der  im  Bolcaberge 
fundenen  Fischart  Palaeobalistum  **). 

Mützensteine,  Schüsselsteiney  Sca* 
lae, 

kleine  runde,  oder  eiförmige,  glatte,  oben 
I  gewölbte,  unten  ausgehöhlte  Steine,  welche 
1  das  Abspringen  des  brauhröthlichen 
pchnielzes  von  dem  harten  iunern  Kern  ent« 
en  sind. 

Schwalbensteine.     Dentes    orb.   haemi- 
srici  minimi.     Chelidonii  Gefsn. 
rscheiden  sich  von   den  vorhin  in  c  genann* 
Scblangenaugen  durch  geringere  Gröfse. 
Bufoniten  mit  gefurchtem  Rücken, 
runder   oder  vierseitiger  Ge.staltj  im  letztern 
bilden  grofse  Zähne  ein  Rechteck,     kleinere 

ein  verschobenes  Viereck.     Sie  bestehen  aus 

La  vana  «peculazione  disingannata  dal  Senso;  lettera  ri- 
fponai^a  circa  i  corpi  mariiii ,  che  petriticati  si  trövano 
in  Yarii  luoghi  terrestri.  Neapel  1670.  4.  Das  VV«rk  ist 
auch  in  die  lateinische  Sprache  übersetzt. 

Die  rersteinerten  Fisch«.    S.  225.  und  S.  S8« 
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«inem  gewöhnlich  braungefärbten,  flachen,  «der 
etwa^  gebogenen,  öfters  auf  der  Oberfläche  ge> 
streiften  Schilde,  das  in  der  Mitte  einen  hoch- 
gewölbten,  tielgf furchten ,  m^ist  dunkelbraun  ge- 
fäibten,  metallartig  glänzenden  Kücken  haL  Seine 
Querfurchen  sind  entweder  gleichlaufend,  oder 
TOn  beiden  Seiten  gekrümmt,  und  die  mittlen! 
bilden  oben  auf  dem  Rücken  eine  runde  Zeich- 
nung. Die  untere  Seite  des  Zahns  Ist  mehr 
oder  weniger  hohl  und  locker,  auch  bisweiloi 
dem  Rücken  gegenüber  mit  einer  TierseitigeD, 
abgestumpften  Ecksäule  -besetzt.  Diese  Zahne 
kommen  aus  dem  Gaumen  solcher  Fische,  wel- 
che zu  den  Gattungen  des  Panzer fisches 
(Ostracion),  oder  Stachelfisches  (DiodonJ  ge- 
hören j  und  erscheinen  in  sehr  abweichenden 
Grülsen  *>.  Klan  findet  sie  im  Jurakalk  bä 
Neiristedt'Stecklenbrrg  am  Unterharze;  im  wei-' 
Isen  Kalk  des  IMmsteins  bei  Quedlinburgs  in 
den  Mergellagem  bei  Bochum  in  der  Grafschdt 
Mark}  in  der  Kreide  der  Pariser  Gegend  und  in 
England. 

3.    Kalaiten,     Abendländische    Türltiu 

MC*"). 

Es   sind   wahre,    durch   Kupfer  oder   snden 
Metall -Oxyde  durchdrungene  Zähne,  mit  Streifen 

*)  Ein  groficT  Zahn  dieter  AH  i*t  in  t.  Scilla thcim'l 
W.chtr.  t<.r  Pclref.ktenk.  ig«.  T.f.  XUI.  Fig.«. 
uiiil  ein  kUiner  in  der  Propäd.  d.  Hintr.  Tal C 
^ig■  37.  uJjge bildet. 
■*)  Im  Oe|;«iiati  drr  m  o  rgen  1  ün  diich  en  Tarkiat«^ 
(vflche  Hrlite  Mineralien  lind,     und   111  «T       —    '" 


627 

und  Blättchen  im  Innern.  Mittelst  Schei^ewasser 
löhnen  sie  gänzlich  aufgelöset  werden }  in  schar- 
fer Essigsäure  verlieren  sie  die  Farbe  *)•  Bei 
Piacenza  und  Siena  sind  Hayfischzähne  in  Tur- 
kisse  umgewandelt,  in  andern  Gegenden  kommen 
wahrscheinlich  auch  Zähne  von  andern  Fisch- 
arten vor;  selbn  Zähne  der  Säugethiere^  z.  B. 
der  Mastodonten,  werden  künstlich  in  Türkisse 
umgewandelt. 

Häofig  in  Sibirien,  im  Gouvernement  Olonei,  bei  Minsk 
im  weiften  Sande;  bei  Herni^rund  in  Ungarn  in  Kalkstein;  in 
Böhmen;  bei  Kupferberg  in  Schlesien;  im  Kanrou  Thurgau  in 
der  Schweiz,  bei  Mniorre,  Laymont,  Castres  in  Lanmiedoc^ 
im  spanischen  Königreiche  Leon,  bei  Atacama  in   VV estindien. 

B)  Zähne  aus  dem  Schwerte  der  Sägefische* 
(Xiphiasy  Zisiu»,  Piiitobatys  dubius  ) 

Sie  ähneln  den  ^]atterzungen^  mit  denen  sie 
auch  öfters  verwechselt  werden,  sind  sehr  lang, 
schmal,  hinterwärts  wenig  gekrümmt,  und  haben 

%am  Hinterrande  eine  flache  Furche.  Auch  das 
Schwert  selbst  wird  mehr  oder- weniger  vollstän- 

-  dig- angetroffen ,    z.  B.  in  England  ^*). 

C)  Stacheln  des  Stachelrochen»  Stechrocheti 
(Raja  paslinaca)    und    des    Adlerrachen    (Raja 

aquila)* 

Der  am  Schwanz  einiger  Rochenarten  befind- 
liche Stachel  oder  Pfeil,  welcher  mit  kleinen  Sta- 
cheln oder  Zähnen  auf  beiden  Seiten  besetzt  ist, 
und  jährlich  abfällt,  findet  sich  bisweilen  in  einigen 
jungern  Gebirgsarten«     So  hat  man  in  der  Mer- 

•)  r.  F  i  s  c  h  e  r  in  den  M6m»  de  la  Soc.  de  Naturalistes  de 
l'Univ.  inip.  de  Moscou.    i8ii* 

^)  Parkinson's  Introduct*  to  tha  Study  ol  foii«   Or^an, 
Rem.  S.  271  u.  «72. 
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gelbank  bei  Aigue-Morte  einen  nahe  an  8  Zoll 
langen  nnd  beinahe   i  Zoll  breiten  Stactiel  gefun-  - 
den,  dessen  Seitenstacheln  fein  gezebnelt  sind  *). 
—  In  dem  Petersberge  beiMastncfatj  in  England 
nicht  selten  ♦♦). 
D)  Fiiehwirbel.  IchthyoipondylUbeB.  Ichtfajo- 

ipoadyLflB. 

Einzelne  Ftscharten  werden  beinahe  in  allen, 
mit  Versteinerungen  angefüllten  Gebirgsatten  an- 
getroffen, bald  frei  liegend,  bald  als  Steinkeroe 
der  Gebirgsmasse  aufsitzend,  oder  als  Gerdlle  im 
aufgeschwemmten  Lande.  Auch  vetkieste  wer- 
den gefunden.  Gewöhnlich  zeigen  sie  ihre  na- 
tüclidhe  Gestalt;  nur  haben  sie  immer  die  An- 
sätze oder  Fortsätze  verlöten,  welche  allein  Un- 
terscheidungsmerkmale für  die  mschiedenen 
Fischarten  darbieten.  Durch  diesen  Verlust  nnd 
alle  urweltlichen  Fischwirbel  zu  runden  Scheiben 
und  einander  sehr  ähnlich  geworden.  Von  den 
eben  so  gestalteten  Wirbeln  aus  den  Steifhbeinen 
der  WallHscharten ,  werden  üe  durch  tiefe  nnd 
regelmäfsig  vertheilte  Locher  unterschieden,  wel- 
che stets  auf  den  FiRchwirbeln  vorhanden  und, 
den  Wallfisch knochen  aber  fehlen. 

Ichthyoipoiidjlen  finden  (ich  an  mehrem  Orten  im  Schw- 


•)  Anaal.  du  Mii*.  Th.  14.  Taf.  a^.  Fig.  i_f. 
*•)  Burtin  har  in  der  OrjctOKr-  de  Bruxell«  T*f.  1.  Pif.K 
eincD  Suclirt  abgebildet,  drit«»  nbrre  Seite  nur  tnil  «cht 
starken  Zahnen  lieietit  iit,  die  untere  aber  nich^  — 
Auf  dent  Helmttein  bei  Quedlinburg  hal>e  ich  aot  desi 
weifien  Kalk  die  üufierite,  J  Zoll  grofie  Spitie  einei  Sta- 
chels erhalten,  (triirn  eine  t!rile  mit  4  itnr\en  gehrttmm- 
ten,  in  der  urörse  racli  vorn  in  al-nrhmenden  ZUiQcn 
heietit  iit;  Hilf  der  andern  Seite  cind  keine  Ziba«,  son- 
dern der  Rand  des  Stachel*  ist  etwas  gekerbt. 


ffar,  diditen  Kalkitein,  im  MtncrreHuiIk,  fir  delr  Kreide,  im 
{Ungern  Gypt  u.  f.  w.  Bei  Aldelholzen  im  Königreiche  Baicm 
liegen  eie  in  i^jnem  mit  bntrochiien  uqd  Kädvrsteinen  itark 
^mengten  Kalkstein  in  dem  Ettersherge  bei  Weiiixjir,  im  auf* 
cetchwenunten  Laride  bei  Burg-TonnB,  hei  Oldershaiuen,  bei 
Arit,  auf  der  Insel  Shepey,  in  England  v^o^i^slich  ichöna 
Ib  der  weichen  Kreide  daselbst). 

Aufser  einzelnen  Pischwirbeln  trifft  man  auch 
inehrere  ziisamnnen  in  Bruchstücken  der  Wirbel« 
Säule  vereinigt  an.   Scheuchzer  hatte  auf  scfawar- 
xem    Schiefer    au»  dem  Kanton  Glarus  den  Ab- 
dmck  einer  Wirbelsäule  *);  Dr.  Lange  auf  der« 
selben  Scbieferart  ein  6  Zoll  langes,  2  Zoll  brei- 
tes,    spitz    auslaufende»  Stück   einer  Fiscbgräthe 
mui  beiden  Seiten  mit  kleinen  Nebengräthen  be- 
setzt *^)i    Dr.  Liebknecht  ein    Stück  Wirbel* 
tSkvle  tait  vortretenden  Wülsten  ***).   —  In  des 
Pred^ers  Lef.ser  Sammlung  befanden  sich  der 
demliche  Abdruck  einer  Wirbelsäule,     vom  Kopf 
bis  znm  Schwänze,     auf   weifsem*  Marmor  von 
Langen -Altheim,     und   eine  gelbe,     gekrümmte 
Wirbelsäule  mit  ansitzenden  Rippen   auf  weiüseni' 
Marmorschiefer  aus  dem  Eichstädtschen  *^*^), 
S)Gräthenr    KnocheD,    Zungen,    Schuppes 

und   andere   Fiscbtheile. 

Schon  die  Römer  wufsten,^  daTs  einzelne 
Staphein  aus  den  Flossen  in  einem  Stein,  den 
sie  Pyren  nannten,  und  der  einem  Olivenkem 
l^eiche,  gefunden  würden  jf\  —  Scheuchzer 

^  Musaenm,  diluvianum,   S.  109.  Nr.  8  und  9. 

♦♦)  Hist.  lapid.  figurator.  Hi.lvetiaer  Venedig  1708-  4«"  Tb«  •• 
B.  3.    Kap.   I.   S.  51.    Taf.  n, 

see>)  Hassiae  subterrancae  specimen  etc.  Gieüeu  1753«  4*  Seot.  I» 
X    Kap.  5.    S.  roi« 

#ee*)  Lithotheologie  S.  61^ 

jf)  ijten  ab  oUraa  nucleo  dicU  ett:    fcane  aliquando  in« 
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kannte  versteinerte    Fischaugen  y    Flossen ,    z.  B. 

0 

ein    Stück    vom    Schwänze    mit   d^r    Flosse   am 
SchneckenbeiCg  im  Kanton  Bern  gefunden  *)•  — 
Die  obere  weiche  Kreide  in  England  enthält  viela 
einzelne    Fischschuppen,     ein    Kiemendeckel    im 
Kreidetuff    bei-  P^hgueux.    *—    Bruchstücke    von 
dicken  Gräthen   oder  andern  Knochen  trifft  man 
an  mehrern   Orten  an*     So   werden   Fisch kno« 
chen  in   Sibirien    und   in    der  Sandgrube  bei 
Kopenhagen  gefunden,  und  Hayfisch  -  Knochen 
im  Mrrgel   bei  Midletöwn  unweit  New -York  in 
Nordamerika.  —  In  England  bat  man  aus  einem 
Hügel  bei  Charmouth  in  Dorsetshire  grofse  Kno- 
eben  ausgegraben,     welche    wahrscheinlich   von 
Fischen   herkommen  **)•  —  Auch  die  knochi- 
gen Zungen  der  Rochen  hat  man  an  mehrern 
Orten,  z.  B.  in  dem  Thon  bei  London  die  Zunge 
und  den  Gaumen  völlig  versteinert  angetroffen  ***>» 
doch  weichen  sie  in  den  sechsseitigen  Schildern 
von  den  Zungen  der  jetzt  lebenden  Arten  ab,  und 
gehören  ausgestorbenen  Rochenarten  an  ***^^. 

Versteinerter  Fischrogen,    Rogenstein^ 
den   man  in  grofsen  Gebirgsstrecken ,     z,   B«   in 

ffse  piscium  spina«  Tidentur«  Pliniuf  in  Hilf*  natni^ 

IJqch  37.    Kap,   11,         . 

^)  Mus.  diluTian.  S.  102,  Nr.  9, 

*^)  riiilosophic^l  Transact.   1814.   S.  571  und  1816.  ^.  stS» 

*^*)  Parkinson  in  Organic  reinaiui  of  a  lormer  World. 
liondon  18II.  4*  Tn.  3.  Taf.  19.  Fig.  13  und  16.  111^ 
in  Intrqd.  to  the  Study  of  ion.  Organ.  Rem.    &  «75. 

♦*♦•)  In  Link'»  Urwelt  Th,  r.  5,  a6.  wird  deihalb  vennatli«!^ 
daf<  $ie  Keine  Aochensungen  wären,  sondern  von  einem 
Crufiaiiten,  vielleicht  aua  der  Gattung  Ocyp^te,  her- 
kam 
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0  • 

'der  Schweiz,  in  Sachsen ,  am  Unterharz  antrifft^ 
ist  in  den  meisten  Fällen  ein  schaiiger  Kalkstein, 
^wohnlich  durch  Sandmergel  verbunden.    Schon 

'  Mylius  hielt  es  für  sehr  unwahrscheinlich  *),  dafs 
der  Rogenstein  Fisch^ier   enthalten  könne,     weil 

'  dch  von  ihm  grofse  Gebirge  voifänden,  vorzüg* 
aber;  wöil  Fische  im  Frühjahr  laichten,  mit- 
dann  anzunehmen  sey,  dafs  die  SündQuth 
fim  diese  Jahreszeit  eingetreten  wäre.  Dem  wi- 
dersprachen aber  die  vollkommen  ausgewachsen 
Ben  Fruchte  und  der  Pflanzensaamen,  deren 
Versteinerung  auf  eine  in  der  Herbstxeit  einge* 
tr^tene  Sundflqth  hinweise.  —  Der  von  Knorr 
CTh.  1.  Taf.  33.  Fig.  2.)  abgebildete  Fischrogen 
18t  ein  Sepienschnabel. 

F)  Vollttän^ige    Fischkörpet/     und     Fiich« 

gerippe.     Icbthyolithen. 

So  zahlreich  Fischversteinerungen  sind,  so 
hat  man  doch  nur  wenige  völlig  ausgestorbene 
Gattungen  der  urweltlichen  Fische  herausge- 
funden* Die  meisten  grhören  ausgestorbenen 
Arten  aus  noch  vorhandenen  Gattungen  anj 
nn4  nur  wenige  der  jüngsten  Gebirgsarten  sind 
den  jetzt  lebenden  Arten  vollkommen  gleich« 
Auf  die  Fische  hatten  eben  so,  wie  auf  andere 
Meergeschöpfe,  die  verschiedenen  Bildungszeiten 
der  Erdrinde  einen  mächtigen  Einflufs.  Die  mei- 
sten Icbthyolithen  möchten  wohl  zu  den  Bauch- 
flossern  oder  Abdominalen  gehören. 

Der  Zustand,  in  welchem  urweltliche  Fisch- 

^)  Memor.  5ax.  tubterr.  Th.  s.  S.  70. 
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körper  in  die  Versteinerungsmasse  gerietfaen,  hit 
die  Beschaffenheit  der  jetzt  vorhandenen  Denk- 
mähler  vielfach  abgeändert.  Waren  lebende 
Fi-che  durch  abgeseuten  Kallc,  Sand  oder  .ThoB, 
oder  durch  vulkanische  Stoffe  begraben  worden, 
so  finden  sich  jetzt  noch  die  Korper,  wenigstens 
die  Gerippe  vollständig,  und  nur  in  sehr  ver- 
schiedenen Stellungen,  welche  der  gewaltsame 
Tod  herbeiführte.  Diese  Art  des  Vorkommens 
kann  nur  örtlich,  nicht  allgemein  eeyn.  Ge- 
wöhnlicher ist,  dafs  die  Körper  solcher  Fiscb^ 
Tvelche  bei  den  Erdumwälzungen  durch  tödtende 
Gasarten ,  oder  in  Gewässern  mit  schädlichen 
Theilen  gemengt,  umgekommen  waren,  «ine 
Zeitlang  im  Wasser  umher  schwammen,  tbei^ 
weise  aufgeluset  wurden,  und  nun  vielfach  be- 
schädigt und  verstümmelt  in  die  BUdungsnussc 
einer  neuen  Flötzschicht  geriethen. 

Die  meisten  Ichthyolithen  sind  befcbadigt, 
vorzüglich  am  Kopf,  der  aus  sehr  vielen  einzet 
nen  Theilen  zusammen  gesetzt  ist.  Oft  ist  de^ 
selbe  ganz  verloren  gegangen.  An  andern  feh- 
len einige  oder  alle  Flossen,  der  Schwanz,  oder 
diese  Körpenheile  sind  von  ihrer  natürlichen 
Stelle  gerückt,  und  finden  sich  in  einiger  Entfa>- 
nung  wieder.  Sehr  oft  sind  nur  BruchstQckB 
vorhanden,  oder  Grathen  und  einzelne  Theile 
von  mehrern  Fi>charten  liegen  in  einer  Gelüifs- 
schicht  unter  einander  gemengt  *).  — :  Alles  di»' 
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868  beweist  au^nscheinlich ,  dafs  todte  FischkCr- 
per  achon  längere  Zeit  hindurch  umher  getrieben^ 
nnd  grülstentheils  aufgelöset  waren. 

Fi^hvertteioerunj^en   finden   fich   in  allen  Erdtheilen   und 

ia   vielen  Gebirgtarten.      In    6t^m  schwar/rn    Thonscbiefer 

am  Plattcnberge  unweit  Matt   im  Kanton  Glariis,    und  am  Pi- 

latntberge  im  Kunton  Lucem.    In  dem  Thonschieler  der  St  ein« 

kolileiiffebxrge    bei   Walscli ,     am   Postelherge   in  Böhmen, 

in  ODcrscIilesien ,    und  in  der  Grafschaft  (ilatz;    bei  Saarbriick 

in  dem  Dach    der   Kohlenflötie ;     bei  Menat  in  Auvergne   und 

in   England.      In   den    bituminösen     Mergelschiefern; 

bei    Airensleben    unweit  Magdeburg;     in    den  Schieferbrüchen 

•m  Braunen -Wege,  am  Wasseiwege  zwischen  Elbingerode  und 

CleiutfaBl  auf  dem  Oberharz;   in  dem  Knpterberg  und  Blumen- 

vmberg  bei  Wal^enried   und  Ilfeld   auf  der  mittäglichen  Seite 

des  Harx«"!.     In  der  Grafschaft  Mansfeld   bei  Rothenburg,   Eis« 

leben,     Hettsrädt    und  andern  Kupferschieferbrücben    daselbst. 

In  Thüringen   hei  Sondershau^en,     Sangerhausen ,     Morungen, 

Grillenburg,  Kamsdorf,  Bottendorf,  Saalfeld,  Ilmenau  (hier  in 

prauen  Kailuchwiilen  xw  sehen  den  Sriiieferflötzen),    Schmeer* 

nach  unweit  Gotha.     In  Hessen  bei  Riegelsdorf,  Thalizter.    In 

dem  Mcrgelschiefer   des   Himmelsbergs    bei    Mainz.       in    den 

Qnecksilbergruben  zu  Miinsttrappcl,  Steinbockenheim  bei  Mörs- 

feld,    Kreuznach.      In    Frankreich   bei   Autun   im  Departement 

der  Ober-Saone,    In  den  nordanierikauischen  Freistaaten« 

In  Thoneisenstein  zu  Oczenhausen ,  Schwanbnchy 
Brannshnuseii ,  Niedersauh,  Lebarh,  Röroeibach  und  Bettingen 
in  der  Gegend  von  Trier;  bei  LeeLach  im  Saarbrückschen.  r— 
Im  lettenartigen  Thou  bei  Kusel. 

Im  Kalkstein  bei  Braunsherg  in  der  Nähe  von  Ruppin 
in  der  Mittelmark .  im  Kalkschiefer  von  Stonesfield  in 
England  izahlreich);  im  dichten  Kalkstein  bei  Bt^aune  in  Bour- 

gogne,  am  Gebirge  Pietra-Raya  im  Königreich  Neapel,  bei 
tabia  westlich  von  Castella-mare;  im  Kalkschiefer  bei 
Zukowa  auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien;  am  Fufs  des  Liba- 
non in  dem  Berge  Kessrauan  <  oder  Kastravan^  zwischen  Batrum 
nnd  Djebttil  \GibeaI  im  Paschalik  Akre^^  bei  Tripoli  in  Syrien. 
—  In  dem  neuern  Flötzkalkschiefer  bei  Pappenheim, 
Solenhofen,  Eichstädt;  in  dem  Kalkstein  auf  den  Inseln 
Maltha  und  Sizilien;  in  Derbysbire  und  Nottingham;  in  den& 
Harten  Stinkkalkstein  bei  Villefranche  im  Departement 
A^eyron  ;  im  bläulichen  Stinkkaik  bei  Lime ,  Whitby 
in  England,  im  Stinkkalksrhiefcr  bei  Bühl  und  Watt- 
mn  unweit  Oeniogcn.  Im  grobkörnigen  Kalk  unter  dem 
tungslen  Gyps  bei  Nantcrre  westlich  von  Paris  und  bei  St. 
benis.  Im  Gyps  der  Pariser  Gegend,  auf  dem  Montmartre 
und  Valerienberge;  bei  Aix  (die  Berge  zwischen  Aix  und  Mar- 
aeille  enthalten  viele  Fisch  Versteinerungen)«  In  dem  auf  dem 
Gyps  gelagerten  Salxwasserkalk  der  Gegend  bei  Paris. 

In   dem   Sandstein  zwischen   Gotha  und  Tonna.  —  In 
den    afrikanischen    Küstenländern    am    Mittelmeere;    auf  der 


In  de.i  Mctgeltlioiiknollfn  auf  l-land  und  in 
pmuci  Thonknollen  voi.  G.ö.iUiid.  In  de,.  Thoi 
ten  bei  AleiKUia  im  Herzogthuin  Otranto;  bei  Sc*f 
der  Mnrk  Ancona,  am  Monto  Allo;  Vorgebirge  Foc 
degli  Schiovi  bei  Peiuro.  In  den  groriea  Thanli 
London  (ublreiche  Abdrück«  auch  Gerippe], 

•)  Dem  Doctor  P.  Della*  Calla  ift  es  letu  walirti 
imü  die  Wiiite  aaf  der  Grünte  iwuchen  Tri 
ScDcaii  C^""  alten  Knrthaso  und  C^rma],  w 
der  Wüite  B«rca  und  mit  der  im  [nnern  von  i 
findlicben  Lybiichtn  WUita  luiammenhNngt,  i: 
Zeitriumen  diejenigt  Gegend  ffewetCn  *ay,  wo  i 
Binnenmeer,  jetzt  die  Wütte  S.iarn,  im  Innam  r 
eine  Verbiod'wg  mit  dem  mittellandiichen  Me 
Ueliarall  in  der  Wiiitc  nerden  Seemntrheln , 
nerte  Fiiche,  und  Spuren  tou  SeciaU  angat 
jenen  Zeiten  waren  dia  Üaisn  die  bewohntet 
det  grofsan  Binnenmeere«. 

Vinggio    da  Tripoli    di    Barberia  alle   Front 

Egitlo,  fatts  nel  1817,  dal  Dottore  P.  Delli 

Genua  Igli.     8- 

**)  Die  Irhthvolithen    lirgen  oberwirt«   auf  der  ta) 

Seite    der'  nach    VetlcBa   nuova    hintiehenden    I 

Bolcabergva,     in    twei    mHchtigen    Bünken    eini 

gelbliebru,     'ehr    dirhlen,     leicht   ipaltbaren  1 

oder  Kalkmerg(Ii._  Bride  Bünks  werden  durch  ci 

tige,     liriunliche',     mit  vielen  Schalthieren,     v 

Nummuliten,  gr mengte, Kalkmerfietichirbt  getrei 

oberu    Kalkmerscl    mit    den     FiichrpriteiiieruD 

verichicdene  nndere  Kalkschirhlrn  aufgelagert, 
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In  tan  BmutkoUeutMern  itt  Maiüo»x  bei  dtMä.  m 
Henen  •)  " 

tn  China  tollen  auch  Piichventeineniiigea  gefitndea  we^ 
den,  najnentl'ch  bei  der  kleinea  Stadt  {in^Hiang-HiOtt  in  dor 
Provin'i  Song -.Sia§ -Foe  ■*). 

Urwelttiche  Fiscbe  bilden  zwei  ^olse  Zünfte. 
Ste  liaben  entweder  keine  wahre  Knochen,  :son- 
dem  stau  derselben  nur  Knorpel  (Knorpel^ 
fisp'he),  oder  das  Beingerüste  (die  Gräthen)  be- 
steht'aus  einer  äcliten  Knochenmasse  (Grätben7, 
fische). 

ErttaZunft. 

Knorpelfische.     Knurfe.     Pisces    c&rtila- 
ginei.    '      '   ' 

Gewöhnlich  von  nnregelmSrsigeni  Bau,  ohne 
Schuppen,  und  sehr  oft  ohne  Kiemendeckel,  des- 
sen  Mangel  oder  Das^rn  als  EintheÜuägBgrund 
der  hierher  gehörenden  Gattungen'  von  Laotf- 
pfede  und  Blumenbach  *♦♦)  gebraucht  wird. 
iii.  Knorpelfische  ohne  Kiemendeckel, 
Chondropterygü. 

Bei  den  meisten  Fischen  dieser  Ordnung  ist 
die  Mundöffnung  an  der  untern  Seits  des  Kopfs 
befindlich . 

1.     Petromyion.     Lampetra,     Bricke. 

Mit  nacktem,  schlangenartigen  Leib,  eben 
so  ^ickem  Kopf,  nmdem  Maule  vorn  ,an  dem- 
selben, in  einem  Kreis  gestellten  Zahnen,  auf 
jeder  Seite  des  Halses   mit  sieben  Kiemenlöchem 

•J  Voigt't  MinerBlogJMhe  Keiie  nach  d«n  BraunkoMMiirar- 
hen  und  Baialtpn  in  Heuen,    wie  auch  nach  den  Schla- 
fe rkohlen  werken  dai.Unterhanet.  Weitnu  igot,  tfi,  6,91' 
*•)  Die  venteinartan  Fitoha.  ,S,  i^a. 
"*)     Handljuch  der  Natof gMchicbte ,     tot*  Anif;    OWdngen 
iS»i.     8-     »71. 
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znm  Atlimen,  und  mit  ewei  Rflckenflossen  und 
einer  Schwanzflosse ,  aber  keinen  Brust-,  Bauch- 
und  Afterflossen. 

a)  Petrom.  fluviatilis,     Neunauge« 

Mit    winkeliger  9    hinterer   Rückenflosse.  — 

Bei  Oeningen. 

a.     Raja.     Roche, 

Mit  breit  gedrücktem  Korper;  4^  5  oder  9 
Paar  Kiemenspalten  am  Halse,  kleinen  Bauch» 
flössen  in  der  Gegend  des  Afters,  und  einer  klei« 
nen  Schwanzflosse.  Die  Mundöfinung  steht  quef 
unter  der  Schnauze  in  der  Gegend  der  Nasiöcheg» 

^     Mit  Stacheln  am  Körper. 

a)  R.  Pastinaca.     Stachelrochen.    Pfeit 
schwänz.     Rhinobatus  vulgaris. 

Mit  eirundem  Körper,  sehr  langem,  achma^ 
len  Schwänze,  und  mit  einem  auf  beiden  SeiMi 
sägeförmig  gezähnten  Stachel  an  demselben«  fin 
Bolcaberge.  • 

b)  R.  aculeata.      Dickschwanziger   Sta^ 
chelrochen.  Trygonobatus  crassicaudatus, Blainr. 

Mit  grolsem,  dicken  Schwänze.     Bolcabex;g. 
**    Ohne  Stacheln  am  Körper. 

c)  R.    torpedo.       Zitterroche.      Krampf- 
fisch.    Narkobatus  giganteus,  Blainv. 

Mit  kürzerm  Schwänze  als  der  Leib,  schma* 
len  Brustflossen  und  drei  Schwanzflossen;  Ruckoi- 
flössen  sind  nicht  vorhanden.  Der  urweltlidia' 
Fisch  ist  weit  grofser,  als  alle  jetzt  lebenden  Ar- 
ten, und  hat  wahrscheinlich  eine  eirunde  Gestalt 
gehabt    Bolcaberg. 
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5«     Squalus,    Hay.     Hay fisch. 

Mit  Ungern,  -walzenförmigen  Körper,  weitem 
Maule,  dessen  Gaumen  mit  Zähnen  reihenweise 
ausgepflastert  sind;  mit  5  bis  7  senkrechten  Kie- 
menspalten  an  jeder  Seite  des  Halses,     und  mit 

■ 

dicken  Flossen  ohne  sichtbare  Strahlen.  Die 
Maaiöcher  und  das  Maul  stehen  unterhalb  der 
Schnauze. 

Im  Kalkstein  bei  Melsbrock  in  den  Niederlanden,  in  den 
Xi^idecebirgen  in  England  *),  und  im  «cbiefrigen  Kalkmergel 
4ci  Bousaberges. 

a)  Squ.  iunominatus,  Biainv.    Squ.  Carcha- 
rias,  Volta.     Riesen  hay. 

Mit  kurzer  Schnauze,,  breiten,  dreiseitigen, 
ausgezackten  Zähnen,  und  mit  bogenartig  ge- 
krümmten, stacbelichten  Brustflossen.    Bolcaberg. 

b)  Squ.  glaucus. 

Mit  schlankem  Körper,  langer  Schnauze, 
und  dreiseitigen,  nicht  ausgezackten  Zähnen« 
Bolcaberg? 

c)  Squ*  catulus.     Seehund. 

Mit  länglichtem  Körper,     dickem  Kopf  und 
'  spitzer  Schnauze.     Bolcaberg. 
4.     Lophius.     S  eeteufeL 
Von   mifsgestaltetem  Körper,     der   mit  dem 
dicken   Kopf  beinahe  würfeiartig  ist.     Das   Maul 
ist  so  breit  als  der  Körper,  oben  mit  5  und  ua- 
ten  mit  3  Reihen  langer,  spitzer,   zurückgeboge- 
ner  Zähne  besetzt. 


/^)  Zähne  von  Squalus  cornubicus,  mustelnt ,  zjgena  nn 
leus.  Parkinson'f  Introduct.  to  the  itudy  of 
Qrg.  Hern.    S.  374. 


cl  ga« 
fow. 
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a)  Loph.  piscatorius.  Froaclifisch.  Klei* 
ner  Seeteufel, 

Mit  einem  Kopf,  der  gröJÜser  al$  der  übrige 
Körper  ist.     Bolcdberg. 

5.     Baiist  es*     Hornfisch. 

Kopf  und  Schwanz  sind  klein ,  der  Körper 
platt,  breitelliptisch,  Rücken  und  Bauch  stark 
ausgebogen,  und  mit  harten,  reihenweise  gestell- 
ten Schalen  bedeckt«  —  Im  Bolcaberge  und  in 
den  englischen  Kalk-  und  Kreidegebirgen. 

a)  Bai.  dubius,  Blainv.  Ostracion  turritus, 
Volta. 

Mit  rautenförmigem  Körper,  dessen  erste 
P.ückexiflosse  auf  der  vordem  und  hintern  Ecke 
mit  starken  Stacheln  besetzt  ist,  und  dessen  zweite 
Rückenflosse  sehr  nach  hinten,  der  Afterflosse 
gegenüber  steht.     Bolcaberg. 

b)  Bai.  orbiculatus.  Palaeobalistum  orbicQ- . 
latum,  Blainv.     Diodon  orbiculatus,  Volta. 

Mit  starken  Zähnen  von  der  Gestalt  der  Bih 
foniten.     Bolcaberg. 

iL     Knorpelfische  mit  KiemendeckeL 

Branchiostegi. 
6»     Tetrodon.     Stachelbauch      Kröpftn 
Mit  walzen-   oder  halbkugelartigem    Körper, 
kleinem   Kopf,     Rücken    und    runden    Schwanz- 
flossen, Bauchflossen  aber  sind  nicht  vorbandeik 
Bei  Sort  unweit  Dax  im  Departement   des  Lan- 
des, und  im  -Bolcaberge. 
a)  Tetr.  Honckenii. 
Der  Körper  länglicht -rund  und  mit  kleinen 
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Stacheln  beisetzt,  die  Schnauze  langlicht ,  und 
die  untere  Kinnlade  gröfser  «als  die  obere.  — - 
Bolcaberg. 

b)  Tetr.   hispidus.     Kngelfisch« 

Mit  dickem  Kopf,  breiter  Stirn,  stachelich- 
tem  Körper,  und  lo  stiabliger  Schwanzflosse. 
Bolcaberg» 

7.  Diodoji.     Ig€lfisch.    Stachelfisch» 
Von  beinahe  kugelförmiger  Gestalt,  mit  klei- 

'  nem  Kopfe,  dünnem  Schwänze,  und  einem  Korr 
per,    dessen  Oberfläche   überall  mit  Stacheln  be- 
.   setzt  ist  —  Bei  Sort  unweit  Dax}  in  den  engli- 
when  Kreidegebirgen, 
a)  D.  reticulatus. 

Volta  will  diese  Fischart  im  Bolcaberge  ge- 
fiinden   haben,     welches  aber  nach  Blainville 

nicht  sehr  glaublich  ist  *). 

8.  Centriscus,    Messerfisch.     Solenostom. 
Der    Kopf    läuft    in    einen    langen    dünnen 

Schnabel  aus,  an  dessen  Ende  das  kleine  Maul 
ohne  Zähne  sich  befindet 3  der  Korper  ist  breit- 
elliptisch,  und  auf  d^n  Seiten  eingedrückt}  die 
Bauchllossen   vereinigen  sich  nach  hinten  hin. 

a)  Centn  longirostris.  C*  velitaris,  Pallas. 
Der  Schnabel  bat  beinahe  die  halbe  Grölse 
des  gßnzen  Körpers. 

h)  Centr.  aculeatus,  Üranascopus  rastrum, 
Volt. 

Mit   harten,    stachelichten  Schuppen,     und 

^— »i»^—     ■ 

^)  Die  rerst  ein  erteil  Fifibe.  S.  gg.  Auch  die  beiden 
Arten  aus  der  Gaitung  i^egasui  nncl- unrichtig  von  Volta 
4>eftinimt.    Da  f.   S.  92. 


640 

einem  langen  Stachel  in  der  ersten  RQckenfloste 
ohne  Nebenstacheln.   Der  Fisch  ähnelt  dem  .Centr. 
^colopax,  oder  der  Meer -Schnepfe.     Bolcabeig. 
Q.     Sy  ngnathus. 

Von  langer,  scbmaler,  runder  Gestalt,  mit 
ringförmigen  Schuppenj  in  einen  Schnabel  aiu- 
lauFendem  Kopf,  kleinem,  von  den  Kiemendeckeln 
bedeckten  Maul  am  Ende  desselben,  beweglicher 
untern  Kinnlade,  ohne  Zahne,  Bauch-  und  Rük- 
kenflpssen. 

a)  Syngn.  Typhle,    Trompeter. 

Mit  sechseckigem  Körper  und  viereckigem 
Schwänze.     Bolcaberg. 

bj  Syngn.  brevicuIuSf  Blainv.    Pegasus  iw- 
tans,  Volt. 

Der  Schnabel  ist  sehr  lang.,  das  Maul  klein, 
die  untere  Kinnlade   länger,    als   die  obere,    und 
der  Korper  vieleckig.     Bolcaberg. 
Zweit«     Zunft. 

Gräthenfische.     Knochenfische.   .PiicM 

Epinosi. 
Sie  haben  einen,  sich  dem  Gerippe  der  vie^ 
füfsigen  Säugethiere  sehr  nähernden  Knochenbau. 
Jeder  Wirbel  in  der  Riickensüüle  hat  kleine  Nfr 
benknochen  (Fortsätze,  Ansätze,  Apophysi^), 
auf  welchen  in  der  Bauchhöhle  die  BaiichrippM 
eingelenkt  sind.  Die  Anzahl  der  äufsem  Glieder 
(Flossen)  bleibt  sich  nicht  bei  allen  Fiscbgat 
tungen  gleich,  sondern  ist  bei  einigen  griifser  als 
bei  andern.  Auf  dem  Rücken  stehen  eine  eder 
xwei  (vordere  und  hintere  Rückenflossen^ 


«4^ 

unten  am  Schwanz  eine  Schwanzflosfie,  welche 
oft  gabelförmig  ausgeschnitten  ist,  am  After  eine 
Affleitflossei  Steifsflosse,  am  Bauche  zwei 
Bauchflossen,  und  an  der  Brust  zwei  Brust- 
flossen. Jede  Flosse  besteht  aus  mehrem  dün- 
nen, koochenartigen  oder  knorpeligen  Gräthen 
(Flossenstrahlen,  Fingern)^  welche  an  einem 
Hauptknochen  (Strahlenwurzel)  eingelenkt, 
und  durch  eine  ausgespannte,  zarte  Haut  verbun- 
den sind.  Nicht  selten  laufen  die  hintere  Ruk- 
kenflosse  und  die  Afterflosse  um  den  ganzen 
Schwanz,  und  verbinden  sich  mit  der  Schwanz- 
flosse. 

Nach  der  Stellung  der  Bauchflossen  wer- 
den die  Fische  von  mehrem  Naturforschern,  z.  B. 
▼on  Linn^,  Blumenbach,  abgetheilt  Stehen 
jene  vor  den  Brustflossen  vorn  an  dem  Hals,  so 
werden  die  Fische  Hals  flosser  (Jugulares)  ge- 
nannt. Die  Brust  flosser  (Thoracici)  haben  die 
Bauchflossen  unter  den  Brustflossen,  und  die 
Bauchflosser  (Abdominales)  hinter  denselben 
sitzen.  An  mehrern  Arten  fehlen  die  Bauchflos- 
sen  gänzlich,  dann  nennt  man  die  Fische  Halb- 
fiosser  (Apodes). 

Andere  Naturforscher*^  theilen  die  Gräthen'^ 
fische  in  regelmäfsige  und  unregelmäfsige« 

'  Jene  haben  einen  länglichten  Körper,     im  Quer- 

« 

durchschnitt    länglicht  -  rund ,     und     die    Augen 
stehen  auf  beiden  Seiten  des  Kopfs,  bei  den  un- 


•)  X.  B.  Oktn  im  Lehrbnch  dsr  Zoologie  9to  Abth»  S.  12.  zs* 

n.  41 
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regelmäfsigen   aber   auf  einer  Seite  dicht  neben 
einander;    wobei  der  Körper  entweder  flach  und 
platt I  oder  so  verdrückt  ist,    dafs  die  eine  Seite 
der  Rücken,     und  die  andere  der   Bauch    wird. 
Regelmgfsige  Fische  sind  entweder    Bauchflosser 
oder  nicht;  die  letztern  bilden  drei  Abtheilungen: 
Halsflosser  (Aalartige  Thiere) ,  nackte  Brustflosser, 
und    beschuppte  ßrustflosser.       Die   Bauchflosser 
aber    die    beiden   Abtheilungen:     schuppige   unci 
nackte  Bauchflosser. 

III.    Aalartige  Fische.     Plalbflosser. 

Apoden. 
Mit  länglichtem,    meist  schuppenlosem  Kfir-- 
per,  der  sich  schlangenartig  zusammenrollen  kann. 

lo.     Monopterus. 

Mit  gewölbtem  Rücken,  langem  kegelartigen 
Schwänze,  und  tief  ausgeschnittener  gabelartiger 
Schwanzflosse, 
a)  Mon.  Gigas. 

Mit  kurzem  Kopf,  einer  weit  nach  hioteo 
befindlichen  Rückenflosse,  welche  scheint  aitf 
weichen  Strahlen  gebildet  zu  seyn,  und  mit  einer 
wenig  ausgeschnittenen  Afterflosse,  deren  Tor 
dere  Strahlen  länger  als  die  darauf  folgenden 
sind.     Im  Bolcaberge  '*)• 

XI»    Muraena.     Muränen. 

Glatter,     spitzer  Kopf,     runde  Nasenlöcher, 

^}  Von  diesem  beschädigten^  etwa  la  Zoll  lansen  und  6  ZoH 
breiten  Ichthyoliten  hatte  man  eine  Zeichnung  an  des 
bekannten  grof^en  Fischkenner  Bloch  in  Berlin  gfwtt- 
dety    der  ihn  für  eine  Art  aus  der  Gattung  Gipruiiia  o^ 


klArta.    (Die  verst.  Fische.  S.  130.  151.) 


t. 


645 

odlkheTi  glatter  Körper ,  mit  sehr  feinen  ^  klei- 
ii.|  fest  anliegenden  Schuppen;  After  und  Rük- 
nflosse  sind  mit  der  Schwanzflosse  vereinigt; 
ben  den  igstrahligen  Brustflossen ,  oder  am 
ipf  Luftlöcher. 

la  den  englifchen  Kreidegebirgen  bei  Lewes  (Muraena  Le* 
ientia)  im  JUtUuchiafer  bei  Oeningen,  im  Kalkmergel  def 
eä*  Berget. 

a)  Mur.  conger.    Meeraal. 

Mit  zwei  gleichen  Kiefern  9  zwei  Fortsätzen 
i  Oberkiefer,  mit  grofsem,  weiten  Maule^  und 
tzen  Zähnen.  —  Am  Bolcaberge  *). 

b)  Mur.  Anguilla.    Aal.    Anguilla  fluviatilis« 
Mit  vorragendem  Unterkiefer,    kleinen  Zäh- 

a  in  den  Kiefern  und  Gaumen,   und  mit  klei- 
El  Augen.  —  Bei  Oeningen. 
19*     Anenchelum^f  Blainv. 

Mit  einer  von  der  Rücken-  und  Afterflosse 
trennten  Schwanzflosse,  welche  ungetheilt  und 
herartig  ausgebreitet  ist.  Die  öostrablige  Af- 
fiosse  fängt  dicht  an  der  Bauchhöhle,  die  Rük- 
sflosse  aber  weit  höher  an,  und  beide  endigen 
lon  14  Wirbel  weit  vor  der  Schwanzflosse.  — 
t  Gattung  ist  nicht  mehr  in  der  lebenden  Welt 
-hahden. 
1)  An.  Glarisianum.    Aal  von  Glarus. 

Der  Fisch  gleicht  dem  Aal,    ist  auch  bisher 

Qr  ausgegeben  worden,  hat  aber  dünnere  und 

— 1- 

Blainrille  behauptet,    dar«  der  in  der  Ittiolitholo- 

Sia  reronete  del  Museo  Bozziano,  ora  anneno  la  quello 
#1  Conte  Giov.  Batt.  Gazolaetdi  altri  gabiDetti  di 
fosfili  Veronesi.  Verona  1796,  Taf.  18.  Fif.  3.  abgebil* 
dete  FiBch  kein  M.  conger,  sondern  JVL  Anguilla  sey.  Die 
^•xft  Fische.  S.  139. 
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längere  Wirbel,  und  mehr  von  einander  entiemte 
Strahlen  in  der  Afterflosse.  Im  Plattenberge  bd 
Glarus. 

13«    jdnarrhichas» 

Dicker,  stumpfer  Kopf,  weites  IVIauI,  kegel- 
förmigei  von  einander  abstehende,  obere  und 
untere  Vorderzähne,  rundliche  untere  Backen « 
und  Gaumenzähne}  schmalen,  spindelartig^ 
Leib,  und  abgesonderte  Schwanzflosse. 

a)  Anarrh.  Lupus.  Seewolf.  Klippfisch. 

Mit  grofsen,  runden  Brustflossen,  5  Zahn- 
reihen in  dem  Oberkiefer  und  5  /ahnreifaen  in 
dem  Unterkiefer.  In  den  neuesten  Gipslagem 
bei  Aix  in  der  Provence}  und  in  der  Kreide  bei 
Lewes  in  England. 

14.     Ammodytes^ 

Runder  Körper,  dünnerer,  zusammengedruck- 
ter Kopf,  der  den  5ten  Theil  der  Länge  des  Fi- 
sches einnimmt,  dpppelte  Oberlippe,  nadelartige 
Zähne. 

a)  Amnu  tobianus.  Sandaal.  Sandfiscfa. 
Mit  zugespitzter,  vorstehender  Unterlippe; 
7  Strahlen  in  den  Kiemendeckeln,  1  a  in  den  Brust- 
flossen, 38  in  den  Afterflossen,  60  in  der  Rfik- 
kenflosse,  16  in  der  gablichten  Schwanzflosiei 
Im  Bolcaberge  ^). 

15.     X)phidium. 

Schlangenartiger  Körper,  kleiner,  nackter  Kof^ 

*)  Blainrille  halt  den  Ittiol.  Teron.  Tai  ^  Kf .  5.  «Iim. 
bildeten  Ickthvoüthen  fUr  einen  Esoz  eaunif ,  aber  ai« 
fttr  einen  SandaaL    Die  vertt.  Fische.  8.  X57  n.  i^S* 
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dessen  Kiefemy    Gaumen  und  Schlund  mit 
nen  besetzt  sind« 

u)  Ophid.  barbatum.  Bartmännchen». 
Mit  4  BarCPäden.  Der  im  Bolcaberge  gefun* 
drne  Ichthyolilii  weicht  von  der  jetzt  lebenden 
Art  darin  ab,  dafs  der  Anfang  der  Rückenflosse 
dicht  an  dem  Nacken  und  nicht  weit  hinter 
demselben  liegt,  daCs  ihre  Strahlen  nach  hinten 
zu  kürzer  werden,  und  dafs  die  eben  so  gebauete 
Afterflosse  in  der  Mitte  des  Thieres  anfängt,  und 
imten  in  der  Schwanzflosse  sich  mit  der  Rücken- 
flosse vereinigt  *). 

IV.     Nackte,    glatte  Hals-  und  Brust« 

flosser.     Dorsche« 
Mit  regelmäfsigem ,  spindelartigen  oder  läng- 
licht-runden  Körper,    der   ohne  Schuppen,   oder 
nur  mit  sehr  kleinen ,  festliegenden  Schuppen  be- 
deckt ist. 

*    Halsflosser.     Jugulares. 

i6,     Blennius,     S  chleimfisch. 
Aalförmiger   Körper,     dicker    Kopf,     kleines 
Maul,    kleine  Zähne;    kaum  bemerkbare  Schup- 
pen; die  an  dem  Halse  befindlichen  Flossen  sind 
zweistrahlig. 

a)  Blenn.  cuneiformis,  Blainv.    Blenn.  ocel- 
laris,  Volta. 

Mit  kurzem,  keilförmigen  Körper,  und  sehr 
langer,  nach  vorn  hin  befindlicher  Rückenflosse, 
-welche  gebogen  beinahe  das  Ende  des  Schwan« 
2e8  erreicht.     Im  Bolcaberge. 

«)  D«»r  S.  I3S« 
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17.  Gadus.     Gade.    SchellfiseK 

Glatter  Körper  ^  keil-  oder  kegelartiger  Kopf } 
weites )  gerades  Maul  und  breite,  spitz  auslau* 
fende  Bauchflossen.  Bei  Äix  in  der  Provence  i 
im  Bolcaberge. 

a)  Gad.  merluccius.     Meeresel. 

Ohne  Bartfäden  am  Maule;  schmaler  Kopf, 
weites  Maul,  vorstehender  Unterkiefer.  Im  Bol- 
caberge. 

*^    Brustflossen     Thoracic!. 

18.  Scomber,     Makrele. 

Glatter,  schmaler  Kopf,  das  Maul  nach  obea 
hin  stehend,  siebenstrahlige  Kiemendecke],  glat- 
ter, länglicht -runder  Leib,  meist  zwei  Rückeii- 
flossen  ohne  Stacheln,  zwei  Stacheln  am  etwas 
nach  hinten  zu  stehenden  After,  gablichte  Flosse 
am  Schwänze,  der  mit  kleinen  Nebenflossen  be- 
setzt ist  Bei  Oeningen,  und  zahlreich  im  Boloe 
berge,  woselbst  mehrere  Arten  angetroGEen  wer* 
den*). 

a)  Sc«  tliynnus.  Thunfisch.  Springer« 
Mit  spindelförmigem  Körper,  vorstehendem 
Unterkiefer,  spitzen  Zähnen,  und  8  Paar  kleines 
Nebenflossen  am  Schwänze.  Der  Fisch  lebC 
schaarenweise  im  mittelländischen  Meere,  mid 
wird  auch  versteinert  öfters  in  dem  Bolcaber§e 
angetroffen. 

*)  Blainrille  hat  sie  nnter  dit  Gattungen  Scomlyer,  Oi- 
ranxomorut  und  Scomberoidet  Tertbeilt.  Vergrl.  die  Tei^ 
ateio.  Fische,  S.'  105 — lor,  wotelbtt  alle  hieher  geM- 
irige  bekannt  gewordenen  Arten  aufgeführt  aind*  am 
ihnen  sind  jetit  nur  einige  ansgehoben  wordea« 


647 


]b)  Sa  Pelamys.     Bonit. 

Auf  jeder  Seite  mit  7  kleinen  Nebenflossen« 
Im  Boicaberge. 

c)  Sc.  trachurus.  Bastard-Makrele.  Stök- 
ker. 

Ohne  kleine  Nebenflossen,  vielmehr  dehnen 
«eh  die  untere  Rückenflosse  und  Afterflosse  bis 
.  nahe  an  den  Schwanz  ausj  die  obere  Rücken-" 
flösse  legt  sich  in  eine  Vertiefung  des  Rückens« 
Bei  Oeningen  und  im  Boicaberge.  Lebend  häu^ 
fig  in  der  Nord*  und  Ostsee^  und  im  mittellän- 
dischen Meere. 

d)  Sc.  pelagicus. 

Mit  länglichtem  Körper.  Der  Fisch  gehört 
zur  Abtheilung  Caranxomorus  mit  einer  Rücken- 
flosse.    Im  Boicaberge. 

e)  Sc.  chloris. 

.'    Mit  kurzem,  dicken  Körper,  und  drei  stach- 
lichten Strahlen  vor  der  Afterflosse.     Daselbst. 

f)  Sc.  orcynus. 

Mit  8  kleinen  Nebenflossen  auf  beiden  Sei- 
ten des  Schwanzes.  Dafs  die  aulrecht  stehende 
Rückenflosse '  sich  der  Afterflosse  gegenüber  be-^ 
findet,  bringt  den  Fisch  in  die  Abtheilung  Scom- 
beroides.     Daselbst. 

V.    Brustflosser  mit  starken  Schuppen. 

Brassen.    Thoracica 

.  29.     Sciaena. 

Der  schief  abgestutzte  Kopf  und  der  unge- 
zähnte Kiemendeckel  sind  überall  mit  Schuppen 
bedeckt,   welche,   wie  alle  übrigen,   am  Körper 
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glatte  Ränder  haben;  länglicht- runder  Körper, 
der  Rücken  mit\einer  Rinne  versehen,  um  die 
vordere  Rückenflosse  aufzunehmen, 
a)  Sc*  Plumieri. 
Der  Kopf  ist  klein,  die  Kinnladen  sind  g^ach 
grofs,  die  Zähne  stark,  der  Körper  mälsig  lang- 
licht,  der  Rücken  gewölbt  und  mit  zwei  beinahe 
gleich  grofsen  Flossen  besetzt.  Von  den  94  bis 
95  Rückenwirbeln  liegen  la  in  der  Brusthöhle. 
Jede  Rückenflosse  hat  7  Stacheln,  welche  in  der 
hintern  Flosse  gespalten  sind.  In  der  kleinem 
Afterflosse  ist  nur  ein  einziger  stachelichter  Strahl 
vorhanden.  Die  Schwanzflosse  ist  mondförmig 
ausgeschnitten.     Im  Bolcaberge. 

^   ao.     Perca,     Barsch, 

Spitzer,  kleiner,  zum  Theil  oder  ganz  nack- 
ter Kopf,  gezähnte  Kiemendeckel  ohne  Schup- 
pen, länglichtrunder  Körper,  meist  zwei  Rücken- 
flossen mit  stachlichten  Strahlen,  der  After  in 
der  Mitte  der  Körperlänge.  *—  Bei  Oeningen, 
Paris  j  Aix  und  im  Bolcaberge. 

a)  P.  lucioperca.  Zander.  Sandbarsch. 
Mit  langem,  walzenförmigen  Körper,  40 
starken  Zähnen  in  dem  etwas  langem  Oberkiefer, 
und  eben  so  viel  in  dem  Unterkiefer,  14  Strah- 
len in  der  Afterflosse,  und  16  in  der  zweiten 
Rückenflosse.     Bei  Oeningen  *). 

li)  P«  minuta,  Blainv.     Kleiner  Barsch. 
Mit  a  bis  5  Zoll  langem,  und  halb  so  brei- 
tem  Körper,  grofsem,  breiten  Kopf,  weitem  Maul, 

♦J  Scheuchzer:    Piic.  Querel.  S.  11. 
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sehr  grofsem  Kiemendeckel  i  lo  strafaligen  Brustr 
flössen^  7  strahliger  oder  stacheliger  vordem,  und 
9  strahliger  hintern  Ruckenflosse ,  an  der  l^tz« 
lern  sind  die  beiden  vordem  Strählen  sehr  stark. 
md  laufen  in  Stacheln  aus.  Der  S(^wanz  ist 
dick  und  die  daran  befindliclie '  tief  ausgeschnit- 
tene Flosse  enthält  i8  durchgehende  Strahlen. 

Im  grauen  blättrigen  Mergel  bei  Aix  in  der 
Rrovekice  nicht  selten.  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  der  bei  Paris  gefundene  Cyprinus  ^). 

c)  P.  formosa,  Blainv.     P.  americana,  Volt^ 
Mit  einer  einzigen  Rückenflosse  in  der  Mitte 
des  Körpers.     Im  Bolcaberge. 

si.     Holocentrus.     Giers. 

Nicht  sehr  grofser,  spitzer  Kopf,  kleine 
Zähne  9  mit  Stacheln  und  Schuppen  besetzte ,  ge- 
zahnte Kiemendeckel  9  länglicht- runder ,  gedrück- 
ter Leib,  und  grolse  Schuppen.  Der  After  be- 
findet sich  nach  hinten  hin. 

a)  Hol.  macrocephalus.  Holoc.  Sogo. 
Mit  5  Stacheln  an  jedem  Kiemendeckel,  8 
Eaemenstrahlen ,  17  Strahlen  in  jeder  Brustflosse, 
und  in  der  Rückenflosse,  8  in  jeder  Bauchflosse^ 
14  in  der  Afterflosse,  und  89  in  der  Schwanz- 
flosse. Die  Zähne  in  den  Kiefern  und  Gaumen 
klein.     Auf  dem  Rücken  lassen  die  grolsen, 


^}  Perca  Cyprinodon  Blainr.  Dit  Terst.  Fische.  S.  175  «i. 
176.  Gut! er  in  den  Rechtrch.  tur  let  Ott.  fots.  3te 
Aufl.  1883.  Th.  5.  S.  346.  bemerkt,  dali  dieser  Fisch 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  Gattung  Cyprinodon  des  La- 
c^pfcde  habe,  aber  sich  iA  andern  Stücken  wieder  eben 
•o  Tial  Ton  ihr  entferne 
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gezälititen  Schuppen  eine  Vertiefung  zur  Aubiab- 
toe  der  Flosse.     Im  Bulcaberge. 
22.     Luij  anus. 

Nichtsehr  grorscr,  spitzer  Kopf,  dicke  Zahn«, 
ichuppigp,  gezähnte  Kiemendeckel  ohne  Stacheln, 
länglichl-rnnder,  gedrückter  Leih,,  grofse  £chup> 
pen;  der  After  hinter  der  Mitte  des  Kürpers. 

a)  Lutj.  rupe&lris. 

Mit  17  starken  Stacheln  in  der  Rücken- 
flosse.    Im  Bolcaherge. 

b)  Lutj.  ephippium. 

Mit  kurzem,  dicken  Körper,  groCsem  Kop4 
starken  Zahnen,  von  denen  die  beiden  vorder- 
sten die  längsten  sind.  Die  lange  Rückenflosse 
ist  auf  der  Stelle,  wo  der  stachelichte  und  nicht 
stachelichte  Theil  zusammentreffen,  etwas  aus- 
geschweift}  die  grofse  Afterflosse  hat  a  oder  3 
stachelichte  Strahlen,  und  die  grofse  Schwanz- 
flosse ist  rundlich. 

«5  Labrus.  Lippjiscb,  S  chnälte. 
Spitzer,  meist  schuppenloser  Kopf,  grofse 
Lippen,  von  denen  die  obere  doppelt  ist,  wenige 
spitze  Zähne  in  einer  Reihe.  Kiemendeckel  ohne 
Stacheln  und  mit  glattem  Rande.  6  Kiemen- 
Strahlen,   runde  Brustflossen. 

a)  Lahr.  Julis.     Meerjunker. 

Der  kleine,  höchstens  6  Zoll  lange  Fisch 
hat  einen  länglichten,  spindelförmigen  Körper, 
einen  dicken  Kopf,  vorne  4  spitze  nnd  auf  den 
Seiten  kleinere  Zähne,  lief  gespaltene  Kiemen- 
deckel,    etwas  gezähnte  Schuppen.  —    Bei  Nan- 


651 

teme  wjestlich    von  Paris   in  dem-  grobem  Kalk 
^terhalb  .des  Gypslagers. 

b)  Labr.  turdus. 

Mit  langem  Kopf,  vorstehender  Schnauze^ 
geiotsen  Schuppen  und  dickem  Schwänze.  —  Im 
Bolcäberge. 

c)  Labr.  punctatus« 

Mit  kurzem,  dicken  Körper,  und  dickem 
^opL  In  der  Brustflosse  hat  ein  Strahl  eine 
^^enartige  Fortsetzung  $  die  Rückenflosse  7  Strah- 
^ti  mit  Stacheln,  und  14  oder  15  ohne  solche, 
^On  denen  die  in  der  Mitte  so  lang  sind,  dafs  sie ' 
'^  zur  Hälfte  der  grofsen,  ungetheilten  Schwanz- 
uosse  hiuabreichen.     Im  Bolcaberge. 

d)  Labr.  rectifrons,  BL     Labr.  ciliaris,  Volt 
Mit   gerade    herablaufender    Stirn,      welche 

ia  eine  sehr  kleine  Schnauze  übergeht.  Die  hoch 
hinauf  reichende  Rückenflosse  hat  wenigstens  10 
stachelichte  Strahlen.     Im  Bolcaberge. 

24.     Spar  US,     Brachsen^ 

Der  Körper  ist  auf  den  Seiten  etwas  breit 
^rücktj  der  Kopf  grofs,  und  zum  Theil  mit 
Schuppen  bedeckt,  das  Maul  klein,«  die  Lippen 
sinfach,  die  Vorderzähne  dick,  die  Backenzähne 
stumpf  und  zusammengedrängt,  die  Kiemendek« 
cel  fünfstrahlig,  und  mit  Schuppen  bedeckt,  die 
Smstflossen  spitzig,  und  die . Schwanzflosse  gabe- 
icbt  Oft  haben  die  Flossen  ebenfalls  Schuppen, 
a)  Sp.  spinifer,  Cuv.  *) 

Mit   kegelförmigen,     spitzen    Vorderzähnen, 

§ 

*)  Der  etwas  Tentümmelte  Ichthjolith  wurde  Ton  CuTier 
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dicken,  balbkugeliehten,  breiten  Hinten 
welche  den  Bufomten  sehr  ähnlich  sind 
Theil  der  Strahlen  in  den  Flossen  ist  stac 
•^  In  den  Gjpslagem  des  iflontmartre  bei  1 
b}  Sp.. vulgaris,  Blaipv.  Sp.  Sargus, 
GeiCsbtacbsen. 

Mit  graüsem,  zum  Theil  beschuppten 
grorsen  Kiemendeckeln}  krummen,  spitzige 
nen,  geradem,  qus  34  Wirbeln  besteheudei 
giath,  von  denen  9  Wirbel  zum  Unteilei 
hören.  Der  Körper  ist  halb  so  breit  ah 
Die  kleinen  Brustflossen  sitzen  oberwärtt 
dem  Rucken  hin,  dessen  Flosse  dicht  unt« 
Nacken  anfängt,  und  aus  g  Strahlen  mit 
8  ohne  Stachehi  besteht  Von  den  g  S 
der  Afterflosse  sind  nur  die  beiden,  oder  d 
ersten  stacheUcht.  Die  Baucliflosscn  habei 
am  Unterleibe  ihre  Stelle;  die  grolse  Sei 
flösse  ist  etwas  mondförmig  ausgeschnlttei 
Bolcaberge. 

«5.  Corypkaena.  Stutzkopf.  Hot 
Grolser,  schief  abgestutzter  Kopf,  nlcl 
wüteS'  Maul ,  eine  Reibe  starker  Zähne,  g 
ter  TOrderer  Kiemendeckel,  schmaler,  kei 
ger  Leib,  und  eine  lange  Rückenflosse,  ' 
im  Nacken  anfangt 

in  der  «nlen  Auflage  ilsr  HecKerch,  i.  L  cmm 
für  einen  Fisch  am  der  Gattung  Peres  gehal 
der  Bten  Aiiigabe  Th.  5.  S.  3;3  —  34A.  aber  m 
BlainviUs  angenommene  nalie  Vemandticlwft 
Gattung  Sparu»,  und  Toriiiglich  mit  5p.  ■( 
«neTkauot, 
*)  Die  PitchTertteinerone  itt  tob  Cuvier  a.  ■,  O. 
Fig.  16  DBd  17.  abgebildet. 
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r.  Hippurus.  Goldkarpfen. 
'4  Reihen  kleiner  2^1ine  in  denKiefecn, 
istrahlen,  16  Stralilen  in  den  Brustilos- 
n  den  Bauch  ßossen,  60  in  der  Rücken* 
(  in  der  Afterflosse,  und  18  in  der  gab- 
chwanzflosse.     Bei  Aix  in  der  Provence. 

tuppige  Baucliflosser.  Abdominales, 
grofsen,    ziegeldachartig  über  einander 
i  Schuppen. 
Palaeoniscumf  Blainv. 

einer -sehr  grofsen  Rückenflosse,  welche 

den   Bauchflossen   und   der  Afterflösse, 

am  Delphin   (Delphinus  Delphis)  auf 

nterfufs  steht.      Alle   Flossen   enthalten^ 

am  Stör    (Acipenser  Sturio)   sehr  viele 

Eihlen.    .  ^ 

..  Freieslebenense,  Blainv. 

kurzem,  ^  breiten  Schwanzstück,    das  in 

:  grofse  gablichte  Flosse  ausläuft,    deren 

?heil  gröfser  als   der  untere  ist.     Dieser 

Immt  in  dem  hessischen   und  mansfeld* 

Kupferschiefer    und     in    den    pfälzischen 

iergruben    vor,     nähert^  sich    sehr    dem 

ürde    deshalb    unter   die   Branchiostegen 

ren  seyn.     Da  indessen   nicht  auszumit-^ 

ob  er  Knorpeln  oder  Gräthen    gebabi 

ist  ihm  wegen  der  Stellung  der  Baiich- 

iahe  am  After,    eine  Stelle  hier  bei  den 

lalen  angewiesen  worden. 

Mugil.    Härder.    Muge. 

maier,    beschuppter  Kopf,    inwendig^  mit 
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einer  ninne  versehene  Unterlippe,  s«Iir  IclnM 
Zähne,  kurzer,  kcgelfürnriger,  mit  grofsen  Schup- 
pen bedeckter  Leib,  5  £reie  Bruststrahlen  nccb 
dem  Kücken  zu. 

a)  Mug.  brevis,   BlaioT.      Poljnemui  qaii^ 
quinarius,  Volt; 

Mit  zwei  getrennten  Rflckenflosien,  und  iSk— 
kern  Kopf.     Im  Bolcaberge. 

b)  Mug.  cephalus.    Dickkopf. 

Mit  4  starken  Stacheln  in  beiden  RGcfco^ 
flössen,  breitem  Kopf,  kleinem  Maule,  und  brc&.- 
ten  Schuppen.     Bei  Aüc  in  der  Provence. 

sS.  Exocoetut.  Wehring.  Fliegend»  ^ 
Fisch. 

Kegelartiger,  beschuppter  KopF,  kleines  Mau^ 
lange  Brustflossen  von  der  Grufse  des  Leibesj 
10  Kiemenstrahlen,  6  Strahlen .  in  den  Bauclh 
flössen. 

a)  Exoc  exslliens.     Springer.     Fliegei^ 
der  Schnalbenfisch. 

Mit  langen  Bauchflossen.  Der  Unterkiefer 
ist  etwas  länget  als  der  Oberkiefer,  und  in  jedem 
derselben  eine  Reihe  kleiner  Zühne.  Jm  Boica« 
berge.  Der  Ichthyolith  unterscheidet  sich  von 
der  lebenden  Art  durch  einen  dickem  Kopf,  und 
kleinere  Brustflossen. 

ifg,     Clupea.     Häring. 

Von  länglicbt- runder,  breitgedriickter  Gestalt} 

der  Kopf  ist  klein,    spitzig  und   ohne  Schuppen; 

das   Maul   klein,     der   Bauch    durch   vorstehenda 

Schuppen  scharf  imd  gezähnt,  die  Flossen  klein; 
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Sdiwanzflosse   gablicht  j    nur  «ine   Rfldcen« 

Vo«  dSeter  Fiscbg^aUung  findeif  sieb  in  den  Erdschichten 
liwre  Arten  und  nicht  selten  ^  in  dem  Thonschiefer  des 
Ions  Glarus;  in  den  hitunii^ösen  Mergelschiefern  oder  Me- 
Mdüefcrn  an  mehrern  Orten ;  im  Kalkschiefer  bei  Pappen- 
B|  Sohleohofen,  Eichstädt)  im  Kaikschiefer  am  ßergt*  Li* 
on  in  Syrien;  im  Stinkkalk<:chiefer  bei  Oenm^en;  im  Mer- 
chiefer  des  Bolcaherges,  und  bei  Muratzo  -  struiiano  *'.  in 
▼erhftrtetpn  Thonknollen  aui  Island  und  in  den  blaulich- 
Btn  Thongallen  von  Grönland  **). 

a)  Cl.  Harengus.     Häring. 

.  Mit  voi stehendem,  gebogenen  Unterkiefer, 
)rsen  Augen,  und  kleinen  Zähnen  auf  der 
°g^9  8  Kiemenstrahlen  ^  9  Strahlen  in  den 
üchflossen,  18  Strahlen  in  den  Brust-,  Rük« 
1*  und  Schwanzflossen^  17  in  den  Afterflossen 
d  9  in  den  Bauchflossen.     Bei  Oeningen. 

b)  CL  elongata,  Blainv. 

Mit  langlichtem  Körper  und  Kopf,  40  Wir- 
!n,  vielen  feinen  Rippen.  Die  Rückenflosse 
:t  nach  vorne  und  die  Bauchflossen  nach  hin- 
i  hin,  die  Schwanzflosse  ist  tief  ausgeschnit- 
ly  und  hat  2  spitzige  Gabelendem  Der  Fisch 
lelt  dem  Hechte.     Im  Plattenberge  bei  Glarus, 


*)  Verffl.  die  verst.  Fische.  S.  I8«  S3>  67.  9Q.  14^  149 
ancf  182.,  woselbst  17  verschieden«  Arten  beschrieben 
werden. 

^}  Auf  Island  und  Grönland  werden  die  in  den  dortigen 
Meeren  zahlreich  vorhandenen  Sprotten  oder  Sardi- 
nen (Clupea  sprattiis)  nicht  selten  im  Thon  abgedrückt 
«ngetrofiPen.  Auf  Grönland  f^ihren  sie  den  Namen  Ang« 
marset.  Mehrere  Naturforscher ,  «.«B.  Blumenbacn, 
T.  Schlotheim,  halten  sie  für  den  Salmo  areticua 
(Petrefaktenk.  S.  29.  Die  verst.  Fische,  S.  1^7.); 
aber  selbst  dieser  lebende  Fisch  ist  noch  sehr  zweifelhaft 
Bestimmt,  deshalb  ist  es  dem  Prof.  Link  (die  Urw« 
v.  das  Alterth.  Th.  i.  ß,  25.)  sehr  unwahrscbeinlichy 
dalt  die  Fisch  -  Abdrücke  bei  Zucker^opp  buf  der  V^est« 
kttsti  Grönlands  ton  dieser  Fischart  ber&ommeit  soUen. 


c)  Cl.  megaptera,  Blaiar. 

Mit  mäTsig  gro£sem  Kopf,  und  9  mal  to 
langem  als  breitem  Körper.  Die  58  bi«  40  Wir* 
bei  nehmen  in  der  Grülse  von  vom  nach  hinten 
zu  ab.  Durch  16  bis  18  Paar  Rippen  wird  die 
lange  Bauchhöhle  gebildet;  die  Brustflossen  öäA 
lang  und  schmal;  die  Bauchflossen  klein;  äa 
IVückenfiosse  8  bis  9,  die  Afterflosse  g  bis  iO| 
und  die  tief  ausgeschnittene  Schwanzflosse  18 
strahlig.  —  Im  Plattenbeige. 

d)  Cl.  Lametherii,  Blainv. 

Der  Körper  ist  beinahe  4  mal  so  lang  all 
breit}  von  der  ganze  Länge  nimmt  der  Kopf 
nahe  an  den  dritten  Theil  ein;  der  Bauch  itt 
stärker  gekr&mmt  als  der  Rücken ,  und  hat  «Jm 
dicke  Wulst;  die  breiten,  nicht  langen  Brut 
flössen  haben  18)  die  kleinen  Baucfaflossen  £ 
die  Rückenflosse  15,  die  Afterflosse  la  StrahleB; 
die  an  dem  langen,  dicken  Schnanzende  befind- 
liche Flosse  ist  nicht  sehr  grofs,  aber  tief  aas- 
geschnitten,  mit  gleich  langen  Gabelspitzen. ,  b 
dem  Kupferschiefer  der  Grafschaft  Mansfeld  nidt 
selten. 

e)  Cl.  sprattiformis,  Blainr. 

Mit  mäfsig  grotsem  Kopf,  grofsen  taifPH 
und  tief  ausgeschnittenem  KiemendeckeL  iXfl 
Brustflossen  haben  10,  die  Baucbflossen  14  Ui 
151  die  Rückenflosse  10  bis  is,  die  AfterfliHN 
10  Strahlen;  die  Schwanzflosse  ist  tief  ausge- 
schnitten. Häufig  in  dem  Ealkschiefer  bei  Sob- 
leohofexii  Pa^^nhiöia  \i.  %.  ^- 
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f)  ^CL  Cyprinoidesy  Blainv.      Salmo  cjrpri- 
noide^  Volt. 

Mit  kleinem  Kopf,  sehr  hoher ,  sichelförmig 
ausgeschnittenen  Rückenflosse,  und  grofser  tief« 
gafalichten  Schwanzflosse  mit  spitzig  auslaufenden 
Lappen«,  Die  Brustflossen  sitzen  gleich  hinter 
den  grofsen  Kiemenöffnungen.  Der  Fisch  hat 
die  Gestalt  der  Alse  (Clupea  alosa).  Im  Bolca« 
berge. 

g)  CI.  deutex,  Blainv« 

Der  Fisch  ist  4  mal  so  lang  als  breit,  hat 
einen  kleinen  Kopf  und  in  beiden  Kinnladen  sehr 
dicke  Zähne,  von  welchen  5  oder  4  auf  jeder 
Seite  der  untern  Kinnlade  stehen.  Von  den  36 
bis  58  Wirbeln  gehören  18  Stück  zum  Bauch, 
und  tragen  Rippen.  Nicht  sehr  grofse,  tief  nach 
imten  zu  stehende  Brustflossen  haben  stachelichte 
Strahlen;'  die  Bauchflossen  nehmen  die  Mitte  des 
Körpers  ein,  vor  ihnen  befindet  sich  die  12  strah« 
lige  Rückenflosse,  und  mehr  hinterwärts  die  5 
oder  6  strahlige  Afterflosse.  Die  Schwanzflosse' 
ist.  tie^ablicht     Bei  Murazzo-Struziano. 

fa)  Cl.  brevissimus,  Blainv« 

Die  Körperlänge  ist  nicht  viel  über  das 
Dreifache  der  Breite,  und  von  jener  nimmt  der 
Kopf  etwas  mehr  als  den  dritten  Theil  weg.  Das 
Maul  ist  grofs,  tief  gespalten,  und  ohne  Zähne; 
die  Kiemendeckel  sind  breit  und  tief  ausgeschnit-- 
ten,  die  8  Kiemen  bogen  etwas  breit,  die  Augen 
grofs.     Die  Brustflossen  haben  189    die  kleinern 

n.  42 
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Bauchflosseti  89  die  in  der  Breite  nach  hinten 
zu  abnehmende  Ruckenflosse  16,  die  lange, 
schmale  Afterflosse  37  bis  28^  und  die  nicht  sehr 
grofse,  gablichte  Schwanzflosse  18  dnirchreichende 
Strahlen  I  auch  die  letztere  noch  auf  jeder  Seite 
5  oder  4  durch  Ansätze  der  letzten  Wirbel  ge- 
bildete Nebenstrahlen.  <—  Am  Berge  Libanoru 

50»     Palaeothris  surrte 

Mit  einer  einzigen  Ruckenflosse  zwischen 
den  Brustflossen  und  der  Afterflosse  9  und  mit 
einer  gespaltenen  Schwanzflosse,  deren  oberer 
Theil  gewöhnlich  länger  als  der  untere  ist  Die 
Flosse  ist  bis  zur  Mitte  des  längern  Theils  mit 
Schuppen  besetzt.  ^ 

Von  der  völlig  ausgestorbenen  Gattung  finden  rieh  Fiich«^ 
welche  mit  dem  jetzigen  Hliringe  einige  Aehnlichkeit  haben, 
in  den  bituminösen  Mergelschiefern  der  Grafschaft  Mansfeld 
des  Harzes,  in  Hessen,  und  m  den  Steinkohlengebirgan  hd 
M^nat  in  Aurergne. 

a)  PaL  macrocephalum,  Blainv. 

Mit  sehr  dickem  Kopf,  langgestrecktem  Kör- 
per,  und  einer  Schwanzflosse ,  deren  beide  Ga- 
belstücke in  der  Gröfse  nicht  sehr  verschieden 
sind.  Die  Entfernung  der  Brustflossen  von  den 
Bauchflossen  ist  beinahe  so  grols,  als  die  Dicke 
des  Kopfs.  Einer  Abänderung  mit  etwas  dunnerm 
Kopf  hat  Blainviile  den  Namen  Pal.  parvum 
gegeben. 
J>)  PaL  magnum,  Blaihv. 
Mit  mehr  länglichterm  Körper  als  der  vorigey 
und  mit  grofser  Afterflosse,  welche  a6  bis  98 
feine  Strahlen  enthält.  Von  den  beiden  beinahe 
gleich    grossen    Gabelstücken   der    Schwanzflosse 
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ist  das  ameMy  '  wie  die  Afterflofsey  mit  einer 
Reihe  kleiner  punkürten  Schuppen  sägeformig 
besetzt. 

c)  PaL  inaequilobum.    . 

Von  beinahe  eirunder  Gestalt  Der  Fisch 
ist  wenig  länger,  als  die  doppelte  Breite ,  und 
sein,  oberes  9  spitziges  Gabelstück  der  Schwanz- 
flosse ist  weit  länger  als  das  imtere«  Häufig  bei 
Autunj  auch  bei  Rothenburg  an  der  Saale» 

51.     Cyprinus.     Karpfen. 

Länglicht- runder,  stark  zusammengedrflckter 
Körper  mit  gewölbtem  Bauch  und  Rucken^  runde 
MundöfFnung,  knorpelige,  vorschiebbare  Lippen, 
kleine  Zähne  in  den  Kiefern  und  in  den  rauhen 
Knochen  des  Schlundes;  durch  eine  Scheidewand 
getbeilte  Nasenlöcher }  aus  drei  Platten  gebildete 
Kiemendeckel,  drei  Kiemenstrahlen,  eine  Rfik- 
kenflosse,  die  Bauchflossen  meist  neunstrahlig. 

Diese  Süfswasserfische  können  nur  in  Jün- 
gern Gebirgsarten  angetroffen  werden ,  zeigen 
aber  gewöhnlich  mehrere  Abweichungen  von  den 
jetzt  lebenden  Arten,  und  müssen  gröDstentheils 
als.  ausgestorben  angesehen  werden. 

Man  hat  urweltlicht  Karpfenarten  angetroffen  im  Stink* 
juiSktchiefer  bei  Oeningen  (17  Arten),  bei  EWe  unweit  Ville« 
francbe  im  Departement  Areyron;  im  Mergel  hei  Vivarais;  im 
Meißel  und  jungem  Gyps  der  Pariser  Gegend,  im  Mergelkalk 
httikix  in  der  rroyence  und  bei  Cädix, 

a)  Cypr.  squammosseus,  Blainv. 

Mit  sehr  grofsen  dicken,  länglichten  Schup- 
pen, wodurch  der  Abdruck  des  Fisches  auf  der 
Steinplatte  das  Ansehen  einer  Täfelei  erhält  Von 
den  40  Wirbeln  gehören   14  mit  eben  so  Tielen 
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Paaren  dünner  Rippen  zum  Baucliei  und  16  zum 
Schwänze.  Die  Brustflossen  haben  10  beinah!» 
gleich  grofse  Strahlen^  die  ßauchilossen  7  oder 
8  t  die  Rackenflosse  16  bis  j/einfacliey  spitsigej 
die  Afterflosse  10  bis  ii  Strahlen,  Ton  denen 
^er  erste  sehr  dick  ist}  und  die  gvofse,  breite, 
ungetheilte  Flosse  16  bis  18  Strahlen,  von  denen 
N  nur  10  bis  an  den  Rand  durchgehen.  Der  Fisch 
ähnelt  in  der  Gestalt  am  meibten  dem  gewöhn- 
lichen Karpfen  (Cyprinus  carpio).  Bei  Aix  und 
in  der  Qegend  von  Paris. 

b)  Cypr.  elvensis,  Blainv. 

Von  der  Gestalt  eines  kurzen,  dicken  Kar- 
pfens. Der  Fisch  ist  noch  nicht  dreimal  so  latig 
als  breit,  hat  einen  stark  gewölbten  Bauch  mid 
Rucken,  und  einen  langen,  geraden  Kopf,  wel- 
cher mehr  als  den  4ten  Theil  der  ganzen  Kör^ 
perlänge  einnimmt.     Bei  Villefranche. 

c)  Cypr.  jeses.  Dickkopf.  Alant.  Müller. 
Cajjito. 

Mit  dickem,  stumpfen  Kopf,  grofsem,  star- 
ken Leib,  und  grofsen  Schuppen.    Bei  Oeningpn. 

d)  Cypr.  bipunctatus. 

Von  der  Gestalt  des  chinesischen  GoldGsdies 
(Cypr.  auratus).  Er  ist  beinahe  dreimal  so  lang 
als  breit,  und  hat  einen  nicht  sehr  dicken  Kopf, 
der  i  der  ganzen  Körperlänge  grofs  ist  Die  Kie- 
mendeckel sind  grofs,  gerundet  und  stark  ans- 
geschnittenj  von  den  51  Wirbeln  gehören  18 
zum  Schwänze,  und  15  mit  sehr  breiten  und 
dicken  Rippen  zum   Bauche.       Die   Brustflossen 
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haben  lo  Strahlen ,     die  eben  b^  greisen  Banch- 

flössen  g,  die  kleine  ^.ückenflosse  8  oder  g^  die 

grause.  Afterflosse    la  bis   15  Strahlen.      An  der 

tü^ablichten  Flosse  hat  jedet*  Lappen   14  Strah- 

Ifsn^     von  denen  aber  nur  10  bis  an  den  Rand 

gehen.     Bei  Oeningen. 

Vn*.  Nackte  Bauchflossen  Abdominales. 

Mit  walzigem  Körper,    der  mit  keinen  oder 

mit   sehr  kleinen  festaufsitzenden  Schuppen   be- 

deckt  ist. 

59.     Cohitis^   Schmerlinge 

Aalformige  Gestalt,  die  Augen  oben  auf  dem 
Kopfe,  Zahne  hinten  im  Schlünde;  die  flössen 
klein. 

a)  Cob.  fossilis.  Peitzker.  Steinpietsche.  Wet- 
terCsch. 

Mit  spitzem  Kopf,  und  mit  la  kleinen  Zah- 
nen in  jedem  Kiefer*     Bei  Oeningen. 

■ 

*         a^'Poecilia^    Bloch. 

Gezahnte  Kiefern  j  eine  Rückenflosse,  welche 
dem  After  gegenüber  stebt,  und  eine  ungetheilte 
Schwanzflosse. 

a)^Poec.  dubia,  Blainr. 

Kurzer,  dicker  Fischabdruck,  der  5^  mal  so 
lang  als  breit  ist,  und  Ton  dessen  Länge  der 
dritte  Theil  dem  Kopfe  angehört  Die  Schnauze 
ist  tief  gespalten,  die  10  bis  19  strahligen  Brust- 
flossen sind  mäfsig  grofs,  und  die  Rückenflosse 
steht  etwas  über  der  Mitte  zwischen  den  Bauch- 
flossen und  der  grofsen,  tief  gabUcbten  Schwanz- 
flosse hinaus.  —  Im  Kalkstein  bei  Anspach. 
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b)  Poec.  Lametheril,  Blainv« 

Dieser  kleine  Fisch  ähnelt  ^ehr  dem  Poedlia 
vivipdra  (Bloch's  Fische  Taf.  86.  Fig.  2.)^  hat 
aber  einen  etwas  mehr  länglich ten  Körper ,  und 
mehr  Strahlen  in  der  After-  imd  R&ckenflosse  ^). 

34.     Amia. 

Mit  Platten  bedeckter/  Kopf,  mit  Zahnen  be- 
setzte Kiefern,  und  eine  lange,  ungetheilte -Rük- 
kenilosse. 

8)  Am.  ignota,  Blainv. 

Der  Fisch  ist  beinahe  4  mal  so  lang  als  in 
der  Mitte  breit  (255  :  65.)  hat  wenigstens  50 
Wirbel,  und  zwei  Ruckenflossen,  wodurch 
er  sich  von  allen  übrigen  Arten  dieser  Gattung 
,  unterscheidet.  Die  zweite  Rückenflosse  ist  if 
bis  18-,  und  die  runde  Schwanzflosse  18  strah- 
licht  —  Wegen  der  kleinen,  spitzen  Zähne  in 
dem  Unterkiefer  kann  er  nicht  zu  der  Gattung 
Mugil  gehören,  -mit  der  er  sehr  vieles  gemein 
hat,  vorzüglich  in  den  beiden  getrennten  Rücken« 
flossi^n.  Am  meisten  ähnelt  er  der  Amia  calva,"" 
Linn.  in  den  nordamerikanischen  Flüssen  in.  Ca- 
rolina,  nur  hat  diese,  wie  alle  Fische  dieser 
Gattung,  eine  einzige  Flosse«  Die  genaueste 
Untersuchung  des  Ichthyolithen  hat  aber  gezeigt, 
dafs  die  beiden  Rückenflossen  wirklich  am  leben- 


*)  Giu^ier  (Recliercli.  s.  I.  on.  foss.  Th.  5.  igat.  S.  3^) 
ist  zweifvlhah,  ob  er  den  Pisch,  von  welchem  nur  der 
Abdruck  des  untern  Theils  Ides  Gerippes  bis  Über  die 
Afterfloue  hinaus   (ab|;ebildet  .daselbst  Taf.  76.  Fig.   is.) 

s  vorbanden  ist ,  xu  den  Hechten  oder  x u  den  Mormyvcii 
xfihlen  soll^  doch  iaX  ihm  das  letste  wi^hrschciiüiehtr. 
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itn  Fitch  getrennt  gewesen  und  nicht  zafSIIig 
durch  Beschädigung  entstanden  smd  *)»  —»  In 
dem  Gyps  der  Pariser  Gegend. 

-   ,    r:5.  -  Salmo.     Lachs.     Salm»    • 

Langlicht -runder,  mit  kleinen  Schuppen  be« 
decktqr  Körper,  glatter,  spitziger  Kopf^  der  dün- ' 
ner  als  der  'Leib  ist,  dicke,  spitzige,  einzeln 
stehende  Zähne,  an  den  Kiefern,  Gaumen,  der 
Zunge  und  dem  Schlünde}  kleine  Flossen,  aus« 
geschweifte  Schwanzflosse,  der  After  weit  hinter 
der  Mitte.  *—  Im  Stinkkalkschiefer  bei  Tolmezzo 
^in  Friaul  und  bei  Oeningen.  In  der  Kreide  bei 
Lewes  in  Rngland  (Salmo  Lewesiensis). 
a)  Salm.  Fario.   Forelle. 

Mit  grofsem  Kopf,  etwas  längerm  Unterkie« 
fer,  und  in  beiden  Kiefern  mit  spitzigen,  zurück- 
gebogenen Zähnen.     Eben   solche  Zähne  stehen 
in  3  Reihen  auf  jedem  Gaumen  und  6  bis  8  Stück 
,auf  der  Zunge.  —  Bei  Oeningen  und  Tolmezzo. 
•  b)  Anormurus  macrolepidotus,   Blainv. 
Ein  der  Forelle  nahe  stehender  Fisch,     des-  ^ 
sen  sehr  verstümmelter  Abdruck  in  dem  Gyps- 
mergel  der  Pariser  Gegend  angetroffen  ist  **).  Der   x 
'  Fi^ch  mufs  einen  sehr  dicken  Kopf,  lange  Kinn- 
laden ohne  Zähne,     mäfsig  grofse  Augen,     und 
einen  länglichten ,     vielleicht  keilförmigen  Körper 
mit  breiten  Schuppen  gehabt  haben.  —  Blain- 


•)  CuTicr  «.  «.  O.   S.  540-345.  Taf.  76.  Fig.  15. 

*^)  Ein  Abdruck  det  sehr  beschüdigteu  VordertheiU  itt  von 
Guy.  in  den  Rech.  s.  1.  ost.  lost.  Taf.  7^.  Fig.  11.  ab- 
gebildet und  S.  345  und  346  des  3ten  Theil«  der  neuern 
Ausgabe  I8ta*  betcmxiebcii  worden. 


664i 


•». 


Tille  Termuthety    dafs  dieser  Fisch   mochte  ein 
Cyprinus  sqüammösseüs  g  wesen  seyn  '^^. 

56.     Elops.  . 

Länglicht-  runder ,    fein -schuppiger   Körper  ; 
glatter  Kopfj     am  Unterkiefer  ein  Knochenschild 
mit  vielen  kleinl^n  Zähnen;     in  der  Kiemenhaut 
50  Strahlen  und  drüber. 
^  a)  El.  macropterus,   Blainv« 

JVlit  spindelförmigem,  dicken  Körper^  mäfsig 
grofsem  Kopf,  mit  feinen  Zähnen  besetzten  Kie^ 
fern,  wenigstens  45  Kiemenbogen,  langen  sichel- 
förmigen Brustflossen,  kleiner  siebenstrahliger  Af- 
terflossen, und  grofser,  mondartig  ausgeschnitte- 
ner Schwanzflosse.  —  Im  Kalkstein  bei  Beaune 
in  Burgund. 

37.     Esox,    Hecht. 

^Langer,  gedrückt- walziger  Körper  mit  klei- 
nen, harten,  beinahe  homartigen  Schuppen;  ke- 
gelförmiger Kopf,  weites  Maul,  daß  überall^  auch 
.auf  der  Zunge,  mit  mehrern  Arten  TJkhnea  be- 
setzt ist}  glatter,  kürzerer  Oberkiefer^  7  bis  19 
Kiemenstrahlen  und  eine  Rückenflosse. 

In  dem  bituminbfen  Mergel-  oder  Kupferschiefer  d^  GnJ* 
tehaft  Mansfeldi  in  den  Kalkschiefern  bei  Pappenheim  und 
Sohlenhofen ;  im  dichten  Kalkstein  m  Frankreich;  im  Bolcft» 
berce;  bei  Oeningen;  in  den  Kreidegebirgen  bei  tiewe«  in 
England  (Esox  Lewesiensii;. 

ä)  Esox  Lucius.     Hecht. 

Mit  langlichtem,  gedrückten  Kopf,  14  sfarab* 
ligen  Brustflossen,  10  strahligen  Bauchflossen^  17 
strahliger  Afterflosse  und  20  strahliger  Rücken- 
flosse;   welche  beide  letztern   weit  nach  hinten 

«)'  Dm  Terttein.  Fische.  S.  174.  175. 
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SU  einaiifler  gegenüber  stehen.  :  Die  tusgeschnit- 
tene  Schwana^losse  hat  so  Strahlen.  •—  Bei  Oe- 
nin^n, 
'  b).E8.  Eislebiensis. 

Et  unterscheidet  sich  wenig  von  der  Tori- 
gen  Art,  und  erscheint  stets  in  einer  Länge  von 
1  bis  5  Fufs  und  darüber  *).  In  den  Mansfel- 
der  Kupferschiefem. 

c)  Etf.  incognitus,   Blai^y. 

Mit  kurzer  Schnauze ,  grofsen  Augen,  tief 
gespaltenem  Maule,  grofsen ,  spitz  siuslauf enden 
Brustflossen^  und  sehr  langem  Schwänze.,  Die 
etwas  sichelförmig  ausgeschnittene  Rilckenflosse 
f&ngt  in  der  Gegend  des  Schwanzes  hinter  der 
Afterflosse  an,  und  dehnt  sich  viel  weiter  nach 
unten  zu  aus,    als  diese. 

d)  Es.  acutirostris,    Blainv.      Hornfisch. 
Nadelhecht.     Esox  Belone. 

Mit  mäfsig  grofsem  Kopf,  der  vorne  in  eine 
9  bis  5  Zoll  lange ,  spitze  Schnauze  ausläuft, 
mjt  sehr  dünnen  und  langen  Kiefern,  von  denen 
die  obere  länger  ist.  Beide  Kiefern  sind  mit  Zäh* 
nen,  die  sich  kreuzen,  besetzt.  Bauch-,  After- 
und  Rückenflosse  sind  dreiseitig,  die  ersten  sehr 
klein.  Der  lange  Schwanz  endigt  sich  in  eine 
mäfsig  groEse,  tief  ausgeschnittene  Schwanzflosse, 
deren  beide  Gabelstücke  gleiche  Länge  haben.  — - 

«)  Dtr  Professor  Joli.  Gottlob  Krüger  Tersichett  iwar 
in  der  Geschichte  der  Erde  in  den  allerKlte- 
sten  Zeiten.  Halle  1746.  8*  $•  ^3^  f  ^^^  *^  »och  kei« 
nen  unter  ig  Zoll  gesehen,  und  Stücke  von  9/  Zoll  Länge 
voneigen  könne.  Es  finden  sich  aber  kleinere,  etwa  «inen 
Fu£s  lange  Ichthjolithen. 
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Bei    Pappenheim,     im    Bolcaberg«    (Es.    longi* 
rostris). 

Mit  Es.  Belone  sehr  nahe  verwandt  sind 
Palaeorhynchum  Glarissi'anum  ^  Blainr. 
aus  dem  Schiefer  bei  Giarus^  und  Blo'chius 
longirostris,  Voliaj  in  dem  Bolcaberge. 

e)  Palaeorhynchum  glarissianum,  Blainr« 

Der  Fisch  ist  6f  mal  so  laug  als  breite  und 
von  der  ganzen  Länge  nimmt  das  Hörn  wieder 
beinahe  den  sechsten  Tbeii  ,weg.  Bauch  und 
Rücken  bilden  zwei  gerade  Linien  9  welche  sich 
auf  beiden  Enden  plötzlich  krümmen,  um  Hom 
und  Schwanz  zu  bilden.  Das  Schwanzende  ist 
klein  I  und  trägt  ei^e  stark  ausgeschweifte  gab- 
lichte Flosse  mit  16  bis  18  Strahlen,  von  denen 
die  in  der  Mitte  kürzer  als  die. am  Rande  sind. 
Die  Abdrücke  dieser  Fischart  sind  in  dem  Schie- 
fer  bei  Glarus  nicht  selten. 

58*    Blochius. 

Kegelförmig  zugespitzter  Kopf,  vierstrahlige 
Kiemenhaut,  beschuppter,  scfalan^enartiger  Kör- 
per,  mit  niedriger  Rückenflosse  vom  Nacken  bis 
zum  Schwänze,  mit  einer  ähnlichen,  halb  so 
grofsen  Afterflosse  und  mit  gablichter  Schwanz- 
flosse. 

a)  Bloch.  longirostris,  Volta. 

Das  Maul  ist  mit  Zähnen  besetzt,  und  ver- 
längert sich  in  einen  sehr  dünnen  Schnabelj  die 
Kiemen  haben  4,  die  Rückenflosse  55,  die  Brust- 
flossen 149  die  Bauchflossen  -9,  die  Afterflosse  s<>9 
und  die  Schwanzflosse   93  Strahlen.     Der 
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Sbnelt  8ebr  dem.  Es.  Belone« .    Nicht  selten  im. 
Bolcaberge. . 

VIIL    Uxiregelmäfsige  Fische. 

^    Bras<tflosser.    ThoradcL 
^.     Gobiui.    MeergründeU 
Dickei>  uicht  sehr  grofser,  mit  starken  Schil- 
>  dem  bedeckter  Kopf/  spitze  Zähne  9  obenstehende 
Augen;    beinahe  kreisförmiger  Leib^   mit  wenig 
sichtbaren 9    kleinen  Schuppen;   zwei  Rückenflos- 
sen;    beide  Bauchflossen  sind  muscheUrtig  oder 
napßörmig  verwachsen. 

a)  Gob.  veronensis«     Gob.  barbatus.. 
Mit  32  Rückenwirbeln  und  4  oder  5  stäche« 
lichten 9     sehr  feinen  Strahlen,     welche  auf  der 
ersten  Rückenflosse  liegen.     Im  Bolcaberge* 

40.  Scorpaena.     Drachenkopf. 
Spindeiförmiger,    beschuppter  Leib,   grofser, 

stachelichter,  eckiger  Kopf,  weites  Maul,  viele 
kleine  Zähne  in  den  Riefern,  Gaumen  und  im 
Schlünde,  auf  dem  Kopf  nahe  an  einander  ste- 
hende Aiigen,  grofse  Flossen  mit  Stacheln,  runde 
Schwanzflosse,  kleine  Schuppen, 
a)  Scorp.  scrofa. 

Mit    Bartfäden   um    das   Kinn   und   an  den 
Seiten,     mit  Zähnen  in  den  Kiefern,     Gaumen, 
^dem  Schlünde  und  der  Zunge,     und  mit  nicht 
ganz  kleinen  Schuppen.     Im  Bolcaberge. 

41.  Trigla,     Seehahn.     Knurrhahn. 
Langer,    kegelförmiger   Leib,    schiefer 9   mit 

rauhen  Schildern  bedeckter  Kopf,     kleine  Zähne 
in  den  Kiefern,    kleine  Schuppen,   mehrere  ver- 
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einigte  hautlose  Strahlen  oder  Finger  neben  den 
Brustflossen ,  wenig  ausgeschweifte  Schwanzflosse« 
.    ,a)  -Tr,  lyra.     Meerleier. 

Mit  rauhen  Kiefern  ohne  Zahne,  nur  !m  Ober- 
kiefer  zwei  gefurchte  Platten  mit  gezähnten  Rän- 
tdefn.     Im  Bolcaberge  soll  sich  ein  hierher  gehd* 
render  Ichtbyolith  gefunden  haben  *)• 
b)  Tr.  cataphracta.     Meergabel. 
Mit  einem  Oberkiefer,  welcher  in  zwei  lange 
Stacheln  ausläuft,     und  mit  stachelichten  Schop* 
pen«     Bei  Oeningen }  Aix  in  der  Provence. 

49.  Pleuronectes.  Scholle.  Butte* 
Die  Augen  stehen  auf  der  obem  flachen 
Seite  des  platt  zusammengedrückten,  und  dadurch 
eben  so  hohen,  als  langen  Fisches  mit  kleinem 
Maule,  dünnen  Zähnen,  glatter  Zunge  und  Gau- 
men, länglicht- runden,  kaum  bemerkbaren  Schup- 
pen. Der  After  ist  nahe  am  Kopf^  Bücken-  und 
Afterflosse  gehen  beinahe  um  den  ganzen  Leib. 

a)  Pleur.  rhombus.     Glattbutte^ 

Mit  eirundem,  glatten  Körper,  vorschiebba- 
ren  Kiefern,  reihenweise  gestellten,  vom  gröfsem 
Zähnen,  dünnen  Schuppen  und  ohne  AfterstacheL 
Bei  Oeningen. 

b)  Pleur.    Platessa.      Gemeine    Scholle. 
Plateis,     Goldbutte. 

Mit  Augen  auf  der  rechten  Seite,  sechs  Hök* 
kern  auf  dem  Kopf  und  sehr  feinen  Schuppen. 
Dieser   Fisch    lebt   zahlreich   in  der  Nord-  nnd 

Ostsee  $     versteinert  findet  er  sich  wahrscheinlich 

— 

♦)  Die  Tentain.  Fische.   S.  105. 


im'  Bolcaberge;    wofern    der   Ichtbyolith    mcht 
Pleur.  qiüadratulus  Selon  seyn  sollte  *). 
c^  Pleur.   maxitnus.     Steinbütte. 

Die  Augen   auf  der  linken  Seite,     eirunder^ 
rauher  Körper ,    dessen  obere  Seite  mit  stumpfen^, 
harten' Spitzen  besetzt  ist.     Bei  Biüssel. 
43«     Zeus.     ZirL 

^  Platter,  scheibenartiger  Körper,  gedrüclter 
Kopf,  nach  oben  hin  befindliche  Augen-  und 
Mundöffnung)  an  der  Oberlippe  eine  Querhaut, 
in  den  Kiefern  Zähne,  pfriemenförmige  Zunge^ 
kahnförmiges  Brustbein,  wenig  bemerkbare 
Schuppen. 

Von  dieser  Fischj^attung  finden  sich  mehrere  Arten  in  dem 
-Kanton  Glarus;  bei  Brüssel;   in  den  Kreidegebirgen  bei  Lewet 
in  Ehgland;   im  Jiolcaberge  und  bei  Antibes. 

a)  Zeus  Platessa,  Biainv.     Coryphaena  dpp- 
da,  Volt. 

^  Von  länglicht -runder  Gestalt  (die  L&nge  ist 
etwas  mehr  als  das  Dreifache  der  Breite),  mit  we- 
nig spitzem  Kopf,  sehr  langem  Schwänze,  wel- 
cher das  Doppelte  der  Länge  des  Bauches  ist,  und 
eine  gespaltene  Flosse  hat.  Von  dem  Nackea 
bis  an  das  Ende  des  Schwanzes  erstreckt  sich 
•ine  Rückenflosse,  vom  mit  6  bis  7  langen, 
einfachen,  und  dann  mit  vielen  in  der  Gribfse 
ibbehmenden  Strahlen.  Auf  ähnliche  Art  ist  die 
Afterflosse  gebauet  «-  Bei  Glarus  und  im  Bol* 
caberge. 

b)  Z.  rhombeus)  BL    Scomber  rhomb.  Vokeu 
Von  gleicher  Länge  und  Breite,    mit  herab- 

*)  Dio  terttein.  Fische.  S.  iga. 
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bangendem  Bauche  ^  hohem  Kücken ,  sehr  Inir* 
2en  Brustflosseity  und  statt  der  Bauchilosse  mit 
einem  beinahe  walzenförmigen  Strahl  ^  der  lan- 
ger als  der  Körper  ist.     Im  Bolcaberge.-  ' 

44«     Chaetodon.    Klippjisch. 

Kleiner  Kopf  und  Mund,  sehr  viele  kleine, 
borstenartige,  beugsame,  dicht  an  einander  ste- 
hende Zähne,  fleischige,  beschuppte,  steife  Aftor- 

• 

ui^d  Rückenflosse«  Viele  Arten  dieser  Fisrhg-it^ 
tung  werden  im  Bolcaberge  *) ,  und  bei  Shio  ge- 
funden. 

a)  C  h  a  e  t  n  i  g  r  i  c  a  n  s ,  Blainv.   Ch.  niger,-  VoIl 
Mit  iängerm  Unterkiefer,  breiten  Lippenkno- 

chen,     einem   grofsen  Stachel  am   vordem  Blatt 
des  Kiemendeckels,    12  Stacheln  in  der  Rucken- 
^flösse,   und  5  in  der  "Schwanzflosse.  i 

b)  Chaet.  pinnatiformis,  Blainv.    Ch.  pui- 
natus,  Volt. 

Mit  abfallender  Stirn,  Iängerm  Oberkiefer, 
schnell  in*  der  Länge  abnehmenden  Strahlen  der 
Rücken-  und  Afterflosse,  deren  zweite  Hälft«  bei- 
nahe geradlinig  ist. 

c)  Chaet.  Papilio. 

Von  breiter,  beinahe  rautenförmiger  Gesttlt| 
welche  sich  sehr  dem  gleichseitigen  Viereck  nä- 
hert Die  Rückenflosse  hat  solche  lange  Strah« 
len,  dafs  sie  mit  der  äufsersten  Spitze^  die 
Schwanzflosse  berührt}  die  ihr  ähnliche  After- 
flosse sitzt  mehr  nach  hinten  zu.  Vor  der  Rfik« 
kenflosse  stehen  4  kleine  Stacheln. 


j  Dm  Tanttill.  Fifch«.  S.  119- 15a  Nr,  Ca -79  obA  84- 
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4)  Chaet  velifet)  Blainv.      Kurtas 
VolL 

IMSt   langen  Bauch-  und   Afterflossen,     und 
mit  einer  dreiseitigen,  vorn  sehr  breiten  Rucken* 
flösse, 
-c      ^)  Chaet.  rhomboides. 

Von  schief  rautenförmiger  Gestalt ,   tnit  Uei- 

,   nen  Stacheln    vor   der  After-    und  Ruckenflossei 

beide  sind  vorn  sehr  breit,  und  nehmen  bis  zum 

■ 

Schwanzende  in  der  Gröfse  allmählig  ab. 
^^    Bauch  floss  er.     Abdominales. 

45*    Fistulariq. 

Der  Kopf  ist  ein  walzenförmiger,  röhrichter 
Schnabel,  an  dessen  Spitze  kleine,  ausdehnbare 
Kiefern  sich  befinden,  von  denen  der  Unterkiefer 
deckelartig  aufliegt  j  die  Haut  ist  naekend,  der 
After  sehr  nach  hinten. 
a)  Fist.  bolcensis« 

Mit   kleiner,    senkrechten   MundöCFnung    an 

der  langen,   breiten  Schnauze,  mit  kaum  erkenn- 

jMiren  Brustflossen,  niedriger,  kurzen  Rücken-  und 

Afterflosse^    Bauchßossen  sind  nicht  vorhanden, 

,    Nicht  selten  im  Bolcaberge. 

*♦*    Halbflosser.    Apodes, 
.  46.     Siromateus,      Deckfisch,      Pampdh 
Plattfisch. 

Auf  den  Seiten  zusammengedruckter,  eirun- 
der L»eib,   mit  kleinen  Schuppen  und  mit  sichel« 
lärmigen,  einander  gegenüber  stehenden  Rücken* 
^    und  Afterflossen.     Das  Gerippe  besteht  aus  wen!* 
gen  Knochen,  gröfstentheils  aus  Knorpel. 


Ichtliyplitlieii  iiaser  G«Uiui^  enthilt  der  bitnmiaSM  Mer- 
Mlschieler  der  Grafschaft  MansCtld ;  bei  Rolhenbarg^  an  d«r 
Saale  >  in  Heuen  u.  s.  w. ;  und  der  KaUttteib  in  Derbjshire« 

a)  Stromateus  gibbosus.    Rhombus  minor, 
Scheucliz«  *) 

Mil  breitem 9  platten  Körper,  groCsem  Kopf, 
und  mit  einem  Höcker,  auf  weiciiem  die  RUk- 
kenflosse  befindlich  istj  die  schmale  und  kurze 
Afterflosse  steht  mehr  nach  dem  Schwänze  hin, 
der  eine  üef  ausgeschnittene  Gabelflosse  hat. 

b)  Strom,  hexagoüius. 

Der  Ichthyolith  ist  beinahe  so  breit  als  lang, 
der  Kopf  nicht  sehr  grofs,  Bauch  und  Rucken 
gleich  gewölbt}  die  l\ückenfIosse*  und  die  il 
gegenüber  stehende  Aterflosse  bilden  beide 
teref  Seitefi  des  sechseckigen  Körpers  ^  die  tief 
ausgeschnittene  Schwanzflosse  mit  gleichen  Ga- 
beln sitzt  an  einem  kurzen^  geraden  Schwanzende. 


Zweite     Klatte. 
Amphibien.    Amphibiolithen.    Bei  diebige 

Thiere.  Reptilen. 
Mit  den  Amphibien  fangen  die  Thiere  an, 
durch  Lungen  zu  athmen;  nur  einige  derselben, 
die  Frösche,  hal)en  noch  in  der  Jugend,  als 
li^aulquappen,  die  ältere  Ernährungsart  des  pla- 
netarischen Lebens  beibehalten ,  dafs  sie  durch 
Kiemen  athmen«  Das  Blut  ist  wenig  wärmer, 
als  die  ErdhüUe,     in  welcher  die  Thiere  leben, 

*}  Pijc  querdL-  Taf.  14.  Der  Taf.  a.  abgebildete  Rbomboi 
major  y  oder  Stromateus  major  BlainT.  ift  ebenfaUa  sehe 
breit  und  platt,  nur  weit  aröiaer  und  obne  ein«  K&k- 
k«B-£rböhung. 
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und  nar  ein  Theil  des  Bluts  geht  zu  den  Werk* 
aseugen  des  Athmensi  weshalb  auch  das  Herz 
nur  eine  Kammer  hat  ->-  Für  das  thierhche  Le- 
ben fingt  in  dieser  Thierklasse  das  Gehirn  an^ 
-fich  auszubilden  I  ist  aber  noch  sehr  klein  und 
ohne  Windungen  und  Knoten.  Verletzungen  die- 
ses Organes  ziehen  nicht  so  schnell  den  Tod 
des  Thieres  nach  sich,  wie  bei  den  hohem  Ar- 
ten. Man  hat  Schildkröten  das  Gehirn  heraus- 
genommen, und  sie  haben  noch  längte  2^it 
gelebt  Ueberhaupt  ist  das  Pflanzenleben  hier, 
selir  mächtig,  starke  Verstümmelungen  heilen 
schnell,  ja  weggenommene  Glieder  ersetzen  sich 
sogiEir  bei  einigen  Arten,  wie  an  dem  Baume  die 
Aeste. 

Ueberreste  von  urweltlichen  Amphibien  wer- 
den nicht  zahlreich  angetroffen  9  die  meisten  der-* 
selben  kommen  von  solchen  Arten  her,  welche 
sich  mehr  im  Wasser  als  in  der  Luft  aufhalten. 
Wie  jetzt,  standen  ,auch  in  der  Urwelt  die.  Am- 
phibien zu  den  übrigen  Thierklassen  in  einem 
kleinen  Verhältnifs,  und  nur  dasjenige  der  Säuge- 
diiere  ist  jetzt  noch  geringer  *),  war  aber  sicher 
in  der  Urwelt  gröfser.  Weit  zahlreichere  Ueber« 
reste  von  Säugethieren  sind  entdeckt  worden^ 
und  bilden  mehrere  Arten  als  diejenigen  der  Am- 


*}  Im  Pariser  Museum  kommen  auf  5  SSu^etliierarten  der  Jetit 
lebeaden  Thierwelt,  7  Arten  Amphibien,  95  Arten  Fische, 
50  Arten  Vögel  und  440  Arten  Kerbthiere  und  Würmer; 
oder  die  Anzahl  der  Arten  Ten  Amphibien  ist  iS  mal, 
der  Fische  ^  mal ,  der  Vögel  10  mal ,  und  der  lUrfithiera 
SS  nuü  gröJier  als  di«  Zahl  der  SMugethierarteiu 

n.  43 
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phibien.  Mögen  auch  mehrere  entdeckte  Gebeina 
der  letztern  aus  Unkunde  zu  denen  der  Saug* 
thiere  gelegt  seyn,  und*  künftig  nach  genaueren 
Untersuchungen  jenen  wieder  gegeben  werdeD| 
so  darf  man  doch  mit  Sicherheit  annehmen^  dab 
zur  Zeit  der  Urwelt  die  Amphibien  nur  wenige 
Gattungen  mit  nicht  zahlreichen  Arten  bildeteni 
und  höchst  wahrscheinlich  haben  nach  jenen 
entfernten  Zeiträumen  die  Amphibie^  erst  ange* 
fangen  y  in  der  Zahl  und  in  den  verschiedenen 
Arten  und  Gattungen  zuzunehmen/  die  Saug- 
thiere  hingegen  sich  zu  vermindern.  Den  Ver» 
lust,  den  die  letzten  dadurch  erleiden |  wird 
reichlich  durch    das  Menschengeschlecht  ersetzt| 

ff 

das  sich  immer  weiter  verbreitet. 

Gewöhnlich  findet  man  die  Ueberreste  ur- 
weltlicher Amphibien  und  Säugethiere  sehr  ver- 
stümmelty  und  in  d^n  einzelnen  Theilen  ver- 
schoben« Vorzuglich  sind  die  Köpfe  fast  immer 
zerschmettert,  und  verdrück t,  nur  die  im  leichten 
aufgeschwemmten  Boden,  oder  in  den  Eisgebir- 
gen angetroffei^en  machen  eine  Ausnahme  und 
zeigen  sich  mehr  vollständig.  Weit  weniger  ha- 
ben die  Rückenwirbelsäule  und  die  Knochen  der 
übrigen  Glieder  gelitten.  Dieses  Vorkommen 
fängt  schon  an  bei  den  urweltlichen  Fischen  dch 
^u  zeigen,  nimmt  bei  den  Amphibien  und  Vö- 
geln zu,  und  wird  bei  den  Säugethieren  allge- 
Qiein.  Man  kann  diese  Erscheinung  nicht  genu« 
gend  durch  das  Fortwälzen  der  thierischen  Leich- 
name in  den  Fhithen,    sondern  nur  dadurch  ei« 
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klSiKHif  daCs  nach  dem  Versinken  des  urwelt- 
licben  Festlandes  und  seiner  Bewohner  die  auf 
dem  Meeresgrund  jetzt  darauf  ruhende  Last  der 
Wassermasse  und  der  neu  gebildeten  Gebirgsarten 
die  hohlen  Kopfschädel  zerdruckte  ^  und  die  ein- 
seinen  Theile  verschob. 

Wie  bei  den  Pflanzen  ist  auch  bei  den  Am- 
^  phibien  im  Allgemeinen  eine  doppelte  Gcfstaltung 
des  Körpers  sichtbar,  die  langgestreckte, 
Bchilfartige  in  den  Schlangen  und  Eidechsen,  und 
die  dickere  massige  in  den  Fröschen  und  Schild- 
kröten. Zu  den  letztern  wird  der  Uebergang 
aus  den  ganz  schilfartigen  unver zweigten  Thier- 
gestaltcn,  den  Schlangen,  durch  die  Eidechsen 
gebildet,  welche  zwar  auch  noch  den  langge- 
streckten Körperbau  an  sich  tragen,  aber  schon 
den  Anfang  machen,  sich  in  den  kurzen  Füfsen 
xu  verzweigen.  Diese  vier  Abtheilungen  sind 
durch  mehrere  Zwischenglieder  so  wohl  unter 
•ich,  als  auch  mit  den  übrigen  Thierklassen  ver- 
bunden. 

L  Schlangen  Versteinerungen.  Ophi- 
diolithen.  Ophiolithen. 
Wahre  Schlangenversteinerungen  gehören  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten,  und  viele  von  altern 
Schriftstellern  angeführte  sind  unächt,  oder  we- 
nigstens doch  sehr  zweifelhaft.  Gewöhnlich  wur- 
den  Serpuliten  *)   oder  Fischarten  aus  den  Gat- 

^)  Vorzüglich  geschähe  et  «uf  der  Intel  Maltha,  wo  man 
gern  viele,  von  dem  Apostel  Paulus  rarsUinarta  Schlan- 
gen Torieigen  wollt«. 
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tungen  der  Aale,  NeunaugeD,  und. andern  schlan- 
geoälinli^hen  Fischen  für  Ophiolithen  ausgege- 
ben« In  neuern  Zeiten  suchte  man  dies^  Feh- 
ler zu  vermeiden,  und  leugnete  das  Vorkorm- 
men  jeder  Schlangenversteinerung.  Da  das  Ge- 
rippe dieser  Thiere  aus  einer  Säule  von  aoo  und 
mehrem  einzelnen ,  leicht  zu  trennenden  Wir- 
beln mit  langen  Rippen,  doch  ohne  Brustbein 
besteht,  welches  von  fleischigen  Theilen  und 
einer  mit  Schuppen,  Schildern  und  Ringen  be- 
deckten Haut  umgeben  ist)  so  können  wir  schon 
im  voraus  erwarten,  nur  sehr  selten  vollständige 
Versteinerungen  aus  dieser  Thierklasse  anzu- 
trefien.  Die  einzelnen  Körpertheile  fallen  zu 
schnell  aus  einander,  und  konnten  in  den  frü- 
hern Flötzschichten  keine  vollständige  Denkmäb- 
1er  zurücklassen. 

Weit  leichter   konnten    sich  Abdrücke   des 
Kdrpers  in  anränglich  weiche,    und  späterhin  er- 
härtete Gebirgsmassen  erhalten,  wie  wir  sie  voo 
mehrem  Thierklassen  finden.       Aber  auch  diese 
erscheinen    nur  selten,     und    die   aufgefundenen' 
sind    zum   Theil   verdächtig,     da   sie   nicht  die 
Schilder 'zeigen.       Die  meisten  Schlangen  haben 
nämlich    auf   dem  'Kopfe    gröfsere   Platten    oder 
Schilder,   auf  dem  Leib  und  Schwanz  runde.  St 
4  oder  6  seitige  Schuppen,     welche  am  Bauche 
verwachsen,  eben  so  vi^le  Schienen  oder  Bauch- 
schilder  bilden,     als  Wirbel  in  der  Wirbelsäule 
enthalten  sind.     Die  Schuppen  atil  dem  Rucken 
und  an  den  Seiten  sind  klein,  meist  eirund,  und 
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liegen  wie  Dachziegeln  über  einander.  Feblen 
BUH  an  einem  Abdruck  die  Zeichnungen  dieser 
Schuppen  und  Schilder,  so  kann  man  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dars  die  Versteinerung  nicht  von 
einer  Schlange,  sondern  von  eineniandem  Thiere^ 
_..»_^i.  1    ^^^  einem  Serpuliten,    herkomme. 


Hatten  Schlangen  zahlreich  zur  Zeit  der  Ur- 
welt gelebt,  so  wurden  sich  jetzt,  wenn  auch 
vollständige  Versteinerutigen  selten  wären,  doch 
viele  Spuren  von  den  einzelnen  Körpertheilen, 
den  Wirbeln,  Zähnen,  Schildern,  Schuppen  u.  s.  w. 
vielleicht  selbst  von  der  jährlich  abgestreiften 
Haut  vorfinden.  Aber  auch  Versteinerungen  die- 
ser Theile  sind  gar  nicht  vorhanden,  oder  er- 
scheinen viel  zu  selten,  um  anzunehmen,  dafs 
de  bis  jetzt  verkannt,  und  mit  Unrecht  andern 
Thierarten  gegeben  wären.  Ein  solches  seltenes 
und  dabei  meist  zweifelhaftes  Vorkommen  der  i  > 
OphioUthen  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dafs 
in  der  Urwelt  wenige  Schlangen  lebten,  und  noch 
seltener  als  die  Raubthiere  unter  den  Säugethie- 
ren  vorhanden  waren. 

Von  den  ,  wenigen ,  bis  jetzt  aufgefundenen 
Schlangenversteinerungen  möchten  wohl  nur  die 
ia  den  jüngsten  GebirgsarteiL  angetroffenen,  die- 
ser Thierart  angehören,  alle  in  den  altern  Ge- 
birgsarten  aber  unrichtig,  wenigstens  sehr  ver- 
dachtig seyn.  Es  sollen  nämlich  dergleichen  sich 
gefunden  haben 

i)  in  der  Grauwacke  bei  Dillenb^rg.     Der 


I 

Bergsecretair  Stift  giebt  nämlicb  *)  eine  16 
17  Zoll  lange  9  7  bis  8  Linien  breite  Tbierrer- 
steinerung  für  eine  Schlange  aus.  Dafs  das  Thier 
der  Schlange  geähnelt  habe,  sieht  man  wohl,  ob 
es  aber  wirklich  eine  gewesen  sey,  ist  nicht  xu 
erkennen,  wemgstens  fehlen  alle  Schuppen  und 
Schilder.  Ueberdies  lag  die  Versteinerung  nicht 
in  der  Grauwacke  selbst,  sondern  in  dem  darauf 
gelagerten  Lehm  **). 

d)  In  dem  Uebergangs- Thonschiefer 
am  Plättenberge  und  am  Pilatusberge  in  der 
Schweiz  will  man  versteinerte  Schlangen  gefun- 
den haben.  Dr.  Lange  zu  Lucern  hatte  in  sei- 
ner Sammlung  einen  Kopf,  der  aber,  nach  der 
Abbildung  zu  urtheilen  ♦♦*),  nur  eine  sehr  «at- 
fernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  einer  Schltfige 
hat,  und  wenn  er  ja  ein  urweltlicher  Thierkopf 
seyn  sollte,  eher  möchte  einem  Fisch  angehört 
haben.  Auch  das  Bruchstück  eines  Gerippes  von 
15  Rückenwirbeln ,  mit  eben  so  vielen  Paaren 
kurzer  Rippen,  welches  der  .Professor  Bourguet 
aus  schwarzem  Schiefer  des  Kantons  Glarus  er- 
halten und  abgebildet  hat  **^Vf  möchte  wohl 
nicht  von  einer  Schlange,  sondern  von  einem 
Fisch  hergekommen  seyn. 


«♦•1 


*)  Jcnmal  des  Mines.   Nr.  155. 

**)  Erftor  Tbeil.   S.  570.  Anmerk. 

0  Hitt.  «atur.  Lapid.  Fig.  Helfet.  Th.  9«  B.  5.  Km.  I.  S.  47. 
Taf.  10.  Ein  Nadiftidi  det  SchlangenkopCi  befiadeC  nek 
in  L.  6oargue%*t  TraM  dat  f^UrificaUons»  Pari«  1743. 
4.  Tb.  8.   Taf.  59.  Fif.  45a» 

♦^)  A.  «.  O.   Taf.  6a  Nr.  440. 
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5)  Aus  Kalkgebirgen. 

Ein  in  der  Mitteltnark  Brandenburg  in  den 
Kalkstein  brächen  bei  Rüdersdorf  gefundener^ 
imd  durch  den  Grafen  Razumovsky^).  abge* 
^bildeter  Schlangeiikopf  und  Schlangenschwanai 
niü  3  oder  4  Ringen,  ist  viel  zu  undeutlich^  um 
hier  einen  wahren  Ophiolithen  zu  erkennen.  Eher 
könnte  es  ein  Serpulit  se}m,  wofern  nicht  die 
angebliche  Thierversteinerung  ein  Naturspiel  ist, 
mrorauf  die  in  kleine  Gyps-oder  Selenit-Krystall^ 
umgewandelten  Schuppen  hinzuweisen  scheinen. 

In  dem  obem  Bruche  des  Stinkkalkschie- 
fers bei  Oeningen  sollen  zwischen  den  Fischver- 
steinerungen auch  versteinerte  Schlangen  und 
Blindschleichen  vorkommen  ^^^.  Einen  hier  ge- 
fundenen Ophiolithen  hält  Karg***)  für  die  ita- 
lienische Viper  (Coluber  Berus).  Blainvilie 
aber  behauptet,  dafs  diese  angebliche  Schlangen* 
Versteinerungen  Fischarten  wären  ****). 

4)  In  der  Gegend  von  Fulda  soll  d^r  Dom* 
herr  v.  Witry  zu  Tournay  einen  Ophiolithen 
angetroffen  haben,  dessen  vom  Körper  getrenn- 
ter Kopf  genau  in  den  Raum  pafste,    worin  er 


^)  Coiip  d'oeil  g^ognottiqu«  lur  Ic.  Nord  de  l'Elarope  etc. 
Berun  1319.  g*   Fig.  B. 

,     ^*)  Ebel*f  Anleitung  die  Schweiz    tu  bereisen.     4ter  Tlu 
gte  Aufl.    Zürich  igio.  S,  536. 

^^)  Oenkichriflen  der  vaterländischen  Gesellschaft  der  Aentc 
und  Naturforscher  Schwabens.  Erster  Band.  1805.  Taf.  IL 
Fig.  2.  Dieselbe  Abbildung  findet  sich  in  der  Propiideut. 
d.  Mineral.  Taf.  5.  Fig.  17. 

«^^  Trait^  de  G^gnosie  par  d'Aubaiston  de  Voisins. 
Th.  2.   Paris  18I9.   8*   S.  914. 


> 


680 

früher  gelegen  halte  *).  —  Die  nach  Kund- 
mann 's  Angabe  **)^  in  einer  Sammlung  2u 
Breslau  befindlich  gewesene )  ringförmig  zusam» 
men  gewickelte  Schlange^  war  höchst  wahrschdn- 
lich  ein  Ammonit.  —  In  England  wollte,  man 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  i6ten  Jahrhun« 
derts  eine  versteinerte  Schlange  in  Herfordshire 
gefunden  haben  ***). 

5)  Viel  glaublicher  ist  es,  dafs  in  den  mit  lie* 
len  Knochen  gemengten  Kalkbreocien  bei  Cette 
am  mittelländischen  Meere  y  eine  versteinerte 
Schlange  angetroffen  sey,  welche  der  NaUer  (Co- 
luber  Natrix)  sehr  ähnlich  war.  Einzelne  Schlan- 
genwirbel finden  sich  zahlreich  daselbst,  welche 
man  ebenfalls  der  Natter  zutheilt  —  Auch  in  der 
Mer^elbildung  der  Gegend  von  Brüssel,  in  den 
neuen  Flötzgebirgsarten  der  Pariser  Gegend,  oder 
in  den  sandigen  Mergellagem  der  Gegend  von 
Orleans  können  Opliiolithen  vorkommen ,  da  diese 
Gebirgsarten  sehr  spät  entstanden  sind.  Aus  dem 
zuletzt  genannten  Fundort  hat  Herr  v.  Schlot- 
heim ****)  zwei  in  der  Gebirgsart  eingewach- 
sene Ophiolithen  für  seine  Sammlung   erhalten; 


^)  Lichtenberg'f  und  Voigt't  Maguin,  Bd.  zi«  St»  i. 

2$.   154. 

♦♦)  Promptnar.  rerum  natur.   S.  67/ 

*^^)  Lesser  erzählt  dies  in  der  Litfaotbtologiej  Sw-Cki.  uad 
heiieht  sich  dabei  auf  Ganibden  in  Britann.  Gomitt 
Hcreford.  descript.  und  auf  die  AniuJL  Aa^ie.  ^rapi 
Jahre  1571. 

<M>««)  Petrefaktenkundc,  S.  ^5.  Dach  wixd  daseibat  benerfct^ 
dals  der  Ophiolitn  leicht  ein  sogenannter  Trugitexn  (lusus 
natarae)  seyn  könne,  ja  dali  selbft  dis  Angib«  dm  Fond- 
orts  etwas  iweiielhafi  sey. 
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Ton  denen  der  eine  den  gröfsem  Theil  des  zu- 
sammengeschrumpften Kopfes  9    und  der  eben  so 
beschaffenen  Rückenhaut  zeigen  soIL 
IL  Versteinerte  Eidechsen.  Saurilithen. 

Saurier.  • 

Mit -langem,  spindelförmigen  Leib,   der  sich 
mcht    xusammenroUen    kann,     und    mit   glatten 
'oder  rauhen,    vier-  oder  sechsseitigen  Schuppen, 
Schildern  oder  Platten  bedeckt  ist.     Der  Kopf  ist 
eirund  oder  dreiseitig,    die  Augenhöhlen  werden 
durch  Knochen  eingeschlossen,  die  ZJkhne  sitzen 
fest  in  den  Kiefern,     oder  sind  daran  angelegt; 
60  Wirbeibeine,    nümlich   7  Hals-,    13  Rücken-, 
5  Lenden-,  2  Steifsbcin-  und  54  Schwanz- Wir« 
bei.    Die  4  kurzen  Füfse  haben  4  oder  5  Zehen 
mit  Klauen;     der  Schwanz  ist  rund   oder  breit 
Hierher  gehörige  Thiere  leben  jetzt  im  süfsen 
Wasser,   oder  auf  dem  Festlande,    ob  auch   zur 
Zeit  der  Urwelt  ist  sehr  zweifelhaft,     da  sich 
von  ihnen  unter  allen  Abtheilungen  der  Amphi- 
bien die  meisten  Ueberreste  vorfinden.     Es   wäre 
deshalb   leicht  möglich,     dafs    in   jenen  frühern 
Zeiträumen  Eidechsenarten  an  den    urweltlichen 
Meeresküsten,     oder  in   solchen  Landseen  gelebt 
haben,    die  nicht  völlig  süfses,    sondern  ein  sol- 
ches jetzt  nicht  mehr   vorhandenes  Wasser  ent- 
hielten,   aus  welchem  imser  jetziges  sülses  Was- 
ser entstanden  ist 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehenden  vereinigte 

.    man  sehr    verschiedene  Thierarten    der   jetzigen 

Welt  in  eine  Gattung  Lacerta,     ja  selbst  in  eine 
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einzige.  Art  Crocodü  as,  welche  jetzt  drei  Fami- 
lien,  Gavial)  Krokodil  und  Alligator,  bildet,  und 
mehr  als  15  Arten  umfasset  .Dasselbe  Schicksal 
betraf  auch  damals  die  urweltlii  hen  Ueberreste; 
jedes  grofse^nler  Eidechse  ähnliche  Thier  mufste 
ein  Nil -Krokodil  gewesen  seyn. 

Zweifelhaft  ist,     ob    unsere   jetzigen  Lud- 
Eidechsen  schon  in  der  Urwelt  vorhanden  wamiy 
wenigstens  sind    davon   wenige  deutliche  Ueber- 
reste  aufgefunden«     Hierher  gehört  der  Abdruck 
eines    Thiergerippes    auf   einem    Schiefer    des 
Harzgebirges.     Scheuchzer  ^)  und  der  Doctor 
Brückmann  zu  Wolfenbüttei '*'^)  glaubten,  dals 
es  einer  Eidechsenart  angehört  habe.  — -  Cuvier 
hat  in   den  Kalkbreccien   auf  der  Insel  Sardinien 
einen  halben  rechten  Unterkiefer  gefunden  ^   wel- 
cher in  Gestalt    und  Gröfse  völlig    mit  dem  an 
der   gemeinen  grünen    Eidechse    (Lacerta  agilis) 
übereinkommt  ***).   —    Tavernier    (im    ersten 
Theile  seiner  Reisebeschreibung)  versichert,    dafi 
in  Syrien  versteinerte  Eidechsen  in  einer,    wie 
plas,   durchsichtigen  Gebirgsart  angetrof- 
fen würden,  und  dafs  auf  dieser  Schiebt  ein  Rio. 
denstein  mit  vielen  kleinen  Löchern,     und  über 
demselben  ein  Kalkstein  gelagert  wäre.  — *  Auch 
am   kaspischen  Meere  in   der  Provinz   Masande- 
ran  sollen    diese   Versteinerungen,     doch   selten. 


'^)  Tiadieia«  «t  querela«  piiciaia.  $•  30.  Taf.  4. 

^}  Thctannu  tubterraneut  Ducatns  BrnnfrigiL     Bnimtdiw. 
^79^    S.  41.    Taf.  in. 

♦*•)  Rech.  s.  L  Ott.  fofs.   fh.  4.    igaj.   S.  207. 
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Torkomioen.  -«-  Im  persischen  Alabaster  fand 
der  'Ritter  C  h  a  r  d  i  n  eine  Eidechse  ^) . 

Von  den  drei  vorhin  genannten  Krokodil« 
Gattungen  hat  man  nur  von  den  Gavials  und 
den  wahren  Krokodilen  mehrere  urweltliche  lieber- 
reste  angetroffen ,  so^dafs  die  amerikanischen  Al- 
ligators ^  scheinen  zu  den  neuem  Gebilden«  der 
jetzigen  Schöpfung  zu  gehören,  und  gleichzeitig 
mit  den  AfTeh  und  Menschen  entstanden  zu  seyn. 
Monitors  aber  und  Krokodile  haben  früh  in  der 
Urwelt  gelebt,  denn  schon  in  dem  bituminösen 
Mergelschiefer  finden  sich  deutliche  Spuren  ihres 
Daseyns.  Wie  bei  andern  Thierarten,  waren  auch 
jene  urweltlichen  Geschöpfe  verschieden  von  den 
jetzt  lebenden  Arten  gestaltet,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  weiter  der  Zeitraum  zurück  liegt,  in 
welchem  sie  einen  Theil  der  damaligen  thieri- 
sehen  Welt  bildeten. 

I.     Monitor*     fVarneidechse. 

Mit  kleinen  Schuppen  auf  dem  Kopf  und 
Rücken,  und  mit  gröfsem,  schienenartig  stehen- 
den Schuppen  um  den  Leib.  Die  Zähne  sind 
kegelförmig  und  vom  breit  $  an  jedem  Fufs  5 
ungleich  grofse  Zehen  mit  Nägeln  und  nicht 
mit  einer  Schwimmhaut  verbunden  j  der  Schwanz 
Ifi^g»  geifselartig ,  ohne  gekerbten  Rand.  Die 
Zähne  haben   statt  der  eigentlichen  Wurzel  eine 


^)  In  einer  Sammlunff  xu  Brütfel  sähe  der  Profestor  Sander 
etliche  schief  herabgehende  Kippen  in  Basalt  verstei« 
nert,  von  welchen  er  glaubte ,  dals  sie  Rückenwirbel 
einer  Eid echtenart  wttren,  (Sander's  Beschreibung 
seiner  Reisen  u.  s«  w.   Th«  i«  Leipxig  1785«  499.) 
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■   ■■  ■  V 

Icnocbenartige  Fortsetzung,  welche  mit  dem  iCie* 
fer  verwachsen  ist.  Beim  Zahnwecfasel  durch- 
bohrt der  neue,  in  einer  Zahnhöhle  gebildete 
Zahn,  diese  Knochenmasse. 

a)  Lacerta  gigantea,  Soemmering  *)•  Ur- 
weltliche Riesen* Eidechse  (vielleicht  der 
Lindwurm  der  alten  Sagen)  **J. 

In  einer  Eisenerzgrube  von  Bohnen -Erz  am 
Meulenhard  bei  Daiting,    im  Landgerichte  Mon- 
heim  des  Königreichs  Baiern,  fand  sich   lo  Fub 
tief  unter  der  Oberfläche   das  Gerippe  einer  gro- 
fsen   Eidechse.       Die    Knochen    sind    durch   das 
Eisen- Bohnenerz  dunkelbraun  gefärbt.     Der  Kopf 
ist  beinahe  vollständig,    nur  etwas  platt  gedruckt 
und  verschoben,    doch  im  Vordertheile  oder  Ge- 
sicht so  gut  erhalten,     dafs   sogleich    die  gröfste 
Aehnlichkeit    mit    den    jetzigen  Monitorarten    zu , 
erkennen  ist.     Die  Kiefer  sind  unvollständig,  im 
rechten  Oberkiefer  noch  5,    im  linken   aber  we- 
nig^ens  14  j   im  Unterkiefer  rechts  5,   und  links 
6  Zähne  vorhanden  ^     von  denen  mehrere  abge- 
brochen sind.     In   der  Mitte  sitzen  die  gröfserOi 
und  die  auf  den  Seiten  nehmen  nach  vom  uod 
hinten  zu  an  Gröfse  ab,    doch  so,   dafs  die  hiD- 
tersten  scheinen  die  kleinsten  gewesen  zu  seyn« 

*)  Denkschriften  der  Kön.  Akad.  d.  Winenichaften  m  Mite- 
cheu.   Bd.  6.   S.  S7  u.  f. 

^)  Parkinson  trennt  Lacerta  gigantea  und  das  Mastrick- 
ter  Krokodil  von  den  übrigen  im  Kituminöten  Mtqpft- 
schiefer  gefundenen  Monitors,  und  bildet  daraus  cum 
neue  Gattung  Mososaurus,  welche  tu  der  Abthei- 
hing  der  völlig  ausgestorbenen  Krokodilgattungen  (Ena- 
lio  Sauri)  gehört.  Introd,  tö  the  stud*  of  lost»  Org. 
Rein.    S.  z»yi^ 
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'  «^ .^^^^^i^  ' 

Dm  Zahnschmelz  hat  sich  gut  erhahen^  iind 
gleicht  dem  an  den  grofsen  IlayOschzähnen  (Glos- 

.sopetren\  Jeder  Zahn  ist  durch  eine  wnlstige, 
platt- runde  Wurzel  am  Kiefer  befestigt,  wird 
nach  oben  hin  etwas  dünner,  ist  ein  wenig  nach 
▼ome  zu  gekrümmt,  und  hat  auf  der  Krone 
keine  Zacken.  Die  VorderQäcfae  ist  weniger  ge- 
wölbt als  die  hintere,  und  von  ihr  durch  einen 
scharfen  gezähnten  ,,Rand  getrennt.  — -  Aufser  dem 
Kopf  sind  noch  19  Wirbelbeine,  mehr  als  5oRip- 
peny  beide  Schaambeine,  das  rechte  Sitzbein,  ein 
Theil  des  rechten  Hüfiknochens  und  die  obern 
Hälfken  des  rechten  und  linken  Schenkelbeina 
gefunden  worden. 

Nach  allen  Anzeigen  ist  das  Thier  noch 
sehr  jung  gewesen,  als  es  in  die  Versteiuerungs- 
masse  gerieth.     Ihm  sehr  ähnlich  ist 

b)  das  Mastrichter  Krokodil,    der   Mo- 
nitor von  Mastricht  '^). 

Am  Petersberge  bei  Mastricht  fanden 
lin  Jahre  1770  die  Steinbrecher  in  einem  grofsen, 

,  tief  in  den  Berg  hinein  geführten  Sandsteinbruch 
einen  versteinerten  Kopf  von  einem  Riesenthiere^ 
welchen  Dr.  Ho  ff  mann  in  Mastricht  piit  vieler 
Vorsicht  aushauen  liefs.  Er  lag  in  einem  4-^  Fub 
langen,  2i  Fufs  breiten,  8  Zoll  dicken  und  an  600 
Pfund  schweren  Steinblock  ^*).  Später  wurde  auch 

m  II  -■'■ 

^)  Hittoire  naturelle  de  la  Montagne  de  Saint  >  Pierre  de 
Mastricht,  par  B.  Fau ja s  -  Saint  -  Fond,  Admin.  et 
Profefs.  de  Gäol.  au  Mus.  nat.  d'hitt  nat.  de  Paris, 
lö  Hefte  in  4.  M.  K.  Pari3  1^99-1803.  Erstes  Heft. 
S.  59-81.  Taf.  4« 
**}  Der  Kanonikus  G  o  d  i  n  hatte  als  Grundbes itaer  des  Stein« 
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der  Rücken  Wirbel  und  durch  längere  Schienbeine} 
auch  erstrecken  sich  die  ii  Zähne  nicht  bis  hin- 
ter die  Augenhöhjen.  Die  5  freien,  nicht  durch 
eine  Schwimmhaut  verbundenen  Zehen  haben  an 
den  VorderfüTsen  gleiche  Grüfse)  an  den  Hinter- 
füfsen  aber  sind  sie  ungleich  grofs,  und  der 
vierte  ist  der  längste, 

Ueberreste  dei  Monitors  haben  sieb  gefunden  in  dem  Kap- 
ferscLiefer   zu   Kieeelsdorf   in  Hessen,    Boll    in   Würtemberf, 
Köln  am  Rhein,     Kupfersuhl ^     KothenburK  an   der  Snale   (im 
Jahre  1795)«     Aus  dem  Kupferschiefer  bei  Suhl  hatte  der  Apo* 
theker  Job.  Heinr.  Link    in   Leipzig  eine  Scbieferplatt«  tf 
FuTs  lang,    nahe  an  i|  Fuls  breit  und  94  Pfund  schwer  erbal- 
ten.   In  der  Mitte  derselben   lag  die  Riickenwirbelsflule    einet 
Monitors  mit  dem  untern  Theil  des  Kopfs,  beiden  SchulterbUl* 
tern,    den  untern  Enden  der  Rippen  und  3  Fi^fsen,    jedes  mit 
5  Zehen,  von  denen  einer  5,   die  übrigen  aber  4  Grelcnke  hat- 
ten >).  —   Aus  dem  ^chiefer  bei  Salzingen  in  Thikringen  hatte 
Dr.   Spener  ^M   in    Berlin,     eine   Platte    mit   cfpm    Abdruck 
eines  krokodil- Gerippes,    an   welchem   der%^hkdel   mit  den 
von  einander  abstehenden  Kinnladen,    und   den  darin  befindli- 
chen Zähnen  deutlich  zu  erkennen  war  ***>.    Dieser  Kopf  lie|;| 
jetzt  in   der  Königlichen  Sammlung  zu  Berlin  ••♦♦).  —  Alle  ifl 
Thüringen  bei  Glücksbrunn,  Salzinf^en  u.  a.  O.  gefundene  ur- 
weltliche  Eidechsenarten  erklärte  Swedenborg  f)    für  Affm 
mit  Wickelschwänzen  ^Sapaju). 

d)  Megalosaurus  Conybeare's  ff).  Riesen- 
Eidechse. 

In    dem    Kalkschiefer   von    Stonesfield   sind 

*}  De  Crocodili  sceleto  et  effigie  in  Schisto,  ad  celeb.  JoiB& 
Woodwardum  epistola.     Leipzig  1718*    4* 
♦•)  Dr.  Christ.  Maxim.  Spener  Dissertatio  de  Crocodil» 
marino  fossili. 

♦♦♦)  Abgebildet  ist  der  Kopf  in:  Misccllftnea  Berelinensia  •* 
incrementum  scientiarnm  ex  Script i*  Societatis  reps» 
Scientiarum  exhibitis  edita.  Erster  Band.  Berlin  i^io» 
4.    und  in  Büttner*s  Riidim.  diluv.  teit     Taf.  tR. 

♦♦♦♦)  Der  Thüringer  Wald,  besonders  für  Reisende,  geschiU 
dert  von  K.  E.  A.  ▼.  Hoff  und  Chr.  Wilh.  Jacobs. 
2  Theile.  Gotha  1S07  und  i8ia.  Erster  Theil.  S.  HS- 
f)Em  Swedenborgii  principia  rerum  naturalium,  sin 
noTorum  tentaminum  phaonomena  mundi  elem  phil^i* 
explicandi.  5  Th.  Dresden  1734.  Fol. 
it)  G  o  n  7  b  e  «  X  e  hat  die  urweltlichen  ^okodilarüfcn  Thicit 
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Ueberreste  von  den  vorzüglichsten  Theilen  einer 
Eidechsen  -  Art  gefunden,  welche  sich  in  den 
Zähnen  sehr  dem  Monitor  genähert  hat,  und 
vollständig  an  40  Fufs  lang  und  8  FuTs  hoch 
gewesen  seyn.  Die  Ueberreste  werden  jetzt  in 
der  Sammlung  zu  Oxford  aufbewahrt. 

A      Gavial, 

Von  der  vorigen  Galtung  unterscheiden .  sich 
die  Gavials  hauptsächlich  dadurch,  daCs  jeder 
Hinterfufft  nur  4  Zehen  hat,  und  dafs  die  Zehen 
an  allen  Fülsen  mit  einer  Schwimmhaut  verbun- 
den sind.  Die  Schnauze  ist  ein  langgestreckteri 
schmaler,  walzenförmiger  Rüssel  mit  kolbiger 
Spitze.  Die  Zähne  sind  mit  dem  untern  Ende 
in  dem  Kiefer  eingekeilt 

a)  Crocodilus  priscus,  Soemmering  *). 

Auf  zwei  Platten  eines  zu  Daiting  unweit 
Monheim  in  der  Gegend  von  Sohlenhofen  vor- 
kommenden mürben  Kalkmergel- Schiefers,  wel- 
cher Ämmoniten ,  viele  kleine  Fischschuppen, 
und  Ueberreste  von  Würmern  und  Kerbthieren 
enthält,    lag  das  vollständige  Gerippe  einer  bei* 

in    tystematische    Ordnung  gebracht,     und    sie   in    zwei 

Kofse  Haufen  vettfaeilt,  nachdem  sie  entweder  autgettor- 
ne  Arten  noch  vorh.indener  Gattungen  bilden y  oder 
▼on  völlig  aiif gestorbenen  .Gattungen  herkommen.  Zu 
jenen  gehören  die  Gattungen  Monitor  und  Crocodi* 
1  Uly  tu  dicken y  welche  er  unter  dem  gcmeinschaftlichea 
Namen  Enalio  sauri  (Meer  -  Eidechsen)  tusam« 
tnenstellty  die  Gattungen  Ichthyosaurus,  Plasio* 
aaurus,  Megalosaurus  und  mososaurus. 

Parkinson's   Introdnct.  in  th.  stud.   of  f otf •  Org; 
Kern.    S.  284  ~  3oo. 

'     ^  Denkschriften  d.  Kön.  ikkad,  d.  WissenscH«  tn  München. 
Bd.  4, 

n.  44 
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nahe  9  FuEs  grofsen  Eidecbsenart  Sie  hkt  nnr  ' 
geringe  Aehnlichkeit  mit  Gavial  gangeticus,  grö- 
fsere  mit  dem  schmalkieFrigen  Krokodil  (Gaviäl 
temürostris  .  Grörsere  und  kleinere  Zähne  «vecfa- 
seln  nämlich  mit  einander,  t  Die  Platten  zer- 
brachen bei  dem  Ausbrechen  in  TÜle  StQcke, 
Ton  denen  schon  mehrere  in  den  Schutt  gewor- 
fen waren,  ehe  man  auf  den  merkwürdigen 
Tfaier  -  Ueberrest  durch  die  Zähne  aufmerksam 
gemacht  wurde.  Beide  Pla,tten  sind  deshalb  jetzt 
unvollständig. 

Aufser  diesem  Gerippe  haben  nch  noch  an 
andern  Orten  Ueberreste  gefunden,   z.  B. 

b)  In  dem  grauen  Marmor  bei  AltorF  unweit 
Nürnberg  bat  man  vollständige  Köpfe  und  Bruch- 
stücke einer  Eidechsenart  angetroffen ,  welche  in 
der  Gestalt  mit  dem  kleinen  Gavial  (tenuirosQisIf 
in  den  einzelnen  Verbältnissen  aber  mit  dem 
grofsen  (gangeticus  oder  longirostris)  übereinkom- 
men. Dieser  Marmor  ist  mit  Ammonitea  ange- 
föllt,  und  in  den  Höhlen  desselben  finden  sidi 
die  Ueberreste  des  Höhlenbären. 

ci  In  der  harten,  kiesartigen,  grauen  Mergel- 
schicht, welche  die  Sohle  der  Krzide  am  Meeres- 
ufer bei  Honfleur  und  Hävre  bildet,  kommen 
Ueberreste  von  zwei  dem  Gavial  nahe  stehenden 
Kroködilarten  vor  *).   Sie  bestehen  aus  zwei  Rük- 


*}  Der  Ablii  Bacheley  aminlcte  und  erklärte  li«  fOr 
L'ebarraile  oiner  Art  Caichelotle  (Phmter  macroeepka- 
lua),  oder  eitiM  Oelphini  (Oeipbiniu  OalpbU).  Cuviar 
aher  erkannte  ti«  bei  genauerer  ÜBtennchn^  f&r  Ga- 
vialarten.  Von  ihnen  Bat  Dicquamari»  im  Jbus. 
da  Pbja.  1786-  «ine  Beschrnbnng  gtgalMii, 


kenwirbdsaulen,  einem  Kopf  und  aus  Bruchstuk- 
ken  Ton  andern  Gliedern.     Am  Kopf  haben  die 
untern  Kinnbacken    zu  den  obem  ein   von  den 
jetzt    lebenden    Arten   abweichendes    Verhältnifs^ 
sind  länger  9     und  bilden   im    Vereinigungspunkt 
einen.  Winkel  von  50  Graden ,    bei  de^  leidenden 
aber  von  60  Graden.    Auch  ist  die  Schnauze  des 
tirwpUlichen   Thieres   kürzer,     weniger  platt  ge- 
drückt,   deshalb  walzenförmiger  und  vorne  nicht 
so  sehr  löfFelartig,  als  an  den  jetzigen  Krokodilen. 
An  der  einen  Wirbelsäule  ist    die  vordere  Seite 
der  Nackenwirbel  und  des  ersten  Rückenwirbels 
gewölbt,     die  gegenüberstehende  Seite  aber  ver- 
tieft.      An    der    zweiten   Wirbelsäule  sind    beide 
Seiten  weuig  gewölbt.    Der  ersten  giebt  Cuvier 
den   aufgefundenen  Kopf,     und  der  zweiten   das 
Bruchstück   einer  uniern  Kinnlade,     die  eben  so 
abgeplattet,  wie  am  lebenden  Gavial  ist.  —  Nach 
Verhältnifs   der  Gröfse    des    einen   Knochens  aus 
der  Handwurzel  müfste  das  eine  Tbier  50  Fufs, 
und    nach   dem  Oberarmbein    das   andere*  Thier 
iSFufs  lang  gewesen  seyn;  dagegen  weisen  meh- 
rere Wirbelknochen  auf  eine  kleinere  Länge  hin. 
d)   Eine    ähnliche    unvollständige    Wirbelsäule, 
9  Fürs  lang    und    einen    2^  FuTs   grolsen    Kopf 
mit  eben  solchen  Kinnbacken,     wie  an  dem  bei 
Honfleur  gefundenen,     hat  das  Meer  aus  dem 
kiesbaltigen ,     Ammoniten    enthaltenden   Mergel* 
schiefer  an  der  englischen  Nordostküste  bei  Whitby 
in  Yorkshire  ausgespült.     Der  Engländer  Cony« 
beare  behauptet,     dafs  alle  an  diesem  Ort  ent« 
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deckte  Ueberreste  nicht  dem  Gavial,  sondern  "^ea 
Gattungen  Ichthyosaurus  und  Plesiosaurus  an- 
gehören •). 

e)  Bei  Alencon;  femer  in  der  Nähe  von  Caen 
bei  Bourg  d'AUeniagne ;  und  im  Sartfae  -  Depar- 
tement, in  der  Gegend  von  Ballon,  3  Stunden 
von  Mans,  sind  ebenfalls  Ueberreste  von  Kröko« 
dilen  gefunden  irvorden.  Am  zuletzt  genannten 
Orte  bestanden  sie  aus  einem  Stück  Kinnbacke, 
bei  Bernay  aus  \Virbelbeinen  **)  uiid  verschiede- 
nen einzelnen.  Zähnen  mit  schwarzem  Zahn- 
echmelz  und  von  solcher  Gröfse,  dafs  sie  müs* 
sen  einem  wenigstens  50  Fufs  langeh  Thiere 
angehört  haben*  Die  Zähne  lagen  in  einem 
weifsen  Kalkstein  ***).  Bei  Argenton  werden  in 
den  Mergelgruben  häufig  Knochen  und  vorzug- 
lich Zähne  ausgegraben. 

f)  Ein  Stirnbein,  dessen  Ränder  der  Au*gen* 
höhlen  weniger  vortreten  und  nach  vorn  hin  sich 
mehr  nähern,  und  dessen  Längenlinie  gekrümm- 
ter ist,  als  an  allen  10  oder  19  jetzt  lebenden  Ar* 
ten,  femer  der  obere  Theil  eines  linken  Hüftkno» 
chens  sind  in  dem  Gyps  des  Montmartre  bei  Paxit 
gefunden  worden.  Cuvier  überzeugte  sich,  dab 
beide  Knochen  von  einem  Krokodil  abstammten, 
ungeachtet  von  dieser  Thierart  dort  weiter  keine 
Spuren  anzutreffen  sind  **^). 

*)  Parkinson  a.  tu  O;    S.  387* 
*^}  Von  ihntn  bat  Lamonroux  in  d«n  Anaaltf  glnMIm 
des    scipnres    physiquet.    Th.   5.    Brüssel  iSao.     Nr.   m»' 
ulhere  Nacbriclitpn  mitf^etfaetlt. 
*•♦)  Arch.  d.  Urw.  lU. ,  ».    S.  ^^c^. 


g)  Dem  zweiten  bei  Honfleur  entdeclten  Ge* 
fippe  ähneln  sehr  die  in  England  bei  Purbeck 
und  in  Oxfordshire  bei  Gibraltar  gefundenen  Ueber- 
resfoy  ferner  bei  Weymonth  (Rückenwirbel)  9  in 
4er  Kreide  und  zwischen  dem  grünen  und  eisem- 
haldgen  Sande  des  Tbonlagers  von  Sussex }  in 
dem  Thon  von  Hackney  -  Flelds  bei  London  (18 
FuDs  tief  Bruchstücke  von  Kinnbackenkhochen 
und  der  Wirbelsäule). 

h)  An  dem  bei  Rozzo  im  Vicentinischen,  un- 
weit der  Tyroler  Gränze,  entdeckten  Krokodilkopf 
war  der  Unterkinnbacken  eben  so  gebauet ^  wie 
an  dem  Kopf  von  Ilonfleun 

5«    Ichthyosaurus.  Fischartige  Eidechse. 

Mit  Schwimmfüfsen,  welche  den  Uebergang 
Ton  den  Flossen  der  Fische  zu  den  Füfsen  an- 
derer  Thiere  bilden;  die  Verbindung  der  Kno- 
chen ist  meist  fischartig,  durch  schuppige  Näthe  j 
und  die  Zähne  stehen  nicht  in  einzelnen  Zahn- 
höhlen,  sondern  liegen  mit  dem  untern  Ende, 
der  Fortsetzung  des  kegelartigen  Zahnkörpers^  eben 
so  frei  in  dem  Kiefer,  wie  am  Krokodil.  Beim 
Zahnwechsel  tritt  der  junge  Zahn  in  die  Vertie- 
fung der  innem  Seite  des  alten  Zahns,  und  stölst 
ihn  endlich  aus.  In  der  äufsern  Gestalt  gleicht 
der  Ichthyosaurus  mehr  dem  Krokodil,  im  Ge- 
rippe aber  mehr  dem  Monitor,  doch  haben  die 
41  Wirbel  der  Rückensäule  einen  eigenthüm- 
lichen,  sich  den  Fischwirbeln  sehr  nähernden  Bau» 

S.  ^5—537.    Taf.  76.    Fig.  7  u.  8.    «nd  TaC.  77.  .Ev^% 
5  bu  5. 


a)  Ichth.  communis. 

Mit  kegelartigen  y    nicht    «elir  spitzen  ^h* 

nen  *). 

b)  Ichth.  t/nuirostris. 

Mit  länglichtet] y  spitz  auslaufenden,  kegel- 
artigen Zähnen,  und  spitzer,  walzenartiger 
Schnauze. 

c)  Ichtb.  platyodon. 

Mit  mehr  Qachen  und  platten  Zahnen ,  als 
an  den  beiden  Yotigen  Arten. 

Uebeireste  diebet  Aiten  finden  sich  in  dem 
Kimmeridge-Thon^  im  kalkigen,  groben  Sande 
zwischen  Korallentrümmem,  und  im  Thon  über 
-dem  eisen Ijaltigen  Sande.  Sie  scheinen  in  alles, 
zwi.schen  dem  rotben  Mergel  und  dem  grünen 
Sande,  oder  vielleicht  der  Kreide  befindlichen 
Bänken  vorzukommen. 

4.  Plesiosaurus   Eidechsen  artige  Thiere» 

Mit  Füfsen,  welche  denen  der  See -Schild* 
kröten  sehr  gleichen,  und  den  Uebergang  von 
ihnen  zu  denen  des  Ichthyosaurus  bilden.  Die 
Schnauze  ist  kurzj  die  Zähne  scheinen  denen 
der  Krokodile  zu  gleichen,  und  in  Zahnhöhlen 
zu  stehen^  und  die  Wirbelsäule  aus  46  Wirbeln 
zusammengesetzt  zu  seyn. 
a)  Ples.  priscus. 

Mit  sehr  dicken  Nackenwirbeln.  Zu  Ellston 
bei  Newark  in  Nottinghamshire  fand  Stukeley 


*}  Der  Kopf  dieser  Tbierart  ist  in :  Philosophie.  Tnuuact. 
1819*  Taf.  3.  und  der  der  folgenden  Art  ia  Fh.  Tnps. 
XSao.   Taf.  15.  abgebildet. 
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in  dem  dortigen  blauen  Thon  ein  sehr 
digtes  Gerippe  von   16  Wirbelknochen   mit  dor« 
fliehten  Ansätzen ,  einigen  Oberrippen  und  einem  ^ 
Becken.   Die  Ueberreste  haben  einem  mäfsig  gro-' 
Xsen  Thiere  angehört,     da   6  vollständige  Wirbel 
susammen  noch  nicht  voll  6  Fufs  lang  waren« 

b)  Ples.  recentior. 

Mit  dünnen  Nackenwirbeln »  welche  verhält- 
iiifsmäfsig  kaum  so  dick,  als  am  Ichthyosaurus 
sind  9  die  Rückenwirbel  aber  sind  eben  so  gestal- 
tet, wie  an  der  vorigen  Art.  In  dem  Kimme- 
ridge-Thon  unweit  Weymouth  und  in  den 
Headington  *- Steinbrüchen  in  der  Nähe  von 
Oxford. 

Auch  in  S&damerika  hat  man  Krolcodiltiberrefte  anjfttrof- 
fen«  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  iS^^n  Jahrhunderts  ward 
im  Thale  des  Magdaleneniliisses  ein  vollständiges  versteinertes 
Krokodil -Gerippe  gefunden,  aber  zerschlagen  $  nur  den  Kopf 
hatte  man  einige  Zeit  aufbewahrt.  Als  ihn  aber  v*  Hum- 
boldt XU  sehen  wünschte,  war  er  auch  nicht  mehr  aufzufin- 
.  den  *).    —     Merkwürdig    ist    das    Vorkommen    von    Krokod;!- 


Uebenesten  auf  dem  gaoo  FuXs  über  dem  Meeresspiegel  erhö- 
hieten  Oampo  di  gigante  nahe  bei  Santa -Fö.  Die  Thier<|,  von 
denen   sie  nerstammen »     müssen  tum  Theil  dem   ägyptischen 


Krokodil  (Crocodilns  niloticus),   zum  Theil  aber  lur  Gattung 
BConitor  gehört  haben. 

HL    Batrarchier.    Versteinerte  Frösche. 

Batrachilithen. 

Mit   nacktem   Körper ,     mit   flach  niederge^ 

drucktem  Kopf,     auf   welchem  die  Augen  oben 

stehen,    mit  zarten    Spitzen  statt  der  Zähne'  au 

den  Kiefern  y    und  mit  Zehen  ohne  Klauen.     Die 

Thiere  athmen  mittelst  der  Lungen  erst  9    wenn 


*)  Annalet   da   Museum   d'histoire   iiature]le.      »tar   Band. 
S.  siz  bis  557. 


696 


"•» 


sie  beinahe  ausgewachsen  sind,  in  der  Jugend 
aber  mehr  durch  Kiemen  im  Wasser.  Hierher 
gehörige  Thiere  bilden  zwei  grofse  Familien« 

^    Salamandriten.     Molche.     Lacerta 

Salamandra. 
Breiter,    gedrückter  Kopf,    mit  sehr  kleinen 
Zähnen  und  Äugenhöhlen  ohne  Boden ;  langer  ge- 
schwänzter Leib,  4  gleich  lange  Füfse,  vorn  mit 4, 

hinten  mit  5,  selten  5  odei*  4  Zehen  ohne  NägeL 

X.    Der  Riesen-Salamander,   Homo  dilwfii 
testis,    Scheuchzer 

Diese  sehr  bekannte,  im  Jahre  1735  ent- 
deckte, Versteinerung  eines  Thiergerippes,  lag  im 
Ralkschiefer  bei  Ocningen,.  500  Fufs  höiier  als 
der  Wasserspiegel  des  Rheins,  \ind  1590  Fub 
über  dem  Wasserspiegel  des  mittelländischeti 
Meeres.  Scheuchzer  hielt  es  für  ein  unvoll- 
ständiges Menschengerippe,  und  berechnete  nach 
der  Grofse  der  einzelnen  Knochen ,  dafs  der 
Mensch  an  58  Pariser  Zoll  (5  Fufs,  i  Zoll  rhmi- 
ländisches  Maafs)  lang  gewesen  seyn  müssc^^). 

Der  Kopf  ist  €  Zoll  lang,  4  Zoll  im  Durch- 
messer dick,  und  wie  der  Kopf  eines  Salaman- 
ders gestaltet  ^'^J;     dies  sind  auch  das  Schulter- 

«)  Im  Trait^  des  P^triScations  (Paris  1742.  4.  Th.  t.  &  m.) 
behauptet  der  Professor  Boorguet  zu  Neufchatel,  «b 
Schtfuchier  die  Grofse  des  Menschen  auf  581  Paritcr 
Zoll  oder  4s  Fufs,  5  Zoll  berechnet  habe. 

•^)  Der  Kopf  ist  in  natürlicher  Grofse  auf  einem  HoIxacluiB 
abgebildet  in: 
Joh.   Jac.    Scheuchceri:    Homo    diluTÜ   tetCie  et 
0co(7xo?ro<  9    Beingerüst  einet  in  der  Sündflnth  er- 
trunkenen Menschen.    Zürich  I7s6.    4. 
Eine   sehr  kleine  Abbildung   des   ganxen  Gerippes  steht 
in  dem  vorhin  genannten  Trait.  d.  P^trif.  Taf,  60.  Wr.  44t. 
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udy  das  Becken  und  die  FQfse.  Die  grofsen, 
ikrechten  Augenhöhlen  sind  i,  Zoll  weit^  5  Zoll 
m  Kopf  entfernt  kommen  die  Vörderfiilse  und 
'Zoll  von  diesen  die  Hinterfüfse.  Pas  ganze 
lier  ist -etwas  über  5  Fuls  lapg^  wovon  i  FüCs 
m  Schwanz  gehört.  Die  Wirbel  in  dem  Rück* 
ath  dnd  langer  als  breite  die  beiden  Kinnbak- 
nknochen  am  ersten  Halswirbel  unter  dem 
interkopfi  dem  menschlichen  Unterkiefer  sehr 
inlich}  die  Rippen  zart  und  klein;  am  iSteu 
leir  igten  Wirbel  fängt  das  Becken  an. 

Bis  zum  Jahr  1803  lag  die  Steinplatte  in 
ir*  Scheuchzerschen  Sammlung,  aus  welcher  sie 
•r  berühmte  niederländische  Physiker  Van  Ma- 
im  kaufte,  und  in  die  seiner  Aufsicht  anver- 
luete  Teylersche  Sammlung  zu  Hartem  brachte. 
-Mehrere  Naturforscher,  z.  B.  AndreaeJ  Blu- 
enbach,  Joh.  Gefsner,  Gmelin,  Karg, 
Razumousky,  Vogel,  behaupteten,  dieVer- 
^inerung  sey  das  Gerippe  eines  grofsen  Sü£^ 
a^erfisches,  wie  etwa  des  Welses  (Silurus 
anis)5  Jäger  und  Kielmeyer  aber  erklärten 
e  für  eine  ausgestorbene  ^  grofse  Eidechsenart. 
a  Jahre  1811  erhielt  Cuvier  bei  seiner  Anwe- 
nheit  in  Harlem  durch  Van  Mar  um  die  Er- 
ubnifs,  mehrere  Theile  von  der  deckenden  Ge- 
rgsmasse zu  befreien.  Dadurch  wurden  die 
foten  mit  den  Fingern,  die  kleinen  Rippen  und 
ie  21ähne  in  den  beiden  Kinnladen  sichtbar.  Jetzt 
Dunte  man  sich  mit  Gewifsheit  überzeugen,  die 
ersteinerung  komme    weder   von  einem  Fisch, 
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noch  Ton    einer   Eidechse,     sondern    von   einer 
ausgestorbenen  Salamanderart  her. 

In  dem  Oeninger  Schiefer  hat  man  noch 
eine  zweite  Versteinerung  von  derselben  An  an- 
getroffen, welche  jefzt  in  der  Sammlung  der  na- 
turforschenden Gesellschaft  zu  Zürich  aufbewahrt 
wird  *).  — -  Auch  von  andern  Arten  Salamandeni| 
welche  dem  Salamandra  palustris  (Lacerta  aqua- 
tica,  Liun.)  sehr  nahe  stehen,  hat  man  in  den 
Kalkschiefern  bei  Oeningen  und  Eichstedt  Ueber- 
reste  entdeckt. 

■ 

**     Frösche  und   Kröten. 

Platter,  dreiseitiger,  vorn  runder  Kopf,  ohne 
Zähne,  länglicht -vierseitiger  Körper,  4  Fulss, 
von  denen  die  beiden  vordem  kürzer  als  die 
hintern  sind. 

Ungeachtet  einige  Arten  derselben  lebend  im 
festen  Gestein  angetroffen  werden  *^j,  sind  P'roscb- 
▼ersteinerutigen  doch  sehr  selten.  Wo  bleiben 
die  Gerippe  nach  dem  Tode  der  Thiere?  Füllte 
sich,  wje  wahrscheinlich,  die  Hohle  langsam 
mit  Gestein  aus,  so  raüfsten  doch  die  Gebeine 
Spuren  des  ehemaligen  Daseyns  zurücklassen. 
Vielleicht  sind  diese  schwachen  Spuren  bis  jetct 
übersehen  worden;  nur  sehr  auffallende  Erschei- 
nungen,  wie  lebende  Thiere  mitten  im  festen 
Gestein,  können  die  Aufmerksamkeit  der  Stein- 
brecher erregen,  nicht  aber  die  kaum  erkennp 
baren  Abdrücke  des  zarten  Gerippes. 

*)  Propädeut  d.  Miner.  S.  to^. 
♦♦)  Th.  1.  S.  197  u.  19g. 


• 

In  dem  Schiefer  bei  Glarus  hat  many  wie 
reisner  versichert  *),  eine  Froschversteinerung 
efu^den.  '  Nicht  ganz  so  selten  sind  Abdrücke 
OD  Gerippen  in  dem  Oeninger  Stinkkalkschiefer« 
iie  gehören  mehrern  Thiergattungen  an,  und 
nah  hat  Äehnlichkeiten  mit  der  Wasser-Unke 
Bnfo  Calamita)^  mit  der  Haus- Unke  (Rana 
iortensosa),  mit  dem  braunen  Grasfrosch 
R.  temporaria)  u.  s.  w.  finden  wollen  *%  Alle 
tiese  Thiere  gehören  der  jetzigen  Schöpfung  an^ 
md  ihre  urweltlichen  Vorbilder^  waren  wahr* 
cheinHch  verschieden  gestaltet  ***). 

IV,  Cheloniten.  Schildkröten- Ver- 
steinerungen. 
Dicker,  schlangenartiger,  beschuppter  Kopf, 
nit  starken,  knorpelichten  Kiefern  ohne  Zahne} 
Snglichter,  spindelförmiger  Leib,  vier  Fülse,  klei- 
oer  Schwanz;  zwei  grofse,  knochenartige  Schil* 
ler^  ein  gröfseres  Rückenscbild,  und  ein  kürzeres, 
weicheres  Bauchschildj  welche  beide  an  den  Rän« 
lern  sehr  fest  verbunden  sind.  Das  Rückenschild 
ist  fest  mit  den  Rückenwirbeln  und  den  Rippen, 
las  Bauchschild  aber  mit  dem  Brustbeine  verwach* 


«)  Tractatuf  physicut  de  petriiicatis  etc.    Leydtn  175g.  3. 

•*)  InAndreaeBritfe  aus  der  Schweix  nach  Han- 
no ver^  geschrie btn  im  Jahre  1763.  Zi\rich  und  Win* 
terthur  1776.  4.'  Taf.  15.  ist  das  Geripoe  einer  Knote 
(Bufo)  aui  Schiefer  hei  Oeningen  abgebildet,  weiche 
Zeichnung  auch  in  die  Propttd.  d.  Min  er.  Taf.  g« 
Fig.  15    übergetragen  ist. 

**^  Oh  die  bei  Köstriti  gefundenen  grofsen  Froschkno- 
chen   (Nachtr.  «.  Petrel.  1^2,   S.  lo.)  urweltlichen 
Ursprungs  sind ,    oder  xn  den  andern  dort  angetroffenen ' 
Ueberresten  der  jetoigen  Thierwelfc  gehören,  ist  tweifelhaft. 
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sen.  Beide  bestehen  aus  emzelneD^  hornarügen 
l'latteo,  welche  durch  Nähte  nie  die  Tfaeile  des 
Schädels  vereioigt  sind.  Von  diesen  Platten  lie- 
gen gewöhnlich  1 5  grötsere  in  der  Mitte  und  tj 
bis  »5  an  den  Seiten  des  Kückenschildes. 

Von  den  urweliliuhen  Schildkröten  konntn 
sich  die  Schilder  und  Platten  weit  leichter 
steinern,  und  ihre  Gestalt  bis  auf  unsere  Zeiieo 
bringen,  als  Gerippe.  Deshalb  finden  sich  tob 
jenen  mehrere  Uebc^rreste,  als  von  denGebeineo. 

-,  In  d«m  Tfaontcbiafer  am  Plattenlitiv«  im  Kattlaa-Gb- 
ni(  (Tb.  1.  S.  37a  Anm.  .  —  In  ii«iu  Sunditein  am  Mi. 
chen  Villi  de«  Jiiv<if;ehir|{iT£  im  Kanton  Aaraa.  —  Im  Muichit 
kalk  von  Ltellnlid  und  Kurland  -);  Lri  nudtrtdorf  ia  itt 
MiltelmHrk  Braiiduiilmr/t .  im  gl  ..um  Kalktlein  hei  Mebbrick 
in  der  Gcfioid  vnn  Briixpl  liii   IVieribcrice    bei  MaiCrichL 

-.  In  dem  Kalkicbiefer  bai  SlonMfiel'd  ;  in  dem  blautn 
Thon  Bu(  drr  Inrel  Slieppe;.  —  In  der  Uasend  von  Veront 
und  im  obcrn  BoiicatiMle  -  Im  Stinkk  alVic  h  i  a  fer  hei 
Oenin|>.^n  •*)  und  in  dem  Stinl.külklagrr  über  dem  Steinkab- 
lanflöti  bei  Häriiig  in  Tyrol  -").  -  Im  jiingiten  Gyptkalk 
bei  Pari«,  Aix  in  der  frovcnco.  —  Im  Merket  bei  Mounac 
—  AuS  der  Intel  JMahh:!  •■••).  —  Im  Kalktuff  bei  Bui»- 
Tonna.  —  Im  uufgetthtvemmten  Lande  in  Mecklen- 
burg;   bei  Lieipiig  tl>     iOie    au  den    beiden    luletiE   {[enanutea 


*)  Cnup   d'oeil  g^^oitique  elc    par  le  Comte  .da   Italic 
movikj.    Berlin  iQlg.     R.     S.   103. 
••)    F^bpl'a    Anweisung    die    Schneii    in    bereifen.     Tk  ^ 

S   saS. 
***)  Zwitrhen  ^chaflhier  -  Versteinerungen   und    PRanMa- Ab- 
drücken  hat   sich    eine  Srhania   gefunden,     welche  dra 
Schilde  einer  Schildkröte  »ehr  übnlich  war. 

V.  Flutl  in  Moll'«  Juhrhiicher  der  Barg- und  HOtteak. 
Bd.  4.    Erflc  Lu-t. 
****)   Von    der  hier  gel  un  de  neu    Schale    gab    der  CitlercfaMM 
Mönrh  und  Prof«iior  der  Pflameiikunde  tu  Padua,  Pavl 
Boccone,    Nachricht  iin 

Muieo    dl    Fiair*    e    di  Eaperieni«   variato   «  dccorala 

di  ouarvBiioni  naturali.     Venedig  1697.   ^    S.  1^1. 

i)  Im  Jahr  i^;]^  fand  man    bei  Leipiig  im  Stadtcrahaa  U 

Halleachen  Thoie  ein  Jjtück  tob  einer  Schildkrötenachala^ 

hl)  war  17  Z»ll  lang,     oben  5  Zoll,     unten  4  Znll  breil, 

und    wtirda    «n    dw    IVaturalicnrnnimluDg    tm    ISretdea 
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ISrl^ni  Bvgetroffeiien  Stücke  sind  walitsclieiiineh  am  der 
g%n  Thierwelt  tufüllig  in  die  Erde  gcr.ithen. 

Die  Schildkröten  bilden  4  gtofse  Familien, 
ih  dem  Aufenthaltsorte  im  Meere,  im  süfsen 
isser,  in  den  Sümpfen  oder  auf  dem  festen 
ide.  Von  ihnen  sind  die  Meerschildkröteh  die 
»ten,  welche  auch  die  meisten  Ueberreste 
ückgelassen    haben.      Ob  sie  aber  schon   vor 

Flötzzeit  gelebt  haben,  ist  sehr  zweifelhaftj 
in  der  Schiefer* am  Plaltenbcrge  wird  nicht 
1  allen  Geognosten  zu  den  Uebergangsgebir- 
I  gezählt,  sondern  von  mebrern  für  bituminö« 
;  Mergelschiefer,  oder  wenigstens  für  einen 
tgenossen  desselben  gebalten. 
I.  Meer  Schildkröten,   Ciieloneer.  Chelonia^ 

Von  langlicbt- runder,  s^ark  gewölbter  Ge- 
lt, mit ' kugelrundem  Kopfe,  langen  Vördcr- 
»en,  in  Flossen  verwachsenen,  ungleich  gro- 
ll Zehen,  und  kurzem,  dicken  Schwanz.  Beide 
lilder  sind  flach  gewölbt,  und  haben  gezähnte, 
3chenartige  Ränder,  welche  am  Bauchschilde 
C  der  Haut  verwachsen  sind.  Aus  dieser  Gat- 
,g  sind  an  mehrern  Orten  Ueberreste  gefunden 
rden. 

ü  Im  Schiefer    des  Plattenberges.      Ein 

Ines,  plattgedrücktes,  und  dabei  sehr  verdrück« 

Thier,    von  6  Zoll  Länge,    wurde   von  dem 

fapotheker  Andreae  zu  Hannover*)  für  ein9 

9  Briefe  aus  der  8ckweii  nach  Harnorer  geichricbeii.  -^ 
Eine  Abbildung  dieser  Schildkröte  tteht  in  IC'norr'f 
SamttKl.  V.  Merkwürd,  d.  Nat  und  d.  Alterth. 
d.  Erdbod«  tum  Beweis  einer  allgemeiatn 
9iadfluth»    X^ttmbtrg  1795.  FgL    Xh*  ».  Tal»  34.  «*« 


Schildkröte  des  sfifsen  Wassers  ausgegeben.  Cn- 
rier  aber,  der  sie  genau  untersuchte ^  iand|  dab 
sie  zu  den  MeerschildkrQten  gehöre.  An  dersel- 
ben sind  die  Zehen  ungleich  grofs,  und  der  mitr 
telste  ist  der  gröfste.  Aufser  dieser  Schildkröte 
haben  sich  noch  einzelne  Abdrücke  gefunden. 

b)  Der  Sandstein  |im  östlichen  Fufs  des  Ja- 
ragebirges  im  Kanton  Aarau  enthält  zuweilea 
Schildkröten  -  Versteinerungen. 

€)  Im  Kalksteinbruch  bei  Rudersdorf  un- 
weit Berlin  soll,  wie  Gefsner  *)  versichert |  ein 
Bruchstück  von  dem  Schilde  einer  Meerschild- 
kröte gefunden  seyn. 

d)  Deir  grobe^  graue  Kalkstein  bei  Mels- 
broeck,  in  der  Gegend  von  Brüssel,  enthält  meh- 
rere Ueberreste. 

Von  einer  hier  gefundenen  Schildkröte  sieht 
man  nur  die  untere  Seite  des  is  Zoll  langrdi 
lof  Zoll  breiten  Schildes  $  die  obere  Seite  in  in 
der  Kalksteinmasse  versteckt.  Durch  die  Ueber- 
reste der  Wirbelsäule,  durch  die  8  vorstehenden 
Rippen  und  durch  die  Einfassung  des  Oherschildes 
wird  jeder  Zweifel  gehoben,  dafs  das  Thier  nicht 
sollte  zu  den  Meerschildkröten  gehört  haben  *^ 
Aufser  dieser  Versteinerung  ist  noch  daselbst 
die  innere  Seite  eines  Schildes  la  Zoll  läng  und 


VergL    J.   Geffner:    Tractatut   phtticuf  de    pctrifict- 
tit.    S.  S4* 

•)  A.  a.  O.    5.  66.  *--  Abgebildet  ist   das    Bruchstück  von 
Knorr.  a.  a.  O.  Tb    i    Taf.  54. 

^*M  Orycio§rap\i\a  da  BTUxellet  etc.  par  Fraii^oit  Xarier 
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ilf  ZqII  breit  j  und  der  Steinkem  und  die  innere 
Seite  einer  dritten  SchildKrütenschalei  14  Zoll 
long  und  19  Zoll  breit  9  mit  8  auf  jeder  Seite 
irorstehenden  Rippen  gefunden  worden.  Das  letz« 
tere  Thier  mufs  noch  sehr  jung  und^  wie  Fau- 
fas-Saint-Fond  glaubte,  eine  Riesen -Schildkröte 

*  _ 

(Testudo  Mydas,  oder  T.  viridis^  gewesen  seyn. 

Diese  drei   Versteinerungen  liegen  jetzt  im 
Museum  zu  Paris. 

e)  In  d^m  zur  Kreidebildung  gehörenden 
Petersberge  bei  Mastricht  sind  Schildkröten- 
Versteinerungen  keine  grofse  Seltenheit.  Schon 
Peter  Camper  *)  hatte  in  seiner  Sammlung 
eine  vollständige  Wirbelsäule  4^  Fufs  lang  und 
6  Zoll  breit,  ein  eben  so  grofses  Bruchstuck  von 
einer  andern  Wirbelsäule,  und  einen  nicht  voll- 
iändigen  Unterkinnbacken  auf  jeder  Seite  7  Zoll 
lang,  14  Zoll  dick  und  beide  Enden  6  Zoll  von 
einander  stehend.  --—  Dem  Kanonikus  Preston 
in  Luttidi  grhörte  ein  47  Fufs  langer,  9  Zoll 
breiter  Schild  '^*)^  an  welchem  die  Mittelreihe  der 
1 1  durch  Nähte  verbundenen  Platten  und  die  Sei* 
tenplatten  sehr  deutlich  zu  erkennen  waren«  *-* 
Auch  der  Dr.  Hoff  mann  in  Mastricht  hat  drei 
Schildkröten -Versteinerungen  gehabt  Alle  diese 
Stücke  liegen  jetzt  im  Museum  zu  Paris. 

Drei    Bruchstücke    von    Schildern    sind   von 


**p— 


*)  Transact   pfailosoph    1^36;  in  der  Abhandlung:  fiber  di» 
bei  Mastricht  ausg;egrabenen  Knochen. 

•«)  Abgebildet  ist  der  Schild  in :     Lei   doof  merttiHeui   «t 
diversement  color^  de  la  Nfeture  dani  1«  lUgii«  nöxivti^« 
par  P.  J.  Buchoi.  Paris  17m.   FaU 
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Faujas- St.-Fond  in^der  Bescfareibung  dei  Pe* 
tersbei^s  *)  Taf.  la  bis  14  abgebildet  wordeo, 
nämlich'  ein  Bruchstück  1}  FuCb  lang,  i|  Pub 
breit,  aus  dem  ObcrtheU  des  nückenschildcs, 
nach  welchem  das  Thier  muls  4  Fufs  grollt  ge- 
wesen seyn.  —  Ein  anderes  Qmchstück  mit  s 
Platten  ist  i|  Fufs  lang/am  Vorderrande' ai Fub 
und  unter  der  ersten  Platte  i^  Fub'breit.  Da 
noch  6  Platten  fehlen,-  so  hatte  der  Schild  toU- 
ständig  eine  Länge  tou  wenigstens  4  Fuls.  Id 
dem  Gestein  dicht  an  der  einen  Randplatte  be-. 
findet  sich  ein  Belemnit  9  Zoll,  9  Linien  lang 
und  i  ^U  im  Durchmesser  dick,  der  demoacb 
ein  Zeitgenosse  der  Schildkröte  gewesen  ist  — 
Das  dritte  Bruchstück  ist  a  Fufs  lang,  oben  1  Fub 
11  Zoll,  unten  1  Fufs  4  Zoll  breit  Da  auf 
demselben  5  Platten  sichtbar  sind,  so  fehlen  uodi 
4,  und  der  ganze  Schild  muts  ebenfaUa  über 
4  Fuls  grofs  gewesen  seyn. 

3.     Sii/twasser  •  Schildkröten,       Flu/h 
Schildkröten,     Trionyx.     Amyda. 

Von  den  5  durch  eine  Schwimmhaut  ver- 
bundenen, mäfsig  grofsen,  beinahe  gleich  langm 
Zehen  an  jedem  FuCs  sind  nur  drei  mit  Nageln 
versehen I  die.  Schilder  sind  mehr  oder  weniger 
^latt  und  gegen  den  Rand  hin  weich,  weil  dil 
Rippen  nicht  ganz  verwachsen  sind: 
a)  TrionyK  parisiensis. 

Ein  Schulterknochen   und  zwei-  BmchstQcka 

^  Hitt.  natuz.  da  U  mmitanip  de  St  Pirm  de  Meertrick^ 
pav  B.  FBUisi-Sainl-Pond.  £nt«  LisfwilMg.  Parii 
»799.  S.  «i  u.  f.    Tqf.  xri-XT. 
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tom  Schilde  •  welche  in  dem  Pariser  Pflaster- 
steiii  gefunden  wurden,  sind  von  Cuvier  be- 
schrieben und  abgebildet  worden  '^j. 

S.     Sumpf'  Schildkröten.    Emys, 

Mir  abgesonderten,  bewegbaren  Zehen,  wel- 
che durch  eine  Schwimmhaut  verbunden  sind. 
Die  Schnauze  ist  hornartig,  die  Kiefer  meist  un- 

■ 

gel^rbt,  das  Brustbein  breit,  und  durch  dasselbe 
nnd  die  völlig  verwachsenen  Rippen  werden  Un- 
ter- und  Oberscbild  verbunden*  Die  Oberfläche 
des  Schildes  ist  rauh  und  körnicht. 

JSei  Burgtonna  in  einer  Sandstein- Höhle  hat 
man  in  dem  darin  befindlichen  Kalktuff  eine 
Schildkrötenschale  gefunden,  welche  in  die  Blu- 
menb  ach 'sehe  Sammlung  in  Göttingen  gekom- 
men ist  ^^).  Diese  und  andere  in  diesen  Gegen-' 
den  gefundene  Ueberreste  kommen,  nach  Cu« 
xier's  Ansicht,  von  Sumpf-  nnd  Wasserschild- 
krötto.  — -  In  der  Gegend  bei  Paris  haben  sich 
mehrere  Ueberreste  gefunden,  darunter  zwei 
Bruchstücke  von  Knochen ,  welche  zwei  verschie- 
denen, ungleich  grolsen  Arten  anzugehören  schei- 
nen ***)•  Mehrere  andere  Bruchstficke  aus  den 
Schildern  und  Gerippen  haben  entweder  den  Emy- 

^     *)  Rech.  s.  les  Ostern,  fofs.   Th*  5,  Paris  iSas.    S*  5^9.  390* 
Taf.  76.     Fig.  i.  2  und  9. 

**)    Abf^ebildet    ist    die   Schal«    in    Lichtenberg*!    und' 
Voigt's  Magazin  f.  d.  Neueste  d.   Phyi,  u«  Naturgetch« 
Bd.  3.    St.  1.    Taf,  I.    Fig.  5. 

•*^)  Oetmarest  im  Noureau  Dictionnaire  d'hift  natur. 
2te  Ausg.  Th.  54.  S.  »7fl  u.  f.  Eine  gute  Uebttnettung 
dieser  Abhandlung  im  Arch.  f.  d.  Urw.  IV,  i.  S.  s*  —  B. 

n.  45 


<jo6 

den    oder    den    SUrswatser  -  Schildkröten    ange- 
faÖrtj  doch  ht  das  erste  wahrscfaeinlicber  *). 

4.  Land  -  Schildkröten      Testudo. 

Von  eiförtniger,  vom  spitzer  Gestalt,  mit  buch-  ' 
gewölbtem  Oberschilde,  nicht  gezähntem  Bauch* 
Echilde,  und  mit  sehr  kurzen,  gleich  grorsen  ZeheUi 
welche' frei  und  nicht  durch  eine  Schwimmbaut 
verbunden,  sondern  kolbenartig  zusammen  gewacfa* 
sen  sind,  so  dals  öfters  nur  die  Nagel  vorsteben. 
Hierher  gehörige  Arten  sind  unstreitig  die 
jüngsten  Gebilde  unter  den  Schildkröten.  Auch 
finden  sich  von  ihnen  nur  wenige  urweltlicbe 
Ueberreste,  welche  unbezweifelt  von  ihnen,  und 
nicht  vem  den  beiden  vorigen  Gattungen  herkom- 
men sollten.  Lumanon,  der  Gefährte  des  La 
Peyrouse,  hat  in  dem  jüngsten  GypsflÖtz  bei 
Aix  in  der  Provence  einige  Steinkeme  von  Schit- 
dem  dieser  Schildkrötenart  aufgefunden.  Das 
Rückenschild  ist  halbkugelig ,  eben  so  hodl 
als  lang.  Das  Bauchschild  wird  rechtvridklig 
durch  4  Nähte  getheilt}  Kopf-,  Schwanz-  nnd 
Fulsoffoungen  sind  noch  sichtbar  **).  Früherbin 
hielt  man  sie  für  Menschenschädel,  und  Guet 
tard  glaubte,  dafs  sie  Nautilen  oder  Ammoni* 
ten  wären.  —  In  den  Kalkbreccien  bei  Cette  hat 
Cuvier  ***)  Knochen  einer  Landschildkröte  an- 
getroffen, welche  mit  X^studo  radiata  in  Nen- 
Holländ  die  meiste  Aebnlichkeit  hat. 

•)  CoTier  a.  «.  O.   S.  sSO-StS-   T»f.  76. 
**)  Lamanon    in   Joura.    He    nhja.    et   d'hiiL    Bat.    n.  t6. 

5.  468  u.  f. ,  woaeUwt  aucli  Aina  Schilder  ahgabildrt  rinrf. 
*••)  Raclierch.  i.  I,  Om.  foM.  Th,  ^   isaj.    8.  195. 
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Dritte  'Klaiie* 
O'rnitholitben.  Versteinerte  VögeL 
Von  allen  Thierklassen  haben  Vögel  die 
wenigsten  Spuren  ihres  Daseyns  in  der .  Urwelt 
soruckgelassen.  Durch  das  seltene  Vorkommen 
"(derselben  sind  sogar  einige  Naturforscher  zur 
Annahme  verleitet  worden,  dafs  gar  keine  ange- 
troffen würden.  Dem  widerspricht  aber  das  un- 
bezweifelte  Vorkommen  wahrer  Vogelversteine- 
rungen in  den  jüngsten  Gebirgsarten,  z.  B.  der 
Pariser  Gegend. 

Darnach   scheint  es,     als    gehörten    Vögel 
.    zu  den  neuesten  Thiergebilden ,     welche  in  den 
~  firQhem   Zeiten   der  Erdrindenbildung    nicht   vor- 
handen waren,  sondern  entweder  gleichzeitig  mit 
den  Land  -  Saugethieren,     oder  erst  später  und  in 
einem    Zeitraum    entstanden    sind,    in    welchem 
jene  sich  schon   sehr  vermehrt  und  überall  ver- 
'    breitet  hatten.     Zu   einer  solchen  Annahme  sind 
wir  aber  nicht   berechtigt.       Der    Vogel    in   der 
Luft  und  der  tiefe  Meeresboden,   die   Werkstätte 
der. neu  sich  erzeugenden  Gebirgsschichten ,   sind 
viel  zu  weit  von  einander  entfernt,  um  beide  zu 
nähern,  und  so  Ornitholithen  entstehen  zu  lassen. 
Noch  jetzt  leben  in   den  Polarmeeren  und  Län- 
dern unermefsliche   Schaaren    von  Wasservögeln, 
aber  die  täglich  sich  bildenden  Eisgebirge  bewah* 
ren  selten  Vogelkörper,  nur  einzelne  ausgefallene 
Federn.     Auch  die  dortigen  Erdschichten  enthal- 
ten wohl  Muscheln,  Braunkohlen  und  Holz,  ^ber 
keine  Vogelversteinerungen» 


• 

Wie  hier  in  den  eisigen  Polarge^enden^  lo 
können  auch  in-  den  Zeiträumen  der  Urwelt  die 
damaligen  Meere ,  Seen  und  Küsten  mit  Millio- 
nen von  Wasser-  und  Sumpfvögeln  bedeckt  ge- 
wesen seyn,  welche  alle  spurenlos  untergegangen 
sind.  Enthalten  die  jetzigen  Ei^gebirge,  welche 
sich  in  der  von  den  Vögeln  bewohnten  Erdrin- 
denschicht  erzeugen,  nur  selten  Ueberreste  dieser 
Tbierklasse,  um  wie  viel  seltner  müssen  solche 
auf  dem  tiefen  Meeresgrunde  entstehen,  der  meh- 
rere Meilen  weit  von  dem  Aufenthaltsort«)  der 
Lufibe wohner  entfernt  ist?  Bei  dem  Auftauchen 
des  Meeresbettes,  bei  dem  Versinken  des  Fest- 
landes konnten  sich  Vogel  leicht  der  Gefahr  eD^ 
ziehen,  in  die  Tiefe  hinabgezogen  und  hier  durch 
die  neue  sich  bildende  Gebirgsmasse  eingehüllt 
zu  werden.  Mochten  auch  iu  den  heftigen  Luft- 
bewegungen und  durch  tödtende  Gasarten,  den 
gewöhnlichen  Begleitern  der  Umwälzungen  dtf 
Erdlinde ,  Tausende  von  Vögeln  umkomnieDi 
ihre  Leichname  versanken  nicht  auf  den  Meeres- 
grund, sondern  schwammen  auf  dem  Wasserspie- 
gel, und  wurden  eine  Speise  der  Meerbewohner. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  Vögel  nicht  ]fiti- 
gem  Ursprungs,  als  Vierfüfsler,  und  die  ältesten 
Familien  derselben  Wasservögel.  Später  entstan- 
den Sumpfvögel,  und  noch  weit  spater  Land- 
vögel. Die  beiden  erstem  Abtheilungen  können 
schon  in  sehr  frühen  Zeiträumen  gelebt  haben, 
die  wenigen  etwa  zufj^IIig  in  die  Flutzmassen  ge- 
kommenen Körpertheile,     bei  dem  spätPrn   Auf- 
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uni  Untertauchen  der  Oebirgsmassen  aufgelost, 
und  etwa  vorhandene  leichte  Spuren  derselben 
bei  dem  nachmaligen  Reinigen  von  allem  Fremd- 
•itigen  völlig  verwischt  seyn.  —  Manche  Kno- 
chen-Versteinerungen, zumal  die  sehr  verdrück- 
teiiy  mögen  den  Vögeln  angehören,  und  nicht 
Fischen  oder  andern  Thierarten,  denen  sie  zuge- 
wiesen werden  *?. 

Von  den  Ornitholithen  der  altem,  selbst  meh- 
rerer neuern  Schriftsteller,  sind  die  meisten  un- 
icht,     und  entweder  Theile  anderer  Thierarten, 

■ 

oder  Naturspiele,  Incrustationen  aus  der  jetzigen 
Welt,  oder  gar  mils verstandene  Namen.  Von 
allen  diesen  einige  Beispiele.. 

a)  Milsverstandene  Nao&en. 

Der  versteinerte  Kukkuk  de«  Zani- 
cihelli  ^^)  ist  kein  versteinerter  Vogel,  sondern 
ein  im  Bolcaberge  gefundener  Fisch  aus  der 
Gattung  der  Triglen,  nämlich  Trigla  cuculua 
LIdb.,  welchem  Zanichelli  den  Namen  Kukkuk 
[iCapone)  gab. 

Hierher  möchten  auch  die  Schwalben- 
iteine  zu  setzen  seyn,  welche  Fischzähne  sind, 
und  den  Namen  von  der  Farbe  erhalten  haben« 


*)  Lefl  Schittei  fourmillent  tont  de»  poitsont  et  d^MLtres  pro^ 
duiU  de  U  mer;  les  os  y  tont  compriinöi.  Qui  oseroit 
ce  fUtter^  de  distinguer  toujours  dan«  cet  ötat  un  98  de 
poitson  d'iin  os  d*oiseau?  Les  plumes  mdnne  sont- eilet 
teujourt  ais^s  k  distinguer  des  SertuUircs?  Comment 
dono  jtiger,  quand  on  ii'a  pas  quelque  partie  un  pea  con- 
tid^rable,  comxne,  taut  un  membrcr 

Cuvier  in:   Kecherch.  s.  1.  Oss«  fgss.  Jh.  5.   S.  505* 

e»)  Walch  in  der  Natureesch.  d.  Vtrftein«  sur  &aonr'«chen 
Sammlung  u.  f.  w.  Th«  a.  S.  ii* 
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b)  Naturspielcr. 

Dahin  gehört  der  Hahn  des  Ägricola}  die 
Henne,  welche  in  einer  Niere  des  llmenauer 
Schiefers  gefunden  ist  *);  der  kleine  Vogel  mit 
deutlichem  Hals  und  Schnabel,  al|er  ohne  Ffifset 
weicher  in  den  Kalk^einbrüchen  bei  Rudersdor^ 
in  det*  Gegend  von  Berlin,  gefunden,  und  Ton 
dem  Grafen  Razumovsky  abgebildet  ist  ^^i.  -— 
Der  Scheppenstedter  yogelkopf,  der  am 
Elmgebirge  im.  Herzogthum  Braunschweig  ge- 
funden ibt  ♦♦*),  und  ohne  tiefe  Untersuchungen 
sich  bald  als  ein  spielendes  Gebifde  des  Eisens 
in  Thoq  und  Sand  darstellt  Er  ist  nicht  einmal 
ein  Kunstgebilde,  wofür  man  ihn  jetzt  gern  aus* 
geben  möchte. 

.   c)    Incrustationen     aus     der    jetzigen 
Thierwelt. 

Eine  in  den  Salzgruben  gefundene  rersto- 
nerte  Henne  mit  Eiern  hat  der  päbstliche  Leib- 
arzt Bacci  *'^^)  abgebildet.  —  Zu  Kindelbrück| 
im  Regierungs -  Bezirk.  Erfurt,  wurde  ein  verstei- 
nertes Vogelnest  mit  4  oder  5  weifsen  Eiern,  ron 
der  Gröfse  der  Wachteleier,  gefunden;  beim 
Zerschlagen  fand  man  die  eine  Hälfte  des  Eies 
leer,     und   die  andere  in  Stein  umgewandelt  i)« 


*)  Myliuf  in  Memor.  S«x«n.  subterrui.  Tb.  »•  8.  47. 

**)  Coup  d*oeil  g^ognostique  etc    pnr  le  Cointe  G.  d«  Ra> 
zoumovtky.     Berlin  1919     8* 

^*^)  AlJgero    Am.  d.  Deutschen      igaa     Nr.  345.  • 

***^)  A   Bacci  US  de  Thermis.  Buch  5.  Kap  4    $.154.  Fif.  tSS. 

f)  Büttntr  in:  Ruder.  diluV*  tett,  (.  ito.  8.  918«  Tat  tx. 
Fig.  6.  ^ 
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-T*  Job,  Weiicbard  Valvassor  fand  bei  Landes« 
preifs  in  einem  Graben  viele  Versteineningen  von 
Meertbieren  und  ein  Vogelnest  mit  einem  kleinen^ 
auf  Eiern  sitzenden  Vogel  y  •  und  überscbickte  diese 
Versteinerung  an  Heinr.  Darby  in  Lyon  ^).  In 
Terschiedenen  Gebirgshöblen  finden  sich  durch 
Tropfstein  überzogene  Vogelnester  und  Eier. 

d)  O^nitbolithen,  weiche  andern  Thier- 
arten  angehören. 

Dahin  gehören  die  Vogel  Schnäbel,  welche 
bei  Weimar,  Jena  gefunden  sind  **)y  .  und  nur 
eine  entfernte  Aehnlicbkeit  im  Aeufsem  ha- 
ben ^'^). —  Die  Sulcatula  littoralis  rostrata 
des  Luyd  ****;  ist,  nach  Cuvier's  Ansicht  f\ 
nur  die  äufserste  Spitze  eines  gezähnten  Stachels 
ans  irgend  einer  Fischflosse.  — -  Der  Vogel- 
schnabel aus  der  Gegend  von  Reutlingen  ff) 
tritt  zu  wenig  aus  der  Versteinerungsmasse  her- 
vor, um  darüber  mit  Sicherheit  urtbeilen  zu  kön- 
nen ^  wahrscheinlich  ist  es  aber  eine  schieflie- 
gende, zweischalige  Muschel.  Dieselbe  Be- 
wandnifs  möchte  es  wohl  rnit  dem  Vogelschna- 
bel haben,  welchen  Zanichelli  aus  dem 
Oeninger   Schiefer    erhalten    hatte.    —    Ein    am 

^  Letser's  Litbothcologie.    S.  6oi. 

^*}  Linn^  in:  System,  nat,  nach  der  Gmelinscken  Aasgabe« 
^ter  Band.   S.  18$. 

♦^)  Walch  a.  a.  O.    Th.  a.    Abth.  a. 

•*^)  Lithopbyl.  Brittann.  S,  79    Nr.  1561.   Taf.  17. 

+)  Cuvier  a    a.  O.    S.  303. 

ff)  Kom^   de  Lisle   in  dem   Gatalogue  tystematjqne    et  rai- 
sonnd  du  cabinet  de  Mr.  DaTÜa*     5  Bände.   iParif  1767. 

e*  Bd.  m.  s.  325. 


ZLl^S  -, 


/ 

• 


Heimb^rge  b^i   Qöttingen'  gefundener   Knochen 
sollte  der  Daumen  aus    dem  Flügel    eines    sehr 

.  grofsen  Sumpfvogels  seyn,  gehört  aber  emer  an- 
dern Thierart  an.  —  Der  Prediger  Herrmann 
zu  Massel  in  Schlesien  versichert  *)  zwar,  dafs 
in  dem  dortigen  Marmörgebirge  schwarzge&rbte 
kleine  Thierknochen  gejunden  würden,  aber 
nicht,  dafs  sie  Yogelknochen  sind,  wie  nachher 
angenommen  wurde. 

Sehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  sich  bei 
Querfurt  soll  eine  versteinerte  Vogelrippe  mit 
den  natürlichen  Krümmungen,  Streifen,  Erhö- 
hungen und  Vertiefungen  gefunden  haben  '*^). 
—  Die  beiden  aus  den  Steinbrüchen  von  Verona 
gekonrmenen  Bruchstücke  von  Vogelfedcm  ***) 
sind  entweder  Pflanzen theile,  oder  kommen,  wie 
Fortis  glaubte,  von  einer  Sertularia  (einer  zu 
den  Zelleporiten  (S.  350)  gehörigen  Korallenart) 
her.  Doch  versichert  Cuvier***^),  dafs  er  auch 
bei  der  genauesten  Untersuchung  nichts  gefun- 
den habe,  was  dem  angenommenen  Ursprung 
von  Vogelfedern  widerspräche.  —  Ob  die  bei 
Kannstadt  im  Königreich  Würtemberg  in  einem 
Steinbruch   gefundenen  beiden  Federn   von  einer 

:  grofsen  Vogelart  f)  wirklich  das  sind,  wofür  sie 

*)  Matlographia,  oder  BcfcHreihung  des  icliletiteheii  Mattt!, 
von  Ltfonli.  Day«  Herrmann.  Brieg  1711.  4k  Th«  t. 
Kap.  9.  S    124. 

''*^  Lester's  Lithotlieologie.    S.  601. 

***)  Faujaf-St. -Fond  in   den  AnbalM  du  Mmeum  d' 
imtur.    Bd.  6.  Nr.  »i.   Taf.  i. 

♦♦♦♦)  A.  a.  O.    S.  |05  u.  506. 

t)  Würtembergitckef  Jahrbuch  für  iSiS* 


auitgegeben  werden»     oder  ob  «udi  hierbei  Va> 
wech>lung  statt  findCf  ist  noch  nicht  hinlänglkh   • 
untersucht  worden. 

Nach  Abzug  aller  unrichtigen  Omitholithen 
bleibt  nur    eine    kleine    Anzahl  Versteinerungeni    . 
welche  in  diese  Klasse  zu  setzen  sind,  und  selbst; 
von   diesen   sind    noch   mehrere  ungewiß,     und 
bedürfen  einer  nähern  Untersuchung. 

VogelTersteineruiigen  zeigen  entweder  den 
Abdnick  des  ganzen  Körpers  und  dessen  einzelner 
Theile,  oder  die  letztern  sind  wirklich  versteinert 
worden,  gewöhnlich  die  harten  Theile  des  Köi'' 
pers,  die  Knochen  und  der  homartige  Schnabel^ 
seltener  die  Federn.  Von  den  Knochen  kotntnen 
diejenigen  der  Füfse  und .  der  Flügel  am  meisten 
vor,  und  sind  auch  nach  dem  Schnabel  am  leich- 
testen, vorzüglich  durch  die  Zahl  der  Glieder 
in  den  Zehen  zu  erkenpen.  Jede  Zehe  ist  näm- 
lich in  der  Zahl  der  Glieder  von  der  andern 
verschieden,  der  Sporn  oder  Daum  hat  s,  die. 
\erste  innere  Zehe  5,  die  Mittelzehe  4,  und 
die  äussere  Zehe  5  Glieder.  Nur  die  Krokodil- 
arteu  gleichen  hierin,  unterscheiden  sich  aber 
wieder  durch  die  Verbindung  der  Zehen  mit  dem 
Fulsknochen.  Am  Vogel  sind  zwei,'  oder  eine 
Zehe,  oder  gar  keine  nach  hinten  bin,  und  die 
übrigen  nach  vom  hin  gerichtet,  welches.. dtuch 
die  Namen  der  Kletterfufse,  Gangfüfse  und 
Lauffülse  unteri^rhieden  wird.  KlettcrfüTse  ba-/ 
ben  sich  bis  jetzt  nicht  versteinert  gefimden,  meist 
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,  sind  es  Lauffü&e;  ob  Gangfiils^  Torkommeni  ist 
,  zweifelhaft 

A)  Ornitholithen,  welche  nogewilt  sind»  und 
eilier  nShern  Untersuchung  Isedürfen« 

i)  In  dem  Sohlenhofer  und  Pappenhei- 
mer Kalkschiefer  finden  sich  Ueberreste^  von 
einzelnen  Knochen ,  welche  man  von  Schwimm- 
Tögeln,  z.  B.  von  Enten,  Gänsen,  herkommen  läfst. 
Diese  Bestimmung  ist  sehr  ungewifsj  ja  selbst,' 
ob  wahre  Vogelknochen  hier  vorhanden  sind  *X' 
r  3)  Am  südlichen  Ufer  der  Orbe  im  Kanton 
Leman  steht  unter  dem  blauen  Kalkstein  ein 
Asphaltlager,  in  welchem  zwischen  Muschel* 
Versteinerungen  versteinerte  Knochen  und  Schnä* 
bei  von  Vögeln  häußg  angetroffen  werden  **). 

5)  Der  Stinkkalksphiefer  enthält  bisweilen 
Ornitholithen.  Bei  Oeningen  hatte  Scheuch- 
zer  eine  Schwanzfeder  erhalten  ***),  von  der 
aber  Fortis  glaubte,  dafs  sie  eine  Sermlia 
wäre  •***).  —  Nachher  hat  man  wirkliche  Omi- 
^tholithen  daselbst  entdeckt  So  hat  sich  der  Fufs 
eines  Sumpfvogels,  vielleicht  einer  der  Becassine 
(Scolop^x  Gallinago)  nahe  stehenden  Art  gefun- 
den, welchen  der  Professor  Karg  zu  Con- 
stanz  hat  abUlden  lassen  f).  —  Auch  der  Schie«' 


*)  V.  Schlotheim  in  der  Petrefaktenkunde.    S.  ^. 
^^)  Ebel't  Anleitung,  die  Schweif  tu  bereiten.  Th.  3.  S.  sa6i» 

***)  Mus.  diluT.  S.  106;  Querel.  Pifc  S«  14.  und  Phyi.  tacr.L 

Tal  53-  F>«-  aa. 
'«**)  Journ.  de  phjt.  flor.    Ster  Jahrgang.    S.  554.  und  540. 

f)  Denkschriften  d.    raterl.  Getellsck.    d.   Aer^te  n.  ^atnrf. 
Schwabens.  Erster  Bd.   Tübingen  1S05.  S.  Ta£i  su  Fif.  1, 
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fer  von  Stoncsfield  in  Englatnd   enthSIt  Ornitho« 

lithen  *u  , 

B)  Ornitbolitfaeo  aui  jungem  Gehirgsarten^  ' 

1)  Alis   den  jüngsten  Gypsgebirgen  in 
der  Pariser  Gegend. 

Im  Montmartre,  i  so  Fufs  tief  unter  der  Ober* 
fläche,  fand  Darcet  im  Jahr  1781  dj^n  Abdruck 
eines  ziemlich  voUstiindigen  Gerippes  eines  klei-  . 
nen  Vogels,  desten  Zehen  fehlen,  und  von  des* 
sen  Federn  sich  /wenige  sehr  unsichere  Spuren 
zeigen.  Der  Vogel  ist  von  der  Spitize  des  Schna* 
bels  bis  ans  Schwanzende  4  Zoll  lang,  und  im 
Körper  i  Zoll  im  Durchmesser  dickj  der  Kopf 
\  Zoll,  und  der  Schnabel.  10  Linien  lang  und 
5  Linien  breit  Lamanon  gab  von  ihm  eine 
Beschreibung  und  Abbildung,  bei  welcher  die  / 
Einbildung  das  meiste  gethan^  und  selbst  Federn 
den  Fliigeln  und  dem  Schwänze  angesetzt  bat* 
te  ^^)i  so  dafs  zuletzt  eine  der  Grasmücke  ^Mo- 
tacilla  Curruca)  nahe  verwandte  Vogelart  tnXr 
stand.  Fortiis,  der  die  Versteinerung  später  un- 
tersuchte, konnte  nichts  Vogelartiges  finden,  son- 
dern glaubte,  dafs  sie  durch  einen  Frosch  odei; 
eine  Kröte  entstanden  sey,  womit  auch  die  von 
ihm  entworfene  Abbildung  übereinstimmte.  Da$ 
Wahre  ist  nach  Cuvier's  Ausspruch  ***j,     dafs 

*)  Greenoagh*t:    Kritiiche  Unteriuchung  der  erften  Grund- 
sätze der  Geologie.     Weimar  182  i.    8*    S-  222. 

^*)  Die  Zeichnung  ist  im  Magaz.  f.  das  Neueste  d.  Phjs.  u« 
Natur^esch.  von  Lichtenberg  u«  Voigt.  Erster  Bd. 
Ates  Stück.  Gotha  1783*  S.  sa  und  in  der  Propäd.  d. 
Mineral.   Taf.  5.   Fig.  i2*  nachgebildat  worden* 

♦♦♦)  A.  a.  O.    S.  506.  '  '  - 
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Kwar  biet  eine  Vogel  Versteinerung  mit  kurzem 
Schnabel  und  kleinen  Flügeln  vorliege,  aber  ohne 
si^lteie  Entdeckungen  in  dieser  Gebiigsart  nicht 
könne  als  solche  mit  Sicherheit  ausgesprochen 
werden. 

'  Nachher  hat  man  im  Montmartre  mehrere 
Gerippe,  einzelne  Füfse,  Schnäbel,  Knochen  aus 
den  Flügeln  und  Körpern  angetroffen.  Cuvier 
hat  durch  Vergleichung  mit  den  Gerippen  der 
Vögel  aus  der  ]etzige,n  Thierwelt  herausgefun- 
den, dafs  die  urweltlichen  Vögel  .am  meisten  der 
Waldschnepfe,  der  Meerlerche  oder  Was- 
serschnepfe, der  Eule,  dem  Fischadler  (Bal- 
buzard,  Falco  Haliaetus),  dem  PelicaUi  und 
dem  Ibis  ähnlicK  gewesen  sind  *)» 

q)  In  den  Kalkbreccien  bei  Gibraltar,  Cette 
und  den  übrigen  Kalkgebirgen  des  mittelländi- 
schen Meerbeckens,  hat  man  unter  andern  Thier- 
knochen  auch  Ueberreste  von  Vögeln  herausge- 
sucht« Alle  diese  Gebeine  liegen  in  den  Gebirgs- 
Verklüftungen  und  Höhlen,  welche  mit  zusamr 
mengekitteten  Kalkstücken  (Breccien)  ausgefiUlt 
sind.  In  den  Kalkbreccien  des  Vorgebirges  Calpo 
bei  Gibraltar  fand  der  Erdumsegler  Forster  Ueber- 
reste eines  •  Riesenvogels ,  der  gröfser  als  der 
Straufs  und  der  jetzt  ausgestorbene  Didu  gewe- 
sen ist.  In  dem  Kiel  einer  der  gröfsten  Federn 
hätte  eine  menschli':he  Faust  Raum  gehabt,  -^ 
•—  In  andern  Gegenden  zeigen  sich  wieder  Uebw- 

*)  bas.  5.  526  u.  337.    Abgebildet  find  die  VoaelTttttdaf 
rungen  auf  Tat.  7t- 76* 


rc«te  Ton.  eine^  selir  Ueinen  Vogelart,  .weldie 
schont  zur  Gattung  'Motacitla  gehört  zu  haben, 
und  der  Bachstelze  (Mot.  alba)  ähnlich  gewesen 
XU  fcyn.  ' 

S'  Aus  dem  lEatfctuff  bei  ^leiJJsen  bat  der 
Herr  T.  Scblotbeim  einen  starken  Flügelkno^ 
eben,  der  an  dem  obem  dicken  Ende  des  Getenfc- 
kopft  iZoll  dick  ist,  und  einem  grofsen' Wasser-  . 
oder  Sumpfvogel  angehört  bat,  'aulserdem  noch 
einige  Fulsröhren  von  kleinern  Sumpfvögeln  ei-' 
halten.  Die  in  den  LehmausfüUungen  des  Elster- 
tbales  bei  Köstritz  und  Pölitz  gefundenen  Knochen 
ie^  Haushahns  (Phasianus  Gallus)  *)  aber  stam-  . 
men  sicher  nicht  aus  der  Urwelt  her. 

4)  In  dem  Braunkohlenlager  in  der 
Tanne  bei  Kalten  -  Nordheim  wurde  ein  Stfick 
Braunkohle  gefunden,  aus  welchem  ein  mehr 
als  2  Zoll  langes  Stück  eines  hocbbeinigten  SumpE- 
Togels,  Wahrscheinlich  aus  der  Gattung  der  Was- 
serhühner (FuUca)  hervorragt  ♦*). 

g)  Die  Eisgebirge  auf  den  ,  nordöstlich- 
asiatischen und  nordwestlich  -  amerikanischen 
Küsten  bilden  ein  Magazin  urwehlicher  Seltenr 
heitcnl  und  verdienen  sorgfältig  untersucht  zu 
werden.  In  denselben  liegen  vollständige  Mam- 
tnuths  und  andere  Thiere,  und  überaus  viele 
Gebeine    derselben    begraben.       Zwischen    diesen 

•)  Nac})trli{;e  igsa.  inr  PatrtfAtMiliundfl  S.  o  U.  lo,  wo- 
nlbtt  auch  KiiDchcn  von  dar  «rMan  und  Miltekelie  dei 
Uhut  iStrii  bubo)  und  einer  uideni  Eitlsnart  aufgc- 
flilirt  werden. 
**)  Die*  Stück  liegt  jetit  in  der  Semrahiac  ^»  Hnt.  t. 
Schlotheim  (Pctrefiktmk.   S.  a6.) 
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'  urweltlichen  Tbieruberresten. kommen  auch,  und 
zwar  gar  nicht  selten,  solche  von  einem  Rie<?en- 
vogel  vor,  der  jetzt  nicht  mehr  lebend  angetrof- 
fen^ wird.  Er  mufs,  nach  den  Federkielen  und 
Klauen  zu  urtheilen,  welche  auf  den  beiden  La* 
chowschen  Inseln  im  Eismeere  und  in  dem  hoch 
nach  dem  Dtordpol  hinauf  ausgedehnten  Neu-Si- 
berien  gefunden  sind,  Wenigstens  viermal  so 
grofs  gewesen  seyn,  als  unser  Lämmergeier 
(Vultur  barbatus),  dessen  äufsersten  Spitzen  der 
ausgespannten  Flügel  lo  Fufs  von  einander  entf- 
femt  sind. 

Die  Klauen  sind  über  a  Fufs  lang,    bogen* 
förmig  gekrümmt,     von  Farbe  grüDgelblich   und 
aus  mehrern  Gelenken   zusammen  gesetzt.     Grö- 
fsere    Klauen    sind    oberwärts   etwas    breiter    als 
nach    unten    zu,     die  kleinern   aber  unten  breit 
und  dann  spitz  auslaufend.       Aus  diesen  Klauen 
verfertigen  die  Bewohner  der  Küsten  des  Polar- 
meeres,    die  Jukagiren,     Bogen,     mit  denen' sie 
den   Pfeil   in   weitere  Entfernung  schiefsen    kön- 
nen, als  mit  Bogen  aus  Fischbein,  —  Wahrschein- 
lich, gehören  diesem  Riesenvogel  auch   di^  Schä- 
del  an,     welche   Hedenstroem   auf   der  Reise 
an  den  Küsten   des  Eismeeres  entdeckt  hat.      Sie 
sind  d|  Fufs  lang,  schmal,  und  haben  eine  senk- 
recht aufsteigende  Stirne*     Das  Ende  des  Kopfes 
oder  der  Schnabel|,   krümmt  sich  allmählig  nach 
unten  hin,    und  ist  mit  kleinen  Auswüchsen  be- 
deckt.    Zwei   Schädel  dieser  Art  hat  man  auch 
in  der  Sselenga  angetroffen. 
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Der  Riesemrogel  am  Nordpol,  die  faustdik* 
ken  Vogelfedem  in  dem  Trümmerkälk  bei  Cette 
weisen  darauf  hioi  dafs  kurz  vor  der  Fluthenzeic 
nicht  die  Säugethiere  und  Amphibien  allein  zur 
Riesengröfse  aufgewachsen /waren  ^  sopdern  dafs 
auch  der  Luftkreis  von  verhältniTsmäfsig  eben  50 
grofsen  Vögeln  bewohnt  würde,  TOn  denep  nur 
der  Straufs,  der  ausgestorbene  Didu  und  einige 
andere  Arten  bis  auf  unsere  Zeiten  gekomnlea 
^ind.  In  jenen  längst  vergangenen  Zeiträumen 
hatte  jede  Klasse  der  organischen  Geschöpfe» 
Pflanzen  und  Thiere,  einzelne  Arten  von  Riesen- 
gröfse;  sollte  das  Menschengeschlecht  allein  eia^ 
Ausniihme  gemacht  haben? 

Anhang* 
Etwas  fiber 
Oolithen  oder  versteinerte  Elen 

In  altem  Schriften  beschäftigte  man  sich 
viel  mit  Eierversteinerungen,  und  hatte  vveit- 
läuftige  Fach  werke  errichtet,  um  die  vielen  auf- 
gefundenen urweltlichen  Eier,  richtig  geordnet, 
aufbewahren  zu  können.  Jetzt  sind  diese  grolsen 
Eiersammlungen  zertrümmert,  .  und  alle  urwelt- 
lichen Eier  dem  Mineralreich,  als  dessen  wahres 
Eigenthum ,  zurückgegeben  worden.  Die  in  den 
neuesten  Zeiten  unter  unsem  Augen  durch  kal- 
kige Rinden  mehrerer  Quellen  gebildete  Ooli- 
then kann  die  urweltliche  Naturgeschichte  nicht 
berücksichtigen. 

Versteinerte  Eier  bildeten,  .nach  dem  ümirung  aus  den 
Klassen  der  Vögel  ^  der  Fitcha,  oder  dar  Pflanzen ,  drei 
Abtheilungen. 
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A)  Yog^eleier«    Adlerst^ine«     Adlereier«     Klap* 

per0t«ine. 

Ei  sind  ründlicliey  hoble  Steine,  d^reil  Winde  durch  di« 
früher  ein^eschlosien  ^ewese^en  Stoffe,  andere  Bettandtheil« 
und  Mischungsverhältnisse  erhalten  haben,  alt  die  sie  umge- 
bende Gebirgsmasse,  aus  welcher  sie  sich  eb^n  to  leicht,  wie 
Thier-  und  Pflanienversteinerungen.  ausjösen  lassen.  Gewöhn- 
lich bestehen  die  Wände  aus  Saud,  Lehm,  Thon,  M«MRg'el  u.a.  w» 
Sehr  oft  sind  sie  stark  metallisirt,  und  haben  dann  eine  eich 
dem  Würfer  nähernde  Gestalt. 

Bei  der  Bildung  der  jüngsten  Gebirgsarten  wurden  öfters 
»Wasser,  Luft,  oder  andere  flüssige  und  gasartige  Stoflfe  einge- 
fclilossen,  nachher  lersetit,  und  ihre  Bestandtheile  in  die  Ge- 
birgsmasse  aufgenommen.  Was  in  K-alkgebirgen  Höhlen  sind,  dat 
aind  nach  einem  sehr  y^r jungten  Maafsstabe  diese  kleinen  hohlen 
Aäume  in  den  jüngsten  Gebirgsarten.  Wegen  ihrer  oft  sehr 
entfernten  Aebulichkeit  mit  Vogeleiern,  wurden  sie  für  solche 
ausgegeben,  und  da  man  keinen  grölsern  Vogel,  als  den  Adler 
kannte ,  dieser  auch  auf  Feiten  horstet ;  so  mulsten  Adler- 
eier in  Stein  umgewandelt  aoyn.  Dieser  Glaube  ist  tehr  «It, 
dennstchoi;!  tu  Plinius  Zeiten  war  er  allgemein  verbreitet  *)• 
«-•  Der  Professor  Bourguet  in  Neufchatel  gab  ihnen  einen 
dem  Kiesel  ähnlichen  Ursprung  **) 

Es  giebt  drei  Arten  der  Adlersteine: 

i)Aetitet  oder  Ethites,  wenn  sie  in  dem  innem  Raum 
$and  oder  einen  festen  Stein  (Calliarat)  enthalten.   Bewegt  tich 

•)  In  PI  in.  Histor.  natnraL  Buch  36.  Kap.  at.  wird  als 
eine  gani  bekannte  Sache  ertählt,  daXs  die  Adlersteine 
(Aetites^  in  Adlernestern  gefunden«  Jedesmahl  lä^en 
darin  twei  Stück,  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Ei.  Plinius  lählt  vier  Arten  dieser  Aetiten,  welche 
'  tich  durch  die  Gröfse  und  durch  die  innere  Ausfüllung 
unterscheiden. 

a)  Der  weibliche  kleine  Aetitet-,  mit  weiiteiii 
serreiblichen  Thone  Musgefüllt^  komme  aus  Afrika. 

h)  Der  männliche  grofse  Aetites,  mit  einem 
harten,  röthlichen  Stein  in  der  innern  Höhle ,  ans 
Arabien. 

c)  Grofse  kugelartige  Aetiten  bestehen  ans 
einer  weichen,  mit  den  Fingern  leicht  terreiblichen 
Matte,  sind  eben  so  gefärbt  wie  die  afrikanitchen, 
und  enthalten  im  Innern  Sand  und  kleine  Steine. 
Auf  der  Insel  Cypern 

d)  Taphiusische  Steine  sind  weiik,  rund  nnd  nm* 
schliefsen  im  Innern  einen  zweiten  Stein,  callimnt 
genannt.  Sie  werden  in  flieftendem  Wasser  neben 
Leukas  in  l*aphiusa  gefunden. 

*♦)  Tfait^  /es  P^^trifications.  Paris  1743.  4.  S.  54.  Er  hatte 
in  seiner  Sanmilung  einen  Adleritteiui  dessen  Atissenseite 
durch  kleiue  glatte  Flächen  gebildet  wurde.  Im  innem 
desselben  lag  ein  vierseitiger,  glänzender,  eisenhaltiger 
Rörpr  ,  def  mit  delr  Rinde  des  Adlersteins  UntteJsK  einer 
Spitae  rerbttnden  wat» 


drnctbc  htim  Sclißtteln,  (o  dafi  er  von  Man  Seiten  frei  darin 
]ieftt,  ko  hkiben  die  Steine  den  Namen  Klapperttehie  tt- 
Iiklleiii  itt  «r  aber  an. einen  Ort  ttti  an  der  Rinde  angawack- 
ten,   to  nennt  man  tie  «tumina  Adlenleine, 

a)  Geadat,  tiei  denen  der  innar«  Rauta  mit  Erde  tder 
Lelini  BiilgEFuIll  i(t. 

5)  Enbydri  haben  im  Innern  V/tiift, 
Adleriteina  werden  in  Tcrtchiedenen  Gegenden  ange- 
troffen, «.  B.  in  den  Sandhiigeln  um  Sarepta,  am  Bog  und 
Dnietter  Jiii  nach  Odeiia  hin  iin  iildlichen  Rufiland.  —  Am  Bt)n- 
Uebirge  im  Heriogtbum  Braunicbneig ,  i.  B.  bei  Twiefliosen 
in  den  Sandgruben  am  Huj-Gebirge  bei  Halbentadt,  .  bei 
Quedlinburg,     Wollmfrileben,     aivitcnen    Egeln    nnd   Magda- 

B)  nageniteine,  Hammoniten,  Hamilen,  Wurden 
in  fiithein  Zeiten  für  venteinerten  Fitchrogen  autgegeben. 
Der  Bogeaitein  beiteht  aut  kleinen,  runden,  tcbaligen  Kör- 
nern VQD  knKleniaurem  Kalke,  in  einem  kalkigen  Bindung!* 
mittel,  dal  lu  einer  harten  Feltmane  cratnrrt  it;,  und  groIt« 
Gebirgilager,  geviähnlich  in  dem  bunten,  leltner  in  dem  ühemi 
Sandttein  bildet.  Sa  findet  man  ihn  in  OitgothUnd )  auf  dem 
Obeiliart  in  tler  Nähe  des  Brocken;  et  umkrünit  den  Unter- 
bari  auf  df^en  Nordicile  hei  XIaenburg,  Wernigerode,  Tim- 
menrode,  Thale,  Neinitedt,  bii  nach  Aicher.Ieban  hin;  ferner 
bei  Stafifurlh;  Eiitcben,  Sangerhauien ,  Alfeld  im  Piiritenthum 
Hildeiheim;  im  Kanton  Baiel;  am  Aeschcjiiig  im  Kanton  Bern, 
ani  Jura  -  Gebirge;  in  England  u.  t.  w 

""      Nirbt   aller   Kogenslein  tcbeint   ein  reines',     planeiaritchtf 
Gebilde  lu  ttya,     londern   tum   Theil   einen   organiichen   Ur- 
sprung  in   haben.      Schon   Blumenbach   macht  d4rauf   auf- 
merksam,   daft  e«  Rogen  steinarten  gübe,    welche  *on  Eukrini- 
lentri'immern    h'rhonimrn   möchten  '^ ,     ireil   die   RKume   twi- 
ichen  den  Stielen  und  in   den  Kronen  nicht  teltu  mit  kleinen 
runden    Kärprm    (E  n  cri  n  i  ten- Ei  er)    aUsgelUllt    lind.     Sol- 
datli   aher   büU   diese' Koiperchen    tUr    mikrcitTopiiche  kugel- 
arlipe  Muscheln  ••),   welche  Aniicht  auch  der  Hr.   t.  S^rom- 
bcck  hat  •••|.     Sollten  aber  nicht  planetsriEche  Kräfte  an  den 
Enkrinitentliülen  dasielbe  Verfahren   nur  in  lehr  kleinem  Vci. 
hültnir«  wiederholen,     wai  lie  im  Grofien  bei  der  Bildung  de*.  < 
HoDcnateiui  beobacblelen  ?     Bei  jenen  entzogen    aie  dem  tbieri-  1 . 
ich>n  Kürper  hier  der  BildnngEraatie  der  neuen  Gehirgiart  den   - 
KalksIofT,    der  tich  dann  icbatig  und  kugelig  um  einen  Mittel- 

*)  Specimen  Archaeologiae  telluri«  tertarumqu«  inprlmi* 
Hannoveranaium,  Göttingaa  1303,  Fol.  S.  ■4.  Taf.  g. 
Fig.  « 
**)'  Teitar^ographie  et  Zoophytographie  mirroicopique.  TIi>  1, 
S.  lOQ  und  Th  a.  S.  ^  -  Solda'ni  deicriptio  teltaceo- 
rum  minutorum,  aliorumque  marinorum  fonilium' ad 
oryctographici  ipeciminii  illuitrationeni  praecipna  tpactau- 
tinm.  Siena  1783-  4- 
**•)  Brcitlak'«  Lehrb.  d.  Geolagie.  Ent.  Band.  8.  tsfi. 
Anmerk,  d,  tJabari. 
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punkt»  wie  Wafsertropfen  im  trocknen  Staube,  tnsamnientog. 
Auch  zeigt  das  beste  Vergröfseningsglas  nur  Schalen,  und  eine 
harte  kaiktpathartige  Oberrinde,  welche  daa  Ansehen  einer 
lüluscheischale  veranlaftt  ->  Noch  weniger  kann  wohl  als  über- 
all statt  gefundenes  Entstehen  der  Rogen  steinkörn  er  und  über* 
haupt  der  OolitUen  angenommen  werden,  dafs  in  den  Fln- 
then  ahserutidete  Tr]i\Thmer  der  Muschel  7  und, Schneckenschalen 
in  die  Masse  des'  sich  bildenden  Sandsteins  gerathen  sind  *), 
So  etwas  mag  wohl  örtlich  die  Bildung  einiger  kleinen  Rogen* 
atoiqUger  Teranlafst  haben,  aber  nicht  überall  die  grolsen  Ge* 
^irgsmassen.  Noch  jetzt  enengeil  ja  mineralische  Quellen,  ohne 
Beibülfe  dfr  riindea  Muschelschaltrümmern,  vor  nnsern  Augen 
•chaligen  Erbs^nstein.  Sollten  die  Kräfte  des  Erdballs  nicht 
das  im  Grofsen  ausführen,  was  sie  noch  täglich  im  Kleinen  za 
wirken  vermögen? 

C)    Fflaniensamen. 
t)  Erbienst^i  ne,   Linseiisteine,  Pitolithen,  Sta- 
lagmiten.   Pisa  Carolina  ^*),  Pisa  Bethlemica  «^^)y    Orobiat 
Gesnerus. 

Sie  sind  gröfser  als  die  Körner  des  Rogensteifti,  ihnen 
iwar  in  der  schaligen  runden  Bildung  Jihjilich ,  aber  auch  wie* 
der  sehr  von  ilmen  abweichend.  In  der  Mitte  der  Kugel  ist 
ölters,  wie  bei  den  Adlersteinen,  'ein.  kleiner  Steinkern,  ein 
Wassertropfen,  oder  eine  Luftblase  eingeschlossen  *^*^.  Oft 
iiberzieht  der  Erbsenstein,  ohne  körnige  Absonderung,  andere 
Körper  mit  einer  Rinde,  welche  den  Eierschalen  ähnelt.  Die 
Farbe  dessen)en  ist  gelblich*  weifs,  das  durch  mehrere  Ahsta- 
iungen  ins  Erbsengelbe  oder  Braune  übergeht. 

2)  Meconiteu.  Die  kleinen  Kugeln  haben  die  Grölse 
des  Mohnsamens. 

3)  Cenchriten.  Sie  gleichen  dem  Hirsensamen.  Sie  fin- 
den sich  sehr  zahlreich  am  Wege  zurisrhen  Dubossary  und 
Tiraspol,    aft  Stunden  vom  schwarzen  MVere  entfernt  f). 

4)  Gyrogoniten  sind  mikroskopische  Schnecken ,  oder 
wahrscheinlicher  Samen  der  Ohara -Arten.    (S.  146  — 143.) 

B)   Obere  Thierarten. 

Mamxnaliolithen.      Saugethiere.      Zitzen- 

tbiere.     Mämmalia. 

Lebendig  gebärende  Thiere  haben  die  hoch- 

♦)  Dt,  John  Ayr ton  Paris;    On  a   recent  Formation  'of 
Sandstone,   occiining  in  various    parte  of  the  Northem- 
Coast   of  Com  WH  11.      Im   ersten  Bande  der:   Transact.  of 
the  Roy.  Geological  Societ.  of  Cornwall.    S.  1  u.  f. 
**)  Bei  Carlsbad  in  Böhmen  wird  der  Erbsenstein  Torxoglidi 
häufig  angetroiTen. 
^^*)  Auf  den  Aeckern  hei  Bethlehem  liegen  ErhaeasteiB»  ter- 
strcut  umher. 
♦•♦•)  Vollständiges  Handbuch  der  Oryktoguosie  Ton  Henrich 
Steffens,    ster  Theil.     Halle  1^15.   8-   S.  88      9a 
f)  Coup    d'oil    geognostique,    ^ar    le  Comte    de  &ata- 
movsky.  Berlin  1819*    8»    6«  ao.  >  ' 
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tte  Ausbildung  des  KörperB,  '  und  nnd  von  dem 
gemeinscfaaFtlichen  Mittelpunkt ,  den  planetairi- 
sehen  Pflanzenthieren  (S.  90.\  eben  to  weit  eiit- 
iernlj'wie  die  Baume  im  Pflanzenreich.  Plane- 
tarisches, PQanzeo-  und  thierisches  Leben  haben 
ToUkommen  ausgebildete  Organe,  die  zwar  ge- 
trennt, aber  doch  auf's  engste  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Kopf,  Brust  und  Unterleib,  die 
Ilauptsitze  der  drei  Arten  des  Lebens,  müssen 
beinahe  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
stehen,  und  der  eine  sich  nicht  sehr  «reit  von 
dem  andern  entfernen.  So  sind  i-  ß.  Thiere 
'mit  langem  Halse,  bei  denen  der  Sitz  des^thie-" 
rischen  Lebens  weit  von  den  Ilauptsitzen  des  pla- 
pelariscben  und  Pflanzen -Lebens  abgestofsen  ist, 
gewöhnlich  körperlich  und  geistig  schwach.  Die 
vereinzelte  tbierische  Lebenskraft  kann'  den  ver- 
einten andern  beiden  Lebenskräften  nicht  hin- 
länglich das  Gleichgewicht  halten.  Ein  langer 
Hals  ist  ein  ziemlich  sicheres  Kennzeichen  der 
Denimh  und  Schwäche,  ein  kurzer  Hafs  dagegen 
der  Kraft  und  Thätigkeit  *).  Aber  ehen  so  nach- 
theilig ist,  wenn  der  Hals  zu  kurz  ist,  dann 
nähert  -sich  das  Säugethier  wieder  den  untern 
.Thiersrten,  bei  denen  Kopf  und  Brust  Wenig 
oder  gär  nicht  durch  den  Hals  getrennt  sind. 
Alle  Säugethiere  haben  7  Halswirbel,  welche 
bei  den   langhalsigen    (z.    B.    die    Giraffe)  grofs, 


fij  John  Ciotf.    ÖlMgowigi?.    f.    8.  145, 
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bei  den  kora^lialsigen  (z.  B«  den  Wallfischen)  aber 
sehr  klein  sind  *u 

In  jedem  organischen  Gebilde  stehen  die 
einzelnen  Theile  dessriben  in  fest  bestimmten 
Verbältnissen  zu  einander.  Sind  diese  Verhält- 
nisse  bekannt ^  welche  die  vergleichende  Zergli^- 
deruDgskünst  auftucht|  so  ist  es  leicht,  fehlende 
Theile  richtig  zu  ergänzen  ^^). .  Ueberreste  ur- 
weltlicher Säugethiere  werden  selten  voliständig, 
gewöhnlich  nur  einzelne  Knochen  (Osteoli- 
then).  Hörner  (Keratolithen,  Keratiten), 
Zähne  (Odontolithen)  angetroffen.  Zu  dem 
seltnem  Vorkommen  gehören  schon  grofse  Bruch- 
stücke von  der  Wirbelsäule  mit  ansitzenden  Rip- 
pen. Die  Thierkörper  waren  früher  zerstört  und 
zum  Tfaeil  schon  aufgelöst,  ehe  sie  an  den 
jetzigen  Fundörtem  verschüttet  wurden.  Nicht 
selten  erscheinen  Gebeine,  vorzüglich  von  gro- 
fsen  Riesenthieren,  welche  deutliche  Spuren  einer 
der  Grablegung  vorausgegangenen  Verwitterung 
und  Beschädigung  an  sich  tragen. 

Raubthiere  konnten  diese  Zerstörung  wohl 
nicht  veranlafst  haben,  da  es  zur  Zdt  der  Ur- 
welt nur  wenige  gab,  und  diese  nicht  vermoch- 
ten, die  Leichname  der  Riesenthiere  zu  Verzeh- 
ren; diese  Leichname  lagen  so  lange  auf  dem 
urweltlichen  Boden,    bis  sie  durch  Fäulnifs  ganz 

^)  Nur  d«r  Ki  oder  das  dreisehige  FaulUiier  (Bradypiu  tri- 
If  dactylus)   macht   eine  Ausnahme }    er  hat  9  Halsirirhel, 
dafür  aber  zwei  Wirbel    in  der  Brusthöhle  weniger  alt 
andere  Säugethiere. 

^>  CnTier  in  dem  ersten  Theile  dm  Rocfaerch«  c  L  OntSk 
losf.  Fans  iSai.  ^  Yotber«  S»  ZLV»    ' 
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zerstört  waren.  In  den  heifsen  Erdstrichen  er- 
folgte  die  Verwesung  und  gänzliche  Auflösung 
8ebr  schnell,  in  den  gemäCsigten  langsam,  und 
in  den  kalten  fand  sie  beinahe  gar  nicht  statt.^ 
Hieraus  erklärt  sich  zum  Theil  *)  der  grobe 
Reichthum  der  Pelar-Gegenden  urvreltlicfaer  Ge-. 
beine  von  Tbiereo.  Nicht  alle  diese  Thiere  sind 
Zeitgenossen  gewesen,  und  gemeinschaftlich  dem  ' 
Tode  entgegen  gegangen,  sondern  der  gröüsertt 
Theil  war  längst  verstorben^  als  die  Ueberreste 
bei  der  grofsen  Umwälzung  der  Erdoberflächo 
von  den  Wellen  ergriffen,  in  urweltUcbe  Sümpfe, 
Moräste,  Klüfte  und  Thaler  geführt,  und  von 
neu  gebildeten  Gebirgsschichten  bedeckt  wurden. 
Bei  diesem  Vermengen  des  Todten  und  Leben- 
den mufsten  Gebeine  sehr  verschiedener  Tbier- 
arten  so  unter  einander  zu  liegen  kommen,  wie 
sie  jetzt  noch  gefunden-  werden.  Auch  mussea 
sich  mehr  Ueberreste  von  Riesenthieren  als  von 
kleinen  Tfaieren  zeigen,  deren  Gebeine  der  Fäul- 
nifs  nicht  solche  lange  Zeiträume  hindurch  wi> 
derstehen  konnten,  wie  die  grofsen  dicken  Kno- 
chen der  erstem  **). 

Aus  diesem  Gemenge  die  jeder  Thicrarfc  ui- 


*)  Eine  andere  mitirirkende  nmcli«,  welcbe  lehr  visl  !■ 
diMem  VatkommBn  beitrug,  i«t  leboa  S,  355  Uk  136.  ■»- 
g«geb»ii  worden. 

**}  Von  den  etwa  8°  Siugethierarten,  welche  in  'dm  Erd- 
■chicblen  Denkmlbler  ainei  urweltli^en  Datcyni  iaräek< 
gelBtsen  haben ,  findet  licb  die  Hüfte  dar  Arten  im  anf< 

Enehwenunten    Lande,    ein   Tiertheil    in    den    jUtif^iten 
ypslagern    und    da«    letite    TiertheH    U     dem    ttbngen 
jUngerS   Flötigebirfen   bit   ■an  potikiänäfta  KalkiUiii 

BitlMlf. 
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gehörenden  KArperlheile  herauszusuchen,  ist  init 
sehr  gtol&en  SchwierigVeiten  verbundejn,  und 
kann  ohne  Beihülfe  grofser,  möglichst  vollständi- 
ger Saztimlungf  n  der  Gerippe  jetzt  lebender  Thier^ 

'  arten  gar  nicht  möglich  gemacht  werden.  Um 
diesen  Zweig  ,  der  urweltlichen  Naturgeschichte 
hat  sich  Cuvier  durch  sein  grofses  Werk  über 
die  ausgegrabenen  Knochen  der  Vierfüfsler,  vor- 
ziaglich  dqrch  die  jetzt  völlig  umgearbeitete  neue 
Auflage,  überaus  grofse  Verdienste  erworben. 
Ohne  diese  mühsame  und  fleifsige  Arbeit  wür- 
den wir  uns  nur  mit  den  schwachen  Versuchen 
älterer  Naturforscher  behelfen  müssen,  die  Thier- 
gebeine  nach  oberflächigen  Aehnlichkeiten  zu  be- 
stimmen, und  von  mehrern  ausgestorbenen  Gat- 
tungen und  Arten  würden  wir  gar  keine  Kennt- 

V    nifs  erhalten  haben.    ^• 

,  Wie  die  eierlegenden  Thiere,  wohnen  Sange- 

thiere  entweder  im  Meere  allein  (Cetaceen), 
oder  im  Meere  und  in  der 'Luft  (Pälmaten), 
.  oder ,  BUsscbUefseod  in  der  Luft  (Landsäuge- 
thiere).  Die  erstem  haben  statt  der  Fübe^ 
Flossen,  in  der  zweiten  Klasse  sind  die  Zehen 
an  den  Füfsen  mit  einer  Schwimmhaut  verbun- 
den, in  der  letzten  Klasse  aber  sind  sie  eiitwe- 
dec  frei,"  oder  in  einen  hornartigen  Huf  ver* 
wachsen.  ^ 

Ersta     Klasse. 

Cetaciten.      Fischartige   Säugethiere« 
/  Fisch -Zitzenthiere.     Cetacea. 

Mit  Pulsen,    deren  Zehen  flossenartig  ver- 


wachsen'  sind.  Hierher  geliiinge  SaugethieFe' 
leben  mir  in  den  I^eeren.  Von  ihnen  ßnden 
Eich  in  den  Erdschichten  wpnige  Spuren  eines 
,  urwelthchep  Daseyns.  Saugethiere  und  eierlfgendo 
Thiere  bilden  hierin  einen  Gegensatz;  von  die- 
sen gehören  den  Mecrbewofanern  bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  ui'welllichen  Ueberreste  an,  bä 
den  iSäugethieren  aber  den  .Bewohnern  Aes  Luft-  . 
meereSf    oder  den  Landsäugethieren. 

BH  dem  Auftauchen  und  Versinken  des  Fest- 
-  landes  in  den  Zeiträumen  der  FlÖtzung'  und  der 
Bildung  des  aufgeschwemmten  Landes  entzogen 
sich  'grofse  Meerbewohner  leicht  der  Todesge- 
fahr, nur  kleiue  wurden  von  der  Umwälzung 
ergriffen,  und  verschütteL  Alle  aufgefundene. 
Ichthyolithen  sind  nicht  sehr  grofs,  und  was  von 
gröfsern  aufgefunden  wird,  besteht  aus  Zähnen» 
Stacheln,  Wirbeln,  und  andern  einzelnen  Thei- 
len,  welche  von  den  verstorbenen  und  verwese- 
t«n  Thieren  übrig  geblieben,  und  zufällig  in  die 
Versteinerungsroasse  geratben  waren.  Nur  kro-> 
kodilartige  Thiere,  welche  in  der  .Nähe  derMee-* 
resküsten  lebten,  haben  grofse  Gerippe  in  den 
jüngsten  FlÖtzschichten  zurückgelassen. 

Auch  die  wallfiscbartigen  Saugethiere  verstan- 
den es,  sich  in  den  hefUgen  Bewegungen  der  ur-' 
weltlichen  Meere  zu  retten.  Es  wurde  ihnen  um 
so  leichter,  da  sie  mehr  nach  den  beiden  Erd- 
polen hin  wohnen,  wo  die  FlQlzbildung,  >tnithin 
auch  die  Unruhe  im  Meere  nicht  so  heftig  wer, 
als  in  den  gemälsigten  Erdstrichen.  (Tb.  u  S.  589.) 
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t)^urch  sind  urweltliche  Uebenreste  dieser  Thier- 
klasse  so  selten  geworden  und  haben  sich  nur  zu- 
fällig  durch,  abgestorbene  Körper»  oder  deren  ein- 
zelne nach  der  Verwesung  übrig  gebliebene  Theile 
erhalten,  däfs  mehrere  Naturforscher  das  Dasejn- 
derselben  ganz  leugneten  *)•  Aber  Wjie  in  al^n 
übrigen  Thierklassen,  hatten  sich  die  *  Meersäuge- 
thiere  fröh.zeitiger  ausgebildet,  als  die  Landsäuge- 
thiere.  Es  läfst  sich  <lesbalb  ^chon.im  Voraus 
erwarten^  dafs  von  jenen  Flötzschichten,  die  älter 
als  der  Muschelkalk,  der  Anfangszeiqpunkt  des 
Entstehens  der  meisten  Landsäugethiere  sind, 
schon  einzelne  Ueberreste  angetroffen  werden^ 
Und  die  Elrfahrung  hat  es  auch  bestätigt. 

Ob  die  in  dem  Alpenkalk  der  höchsten  Spitzen  der  Pyre* 
»Ken  gefundenen  ThierKnochen  den  Meer  -  SS ugethicren  ange- 
hört haben,  ist  sehr  ungewifs.  $chon  daft  man  nicht  bestimmt 
weifs,  ob  sie  Ueberreste  von  Wallfisch-  oder  Seehunds -Alten 
sind,  macht  dtn  angenommenen  Ursprung  sehr  rerdächtig, 
und  Guvier  erklärt  sie' für  unbekannte  Thierknochen,  ohne 
dxä  Thierart  selbst  näher  lu  bestimmen  ^^).  —  Bei  Solothum 
in  der  Schweiz  enthalten  Schichten  des  Jurakalks,  aufser  Tie- 
len  versteinerten  Moerschalthieren  auch  beschädigte  Thierkno- 
chen. Aiu  einigen  ^ut  erhaltenen  Rückenwirbeln  liat  man  Ter« 
snuthet,  dafi  sie  kleinem  Arten  von  Cetaceen  angehören  möch* 


*)  In  dem  ersten  Theil  der  Urwelt  und  dat  Alter thun^ 
von  H.  F.  Link.  Berlin  igai.  8-  S-  >§•  ^^d  versichert^ 
daü  nur  Spuren  von  Robben  und  Monati  vorkom* 
men,  aber  nicht  von  Wallfischen,  da  das  Meer  die 
Knochen  dieser  weniger  hüufigen,  weit  umher  tchwir> 
menden  Thiere  zerstöre  Nur  ein  zufällig  gestrandetes 
Thier  konnte  in  die  Erdschichten  gcrathen  sejn.  —  S.  gt« 
wird  sogar  behauptet,  dafs  die  Wallfische  unserer  Meere 
in  den  Urmeeren  gefehlt  halten,^  „wo i  1  hier  reine 
Gröfse  ohne  Uebertreibung  einzelner  Theile 
ist/*  wie  an  den  Elephanten  und  Mastodonten. —>  VergL 
Arch,  d.  Urw.  lli.,  i.  S.  145  u.  144, 

*^}  Vielleicht  geschieht  es  in  dem  noch  bis  jetzt  nicht  ane- 
gegebenen  fünften  Bande  der  neuen  Auflage  des  f^rölsen 
Werkt  Rech.  s.  1.  oss.  fou. ,  in  welchem  auch  die  m  der 
ersten  Ausgabe  weggelassenen  Knochen  der  Cetsdlea 
untersucht  werden  soUen« 
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ttn.  —  Deutliclierc  U«1i«rrMte  find«»  «ich  m  {nngnm  '6ebtr|[»' 
arten   in  Sibirien,  ISorni-^cn,   D.'UUchlani],    in  dan  KiedeTlsD- 
dan,  England,  Frinkreish  (bei  Diiiikirchen,    in  Vache*  noim 
■winhen  Hdvre  und  HniifleUTt,  .favi  Angert,  Pari^  Laon,  Stfala-,    , 
bürg)  in  Italien  u.  ■■  w. 

a)  Cetaciten  ohne  Zähne  in  'den  Kie- 
fern. 

1.  Balaena.  WaUfiich. 
Mit  zwei  getrennten  Naseluchem  und  kiel-' 
nen  Augen  auF  dem  KopEe,  und  mit  glatter  Hau^ 
auf  welcher  keine  Schuppen,  sondern  nur  ein-  . 
zelne  Borsten  sich  beCnden,  In  den  B,n]St&oiseD 
sind  Ziheiiltnocheo,  aber  keine  Nägel}  in  den 
Bauchflossen  aber  fehlen  auch  die  Knochen;  die 
7  Halswirbel  sind  kaum  so  dick^  wie  «in  Blatt 
Papier;  m  bis  16  Paar  Rippen,  a?— '57  Unter- 
leib- und  Schwanzwirbel,  Scbult«rblätter ,  Ober- 
und  Unterarmröhren  -  und  Handwurzel  mit  5 
Knochen. 

Voi^  dieten  RieMnilüeTaii  hat  man  hin   nnd  wieder  «rwvl^  - 
liehe  Ueberreste  entdeckt,  voTzttglich  in  den  neaeitcn  FlOttg«- 
hirgen  und  im  auff;eicliwenimlen  Laiidp. 

In  den  Sandachichten  Ton  Sifaerien.  Bei  Tiitendal  na- 
woit  FTiedricIitkalt  in  Norwegen,  wurde  im  Jahr  1697  an  iso 
FuU  hoch  über  dem  Waiteniiiaael  der  Nordie*  ein  WallfiicB- 
Gerippe  gefunden  *).  ~~  Bei  Aldelholien  im  Käni^eich  Baiera 
enthalten  die  mit  vielen  Trochiten  nnd  RMenteinen  ceinenf. 
tan  Kalkflötuchichten,  auch  Hucken wirbel  von  Wallfiichen**). 
—  Am  Niederrhein  und  an  der  niederUndiichen  Grftaia  Theil«  . 
TOlt  Walirucbgerippen. 

In  Mailand  wird  ein  autgegrabeuM  volblSndiget  Geripp« 
aufbewahrt,  mit  «oUkommen  gnt  erhaltenem  Schldel,  li  Rip- 
pen «iif  jeder  Seite,  43  Wirbelbeinen  und  allen  Theilan  der 
Tecbten  Ftosie ;  die  Knochen  der  linken  Ftotia  aber  fehlen. 
Von  einem  andern  Cataeiten  i«t  nur  ein  nnvellitHadiget  Ge- 
rippe Torhinden,  nHmlich  einige  Knochen  dei  Kopfi,  8  Kippen 
aiu  der  einen  Seite,    j  Aippea  auf  der  andem;    und  19  grölMi 

■]  Pon toppidan'i  natürliche  Gcfchicht«  vmi  NorwMeH, 
Tb.  1.  S.  6j. '-luati:  Gecchidita  de*  EidXreiiei.  Ber- 
lin 1771.     S,  «59. 

•}  V.  Spis  in  den:  Deakachrift.  d.  XSnlgl.  Aktd.  A.  WIi- 
MMCh.  b  MUncbea,    Ü.  Ö».  S.  59  )*•  '• 


WirlTelbein«.    B«ic(e  Gerippe  ixrfd  voa  Cortesi  bei  Cattell'  Ar- ' 
qnatö  und  ^ul^taasco  in  der  Gebend  von  Piacenia,  in  der  blanen 
'  ThoD9chicht  eine«  Gebirge«  s^'iundfn,  das  «ehr  viele  Uebcrrette 
von  grolsen  Vierfülalern   und  Schalthieren   enthält*     Ini  Jahre 
1815  fand  derselbe  Naturforscher  das^U^ft,   Knochen   einet  sehr 

§ro(sen  Wallfisches,  und  im  Jahre  1816  ein  beinahe  vollsten* 
ige«  Gerippe  dieser  Thierart  Merkwürdig  ist,  dafs  den  KnQ« 
rhen  Muscheln  aufsitteu,  welcbe  sich-  nach  der  Krümmung 
der  Knochen  gebogen  haben.  Diese  Knochen  müssen  sckon 
damals,  entblöfst  Toa  allem  Fleische,  auf  dem  Meergrund  ged- 
iegen haben,  als  sich  die  Muscheln  auflagerten.  Auch  oen 
innern  Wänden  der  Naselöcher  am  Wallmch  -  Schädel  citiea 
'  Austern,  auf  •)•         '  '        . 

Noch  an  andern  Orten  in  Italien  hat  man  Wallfisohkno« 
rhen  angetroffen,  im  Kalkstein  bei  Caleea  in  Piemont  und  bei 
Verona;  im  hläulicheu  Mergel  bei  Ci^tel  nuoTo;  am  Monte 
maggipre  im  Bolognesischen ;  —  iii  ToscaTia  am  JBerge  Chiaro^ 
im  untern  Arne-Thale;  am  Berge  FuUonico  bei  VoTterra,  in 
der  Nachbarschaft  von  Siena;  im  kalkigen  Sande  ron  Chian« 
ciano  (Wallfisch -Rippen).  — In*  den  nordamerikanischen  Frei« 
Staaten,  im  Mergel  bei  Middletown  unweit  New -York.  Da« 
aber  bei  Queheck  in  Nordamerika  |  Meilen  vom  Strande  ge- 
fundene W allfisch gerippe  **)  n^öchte  wohl  nicht  aus  der  Ur- 
welt herstammen,  sondern  neuern  Uriprungs  seyn* 

b)  Cetaciten  mit  gähnen. 
2.     Physeter,     Pottfisch.     Kasehelott. 
Mit  40  bis  60  Zähnen  in  d^m  Unterkiefer, 

welche  in  einer  Reihe  istehen  y  und  in  die  mit 
einer    Knochenmasse   ausgefütterten    Höhlen    des 

sehr  dicken,  breiten  Oberkiefers  eingreifen.  Die- 
ser hat  zwar  fiuch  Zähne,  sie  bleiben  aber  so 
klein,  dafs  sie  nicht  durch  das  Zahnfleisch  durch- 
bohren.    /      •  X 

Zu  Paris  hat  man  bei  dem  'Aufgraben  des  Gründet  1« 
einem  Keller,  das  Gerippe  eines  THierds  gefunden ,  das  dna 
Pottfisch  sehr  ähnlich  gewesen  ist  ***) 

S»    Delphinus,     Tümmler. 
Mit  einer  schnabelartigen,  oder  dicken,  stum- 
pfen Schnauze,  und  mit  vielen,  meist  kegelarti- 

*>  Breislak*s  Lehrbuch  d.  Geologie;  nach  der  t.  Strom* 
heckschen  Uebersetsung.    Zweiter-Th.  S.  5-14.  55a  cu  55S. 

^)  Kai m 's  Reise  nach  dem  oördlichen  Amerika.    5ter  Tk. 

GÖttükgen  1764.    g-    S«  S47-    .    ^ 
^^  Fa«jat-8t..Foiid  in;  Eniii  d»  G^Iogie» 


gen  Zäbnen  in  beiden  Kinnladen,  Aus  WelcbeQ 
üe  im  Alter-  von  hinten  nach  vofn  zu  einzeln 
ausfallen.  Die  mästen-  Delpbin- Arten  haben 
auf  dem  Rücken  eine  Flosse. 

Urbcrmta  umeltlicher  Delphinen  hahen  lich  »hndenlni 
'dem  Kalk  bei  Angrri,  in  drr  blauen  'flionichjcFit  ^ei  CaiteU' 
ArqUHto,  in  der  Urgtnd  von  Piacenia,  Dqi  hiarauigecTab«)* 
Gerippe  tfar  btinahe  volltlHndig.  indem  am  Kopf  von  der  utf 
tern  rechten  Kinnlade  nar  die  HSlfte  ichlt.  Ei  wifrd  jetit  m 
Mailand  aufJxwahrt  •).  —  In  dein  mit  Miuchebchaleo  {»• 
'  mengten  Sands  bei  Dax  im  Deparleinrnt  der  Heide  «Landeiy- 
hat  aiaa  ein  Bruchstück  von  dein  UnCrkief«!  einei  Delphin«  . 
cngetrofTen,  welclier  UD.serui  gewöhnlichen  (Delphiniu  Defj^U)  . 
«ehr  tidi- leuähcrt  hat  ••), 

Zweite  Klasi«. 
Säugetbiere  mit  Schwimmfüfsen. 
Palmateo. 
Von  länglichter  Gestalt,  mit  FOfsen,.  welch» 
an  den  Bewohnern  der  Meere  Flossen  bilden, 
nur  an  den  VordeifüFsen  odejr  Brustflossen  Zehen 
mit  Nägeln  oder  Hufe  zeigen ,  und  au  den  Hiu- 
terfüfsen  oder  Baucbflossen  keine  Knochen  ha- 
ben. Die  Palmaten  der  süfsen  Gewässer  haben 
auch  an  den  Hinterfüfsen  Zehen,  die  mit  «iner 
Schwimmhaut  verbunden  sind.  —  Thiere  dieser 
Klasse  stehen  den  Amphibien  hi  der  Torigen  Un-^ 
terabtheilung  gegenüber,  leben,  wie  sie,  im  Luft- 
und  Wassermeere,  nnd  verbinden  Cetaceen  mit- 
ten Landsäugelhieren.  Sie  sind  spätertt  Ursprungs 
als  die  Wallßscharten,  tragen  aber  noch  g^nz 
die  urweUliche  Gestalt  an  sich,  TorzügUch  älter» 

•)  Breiilak  a.  ■.  O.  S.  384.  —  C,ortB»i  in  der  Ab- 
handlung; Sülle  o»B  fonili  di  grandi  animali;  nnd  ia 
denen  Saggi  Geologie)  degh  *tatt  di  Parma  e  Pik- 
cenia.  Piaceata  igi^  4. 
**)  Gratoloux  in  den:  Annalai  g^n^alM  itt  leinicei phjr* 
»iquct.     Tb.  3.    BriiiMl  isso.    B- 
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Im  Meerwasser  lebende  Gattuogen,    yon  denen 
einige   el^n  so  mit  Stofgzähnen  ^  hewafihet  sind, 
wie  dev  Elephant  des  Festlandes, 
a)  Palmaten  des  Meerwassers. 
!•     Tr  ichecus,     fVallröfs.     Seekuh.    La' 

Ohne  Vorderzähne,«  aber  mit  Backenzähnen, 
welche  nach  hinten  zu  an  Gröfse  zunehmen,  und 
den  Backenzähnen  der  pflanzenfressenden  Land- 
>säugethiere  sehr  ähnlich  sind.  Einige  Arten  ha« 
ben  in  dem  obern  Zwischenkiefer  auf  jeder  Seite 
einen  langen,  geraden,  nach  unten  gerichteten 
Stolbzabn.  Solche  ^äbne  werden  auch  bisweilen 
aus  der  Erde  gegraben,  und  in  den  Sammlun- 
gen als  Odontopetren  aufbewahrt.  Aber  nicht 
alle  an  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun« 
ders  dafür  ausgegebene  Zähne  gehören  dem  Wall- 
rols,  sondern  andern  Thierarten,  z.  B.  dem  FluDs- 
pferde  u.  a.  m.  ♦). 

Ueberreste  urweltlicher  Thiere,  welche  dem  Wallrort 
(THchecus.  Rosmarus)  und  der  Seekuh  (Trieb.  Manatus) 
ähnlich  sind ,  hat  man  angetroITen :  in  Frankreich,  in  dem 
oroben  harten  Kalkstein  bei  Angers,  Aubignö.  Dou^,  Chavagn«^ 
Paveraye,  Capiani  an  15  Stunden  von  Bouraeaux  entfernt;  — 
in  England  hei  Kent  in  einem  dem  Cerithenkalke  und  dem 
jnrÖbem  Kalke  eingelagerten  Töpferthon;  -^  In  dem  Loadner 
Thon  (Bruchstück  einet  spiralförmig  gewundenen  Zahns  von 
Monodoii  monoceros) ;  in  dem  grauen  Kalk  bei  Bath  (ein  Zähm) ; 

*)  So  ist  der  hei  Bologna  gefundene  Wallrorttchidel 
mit  StoIsiÜhnen  und  Backenzälmen,  von  welchem  Jos« 
Monti  in  der  kleinen  Schrift: 

De  Monumento   diluviano  nuper  in  agro  Bononienii 

detecto  Dissertatio,    in  qua  permultae  ipslu«  inun- 

dationis    vindiciae,    a  statu   terrae   aotediluriana« 

et  postdilurianae  dtsumptae  ezpenuntur.     Bologna 

1719.    4. 

Nachricht  giebt,   der  Vordertheil  eines  Unterkielers  Tom 

Rhinoceros  gewesen.    (Guvier  in  den  Rtdu  9*  L  Om 

foss.  Th.  t.  Abth.  i*  S.  52.) 
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in  ito  HiedeTtandAD  im  Peterther»  bei  MaüricM;  —  ia 
Deutfchland  bei  EcharUleben ,  Ehncli.  Higher  niöuliteil 
*ncb  wohl  di«  im  Flotikalk  bei  Oppnlonitt,  Alt-Tiiriionriti 
iit  OberacblMim  gelundenen  volIitUndigen  Vfirbtl,  i  bii  a  Zoll 
grorieti  GelenlikTiacbeii,  und  riia  4  bii  6  Zoll  ,^oItra  Brndi. 
'  it ticke  Ton  Röhrknachen.uQd  Rippen,  ferner  die  bei  Chonow 
und  Lagiewnick  in  demielben  Xalkitein,  gehSi«n  ■).  •■-  Dia 
aber  auf  der  liicel  Irland  angctri)fiea«ii  Üthtrittite  lind  wahr- 
■CÜeinl.ich  nencrn  Unprungi. 

9.  Phoca.  Robbe  Seehund. 
Mit  Flossen»  welche  aus  5  mit  Nägela  be- 
setzten Zehen  bestehen.  Der  Kopf  ähneh  dem' 
eines  Hundes,  beide  Kinnladen  sind  niit  Zähnen 
besetzt,  nämlich  oben  und  unten  mit  4  Schnei- 
dezähnen, (einige  Arten  haben  oben  6  Zähne;*, 
auf  jeder  Seite  mit  einem  Eckzahn,  der  bei  eini- 
gen Arten  etwas  aus  den  Lippen  vorragt,  und 
mit  5,  selten  6  dreispitzigen  Backenzahiirn. 

In  dem  nFueiten  Süliwasterkalk  bei  Angcn,  Chavax»'> 
Douri,  Bourdeaiix  Ueberreite  von  twei  verichiedenen  Arten 
kommen  in  dem  groben  Kalk  dei  Depirtemeiitr  der,  Maine  nnd 
Loire  vor,  von  dent-n  die  eine  dmm.il  lo  groT»  «b  der  See-  ' 
kund  tPhoca  viliilina^  iee.  ---  Oft  SechUndikonf  mit  gekörntec 
Oherliaut,  tvekhen  dev  Schichlmeister  Hoffmann  in  dem 
Eüteber  Kupferscbiefer  gefunden  hatte  **),  >(t,  üach  Blaiu- 
ville'i  Annnhmp,   ein  Ichthj'olith  petresen  .'*'). 

Die  auf  den  Berggipfeln  des  iinISilgst  nauh  dem  £i)dpo1e 
bin  entdeckten  Lanilei  Neu  -  Slidihettland ,  in  crolitr  Aiitahl 
anjtetroffenen  Gebame   von  Robben   und  dem  WaUfiicha  ühiili- 

*J  V.  Oeynbaujcn'«  |;eognoitiich«  Beichreihiing  vcii 
ObertLÜtesien,  Eusn  IS33-  81  S,  017.  —  Bei  dem  Ant- 
räumen  eines  alten  Grabeni  bei  Buchwald  unweit  Schniir- 
deberg  in  Schletien  wurde  im  Jahre  1713  ein  etwas  ge~ 
krlimmter,  3  Fufi  langer,  mit  tiefen  Lfingentlrtifcn.  ge- 
leichneter  Eckzahn  gefunden,  aber  von  den  ATbeitein 
sericlilagen.  Man  glaubte,  dab  et  ein  Wallroinalin  ge- 
weicn  Bey. 

Velkmann    Silea.    «übten.      Th.   1.     Kap,  5.     }.    7, 
Ü.  143.     Taf.  g6      Fig.  3. 
Einen    tihnlichen   Zahn   fand   man    1715  hei  CaloUtli  un- 
weit Glogau  in  einem  Berge  an  der  Oder. 
Leiser't  Litbotheolngie    S,  619. 
<*)  Joh.  Gottlob  KrQgar's  Gcichiahte  d«  Erd*.    Hall« 
17+6.    8.    S.  81. 
.    *•*)  Die   vertteinattea  Fiich*.     Quedliabnrff  1833.  .S- 
».  4«. 
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clien  Thierai  kommen  wohl  nicht  aus  der  Urwelt  her*  Viel* 
leicht  iit  dai  Land  selbsf,  die  Insel  oder  der  Inselhaufen,  erst 
nach  der  Flathenzeit  aus  dem  Meere  anfgestiegen.  Einen  auf 
dem  Gipfel  eines  dorligen  Berges  atigetrofTenen  Schädel  eine» 
grofsen  Aobbenart  hat  msai  nadt  London  gebracht. 

b)  Palmtten  des  siifsen  Wa&sers. 

Die  Urahnen  jetzt  im  süfscn  Wasser  leben- 
der  Palmated  waren  zur  Zeit  der  Urwelt  keine 
spät  entstandene  Thierarten,  wie  man  wobi  aus 
dem  Aufenthaltsorte  ihrer  Nachkommen  vermu* 
then  sollte^  sondern  lebten  schon  lange  Torher^ 
ehe  $ich  die 'jetzigen  süfsen  und  salzigen  Gewäs- 
ser aus  den  Urmeeren  gebildet  haben»  In  altem 
Flötzgebirgen  erscheinen  Ueberreste,  welche  wir 
wegen  der  Aehnlichkeit  zu  den  jetzigen  Bewoh- 
nern der  süfsen  Gewässer  zählen  würden,  die 
aber  sich  doch  von  ihnen  wieder  eben  so  weit 
entfernen  9  ubd  eine  jetzt  nicht  mehr  vorhandene 
alterthümliche  Gestalt  zeige'n. 
5.     Castor.     Biber, 

Mit  schuppigem  Schwänze,  und  mit  5  Ze- 
hen ^  welche  an  den  Hinterfüfsen  mittelst  einer 
Schwimmhaut  verbunden  sind.  Der  Körper  ist 
behaart;  die  Schnauze  stumpf,  und  in  den  Kie- 
fern sitzen  auf  jeder  Seite  oben  und  unten  e 
auch  4,  bisweilen  5  Backenzähne  mit  flachen 
Kronen  f  sie  bilden  eine  Reihe  gleicher  Knocheni 
welche  in  der  obern  Kinnlade  naeh  innen  eine, 
und  nach  aufsen  drei  Ausbeugungen  haben}  in 
der  untem  Kinnlade  ist  es  umgekehrt.  .  -  Die 
Biber  machen  den  Uebergang  von  den  Palmaten 
zu  den  Nagethieren  (Glires). 

Schon  In  doa  Stei^tkohUngebirgen'  finden  sieh  in  Gesell- 
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■cliaft  von  Ue}i«rreiten  der  Maatodonten,  ZllinB  twd  Kno^aa  . 
einm  biberartigen  Thiere*  *).  So  werden  deiMn  Zthna  in  dem 
SleiukohlenflöU  b«i  Köp)nnch  am  21üriclier  Saa  anftetroffen  ^•), 
■  -  Im  Mutch'-Ihalk  der  GraFichaft  Barwick  in  SdiMtlsnd  <!■■ 
Gerippe  rinra  Bibrri  17  Fül*  tief  unter  dar  OberfUch«;  iat 
au[ge>chw»mm'pn  Lnnde  "•},  und  im  Torfs  de«  FlnütgebiatM 
der  äomme  in  FiankTcicb. 

Die  bei  Tagamrnk  an  den  KSsten  des  Azonr- 
schen  Meeres  im  südlichen  Rufsland  ausgegra- 
benen sehr  grofsen  Schädel  und  Knochen  läf/t 
drr  Proiessor  Fischer  in  Moskau  tod  einer  gro« 
Isen  Biberart  ' 

aJ  Casr.  trogonthericum,  Fisch. 
berkoujmen.  Sie  hat  langet  abgenindete  Schon- 
dezä^ne,  und  auf  jeder  Seite  des  Ober-  und  Un- 
terkiefers 4  abgeplattete^  gefurchte  Backenzähne. 
Mit  keiner  der  jet^t  lebenden  Thierarteo'  kani< 
sie  verglichen  werden  ****>. 

Dritte     Klasi«. 
Land  -  Säugethiere.       VierfüTsler. 

Tetrapodolithen. 
tjpberresle  der  Landsäugethiere',  der  jüng- 
sten Gebilde  im  Thierreich,  werden  grörsteiulieJls 
in  sehr  spat  entstandenen  Schichten  der  festen 
Erdrinde,  in  den  neuesten  Flötzgebirgen,  vorzüg- 
lich der  Pariser  Gegend,  in  Gebirgshi^len  und 
iin  aufgeschwemmten  Lande  angetroffeb.      NuE 

*}  Da*  Thierreich,  eingelbeilt  nach  Atta  Rau  der  Thicr«^ 
aU    Orundlaf[c   ihrer   Nalurgeichichta  .nad    d^r    Terglei* 
chenden  Analonire   tod   dem  Herrn  SitterTOn  CuvieP 
u.   t    w.     Aui  dein  Fram.  *on  H.  R.  Sckini,  M«d.  Dr. 
Eritar  Band.     Stuttgart  i83l.    S-     6.  S71. 
**)  Meiriner   in  dem:    Schneller.   iutiir«n««iichaftl.   Aa* 
teiger.     Eritar  Jahrgang.     S.  39, 
•«)  Arch.   d.   UrvT.  III,   i.  S.  »sl. 
****)  Memoire*  da  la  Soc.  de«  Naturaliftaa  de  HWatrdU  idid, 
d«  Mmcou.    Zwaitac  T]uÜ    Hsikwi  itt^    4. 


fvenige  kommeii  noch  in  altem  Gebirgsschiditeii 
'^qr,  und  zeigen  einen  um  so  mehr  Ton  den 
jetzigen  Thiergestalten .  abweichenden  Bau,  je 
Weiter  der  Ursprung  in  früheren  Zeiträumen  zu- 
ruckliegL  Leicht  ist  dabei  Tauschung  möglicb, 
€o  daCs  Gebeine  aus  andern  Thierklassen  mit 
deneh  der  Landsäugethiere  Terwechselt  werden. 
Alles  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dab  Tor 
der  Bildung  des  Quadersands,  des  Muschelkalkes 
und  anderer  gleichzeitigen  Gebirgsarten  nur  sehr 
wenige  Landsäugethiere,  z.  B.  das  Steinkoh- 
lenthier  (Anthracotberium)  gelebt  haben. 

Wie  in  allen    übrigen  Thierklassen,    waren 
auch  Landsäugethiere  beim  ersten  Entstehen  sehr 
abweichend    von  den   jetzigen    gestaltet.     In  den 
Bestandtheilen  abgeänderte  Luft-  und  Wasserhul- 
len    des    Erdbodens    verwischten    allmählig    das 
Alterthümliche,    liefsen   nur  an  den  Thieren  des 
heifsen  Erdgürtels   mehrere  Spuren  desselben  zu- 
rück  und    bildeten  endlich   unsere  jetzige  Thier- 
weit  (S.    »52).       Mehrere  Gattungen   und    Arten 
sind  völlig  ausgestorben  und  ihre  Gestalten  müs- 
sen  aus    den    aufgefundenen   Zähnen,     Hörnern, 
Knochen,    errathen  werden,    ein  mühsames  Ge- 
schäft,   das  leicht  auf  Abwege  leiten,    und  Mifs- 
griffe  herbeifuhren  kann.     Mehrere  unsere  jetzi- 
gen Vorstellungen  von  ur weltlichen  Thieren  wür- 
den berichtiget  werden,  wenn  wir  im  Polar- Eise 
gut  erhaltene  Körper  auffinden  sollten. 

Die    obem    Schichten    der    festen    Erdrinde 
«bthalten  sehr  viele  Ueberreste  urweltlicher  Thier- 
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arten  f  In  allen  Erdtheilen  und  Landern  werden 
solche  zahlreich  angetroffen.  Sie  aber  zu  ord- 
nen, und  ihnen  nacb  der  Aehniichkeit  mit  den 
jetzt  lebenden  Thieren  eine  richtige  Stelle  ar/zu- ' 
>?eisen ,  ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, und  ohne  tiefe  Kenntnisse  in  der  verglei^ 
cherlden  Zergliederungskunst,  und  ohne  vollstän- 
dige Sammlungen  nicht  gut  ausführbar.  Das 
leichteste  Hülfsmittel. dabei  bieten  die  Zähne  dar^ 
welche  sich  nicht  allein  in  der  Erde  am  bestea 
erhalten  haben,  sondern  auch  dnrch  Gestalt  und 
Stellung  einen  leicht  zu  erkenx^enden  Einthei- 
lifngsgrund  in  diesem  Theil  der  •  urweltlichen 
Thierkunde  abgeben.  Odontopetren ,  oder 
ausgegral)ene  ur weltliche  Zähne,  sind  deshalb 
von  grofser  Wichtigkeit.  ' 

Landsäugethiere  haben  bekanntlich  drei  Ar- 
ten  Zähne:  *;  a)  Vorderzähne  oder  Schnei- 
dezäfane,  welche  vorn  in  der  Kinnlade  oben 
in  dem  Zwischenkiefer  (os  intermaxillare)  und 
unten  in  dem  gegenüberstehenden  Theil  des  Un- 
terkiefers stehen,  b)  Eckzähne  auf  den  Seiten 
der  Schneidezähne  und  c)  Backenzähne  hinter 
den  Eckzähnen.  Bei  der  Bildung,  der  Backen- 
zähne sammelt  sich  zuerst  in  einer  Blase  eih 
Gcillert,  der,  später  erhärtet,  der  mnere  kno- 
chige Kern  rPulpa)  wird^  dabei  erhält  die  Blase 
mancherlei  Falten,  welche  dem  Zahn  die  Gestalt 

*)  Nur  wenig«  SKugethiere  haben  keine  Z8hne;  dahin  gehS- 
ren  die  Schupp^nthiere.  die  ameriluuiiiclitiL  Amtisen- 
hären,  die  YhmMohn. 

n.  47 
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geben.  Diesen  .Kern  überzieht  ein  krystallini- 
scher  Schmelz  und  diesen  wieder  die  Zahn* 
rinde, "^eine  knochenartige  Masse.  Zuletzjt  bilden 
sich  die  Zahnwurzeln  aus,  und  w^achsen  so  lange 
fort,  bis  d^r  Zahn  durchgebrochen  ist.  Urwelt- 
liche, aus  der  Erde  gegrabene  Zähne  sind  öfters 
so  gut  erhalten,  dafs  sie  noch  den  Schmelz  und 
die  Rinde  zeigen.  Sehr  oft  aber  fehlen  beide 
und  der  innere  Kern,  mehr  oder  n^eniger  verän- 
dert,  ist  allein  ülurig  geblieben. 

In  der  Gestalt  sind  die  Vorderzähne  sehr 
verschieden^  bei  den  Nagethleren  z.  B.  meifsel- 
artig,  bei' der  Gattung  der  Hasen  bilden  sie  eine 
doppelte  Reihe,  indem  hinter  den  zwei  vordem 
gröfsern  noch  zwei  kleinere  stehen.  Am  Wall- 
rofs  gleichen  Vorder-  und  Backenzähne  flachen 
Knöpfen.  An  allen  Säugethieren  haben  die  Vor- 
derzähne des  Unterkiefers  eine  schräge  Stellung, 
nur  der  Orang  Utang  und  der  Mensch,  machen 
eine  Ausnahme }  hier  stehen  sie  senkrecht.  Einige 
Thieraxten  haben  im  Oberkiefer  keine  Vorder- 
zähne, z.  B.  die  Zweihufer,  andere  im  Unter- 
kiefer, z.  B.  die  Elephanten,  und  noch  andere 
in  beiden  Kiefern,  z.  B.  das  afrikanische 
Nashorn. 

Auf  jeder  Seite  der  VojMerzähne  ist  entwe- 
der ein  Eck-  oder  Stofs zahn  befindlich,  so 
dafs  das  Thier  vier  solcher  Zähne  hat,  oder  in 
beiden  Kinnladen  ist  nur  ein  einzelner  Eckzahn 
da,  welcher  dicht  an  den  Vorderzähnen  oder  da- 
von entfernt  seine  Stelle   hat.      Bei   den  Bären 
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und    Pferden    stehen   die    Eckzahne    abgesondert 

von  den  Vorderzähnen  und  Backenzähnen.  Einige 
,  lebende  BUrenarten  haben  hinter  dem  groiseq 
Eckzahn  noch 'einen  kleinern  sitzen;  der  urweit-  - 
liehe  Höhlenbär'  hat  ihn  sehr  selten  gehabt,  uiid<  - 
dann  nur  an  dem  Eckzahn  der  untern  Kinnlade. 
—  Nagethiere  haben  keine  Eckzähne,  und  ihre 
Schneidezähne  wachsen  fort^  wie  die  Nägel  an 
den  Zehen.  —  Bei  den  Robben'sind  die  EckzäbDe, 
wie  die  Backenzähne  der  fleischlressenden  Thinv) 
ans  einem  innern  Kern"  und  aus  Zahnschmelz 
gebildet.  ' 

Einige  Thierarten  haben  keine  Backen- 
zähne. So  hat  der  Tatu  (Dasypus  tricinctus) 
nur  Vorder-  und  Eckzähne,  der  Narhwal  (Mo- 
nodon  Monoc%ros)  gar  nur  einen  einzelnen  Stors- 
zabn.  An  einem  und  demselben  'Thiere  sind 
nicht  immer  alle  Backenzähne  gWch  gestaltet; 
im  menschhchen  Kiefer  haben  die  beiden  vor- 
•dern  zunächst  an  den  Eckzähnen  kleinere  Kronen 
und  einfachere  Wurzeln  als  die  hintern.  Bei  den 
Bären  sind  die  drei  oder  zwei  vordem  kleiner  und 
ihre  Oberfläche  ist  körnig,  an  den  darauf  folgen- 
den aber  höckerig.  Ini  Hundegeschlecht  sind 
die  vordem  meifsc'artig  gestaltet,  die  hintern 
Backenzähne  aber  haben  eine  körnige  Oberfläche. 
Auf  der  Kaufläcbe  vieler' Backenziihne,  z.  B.  an 
denen  der  Einhufer,  Zweihufer  und  mehrerer  Na-  ' 
gethiere»  ist  noch  der  Bau  der  innern  Knochen- 
masse sichtbar,  und  bildet  hervorstehende,  ver- 
schiedenartig    gewundene   Blätter ,    Bänder    und 
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Leisten  9  welche  vom  Zahnschmelz  fiberzogen 
sind.  Der  Backenzahn  des  Mammuths  ii^t  aus 
mehrem,  senkrecht  an  einander  liegenden  Blät* 
tern  zusammengesetzt,  welche  auf  den  Seiten 
und  auf  der  Kaufläche  etwas  vortreten,  und  we- 
nig geschlängelte  Linien  bilden*  Bei  diesem  und 
dem  Elephanten  bricht  nicht ,  wie  bei  andern 
Thieren,  die  ganze  Krone  aus  dem  Zahnfleisch 
auf  einmal. hervor,  sondern  nur  zuerst  die  vor- 
dere Ecke,  und  wenn  sie  durch  Kauen  abge- 
schliffen ist,  der  dara^uf  folgende  Theil  so  lange, 
bis  endlich  der  ganze  Zahn  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist.  Hinte^r  dem  alten  Milchzahn  wächst 
dann  der  neue  Backenzahn,  und  nimmt  allmäh- 
lig  dessen  Stelle  ein  ^). 

Na  h  dem  Bau  der  Backenzähne  kann  man 
die  Säugethiere  unter  zwei  Abtheilungen  ver- 
theilen. 

a)  Pflanzenfressende  Thiere. 

Alle  hierher  gehörigen  Thiere  haben  Bak- 
kenzähne  mit  einer  grofsen,  harten  Oberfläche, 
oder  Kaufläche,  um  die  Pflanzenkost  mittelst  der 
Seitenbewegung  der  Kinnladen  zu  zermalmen. 
Dabei  ist  der  innere  Kern  vie)  weicher  als  die 
Rjnde,  oder  der  Zahnschmelz,  der  öfters  so  hart 
ist,  z.  fi.  an  den  Backenzähnen  des  Menschen, 
des  Nilpferdes,  den  Stockzähnen  des  Pferdes 
u.  s.  w. ,  dafs  er  mit  dem  Stahl  Funken  giebt.  — 
Zu  den  Thieren,  welche  von  Pflanzenkost  leben, 

*)  Handbuch   d«r  vergleiclicncleii  Anatomie  von  J.  F.  Blo- 
meni>«clu  ate  Aufl.    Göttingea  iSig.    S*    S.  57. 
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gehören    alle  Thiere   mit  bornar^gen  Umhüllun- 
gen der  Zehen. 

b)  FleischfressendeXhiere.  Raubthiere. 

Die  Zähne  sind  schmäler,  fester,  mit  Spiz- 
zen  oder  Kronen  veraebeo,  und  auf  'beiden 
Seiten  gleichlaufend  mit  den  Kiefern  zusammen 
gedruckt.  Dadurch  entsteht  «ine  längUchte,  sägen- 
artig  ausgeschnittene  Fläche  der  Zahnkrone.  Die 
obere  Rinde  besieht  nur  aus  einer  Schicht  Zahn- 
schmelz, die  knochenartige  Zahnrinde  aber  fehlt,  - 
Auch  haben  die  Kinnladen  keine  Seitenbewe- 
gung,  nie  an  den  pflanzenfressenden'  Tbiereo, 
sondern  bewegen  sich  scheeienartig  senkrecht  a^f 
und  nieder  *). 

Um  eine  leichtere  Uebersicht  zu  erhalten, 
werden  die  urweltUchen,  Ton  Pflanzenkost  leben- 
den Säugethiere  wieder  nach  Statt  findenden  Fa- 
milien-Aehnlichkeiten^vertheilt  in  a)  Nagethie- 
re  (Glire8)j  b)  fliegende  Thiere  (Chiroptera) ; 
c)  Faulthiere  (Bradypode9}i  d)  Einhufer  (So- 
lidungula  ;  e)  Zweihufer  oder  Wiederkäuet 
(Bisulca),  und  f)  dickhäutige  Thiere  (Pachy- 
dermes,  mit  mehr  als  zwei  Klau«i).  Die  7te 
Abtheilung  bilden  dann  die  Raubthiere. 

Noch  ist  in  der  lebenden  Welt  eine  Abthei- 

*)  Am  voUitandissten   rind   die  Zahn*  der   lebenden  $8ug»> 
thiere  brichriebeii  und  abgebildet  im 

Dm  Oenti   des   Mammiftrei,    coniider^ea  comma  ca< 

ract^rei    zoologique«    par  F.  Cuvier   (welcher  mit 

dem   herühmteD    Herauigeber    der  Rccherch.    •.   1> 

Ou    foH.  nicht  lU  TerwecfaHln  iitj.     Pari«.     8. 

Da»  Werk  eticheint  in  ^  Heften,    mit  Tialen  Steinieich- 

nangen ,    von  denen  «eit  igsi  di*  «nten  Hefte   autgega- 

ben  lind. 


lung   vorhanden,     nämlich    die    vierhändigen 
Thierci   Quadrimana   oder   Affen.     Von   ihnen 
aber  sind  bis  jetzt  keine   urweltlichen  Ueberreste 
aufgefunden.       Zwar    will    Townson    in    einer 
Sammlung  zu  Bristol,     Knochen   von  Meerkat- 
zen  gesehen  haben,  weiche  sollten  aus  den  Stein- 
brüchen bei  Bath  gekommen  seyn^*^),  aber  diese 
so  wie   ai^dere  Thatsachen   von   angeblichen  ent- 
deckten LTeberresten  urweltlicher  Affen  haben  sich 
nicht   bestätigt.      Diese   Thierart   und    das    Men- 
schengeschlecht lebten  vor    der   Fluthenzcit   aus- 
schliefslich    in    den    wärmern  Erdstrichen,     dqrt 
könnten   nur  von    ihnen   Denkmähler  ihres   frü- 
hem Daseyns  aufgefunden  werden,  aber  nicht  in 
den  gemäfsigten  und   kalten   Ländern,     Hierher 
sind  bis  jetzt  Affen  und  mehrere  Menschenstaname 
(z.  B.  gelbe  und  schwarze  Menschen)  nicht  vor- 
gedrungen, sondern  haben  sich  auf  die  ursprüng- 
liche Geburtsstäte  un4  deren  nächste  Umgebun- 
gen beschränkt« 

h    Nagethiere.     Glires. 
In  jedem  Kiefer  9 .  meifselartige  Vorder«  öder 
Nagezähne,     hinter  denen  bei  «inigen  Gattun- 
gen noch  zwei  kleinere  stehen,  keine  Elckzähne, 
und  5  bis  6  Backenzähne, 

1»     Lepus,     Hase^ 

Die  beiden  obern  Nagezähne  haben  in  der 
Mitt9  eine  tiefe  Länge'nfurche  und  hinter  sich 
zwei  kleine    Zähne,      Von  den  6  Backenzähnen 


*}  Lichtenberg's  und  Voigt'«  Magavüu     8t«r    Band. 
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im  «bern  und  5  BackenzähneD  im  untern  Kiefer 
sind  die  vordem  kleiner,  und  die  letzten  die 
kleinsten.  Das  Gerippe  besteht  aus  la  Paar  Rip- 
pen, 1  i  Wirbeln  iip  Unterleibe,  und  so  Schwaaz- 
wirbeln.  An  den  VordeEfüTsen  5  Zsh^n  mit  Klauen, 
an'  den  langem  Hinterfüfsen  4  Zehen. 

a)  Lep.  vulgaris.     Lep.  timidus.     Hase. 
Ueberreste     wurden    in    dem    Trümmerkatk 

(Kalkbreccie>  bei  Gibraltar  gefunden  *J,  woselbst. 
sie  mit  andern  Thiecknochen  gemengt  lagen. 
Auch  in  dem  Lehm  am  Seetberge  bei  Kannstadt 
kommen  Gebeine  einer  dem  H«isen  sehr  nahe 
stehenden  Thierart,  in  Gesellschaft  von  Ueber^ 
resten  anderer  kleinen  Nagetljiere  und  desiMam- 
inuths  vor.  —  Das  in  den  Lehm-Austüllungen 
der  Gypsgebirge  im  Elstertbale  bei  Köstritz  und 
Pülitz  gefundene  Heiligenbein  (Os  sacrum)  eines 
Hasen  stammt  vielleicht  aus  der  jetzigen  ThieE- 
welt  **).  , 

b)  Lep.  Cuniculus.    Kaninchen. 

-  In  dem  Kaikfelsen  bei  Gibraltar,  Cette,  Pisa, 
auf  der  Insel  Corsica  u.  a.  O.  kommen  Ueberreste 
zweier  Thierarten  vor,     von  denen  eine  unserm 

')  Im  lahre  1^69  wurde  daulbit,  um  eiai  Maner  aufitiQyiT 
Ten,  in  dem  lilaucn .EatkfflteD  ein  Stuck  neggebrochcD, 
wobei  msn  lo  FuT)  unter  der  Oberfläche,  in  ja  Pub  gni- 
iiCT  Enlfernuny  von  dem  Meere  und  57  f  uJ*  über  dem 
Spiegel  desselben  einen  Haufen  Knochen  entdeckte.  Sie 
^härten  mebrcrn  Arten  Vierfüßlern  an,  waren  mit 
einer  harten  Knikrindd  umgeben,  und  nntei  lich  durch 
eine  braune  kryitalliniiche  Maue  verkittet.  Dal'  Innen 
der  Knochen  füllterf  Kallupatli  -  Kry*talle  aui.  Um  die 
Knochen  war  der  blaue  KatkfeUen  im  einen  brlunlichen 
thonigen  Kalkmergel  unf  enindalt  Philoipph,  Truuact. 
for  1770.  S  414. 
**)  Nachtrüge  t.  Fetrektinfftk.  t8»<    S.  9. 
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jetzigen  Kaninchen  gleicht,  die  andere  aber  klei- 
ner.ist 

c)    Lep.    alpi'nus.      Aipenhase.     Lagomys 
alpinns,  Cuv/ 

Mit.  5  Backenzähnen  auf  jeder  Seite  des 
\  Ober-  und  Unterkiefers ,  mit  17  Paar  Rippen,  9 
Wirbeln  des  Unterleibs,  und  8  Schwanzwirbeln. 
Das  'l'bi^r  bewohnt  jetzt  die  Schneegebirge  des 
Altai  und  Siberien  bis  nach  Kamtschatka  hin. 
,UrweitfiiChe  Ueberreste-  dieser  Thierart  liegen  auf 
den  Inseln  Corsika  und  Sardinien  unter  andern 
Nagethiereh. 

Die  Gorsikaniichen   Kalkbreccien    enthalten    nur    Gebeine '  • 
der    Nagethiere   *i,     bei    Gibraltar,     Nizza,     Antibes,     Verona 
und  in  Oalmazien   al^er  Ueberreste   van  Nagethieren    und  Wie- 
^erkfiuern,     Kaubthiereu   qnd  andern  Tbierarten   Unter  einau- 
der  gemengt. 

»•     Savia»     Halbkaninchen.     Cavia* 
In  jedem  Kiefer   »    glatte  Nagezahne,     und 
auf  jeder  Seite  4  gefurchte  Backenzähne. 

a)  SaVf  Cobaya,    Meerschweinchen.  Sav. 
Porcellus, 

Eiti  Gerippe  aus  dem  Oeninger  Stinkschiefer 
aoU  bald  einem  Meerschweinchen  ^  bald  einem 
Iltis  (Mustela  putorius;  angehört  haben.  Am 
meisten  gleicht  es  dem  erstem,  nur  ist  es  jetwas 
gröfser,  und  weicht  etwas  in  dem  Bau  des  Schä-* 
dels  ab»  Es  ist  etwa  einen  Fufs  lang,  davon 
kommen  9  Zoll  auf  den  Kopf,  der  1  Zoll  breit 
.  und  an  der  abgestumpften  Schnauze  eben  so  dick 
ist  Vielleicht  gebort  es  zu  der  Gattung  Anaplo* 
thfrium?  (15,  d.) 

*)  Curier  in  den  Rech.  $•  1,  Ott.  foM.  Tli.  4.  9.  i9f» 
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5.     Ulis.     Haselmaut* 

In  jedem  Kiiefer  a  Nagezahne^     von  denen 
die  untern    auf   den   Seiten   zusammen  gedrückt   . 
und  zugespitzt  sind,    und  auf  jeder  Seite  4  Bak«' 
kenzähne  mit  flachen  Furchen. 

a)  Glis  vulgaris.     Siebenschläfer,   Rell« 
maus.  Loir.  ^ 

Auf  der  Kaufläche  der   Backenzähne    wech-  , 
seln^  5  lange  und  5  kurze  erhöhete  Leisten. 

Aus  den  jüngsten  Gypsgebirgen  bei  Paris 
hat  man  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Gerippe  mit 
Kopf,  Wirbelsäule,  mehrem  Rip{)en,  Vcgrder-  und 
Hinterhifs,  an  letzterm  die  Zehen  und  mit 
Scbwanzwirbeln  erbalten.  Es  hat  sehr  viele  Aehn« 
lichkeit  mit  der  Rellmaus,  nur  sind  iau  dem  ur- 
weltlichen  Thiere  die  Glieder  im  Verhältnils  zum 
Kopf  kürzer  als  am  lebenden  *).  — -  Aufser  die- 
sem Gerippe  fand  man  daselbst  den  Unterkinn- 
backen einer  etwas  gröfsern  Thierart  Er  mufs 
von  einem  sehr  jungen  Thiere  herkommen,  da 
der  hintere  Backenzahn  noch  nicht  durchgebro- 
chen ist.  Auf  der  Kaufläche  sind  die  Leisten 
nach  der  rechten  und  nach  der  linken  unregel- 
mälsig  gerichtet.  Bei  einigen  amerikanischen 
Fledermäusen  findet  sich  ein  ähnlicher  Bau  der 
Zähne  *♦). 

b)  Glis  Avellanarius.  KleineHaselmaus. 
In  dem  Kalkschiefer  bei  Oeningen. 

Hierher  möchte  auch  die  Ahbildong  einer  Thierrenteine« 

*)  C  u  V  i  e  r  in  den  Eech.   •.  U  Osf •  foil.  Th.  5.  &  S98  bif 

500.  Taf.  63.    Fig.  5.  6. 

*^)  Daf»  S.  901.  Fig.  7  und  it. 
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rung  auf  eintm  Kalkschiefer '  aus  OeTiin^en  'oderPappenkeim 
gehören,  welche  Myliüs  ^t^gehen  hat  *^,  aber  so  undeut- 
lich ibXf  dak  sich  darüber  nichts  entscheiden  iüXst, 

4.   .  Mu  s»   "  Ma  u  s,  , 

Von  den  beiden  Nagezäbnen  in  beiden  Kie- 
fern sind  die  im  untern  kegelförmig  zugespitzt^ 
die  5  Backenzähne  aber  auf  beiden  Seilen  in 
jedem  Kiefer  höckerig,     n 

Ueberreste  urweltlicher  Mäusearten  haben  sich  hin  und 
wieder  erhalten i  sie  sind. am  meisten  der  Er d maus  (Mus  ter- 
restris)  ähnlich,  z.  B.  im  Saati»rkreise  in  Böhmen  ^ein  Ge- 
rippe); im  Lehm  bei  Köslriz  in  Thütingeu  (öchädel  und  Kno- 
chen, Wahrscheinlich  aus  der  jetzigen  Thicrwejt)  ^  im  Kalk- 
schiefer hei  Oenihgen;  in  der  Kalkbreccie  bei  Cette;  auf  den 
Inseln  Korsica  und  Sardinien.  —   Oie  Ausfüllungen    der  G^ps- 

^gebirge  des  Elsterthaies  bei  Köstritz  und  Pölitz  in  Thüringen 
haben  Ueberreste  von  der  Ratte  (Mus  Kattus)  geliefert,  wel- 
che aber,     wie   die   daselbst  gefundenen    Ueberreste   des  Ham- 

-sters  .Cribetus  vulgaris),  des  Eichhorns  (Sciurtis  vulgaris), 
der- jungen  Maulwürfe  ^Talpa  europaca),  wohl  nicht  aus 
der  Urwelt  herstammen  ^*), 

5.  Sorex,  Spitzmaus. 
Mit  zwei  langen,  hakenförmigen,  zweispitzi- 
gen Nagezähnen  in  beiden  Kiefern,  Auf  jeder 
Seite  derselben  im  Oberkiefer  3  oder  4  sehr  kleine, 
dicht  an  einander  stehende  Seitenzähne  und  4 
Backenzähne  mit  vielen  Spitzen  auf  der  breiten 
Krone.  Im  Unterkiefer  sind  die  9  Seitenzahne 
und  5  Backenzähne  den  obern  gleich.  Die 
Schnauze  ist  lang  und  hat  eine  rüsselartige  Ge- 
stalt 

a)  Sor.  Araneus.    Spitzmaus.   Reutmaus« 
Musaraigne, 

In  den  Kalkbreccien  von  Corsika  und  Sar- 
dinien. 


*)  Memorab.  Saz.  tuhterr.  Th«  ^    S.  88»    Fig.  i. 

**)  T.  Schlot  heim  in  den:    Nachträgen  zur   PetrefaktAi- 
künde.    182  a.    S.  9. 
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b]  SoT.  fodiens.    Wasserspitzmaus.    Rat 

d'eau.  , 

In  den  Kalkbreccfen  der  Insel  Sardinien  sind  . 
Ueberreete  vorhanden>     welche  man  früher   von 
der    Wasserratte    an  der    Hudsonbai    herkommea 
liefs,  jetzt- aber  der  Wasserspitzmaus  giebt  *). 
'    II.    Fliegende  Säugethiere.   Cbiroptera. 

Alle  Thiere  haben  4  dicke  Eckzähne.  Die 
Zahl  und  die  Gestalt  der  Vorder-  und  Backen- 
zähne sind  bei  den  verschiedenen  Gattungen  nicht 
gleich.  An  den  Vorderfiirsen  sind,  mit  Ausnah- 
me des  Daumens,  die  Zehen  sehr  lang,  und 
durch  eine  Flughaut  unter  sich  und  mit  den 
Hinterfüfsen  verbunden.  Die  Zehen  dieser  FüTse  , 
sind  klein,,  gleich  g;roi!s  und  ähneln  den  Vogel- 
"klauen.  , 

6.  Vespertilio.  Fledermaus. 
Mit  4  spitzigen,  paarweise  stebenden  Vor* 
derzähoen  in  dem'  obem,  -und  mit  6  gespaltenen, 
dicht  an  einander  stehenden  in  dem  untern  Kiefer. 
Aufser  den  langen  Eckzähnen  hat  der  Oberkiefer 
auf  jeder  Seite  4  bis  g  Backenzähne,  von' denen 
die  erstem  kegelförmig,  die  darauf  folgenden 
aber  eine  breite,  vielspitzige,  ausgehöhlte  Kau- 
fläche mit  schiefen  Seiten  haben.  Von  ■  den  6 
Backenzähnen  in  dem  Unterkiefer  sind  die  tW- 
dern  wieder  kegelartig,  die  liintern  aber  an  den 
Seiten  gefuicht. 

In  dem  «n  urwelHioben  Thierüberreit«B  reiidim  Ealk- 
ttein  bei  Soblenbofen,  Meulenhardt ,  Moubaim,  Watdenburg, 
langt  der  Altmühl,     vonüglicli  b«i  £icb«lMlt,    Pappmheiin, 

'  •)  Cuvier'i  Kwb.  i.  1,  O».  low.   Th.  4-  S.  st«. 


und  in  dem  iKalktoliiefer  bei  Oeniagen  findet  man  Brnchttücke 
Ton  Thiergerippen ,  welche  zum  Theil  sehr  gro(»en,  jettt  riiir 
noch  in  den  ~  neifsen  £rdstnchcn  lebenden  Arten  von  Fleder« 
m&us^n  nahe  kommen.  • —  Bei  Sohlenhofen  im  Kalksteinbruche 
würde  vor  eirti^n  Jahren  nahe  an  der  Oberflache  ein^  Kalk- 
platte aMsgebrochen,  auf  welcher  Rückenwiriiel  und  zwei  lange 
tlöhrknochen  iagen,  die  mit  den  Knochen  des  Mittelfmgers  >der 
Fledermäuse  die  meiste  .Aehnlichkeit  haben.  Auch  dem  Vam- 
pir (Pteropus  Vampyru^)  ähnliche  Ueberreste  kommen  da- 
selbst   vor  *)• 

,  7.  Ornithocephalus,  Pterodactylus,  Das 
Fl  ed^r,  maus  artige  Collinische  Thier. 

jEÜLe  ausgestorbene,  nur  in  urweltlichen 
Ueberresten  noch  Torhandene  Thiergattung ,  wel« 
che  den  Uebergang  von  der  Eidechse  zu  der  Fle- 
dermaus gebildet,  und  sich  durch  die  schnabel- 
artige Schnauze  und  den  Schädel  den  Vögeln 
genähert  hat  Wegen  dieser  Aehnlichkeiten  wa* 
ren  die  Ansichten  der  Naturforscher  sehr  ver« 
schieden ,  zu  welcher  Klasse  sie  die  Thierart 
zählen  sollten.  Cnyier,  der  die  Versteinerung 
nur  aus  der  Zeichnung  und  Beschreibung  C Ol- 
li ni's  ^^)  kannte^  hielt  sie  für  eine  fliegende 
Eidechse  ,  oder  für  ein  mit  Schuppen  besetztes^ 
eidechsenartiges  Thier,  das  sich  von  Kerbthieren 
nährte,  sie  in  der  Nacht  aufsuchte,  und  sich  mit 
den  kurzen  Klauen  an  die  Bäume  hing^  Andere 
für  einen  Vogel.  Der  Professor  Voigt***)  glaubte, 
das  Thier  habe   zu   den  Amphibien  gehört,     mit 

den  Vorderarmen  auf  dem  Wasser  gerudet,    wie 

■^■•^■~-— -      ^"*"  ■ 

^)  Ritter  ▼.  Spiz  in. den:    Denkschriften    d«   K.  Akad.  d« 
Wiss.  lu  München.   6ter  Bd.    S.  59  u.  f. 

♦♦)  Act,  Academ.  Theod.  Palat.   Th.  5.    S.  53. 

**^  Crnndtüge  einer  Naturgeschichte,  als  Geschichte  der 
Entstehung  und  igeiteren  Ausbildung  der  Naturkörper. 
Frankfurt  181^.  9  S  aoi.  Dieselbe  Ansicht  des  ur- 
weltlichen Thieres  hat  auch  de  Blainville  (BulleüA 
des  feienoes  d«  L  Soc.  philemat.  igts.  Juli,    S.  101.) 
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die  Schwimmvögel  9  und  dabei  den  langen  Hals 
Tvie  ein  Schwan  ^ gekrümmt.  .  y*  'Sömmering 
aber  machte  es  sehr  wahrscheinlich^  dafs  die 
Versteinerung  eine  Fledermaus  gewesen  sey,  wel- 
che dem  Pteropus  minimusdes  Geoffroy - Saii^? 
Hilaire  am  nächnen  stehe. 

Kopf,  Rüssel  und  Hals  sind  sehr  lang,  und 
der  letzte  so  grofs,  wie  an  den  Wa<serv6geln  j 
der  Leib  froschartig,  die  Fiifse  lang  und  an 
ihnen  die  4te  Zt-he  iiberaus  grof$^  um  damit, 
wie  man  glaubt,  die  Flughaut  auszuspannen; 
der  Schwanz  klein.  ^ 

Bis  jetzt  kennt  man  drei  Arten: 
a)  Ornith.  longiröstris,  Soemtner.    Ornith« 
priscns.     Pterodactylus  Suevicus. 

Das  urweltliche  Thier  *J  '  ist    io§  Zoll  lang, 
davon    kommen    auf    den    Kopf    mit   der    5  Zoll 
langen  Kinnlade,   4  Zollj     auf  den  Hals  ^  Zoll; 
auf   den   Leib    ii  Zoll,     und    auf   den   Schwanz 
etwas   über    i  Zoll.       Der  Rüssel   oder  Schnabel 
ist  kegellörmig,   dick  und  gerade.     Nur  am  Vor- 
dertheil    der    obern    Kinnlade    befinden    sich  auf 
jeder  Seite    11    gleich   gebauete,    kleine,     spitze, 
rückwärts   gerichtete    Zähne.      Grofse   Äugenhöh- 
len  stehen   einander    senkrecht  gegenüber.      Der 
Hals  hat  6  oder  7  sehr  lange   Wirbel,    der  Leib 
19    bis    30    Wirbel   noit    eben    so    vielen   Paaren 
langer,     dünner  Rippen,     und  der  Schwanz  15 


^)  Eine  Abbildutiff  dek  Thieres  befindet  tich  in  den:  Denk- 
schrift, cl.  &  Akad,  d.  Witteatsii.  in  Mttnchca 
füx  idu  und  iSia. 
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kleine  Wirbel.  Jeder  Fiifs  hat  4  Zehen,  j  ZoU^ 
lang  lind  mit  einer  Klaue  bewalfnpt.  Die  Vor-'] 
derfüfse  mit  dem  Fliigfiiiger  sind  lof  Zoll,  diei 
Ilinterfüfse  aber  nur  5  Zoll  lang.  Aus 'dem  Kalk-« 
schiefer  bei  Oeningen.  Die  Versteinerung  wurde  ' 
zuerst  in  Mannheim,  jetzt  aber  in  der  Sammlung  ' 
der  Kon.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  MünfJien  auf-  i 
bewahrt.  —  Nachher  haben  sich  noch  Bruch-  J 
stückp  der  obern  Kinnlade  im  Jurakalk  bei  All-  j 
dorf  gefunden.  Auch  in,  dem  Fliitzkalk  bei  Wei-  j 
mar  sollen  ähnliche  Bruchstücke  augetroffen  wer- 
den, welche  aber  in  ijer  Gestalt  des  Schnabels  I 
etwas  von  dem  Thiere  aus  Oeningen  verschie- 
den sind  *). 

b)  Ornith.   brevirostris,    und    c"»    Ornith. 
antiquus  **). 

III.     Faulthiere.       Megatherien  '••). 
Bradypodes.     Tardigradi. 
Keine   Vorderzähne;     in  beiden   Kiefern  auf 
jedpr  Seite  4  Backenzähne;  an  den  Füfsen  9  oder 
3  Zehen  mit  langen  hakenartigen  Krallen. 
8      Megelherium.     Grojses   Thier. 
Mit    4    pi-ismatisclien    und    mit    einer   Quer- 
furrhe   auf  der   Krone  vers.  henen   Backenzähnen 
auf  jeder  Seite  des  Ober-  und  Uaterkiefers.    Vor- 
derzähne  und  Eckzähne    sind    nicht    vorhanden; 

♦)  V.  Sqhlatheim'j  Pelrefaktenkunde.     S.   15. 
•■)  Scliweiggcr's  Journal  lür  Chemie  und  Phviik.    911t« 
Band.  .  S.   1.0. 
-••)  Cuvior  hat  die  Megalherien  in  die  Ahtheilimg  der  Siu- 
gelhlere   mit   freien  Zehen   (Pododactjlaj    ohne  Vor- 
denäline  (BiutaeJ  getitacht. 
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dadurch  bildet  diese  völlig  ausgestorbene  und  nur 
in  urweltlichen  Ueberresien  vorhandene  Thier- 
gattung  den  Uebergang  von  den  jetzigen  Faul- 
thieren  mit  Eckzahnen  auf  allen  4  Seiten  zu  den 
AmeisenBären  (Mjrmecophaga) ,  welche  gar 
keine  Zähne,  oder  nur  knorpelige  Erhöhungen 
des  Kiefers  haben.  Am  nächsten  6teht  das  Me- 
gntherium  dem  Ali  (Bradypus  tridactylns,  Ignarus ' 
trydactylus),  etwas  entfernter  dem  Unau  (Brad. 
didactylus).  " 

a)  Meg.  austrAle.  Riessn  -  Faqlthier. 
Paraguay-Thier.  Meg.  america.num.  Brady- 
pus giganteus. 

Das  grüfste,  plumpste  und  älteste  Thier, 
welches  wir  bis  jetzt  in  der  lebenden  Welt,  oder 
in  urweltlichen  Ueberresten  kennen  gelernt  haben. 
In  Vergleich  mit  demselben  ist  das  Nashorn  zier- 
lich und  der  Elephant  lejcht  und  schlank. 

Das  erste  Gerippe  dieser  Thierart  wurde  im 
Jahre  1789,  eine  Meil^  südöstUch  van  Buenos- 
Ayres,  in  den  50  Fufs  hohen  Ufern  des  Flusses 
Luxan  entdeckt,  wo  es  loo'Fufs  tmter  der  Erd- 
oberfläche lag.  Es  wurde  nach  Europa  an  die 
künigliche  Sammlung  in  Madrid  gesandt,  und 
daselbst,  so  gut  es  sich  thun  liefs,  zusammen' 
gesetzt  und  aufgestellt  *). 

*)  Brfialak  (Lehrb  d.  Geologie.  Th.  a.  S.  410«.  411. 
Atr  deulwhen  Uebenetiung)  enählt,  dab  ihm  der  frori* 
Nalurrorscher  de  Gimliernat  versichert  baliei  ilais  die 
Gebeine  mehrern  Tbierarten  angehfirten.  Der  Abbi 
Rovirn  und  ein  Auiitopfer  in  der  Sammliuig  sv  Madrid, 
beide  ohne  hin)änitltclie  Kenntni««  in  der.  Tcrgl eichen- 
den Zergliadeiuntikunit, .  luttas  dj«  unUc  cinüdax  g»< 


Das  Gerippe  ist  14  spanische  Fufs  lang  tatid 
7  iPuTs  hoch}  der  Kopf  klein,  und  hat  verniiuth- 
lieh,  nach  dem  kurzen  Nasenknochen,  wie  am 
Elephanten ,  zu  urtheilen ,  einen .  nicht  langen 
Rüssel  gehabt}  im  Allgemeinen  hat  der  Schädel 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Bradypns  tndacty- 
lus.  Es  hat  Schlüsselbeine,  welche  dem  Elepban« 
ten  und  Nashorn^  fehlen  y  7  lange  Halswirbel, 
\Q  Rückenwirbel,  mit  eben  so  vielen  Paaren 
Kippen,  4  Lendenwirbel,  •  und  kurze,  dicke 
Füfse**},  an  denen  die  Uinge  der  hintern  Schen- 
kel und  Schienbeine  von  der  Dicke  derselben 
das  Doppelte  ausmacht  Es  trat  mit  der  Ferse 
und  mit  dem  ganzen  Ballen  der  Tatze  auf,  wel-, 
che,  ohne  die  Krallen,  länger  als  der  Vorderarm 
ist.  Das  Wadenbein  ist  dicker  als  das  am  Ohio- 
thier.  An  dem  Vorderfufs  besteht  die  Fufswur- 
2el  aus  6  Knochen,  der  Fufs  selbst  hat  drei 
lange,  vollkommene,  und^  zwei  sehr  kleine  von 
der  Haut  bedeckte  Zehen.  .Jede  lange  Zehe 
ist  mit  einem  in  einer  knöchernen  Scheide  ver* 
borgenen  Nagel  oder  einer  Kralle  verseben«     An 

• 

worfenen  Knochen  geordnet,  und  ein  Thiergerippe  tu« 
sammen  ges«t2t ,  welches  der  gleichfalls  un^Hahrea» 
Garriga  beschrieb,  und  schlecht  abbilden  liefs  Arglos 
«teilte  man  nun  in  Europa  ikber  diese  Zusamuieiwetiiitig 
gelehrte  Untersuchungen  an,  und  bemühete  sich,  ihr 
eine  schickliche  Stelle  im  System  der  Siu^ethiere  antu- 
weisen. —  Das  Gerippe  verdiente,  wenn  diese  Nachricht 
wahr  wäre,  eine  sehr  sor^fältiffe  Prüfung.  Doch  is*  das 
Vorgeben  sehr  unwahrscheinlich,  da  man  nachher  nock 
andere  Gerippe  gefunden  hat 

*)  Das  Riesen  -  Faultbier   (Bradypns  giganteus);     abgebildet, 
beschrieben  und  mit   den  verwandten  Gesrhleditern  ver- 

S liehen,    Ton  Dr.  Chr.  Fandfr  und  Ut*  Jfi.  O'AltOJU 
ona  i^u  f  oL    M»  14  Tat 
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den  Hiaterfürsen  hat  nur  die  Mittelzeh«  ^ne 
Kralle,  die  beiden  andern  aber  nicht  Der  Schnanz 
ist  klein  und  scbmel. 

Vielleicht  konnte  das  Thier  klettern «  und 
snne  Nahrung,  die  Baumblätter,  von  den  Bäu- 
men holen!  Wahrscheinlich  lebte  es^  Wie  viele 
andere  utweltliche  Vierfüüsler  des^ Pestlandes,  in 
Erdhöhlen  und  Morästen,  nährte  sich  von  PQan- 
'zen  und  scharrte  steh  die  Wurzeln  mit  den  Kral- 
len aus  der  Erde.  Langsam  Vermochte  es,  die 
Körper>Mafse  fortzuschleppen,  auch  war  es  bei- 
nahe ganz  wehrlos,  nur  die  Krallen  dienten  ihm 
zur  Venheidigung,  nicht  aber  die  16  Backen- 
zähne (vier  auf  jeder  Seite  unten  und  oben),  mit 
flachen  Kronen,  mit  denen  es  Wurzeln,  Knollen, 
und  Pflanzeii  zu  zertnalmen  im  Stande  war  *). 

Aiilter  dem  bei  Biivnoi- Ajret  rnldecklan  Gerippe  lial  miA 
im  Jahr  1795  «JD  mriti?']  bei  Lima,  der  Hauptitadt  Ton  Pem, 
und  ein  dritte*  wieder  in  Paraguay  oder  Huaiiai-Avm  ent- 
deckt, von  dfoen  ab^r  die  Docloren  Fand  er  und  d '  A  Iton 
kein*  liebere  Narhrichten  »rUnpen,  nicht  einmal  den  fetiigea 
Ort  der  Aufbewahrung  crlahicn  konnten.  Auck  fd  den  Höh- 
len- der  Ralk{!ebirge  am  Franicuco  -  Flur*  ia  BiaiÜMn  haben 


*J  Ab|rehildet  itt  dai  Gerippe  tuent  in 

D.  Job    Gnrriga   (Capitaii  de  InMBJero«  CMBtogn* 
A»   de   Est.idn],    Deiuripiion   de]  EtqiieLEto   de   un 
Quadriipedo  may   corpulento  j  raro,     qu«   ic  con- 
•erva   en    el  Gabinete   de  Uittoria   nntuial   da  lUa» 
dnd.     Madrid  179Ö.   Fol.     Mit  2  Kupf. 
Auljer  dieier   Abbildung   glebt    ei  noch  mehrM«  ander«, 
lum    Thail    Nackiliche   dea   entern,     i.    8.    im   Magacia 
encyclopedique ,     in  den  Annal.    du    Mlii.    d*hi«t.  uatnr., 
in  Voigt'i  Magaiin,    im  Arch.   d.  L'rw.  I,   a.,     im  Bnar 
on  thc  Theory  of  Ihe  Eartb,  bj  Mr.  CuTier,    Newjork' 
tfiiB'    8     l'of.  5.  ;    der  Kopf,    das   Backen    und   der   eina    ' 
Hintprfurs    in  der  Propüd.  d.  Mineral.   Taf.  s>   fi^-  •■  S- 
Alle  dieie  Abbildungen   lind  wenig  brftucfabar  —  in  Ver- 
gleich mit  denen  im  vorhin  angefttErtan  Wecko  fit*  Docta-  .. 
reu  f  ander  und  d'Alton. 

n.    ■  48 
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die  SaitrtcTieii  Natnrforftcher  ▼.  S  p  i  x  und  M  a  r  t  i  u  i  BrucH« 
ttttck«  voi^  Gebeinen  dieser  Thierart  angetroffen  *). 

b)  Meg.  boreale.  Das  Jeffersonsche 
Thiejr.     Megalonyx  dt$  JefFerson.     Trionyx, 

Diese  Tbierart  ist  um  den  dritten  Tfaeil 
kleiner  als  die  vorige ^  und  nur  5  Fufs  hoch, 
Ton  der  Gröfse  eines  Nashorns,  oder  eines 
sehr  starken  Ochsen.  Nach  seinem  Gerippe*  hat 
es  sich  •  dem  Fauhhiere  mehr  als  dem  Ameisen- 
baren genähert,  auch  von  Pflanzenkost,  und 
nicht,  wie  Jefferson  glaubte,  vom  Fleische 
anderer  Thiere  gelebt.  Seine  ^ähne  nämlich 
sind  einfach,  ohne  Adern,  und  bestehen  aus 
einer  mit  Schmelz  überzogenen  Knochenmasse. 
De  Bl&inville  findet  **)  einige  Aehnlichkeit 
der  Gerippe  dieser  Thierart  und  eines  grofsen 
Bären,  der,  nach  Clinton,  im  nördlichen  Asien 
und  Amerika  lebt,  und  wahrscheinlich  in  den 
neuesten  Zeiten  das  Gerücht  veranlafste,  dafs  in 
den  Gebirgen  au  der  Mündung  des  Missuri  noch 
lebendige  Ohiothiere  oder  Mammutbs  sich  sehen 
lielsen. 

Das  Gerippe  dieses  Megatheriums  wurde  in 
der  Grafschaft  Green -Briar  im  westlichen  Theil 
des  nordamerikanischen  Freistaates  entdeckt,  lag 
in  einer  Höhle,  deren  mehrere  das  dortige  Höh- 
lenkalk- oder  Jurakalk -Gebirge  enthält,  und  wurd« 
an  den  Präsidenten  Jefferson  abgegeben  ^^^**h 

•)  Arch.  d.  Urw.  III,  2.    S.  401. 

»♦)  Journ,  de  Phyjique,   Th.  81.  —  BrsisUk*»  Lehrk  d. 

Geolog.   Th.  2.    S.  408. 

*^)  Ancric,  Tnuuact,  Nr.  So.    S.  §^ 
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IV.  Einhufer.  Einhufige  Thicre  ♦X 
Solidungula. 
Id  jedem  Kiefer  6  Schneidezähne  (Aapp- 
zähnft),  mit  einer  Vertiefung  auf  der  obern 
Kronenßäche ,  etwas  davon  entfernt  auf  jeder 
Seite  ein  kleiner^  kegetartiger,  etwas  gedrückter 
Eckzahn  (Haken),  welcher  der  Stute  Öfters  fehlt, 
und  nach  einer  abermaligen  Lücke  6  Backen^ 
Zähne  (Stockzähne),  auf  deren  Kauflache  meh- 
rere' schmale,  gekrümmte,  nicht 'sehr  erböhete 
Leisten  liegen.  Ja  der  Jugend  steht .  in  dem 
Oberkiefer  vor  den  6  Backenzähnen  noch  ein 
kleinerer  Zahn  mit  vorstehenden  Rändern,  der 
aber  bald  ausfallt. 

Die  Kaufläche  der  vierseitigen,  nach  auTsen 
breitern,  nach  innen  schmälern  Backenzähne  ist 
nach  dem  Alter  der  Pferde,  auch  in  der  obem 
und  untern  Kinnlade  durch  die  I^eisten  verschie- 
den gezeichnet.  Am  Füllen  sind  die  äufserea 
und  inneren  Ränder  in  der  Richtung  der  Kiefern 
lang,  die  beiden  Seiten  zwischen  den  Zähnen 
aber  klein,  die  Zahnfläche  hat  demnach  eine 
länglicht  vierseitige  Gestalt.  Die  Aufsenseite  ist 
zwei-  oder,  dreimal  nach  der  Mitte  zu  eingebo- 
gen, die  gegenüberstehende  innere  Seite  aber 
hat  eine  schleifeiiartige  Ausbeugung,  .deren  Kno- 
ten in  der  Mitte  des  Zabnal  neben  einer  kleinen 
Vertiefung   liegt.      Auf  beiden   Seiten   dieser  Ver- 

*)  Cnrier  und  einige  ftndete  Natorftirtclin' verei>ii([tn  ilia 
Einhufei  mit  am  dickhiiitisen  Thieten,  Pachjder- 
men,  XU  denen  lie  alle  diejenino  läblen,  «reiche 
Hufe  hafatn,  und  Bictit  «i*deiklu«ff. 
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liegt  eine  gröDserei  gekrümmte  Einbeu- 
gung '^).  An  dem  ei^achsenen  jungen  Pferde 
steht  auf  der  innern  Seite  aufser  der  Mittelschleife 
noch  gegen  den  hintern  Rand  eine  zweite  Schleife 
ukid  am  vordem  Rand  ein  schiefliegpndes  Band  **). 
Das  alte  Pferd  hat  in  dem  Oberkiefer  Zähne, 
deren  4  Seiten,  beinahe  ein  gleichseitiges  Viereck 
bilden  y  indem  die  Aufsenseite  nicht  viel  länger 
ist|  als, die  innere  mit  der  Schleife.  Die  Kau- 
fläche 9  durch  «ine  Quer-Axe  von  aufsen  nach 
innen  halbirt,  Keigt  auf  beiden  Seiten  4  bis  6 
bogenförmige  Leisten,  zwischen  denen  Vertiefun- 
gen liegen  ***).  In  der  untern  Kinnlade  haben 
die  mittlem  Zähne  4,  in  der  obern  5  bis  6  sol- 
cher Bogen.  Die  auf  beiden  Enden  werden  auf 
der  von  den  übrigen  Backenzähnen  abstehenden 
Seite^  schmäler  und  abgerundet* 

Die  Backenzähne  des  Pferdes  ähnela  in  der 
destalt  der  Kaufläche  mehr  den  Zähnen  des  Rhi- 
nozeros, als  man  wohl  glauben  sollte.  Auch 
bei  'jenen  finden  sich  auf  der  Kaufläche  eine  Er- 
höhung in  der  Länge  und  zwei  in  der  Quere, 
an  weichen  letztem  hinterwärts  noch  eine  kleine 
gekrümmte  Verlängerung  (die  Schleife  und  das 
Band;  sich  befindet  *'^**k 


^)  Im  ArchiT  der  Urwelt ,  Bd*  a.  Hell  9.  S.  360  —  366.  ift 
Ton  den  merkwürdigen,  bei  Quedlinburg  gefundenen  mr> 
weltlichen  Pferdeüberrette^   eine  kurte  Beschreibung  gt- 

Seben.    Die  daselbst  S.  365  unter  Nr*  3.  «ufgeiUhrte  Art 
ihne  gehört  dem  FiUlen  an. 

^)  Das«   S.  560.  Nr.  •• 

♦♦•)  Dta.  Nr.  x. 

«#♦♦)  OttTisc  in  lUeh.    $.  Ui  On.    tm.    th.,§.    Alrtk  1. 


Die  GMippe  aller  jetzt  lebenden  Emhufer, 
des  Pferdes,  Esels,  Zebra's  u..  s.  w.  sind  sich  so 
'ähnlich,  dafs  selbst  ein  Cuvier  es  nicht  vrageD  - 
mag,  zu  entscheiden,  zu  tvelcher  Thierart  ein 
einzelner  Knochen  gehöre  *}.  Ist  e«  bei  den 
jetzt  liebenden,  uns  so  brannten  Arten  nicht  gut 
möglich,  mit  wie  vielen  Schwierigkeiten  mub 
nicht  die  Bestimmung  der  Ueberreste  urweltU- 
ober  ^nhur«r,  und  das  Absondern  der  Gebeine  - 
des  Pferdes  von  denen  anderen  nahe  Temraadten 
Arten  verbunden  sejnl 

g.    Squttt. 

Mit   langem  Halse,     18  Paar  Rippen    nncl 
hohen  Füfsen,  .  an    denen  der  Daumenknocben 
fehlt,  zwei  Zehen,  sehr, klein,  und  zwei  grolss  ' 
mittelst  einer  hornartigen  Massen  des  Hufes,  ver-  . 
wachsen  sind. 

a)  Eq.  adamiticus.    'Urweltliches  Pferd. 
Equus  caballus. 

Der  Kopf  gleicht  sehr  dem  des  Ta[är.  Es 
hat  5  bis  6  I^ndeii*,  5  Kreua-  und  15  bis  18 
SehwanzwirbeL 

Ueberreste  des  urwelttichen  Pferdes  sind  gar 
keine  Seltenhe^  Gewöhnlich  »scheinen  sie  in  , 
Gesellschaft  anderer  Thierarten,  des  Mammuths, 
Nasehorns,  Hippopotamus  u.  a.  m.  Zähne  kom- 
men am  meisten  in  den  jüngsten  Gebirgsschich- 
ten  vor,  nicht  so  oft  einzelne  Knochen,  und  am  ^ 

S.  lOS  und  104.     Auf  der  hierher  gebBroiulai  TftUI  IL 
find  die  drei  Arten  Backsntikiw  cbgabUdet, 
•)  A.  B.  0.   S.  113. 
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seltensten  grolte  Theile  des  Korpers,  "vvie  Köpfen 
gani^e  Fülse,  Wirbelsaulefp  oder  Gerippe« 

In  frühem  Zeiten  glaubte  man  nicht,  d^t$ 
es  in  der  Urwelt  Pferde  gegeben  habe,  und  theilte 
die  von  ihnen  au^efundenen  Ueberreste  andern 
Thierart^n  zu.  Vorzüglich  hatten  Zähne  dieses 
Schicksal.  .  So  liefs  Aldrovandi  zwei  ^ähne 
Yon  Riesen  herkommen,  andere  aber  bestimmte 
er  richtig  ^).  Lange  hielt  *^)  sie  für  Zahne 
des  Hippopotamus ;  VV allmann  ***)  für  Zähne 
des  Einhorns.  Welch,  der  solche  Zähne  von 
Quedlinburg  erhalten  hatte,  bcystipmte  darüber 
'  nichts  ****")  ^  sondern  bezog  sich  auf  die  von 
Lange  und  Kundmann  f)  gegebenen  Abbil- 
dungen. -*  Dagegen  haben,  aufser  Aldrovandi, 
auch  andere  ältere  Schriftsteller,  z.  B.  Bour- 
guet|  Rom^- de -Lille  das  Vorkommen  ur- 
weltlicher  Pferdegebeine  anerkannt. 

Man  hat  solche  an  mehrern  Ovten  angetroffen,  Torzüglich 
enthalten  die  Ausfüllungen  der  Schluchten  und  Klüfte  der 
Gypsgebirge  viele  dergleichen,  x.  B.  bei  Thiede,  am  westli- 
chen Fnfs  des  Elm  -  Gebirges  (Backenzähne  aus  dtm  Oberkie- 
far,  ein  Höhren»,  Fessel-  und  Eollbein)}  bei  Westeiegeln  zwi- 


mm^^' 


*)  Das  erste  geschieht  in  der  iron  Bernia  heraosgegehe- 
nen  Abhandlung:  de  Monstris.  S  57.,  das  tweiie  im: 
Museum  metaUicum  in  libr.  IV.  distrib.  a  BarthoL  Am- 
brosino  compos.    Bologna  164S.  Fol.   S.  830. 

*^)  Histor.  lapid.  Hgurat   Helvctiae.    Taf.  11.   Fig.  1  u.  9. 

'^^}  Abhandlung  von  den  schätzbaren  Alterthi^mem  der  hohen 
Stiftskirche  zu  Quedlinburg,     nebst  der  Geschichte  eines 


bei  Quedlinburg  ausgegrabenen  Einhorns  ven  Joh. 
Andr«  Wallmann,  Bürgermeister  zu  Quedlinburg. 
Quedlinburg  1776.    8.     Mit  Kupf.    6.  131  — 155.    YergU 


Andr«    Wallmann,     Bürgermeister    zu    Quedlinburg 
Quedlinburg  1776.    ^       --•    -      -     - 
Ürw.  ill,  2,    S.  28»- 
♦♦*♦)  Naturgesch.  d.  Verstein.  z.  Erläuterung  der  Kn  er  riehen 
3amml.  ▼.  Merkwürd    d.  Nat.  Th.  a.   Abschq.  3.  S.  152. 

f)  Promptuarinm  rerum  natur«   et  artif,    BrecUu  1716.    4. 
Taf.  f.    Fig.  4  und  5. 
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■chm  Quadlüibnrg  tmd  Magdeburg  (Mkr  graTt«  ZUina^t  M 
Quedlinburg  (mehrere  Arten  ZMhoe,  freilisgend  und  in  Brach- 
■tücXe^  waä  Über-  und  llaterkiefem ,  ein  SchMv^  und  Kno« 
cbeu  *).  Fernev  im  groben  Sande  hri  SchSningeii  am  öitli- 
clidn  PuFf  des  Elmgebir^e);  Ja  der  NiaderuDg  twiechen  dem 
£lm.  Hu;  und  Hakel  hei  Hatbmtadt  Zühne;  auck  m11  daielbrt 
•in  Huf  aiikgcgraben  leynt ,  in  den  FluTigarfiUen  dar  Weser  bei 
.  Stolienau;  in  den  ThuTinfiiacben  TufCitein lagern  bei  Tooaa, 
Tennitädt,  Fotiti  ttniseit  Köttriti  tZlbue,  BmchiUtcke  einer 
Kinnlade  mit  Zähnen,  larbrochene  Gcbeioe^;  in  den  weicbes 
landiteinanigen   Tiiffitcin tagern    bei  Kannitadt   (im   Jahre    i^oo 


bei  Paris,  in  den  Thülern  der  Seine  und  Somme,  beim  Onr<^ 
Kanal  (viele  Gi^beine,  Zähne,  Termengt  mit  , denen  di|a  Man»* 
mnllul ,  au  Fouient  •  le  -  Frisur^  im  Departement  dar  oltenl 
SaAne  (Zfihne  und  Knoeiien  i»  Getelltcbaft  Ton  Gebainen  d«> 
Hyäae  und  dei  Mammitthc,  bei  Argentauil  (Bruelutiiek  eiaM  , 
Kiefers  und  Knochen),  bei  Abbeville  (Uabeina  «nd  ZUatm 
twiichen  Ueberreiteo  dea  Mammutba  und  des  NaihoRU^,  bal 
Amiens.  —  In  Italien  im  obern  Arnothal*  (ZIhn*  in  iwK  > 
Nähe  von  dentelben  Thierarten  und  dem  MaitodoaU).  —  In  . 
den  Kalkbreccien  des  mittel Undiicben  MeeriMcken«  M  Aafl* 
bea,  Niiia,  Dalmaiien  u,  t.  w, 

b)  Equ.  Asinus.     Gemeiner  Esel. 

Ueberreste  von  einem  Thiere,  vwlches  dem 
gemeinen  Esel  sehr  nahe  siebt,  sollen  in  den 
Kalkbrectien  von  Arragonien  angetroEEen  wer- 
den ***).  Ob  diese  Angabe  richtig  sey,  ilt  sehi: 
zweifelhaft,  um  so  mehr,  da  Cuvidr  so  wenig 
von  ihnen,  als  überhaupt  von  dem  Oaseyn  des  , 
Esels  in  der  Urwelt  etwas  sagt 

V.     Zweihufer,    Wiederkäuer.    Bisulca. 

Pecora. 

Der  Oberkiefer  hat  entweder  keine  oder  nur 

cwei    weit   von  einander    entfernte    Vorderzäboe.  > 

Den   Tfaieren,     welche  diese   habea   (z.   B.   den 

•>  Arch.  d.  Drw.  IV,  6.   S.  360— 5*6. 
**)  Die  liiex  gefundenen  Pferdeifihne  Itagm ,    wie'  di«  bri 
Kannitadt  am  Seelbei^e,    in  der  Nlb«  tob    Mammutftt- 
knochen,   nnd  werden  jetit  in  der  SammlKug  in.  DaCBl- 
ttadt  aufbewahrt.     Cuvi«r  a.  *,  O«   S.  lUh 
•*')  rnpUani.  d.  HiBsnO.  &  so«. 


♦ 

S^ameelen) ,  lehlen  die  Hörner,  womit  Thiere 
ohne  Vorderzähne  in  dem  Oberkiefer  bewaffnet 
sind. • 'Ob  jene  ungehörnte  Thiere  schon  zur 
Zeit  der  Urwelt  gelebt  haben ,  ist,  da  man  bis 
jets^t  keine  XJeberreste  Ton  ihnen  angetroffen  bat, 
zwar  sehr  zweifelbafti  aber  doch  nicht  unwahi« 
acheinlich.  Noch  jetzt  bewohnen  sie  zahlreich 
die  wärmern  Länder  und  kündigen  ^ch  durch 
plumpe  Gestalt  als  Spröfslinge  einer  uralten  Thier- 
welt  an. 

Aus  der  Abtheilung  der  gehörnten  Wie* 
deirkäuer  haben  sich  sehr  viele  urweltliche 
Ueberreste  erhalten. 

a)    Ohne   EckzShne* 

Hierher  gehörige  Thiere  haben  im  Unter- 
kiefer 8  einfache^  meilselartige  Vorderzähne^  keine 
Eckzahne,  und  auf  jeder  Seite  des  Ober-  und 
Unterkiefers  6  bis  la  halb  walzenförmige,  mit 
<ler  runden  Seite  nach  aufsen  gekehrte  Backen- 
zähne. Von  diesen  besteht  der  hintere  aus  drei 
halben  Walzen,  jede  mit  zwei  Spitzen  auf  der 
Kautläche,  jeder  der  beiden  vorhergehenden  aus 
zwei  halben  zweispitzigen  Walzen.  An  den  drei 
vordem  Backenzähnen,  welche  wechseln,  wir^ 
die  eine  halbe  Walze  kleiner,  *  und  der  vordere 
Zahn  bat  nur  noch  auf  der  innem  Seite  zwtt 
Furchen. 

lo.     Bos,     Rindvieh. 

Mit  x]Dondförmig  gebogenen,  glatten  Hör- 
nern und  6  Backenzähnen  auf  jeder  Seite  beider 
Kiefer, 


y6i  -     : 

a)  Bo»  Taurus  piiscus.-   Urstier.     Wil- 
der Ocbt. 

Mit  einer  flachen,  öfters  sogar  xrenig  rer- 
tieften  Stirn,  die  beinahe  eben  so  hoch  als,  die 
Linie  zwischen  den  Aagen  zur  Grundlinie  ange^ 
nommen,  breit  ist.  Auf  den  Endpunkten  der 
am  meisten  vortretenden  Scfaeidungslinie  des  Hin- 
terkopfs von  ~  der  Sdrn  stehen  die  '  nach  auben 
gerichteten,  und  mehr  oder  wenige^  nach  oben 
oder  nach  vom  bin  gekrümmten  Homer.  Det  , 
vierseitige,  flache  Hinterkopf  und  die  Süm  bil- 
den einen  spitzen  Winkel  *). 

In  den  urweltlichen  Zeiten  haben  in  den 
nördlichen,  gemgirsigten  und  kalten  Erdstrichen 
zyni  verschiedene  Arten  Riesen -Ochsen  ge- 
lebt, eine  ältere,  von  der  unser  jetzige  Auer- 
"  ochse  abi>tammt,  und  eine,  welche  jünger  zu 
seyn  scheint,  und  sich  sehr  unsenh  jetzigen 
zahmen  Rindvieh  genähert  bat.  Von  der  letztem 
Art  finden  sich  hin  und  wieder  vorzüglich  in 
Morästen,  Xorfmooren  und  im  aufgeschwemm- 
ten Lande  mehrere'  Uebcrreste,  vorzüglich  der 
Schädel  mit  den  Zapfen  der  Homer,  seltner  mit 
der  Hornerscbale  selbst.  So  enthalten  die  Torf- 
schichten des  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
derts trocken  gelegten  Sees  bei  Aschtrsleben  und 
Gatersleben,  im  FQrstenthum  Halberstadt,  ein- 
zelne Gerippe,  Bruchstücke  von  Gebeinen,  Schä- 
del.    Einen  daselbst  im  Jahre  ifiao  gefundenen 


■  — — — ^ 

Sobädel  hat  Doctor  Körte  in  Halberstadt  abge« 
bildet  *)y  und  ihn  mit  dam  Schädel  des  jetzt 
lebenden  Stieres  yerglichen.  — *  Bei  OiTle^n ,  un- 
weit Schöningen,  am  Elmgebirge  im  Herzogthum 
Bfaunschweig,  fand  man  im  Jahre  iSü  in  dem 
dortigen  Lehm-  und  Tuffsteinlager,  ein  ziemlich 
vollständiges ,  aber  sehr,  beschädigtes  Gerippe^ 
das  jetzt  in  der  Sammlung  zu  Göttingen  aufbe« 
wahrt  wird  **).  Der  Kopf  war  lioch  über  a  Fub 
grofs,  und,  im  Hinterkopf  i  Fufs  a  Zoll  breit, 
folglich  etwas  gröfser  als  der  vorige,  der  vom 
Scheitel  bis  zum  Anfange  des  Nasenbeins  nut 
wenig  über  einen  Fufs  lang,  und  zwischen  den 
Augen  1  Fufs  li  Zoll  breit  ist. 

Noch  lind   Ueberrcste  gefumlen  worden    an   der    Stör  Im 
Mecklenburg  (1749  Hornkerne);    bei  Bilsingsleben   am  rechten 
Ufer  der  Wipper;  im  Jahr  1^19  bei  Weifsenfels  ein  Stück  wonk 
Schenkelknochen;     bei  Köstriti   im   EUterthale;    bai   OölUtecU 
und  Fähnern   im  Gothaischen ;    bei  Thiede  im  Brauntchweig.  % 
in  der  Baumannthöhle ;   in  der  Gegend  von  Ulm;   in  den  har- 
ten und  in   den   weichen  sandjteinartigen   Tuiffteinlagem    des 
ins   Neckarthal  auslaufenden    Thaies   zwischen    Kannstadl  und 
StMttgardt;    in  dem  Flulsbette  der  Enz  (ein  Schädel);     in  dea 
Torflagern  ibei  SindcIfiBgen   unweit  Stnttgardt   iHömer  in  Ge- 
sellschaft von  Sülswasser  -  Schalthieren ).    —   Bei  Gent  in  dea 
^ederJanden     —    In   dem  Thon  bei   Brentford   in   Middlesex- 
ihire$    in  Essexshire  (Hurnkeme)   bei  Warwick  (ein  Schädel); 
in  der  Höhle    bei  Kirkdale    v^ochen),    —    In    den  Torflsgem 
Frankreichs  y  im  Sommethal,    zwischen  Amiens  und  AhberiUe; 
in  den  Sümpfen  zwischen  Douai  und  Arras;  in  dem  Sumpf  von 
Saint  -  Vrain    im    Kanton    Aroajon   (>in   beinahe    vellständifter 
Kopf  9     der  in  dem  Tprf  daselbst  inpi  September  1^16  geftmoini 
wurde):  bei  Pi(][uigny  (ein  angeblicher  Auerochs*  Schädel)  *^*); 
im  Thal  der  Caniselle  bei  Buire   unweit  Peronne   (eii|  fiorn); 

*)  In  dem  2ten  Heft  des  5ten  Bandes  des  Archivs  für 
die  Urwelt.  Einige  früher  in  dieser  Gegend  gefun- 
dene Schädel  werden  in  der  Umgegend  dieses  Set9  snf- 
be  wahrt 

^)  BaUenstadt:   die  Urwelt,  oder  Btwels   Ton  dem  D»» 
seyn  und  Untergange  von  mehr  als  einer  Yorwell.    £sits 
Abth.     QMeillinburg  iSlS.    $•  S5  »•  i> 
#e^)  Magaiin  encyclop^di^ue.  ^ter  Jahrg.   Th«,  ^  9^  2^ 


bei  Wgywuw  ini;d«  17^  aiu  d«a  OrB«fIii&  ria  Honkeni 
auigvfifcht  -^  In  Italien,  in  dvm  Ben«  dei  FIdum  Marpini 
bei  Montioiie,  ünAieit  Aresio  [1779  ei»  SdiKdrl ,  den  Solda- 
ni  *)  für  Ata  Schädel  einei  Bodaiut  d»- ATiitotelea  ampahU 
.  in  den  Hügeln  bei  Siej{«:  be>  Ron  itti  Fiili  tief  in  Puiielano 
im  Jalir  i^^i  an  der  Tibei  ein  Schttdel  mit  4  Fub  langen 
HSruBrn;  irelclie  an  dex  Sltrn  •  Fuf*  ■  Zoll,  an  den  Spillen 
•bev  «ut  3  Fult  von  jeidajider  »landen }. 

Nach  diesen  Uebfenresten  ist  der  Urstier,  wel- 
cher TOT  Und  nach  der  Fluthenzeit  lehte  ^),  grö- 
Gser-und  starker  gewesen,  als  unser  zahmer  Stier 
(Bos  Taurus)|  djer  nur  selten,  und  dann  mehr 
ausnahmsweise  sich  wieder  der  ursprünglichea 
Grofse  nähert.  Lange  dauerndes  Sklavenjoch  und 
Teranderte  Luft  haben  diesen  so  hinuntergedrücktf 
dafs  er  sich  auch  jetzt  nicht,  wieder,  nach  er- 
langter Freiheit,  z.  B.  in  den  südamerikaniscben  , 
Wildnissen,  zu  dem  Vi^ustande  erheben  kann. 
Je  mehr  sich  die  ausgegrabenen  Gebeine  in  Ge- 
stalt und  Grüfse  unserm  jetzigen  Stier  nähern, 
um  so  kürzer  ist  der  Zeitraum,  in  welchem  diese 
Ueberreste  in  der  Erde  gelegen  haben;  und  die 
meisten  Thiere,  deren  Ueberreste  in  den  Morä- 
sten gefunden  werden,  haben  wofal  lange  nach  der 
Fluthenzeit  gelebt,    welche  die  urweltUchen  Nie- 


mmoniucha  della  Toicana.  Siens  1780. 
Taf.  *4  u.  85- 
**)  Noch  Tor  eineni  Jahrtaatend  war  der  Uroclit  oder 
Aue  roch«  ein  eben  lolchei  lagdtbiei  in  den  deoticlien 
.  WSidern,  wie  noch  jetit  in  RuUland.  Ob  abei  laa  ihm 
unier  lalimes  Hindvieb  heritaniml,  iit  tweifelhaft.  Der 
Urachs  gehölt  lu  den  Thierarlea  der  nordiacben  Hoch- 
sebirgen;  dai  uhme  RindTieh.  alwr  zu  denen  der  heilseit 
Erddriche,  Ton  da  am  ihn  die  Menichen  nach  ollen 
Ländern  Terpflentten,  wohin  höhere  Bildang  Tordrang. 
Untiere  und  die  Urahnen  de«  Mbmen  Kind^tehea  kön- 
nen Zeitgenonen  gewMen  eejn,    «ind  aber  nicht  einer- 


derungen  und  Sumpfe  versctiüttete.  Unsete  jetzi- 
gen Seen^  Flüft'se  und  Moräste  sind  gröfstentlieils 
Qebilde  der  Fluthenzelt,  und  i^aren  nicht  in  der 
Urwelt  vorbanden.  Thiere^  welche  in  diesen 
Morästen  Jüngern  Ursprungs  versanken,  und 
Denkmähler  ihres  vprmaligen.  Daseyns  zurück* 
liefsen,  können  nicht  der  Urwelt  angehört  haben. 
Selbst  der  Atierochs  war  ja  noch  zu  Cäsar's  2lei- 
ten  In  Frankreich,  Deutschland  upd  der  Schweiz 
ein  ^ebr  bekanntes  Thier,  und  lebt  noch  jetzt 
iii  Rufsland  *)• 

« 

b)  Bos  Urus  pri3CU8«     A>uerochse«     Urus 
colossus. 

Die  Stirn  ist  hochgewölbt,  um  die  Hälfte 
breiter  als  hoch,  und  bildet  mit  dem  halbkugel* 
förmigen  Hihterkopf  einen  stumpfen  Winkel  j  diesO 
Vereinigungslinie  liegt  noch  zwei  Zoll  hinter  den 
Homwurzeln.  Der  Aueroch s  ist  grüfser  als  der 
zahme  Stier,  hat  eine  dicke,  lange  Halsmähne^ 
14  Paar  Rippen  (der  zahme  Ochs  und  die  meisten 
Wiederkäuer ,  nur  15  Paar),  dünne  und  lange 
Beine  und  mäfsig  grofse  Homer. 

Üeberrcste  dieser  Thierart  sind  öftets  mit 
solchen  der  vorigen  Art' verwechselt,  auch  meh- 
rere  derselben  für  Gebeine   des  Bison,    des  indi- 


*)  Im  Jahre  1595  schofs  der  Henog  Joh.  Sigitma«dliB 
iPreuIien  einen  Auerochien»  der  7  Fufs  hoch,  tof  FttJf 
lang  war,  und  ein  über  19  Centner  grofset  Gewtdit 
hatte.  Klein:  Neue  Ordnung  und  Historie  der  Ticr- 
fülsigen  Thiere.  S.  15.  ^  I>ie  gKnzliche  Ausrottung  dio- 
#cr  Kietenthierart  im  europüischen  Ruijlaod  iii  iwar 
)etzt^  durch  anbefohlne  Schonung  verhindert ,  (STivan 
iür  1825.  S.  Vlil.)  aber  doch  in  den  koaunmlcB  Jahr' 
hiimierteB  unTermeidlioh. 


tc1i«n  nnä  afrikanischen  Büffels,  oder  des  nord-  ' 
amerlkanifichen  BisamochseD  (Bos  moschatus) 
ausgegeben  rrorden.  Eiozeloe  Knochen  sind  sel- 
ten mit  Sicherheit  uäter  die  verschiedenen  Arten 
zu  verüieilenj  leichter  Schädel  und  Hörnern. doch 
auch  hier  herrscht  einige  Unsicherheit. 

Wie  atle  urweUliche  Thiere,  so  war  auch 
der  Auerocbs,  der  Zeitgenosse  des  Mammuths," 
eben  so  wie  der  Stammvater  des  BüFTels^und  des  ' 
Bisamochäen  von  den  jetzt  lebenden  Geschlech- 
tem rerschieden,  und  glich  ihnen  nur  im  Allge- 
meinen, aber  nicht  in  allen  einzelnen  Theilen. 
Da  es  nun  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbundeui 
und  ohne  BeihüUe  vollständiger  Knochengerippe  . 
kaum  ausRihrbar  ist,  einzelne  Knochen  der  leben- 
den Stierarten  zu  sondern,  und  sie  jeder  Art  an- 
zuweisen, so  mufs  ein  solches  Geschäft  bei  den 
ausgegrabenen  Knochen  beinahe  ganz  unmöglich 
werden,    weil  hier  vollständige  Crripfw  fehlen. 

Wahrscheinlich  hat  man  an  folgenden  Orten 
Ueberreste  des  Auerochsen  gefunden.  Am  Irtisch 
und  Jaik  in  Siberien  (doch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
nicht  die  Ueberreste  dem  Büffel  oder  dem  ame- 
rikanischen Bison  angehören) ;  an  dem  in^die 
Wolga  strümendeo  Irgisj  au  der  Weichsel  bei 
Dirschau,  j  Meilen  von  Danzig  (ein  Schädel}}  , 
zwischen  Liboch  und  Melnick  am  'Zusammen- 
flul^  der  Eger   und  Elbe  in  Böhmen  *}.   —    Bei 

*)  Akbaodlunscn   Her  BSluniicben  Ge»etlicliaft    iet  WiiKn- 
Mhaften      Th.  6,     S.  t(m.     'r«f.  5, 

Ob  dia  bei  Lipp>  in  BShtneii  vor  pinigcD  Jahrhunder- 
tm  fcfundinui  Honet  dui  AiMiaciutB,    dem  Untiarc. 
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SonthoFen  unweit  Mannheim  fand  man  im  Fe- 
bruar 1809  in  der  Tiefe  von  18  Fufs  im  Rhein- 
'hett^  einen  Schädel  mit  beiden  Hömerzapfen^ 
von  denen  jeder  ül)er  eine  Elle  lang  war,  und 
die  Dicke  eine^  Arms  hatte,  ungeachtet  die 
äufsere  Homschale  und  von  dem  einen  Zapfen 
die  Spitze  fehlte.  Beide  Homspitzen  waren  nahe 
an  5  Fufs  entfernt,  die  Stirne  zwischen  den 
Augenhöhlen  li  Fufs  und  zwischen  den  Hom* 
wurzeln  \\  Fufs  breit.  —  Bei  Bonn  am  Ufer 
des  Rheins  fein  Schädel);  am  Ourque- Kanal  in 
prankreich  (Knochen) ;  in  Oberitalien  in  der  Lom- 
bardei (SchädeD  in  dem  obem 'Arnothale ;  in  den 
Hügeln  bei  Siena. 

c)  Bos   Bison    americanut.     Amerikani- 
scher Bison.     Bison  mexicanus. 

Mit  kurzen,  abstehenden  Hörnern,  langer 
Mähne,  imd  einem  Höcker  auf  dem  Rücken.  — 
Ob  die  Urahnen  dieses  nordamerikanischen  Och« 
sen  sich  sehr  vom  Auerochsen  unterschieden  ha- 
ben, ist  zweifelhaft.  Cuvier  versichert.*),  dals 
der  Gyps-Abgufs  eines  Schädels,  '  den  Peale  in 
dem  Sumpfe  Bigbone-lick-Creeck  (Leckstätte  der 
dicken  Knochen)  unweit  des  Wasserfalls  im  Ohio- 
strome) entdeckt  hatte ,    keine    beträchtliche  Ab- 


oder  einer  andern  verwandten  Tbierart  angehört  haben, 
lälst  fich  wohl  jetxt  nicht  mehr  entscheiden.  Oer  Jetiiit 
und  Professor  tu  Prag,  Boheilaw  Baibin,  der  diese 
Nachricht  in  den:  Miscellan.  bistoric.  Biegni  Bohe- 
iniae.  .  Prag  1679.  ^^^'  Buch  i.  S.  114.  aufgaieiduiel 
hat,  rersicbert,  dafs  sie  den  OcbscnbKmem  gechcbea 
hätten»  und  erklärt  sie»  den  damaligen  a&eitbegrimna  ge- 
märs,  für  Natunpiele. 

^  Ktch.  t,  L  Ott.  fou.    Th.  4,  S.  144» 
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wncliuagen  Ton  den  in  Europa  ausgegrabeaen 
Schädeln  des  Auerochsen  zeige.'  Clarke  aber 
hatte  einen  Kopf  aus  demselben  Fundort  erhal- 
ten^  welcher  wahrscheinlich  dem  dortigen  Bison- 
Ochsen  angehört  hatte  *).  Letzteres  ist  um  so' 
wahrscheinlicher,  da  der  Bison  und  der  Auer-' 
ochse  zu  zwei  sehr  rerschledenen  Hochgebirgen 
gehören. 

d)  Bos  moschatus.     Bisamochse. 

.  IVlit  nahe  beisaminen  stehenden,  sehr  dik- 
Icen,  nach  iqnen  und  nach  unten  gekrümmten, 
und  mit  der  Spitze  auswärts  gebofrenen  Hörnern, 
deren  Wurzel  auf  der  Stirn  kaum  einen  Zwi- 
•chenraitm  von  der  Dicke  eines  Fingers  lassen. 

Von  dieser,  an  der  Hudsonbai  wild  lebenden 
{Tofsen  Ochsenart  haben  sich  im  nordöstlichen 
Asien  am  Anadyr-Flufs,  an  den  Ufern  des  Ob, 
oberhalb  des  Forts  Obdor  und  höher  nach  dem ' 
Norden  bei  Tundra,  femer  am  Yana-Flufs,  zwi- 
schen der  Lena  und  Indigirska,  einige  Ueberreste 
gefunden  **),  welche  vielleicht  zum  Theil  dem 
Riesenbüfiel  angehören  mögen. 

e)  Bos  Ami.     Riesenbüffel. 

Mit  sehr  langen,  dicken,  seitwärts  gerichte> 
ten  Hörnern.  Das  Vaterland  dieser  gröfsteri,  jetzt 
rorhandenen  Rindviehart  sind  die  ostindischea 
tmd   thibetanischen   Hochgebirge.     Von  ihr   wer- 

•)  Tranitct.  of  the  American   Pliiloiopliical  Societj.     Neue 

Reibe.     Enter  Band.    Philadelphia   13-9.    4. 

*^  Fall at   in  den  No*.  Comment  Petroiwl.  Bei.  17.   S.  601 

M.  f.  lind  Oieretikowik;  in  den  Mömoiret  de  l'Acad. 

*■         -     ^  aifi.    Tirf.  6.     VergL 
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den,  wie  Palla  fr  versichert  *),,  im  airfgescfawexnm^ 
ten  Lande  in  Siberien,  z.  B«  am  Ufer  der  Ilga, 
Hdrner  und  Knochen  angetroffen,  welche  noch 
länger  und  dibker  Wf^  sollen,  als .  diejenigen  des 
lebenden  Thiers.  CuTier  kann  keinen  Unter* 
schied  zwischen  dem  Schädel  mit  gewölbter 
Stirn  dieses  urweltlichen  Riesenbfifiels^ .  und  dem 
des  Auerochsen  finden  ^*)« 

II«     Oviu    Schaf. 

Mit  gewundenen,  rauhen,  eckigen, und  kno- 
tigen Hörpern  und  mit  6  Backenzähnen  auf  jeder 
Seite  des  Ober*  und  Unterkiefers.  Von  dieser 
Thiergattung  sind  bis  jetzt  nicht  sehr  viele  Ueber- 
reste,  entdeckt  worden}  sie  scheint  in  der  Urivelt 
nicht  sehr  zahlreich  gewesen  zu  seyn,  oder  sich 
Weit  'verbreitet  zu  haben«  Doch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dafs  die  Gebeine  derselben  nicht  ver- 
mögen, durch  Riesengröfse  die  Aufmerksamkeit 
der  Steinbrecher  und  anderer  Handarbeiter  zu 
fesseln,  und  dafs  sie  deshalb  leicht  können  un- 
beachtet vernichtet  werden, 

lu  den  Gayleiireuthef  Höhlen  und  in  den 
neuern  Kalkbreccien  des  mittelländischen  Meeip- 
beckens  hat  man  Ueberreste  von  Thieren  dieser 
Gattung  angetroffen,  welche  wahrscheinlich  von 
dem  Argali  (Ovis  Ammon)  oder  einem  andern 
wilden    Schafe,     vielleicht  auch   von  Arten    der 

♦)  Novi  Gomment.  Petrop.  Bd.  15.    8.  4160. 

^)  Zweifelhaft  ist,  ob  das  im  Fluftbette  der  Wiete  im  Kan- 
ton Basel  gefundene,  7I  Pfund  schwer«  Hora  dem  Rie- 
fenbüff el^  wie  mau  fflaubt,  oder  dem  Anero.chsen 
anf^ehört  habe.  Vielleicht  kommt  es  gar  nicht  ans  der 
tJrwelt  her,  sondtn  gehört  der  jetngtn  Tlii«rw«lt  an. 


Zi^ge  fCapra)  herkommen.—  Äpf  der  Insiel  Elba 
enl'deckten  die  Arbeiter  im  Jahre  1789  in-^inem 
Kalksteinhügel  auf  der  Strarfie  toq  ^io  nach  Ca- 
poliveti,  ein«  Meile  von  Porto  Lon^one  entfernt, 
znehrere  mit  einem  gelblich  rothen  Eiseiiocher 
durchzogeue  Höhlen..  In  denselben  lagen  ver.  ' 
kalkte,  in-  und  auswendig  mit  krystatlisirten  Kalk- 
stalaktiten überzogene  Thierknocheo,  und  darunter 
such  solche  aus  dem  Schaige^^chlecbt  Vorzüglich 
schün  erhalten  war  der  Schädel  eines  ftocks,  wel- 
cher mit  einer  neinstsinartigen,  röthUchen^Masse, 
und  mit  weifsen  Stalaktiten  überzogen  war  *}. 
12.     Antilope,     Gemas.  1 

Mit  runden ,  geringelten  oder  gedrehten,  ■ 
meist  aufrecht  stehenden,  wenig  gebogenen  Hör^ 
nern;  mit  s' oder.  4  kleinen  Nebenklauen,  und 
mit  6  Backenzähnen  auf  jeder  Seite  in  beiden  Kie^ 
fern.  Von  den  8  Vorderzäbnen  im  Unterkiefer 
sind  die  beiden  äufsern  kleiner  als  die  in  der  Mitte. 
Ob  Antilopen  schon  in  der  Urwelt'  gelebt  ha- 
ben, ist  nach  den  vorhandenen  Denkm^hlern  sehr 
ungewifs.  Gemsartige  Tliiere  waren  da,  aber 
nicht  die  jetzt  lebenden  Arten; ' 

So  hat  man  in  den  Kalkbroccira  bei  Nitm  Ueberrstte  4ii. 
getTofTen,  welche  *on  einem  Remiartiaen  Thiere  herkommeD. 
—  In  dem  Tuflitein  bei  Burstonaa  ■ollen  luweilea  Antilöpen- 
«Ühne  gefunder  werden.  —  In  tinn  Thongr.il.e  Lei  Otlweilec 
im  Regierungibiiirk  Trier  entdeckt*  mtn  itn  Jahr  i^ig  «in 
'  HdVn,  welche!  in  ein  ianditrinanigei  Kieiel-ConslaiRerBt  um- 
gewandelt war  **).  Ei  iit  etwa«  Ilnger  alt  ein  Vnh,  in  der 
obcrn  HsKte  rückwüiu  gabogeu ,  an  der  Spitie  teitwaiti  aiuy«. 

■)  Lichtenberg*!  und  Voigt*!  Maguin.    ^ter  Bd.   3tea 
Stack.    S.  30- 
,«•)  GeogDoitiiche  Studien  am  Mittelrhein,    Ton  Job.   Stei- 
ninger.    Maini  1813,    |,    S.  i&4< 
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fchweift;  niclit  irollkotomeii  nted^  sondern  «twafl  pUtt  gedrückt 
und  «uf  der  Öberfl&che  regclmülfig  geringelt  Die  Ringe  »ind 
gleichlaufend,  und  lasien  einen  tchmelen  Raum  ron  wenigen 
LJn  en  iwitchen  sich.  —  Die  in  Sibirien  gefundenen  Ueber- 
rette  äbneln  dev  Antilope  Oryz.  ,  ^ 

b)  Mit  zwei  Eckzähnen  im  Oberkiefer. 
Aufser  den  8  Vorderzäbnen  im  Unterkiefer 
und  den  6  Backenzähnen  auf  jeder  Seite  des 
Ober-  und  Unterkiefers  haben  die  Thiere  dieser 
Familie. im  Oberkiefer  einen  Eckzahn ,  ^er  öfters 
die  .Gestalt  eines  Stofszahns  annimmt  (z.  B.  am 
Moschus-  oder  Bisam thier,  das  nur  4  Backen- 
zähne auf  jeder  Seite  hat).  Auf  der  innem  Seile 
derselben  deckt  ein  schnialer  Kegel  die  Vereini- 

^gungslinie  beider  grofsen  Halb  walzen. 

13.     Cervus     Hirsch, 
Mit  kleinen  Eckzähnen,     und  mit  Backeur 
zahnen,    welche,    wie  an  den  Raubthieren,    aus 
einem   innern  Kern  und  aus   Zahnschmelz  ohne 
knochige  Kinde  gebildet  sind  ^ReifszähneJ.  Die 
Hirsebarten  sind  entweder  ohne  Geweihe,    *oder 
haben  ästige  Geweihe,    welche  aus  einer  dichten 
Masse  bestehen,  und  jährlich  abgeworfen  werden. 
Der  breite  Fufs  der  Geweihe,  dicht  am  Schädel, 
wird  die  Rose,  oder  der  Rosentftock  genannt. 
*    Mit  runden  Geweihen. 
a)    Cerv.     primordialis.       Urweltlicher 
Edelhirsch.     Cerv.  Elaphus  fossilis. 

Mit  gekrümmten  Eckzähnen,  und  am  männ- 
lichen, selten  am  weiblichen  Thiere,  mit  einem 
aufrecht  stehenden ,  vielästigen  Geweihe,  dessen 
Enden  etwas  nach  hinten  gerichtet,  und  dessen 
Augensprossen  dünn  und  scharf  sind. 
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Die  urweltlichen  Hirsche  zeichneten  sieb 
durch  auffallende  Gröfse  von  den  jetzt  lebenden 
aus.  Aber  nicht  alle  im  aufgeschwemmten  Lande 
angetroffene  Ueberreste  von  Riesenhirsqhen  stam- 
men aus  der  Urwelt  her,  sondern  mehrere  der- 
selben  möchten  wohl  sehr  jungen  Ursprungs 
seyn,  da  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  Eurö- 
pa's  solche  Riesenhirsche  lebend  angetroffen  wer- 
den "*"}.  Noch  lange  nach  der  Fluthenzeit,  dem 
Ende  der  Urwelt,  haben  solche  ,  grofs^  Thiere 
gelebt.  Deshalb  ist  bei  aufgefundenen  Ueberre- 
sten  der  Hirscharten  grofse  Vorsicht  und  genaue 
Aufmerksamkeit  auf  Lageruogs  -  Verhältnisse  er- 
forderlich ,  ehe  man  sich  zu  dem  Urtheil  bestimmt, 
dafs  hier  ein  urweltliches  Thier  begraben  lag.  Wo 
aber  diese  Ueberreste  in  Gesellschaft  von  andern 
urweltlichen  Thiergebeinen  vorkommen  ^  ist  eine 
solche  Vorsicht  minder  nothwendig. 

In  Schweden  in  der  Pfovinz  Scbon6ii  (das  G«weih»  ge- 
hört wahrscheinlich  einem  grofien  Dan^mhinch).  —  In  Ruf t- 
land  bei  Peterihnrg  in  der  Nähe  von.  Paulowsk,  —  In 
Deutschland.  Auf  dem  Sollinger  Wald  im  Königreich 
Hannover  ein  in  Thoneisenitein  umgewandeltes  Hirichsewei- 
he  ^*).  —  Bei  Freienwalde  an  der  Oder  in  der  Mittelmark 
Brandenburg  wurde  ein  sehr  grofset  beichNdigtet  Hirschgeweihe 
ausgegraben,  das  rielleicht  vollständig  mehr  als  loo  Enden 
gehabt  hatte  ***). , —  In  den  AiisfiiUungen  der  Gypskalkgebirge 
im  Leimberge  bei  Thiede  am  Elm- Gebirge,  bei  Wester- Egeln, 
und   auf  den   Kalkbergen   bei   Quedlinburg  ****),     finden  sich 

*)  So  wurdef'  auf  der  Herrschaft  Radanti  in  der  Bukowina 
ein  Riesenhirsch  geschossen,  welcher  noch  nicht  tu  den 
gröfsten  der  dortigen  Gegend  gehörtf?,  dessen  Rose  bei- 
nahe 4  Zoll  im  Durchmesser,  und  dessen  Stange  tinten 
über  a  Zoll  dick  war.  Die  beiden  äufserstv>n  Enden'  der 
Geweihe  standen  über  5  FuIi  weit  voki  einander. 
^  Weidmann's  Feierabende  von  T.  Wildungen.    6tes 

Bändchen.    Marburg  igei.    g.     S.  91  u.  98. 
**)  Mineralog.  Taschenb.    I5ter  Bd.^  S.  589. 
♦♦•)  Weidm.  Feierab.    Bd.  6.     S.  55. 
**♦*)  Seit  dein  Jahr  iSai  siehrcr«  Bruchftück«  v(^  mndan  und 
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runde  und  breite  Hirsch  «Geweihe  vernengf  i^  der  NiQie  ron 
Mammuthfknochen.  -—  Bei  StÖMen  am  Pinn  •  Gebirge  in  Thü- 
xingen  im  Jahre,  iSflO  ein  beschädigtes  Geweihe  eines  Riesen- 
hirsches, das  am  untern  Ende  noch  5I  ZoU  dick  war,  unffe- 
achtet  die  Kose  fehlte  *)     —    In  den    Lehm -Ausfüllungen  der 

-  Gypsgebirge  im  Elsterthale  bei  Köstriti  unweit  Gera  (Bruch- 
s^icke  von  Geweihen  und  Knochen).  —  Bei  KindelbrUck  an 
der  Wipper  im  jetzigen  Regierungsbezirk  Erfurt  fand  man  im 
Jahre  1728  beim  Steinbrecnen  ein  Hiricheerippe,.  das  aber  zci- 
schlagen  wurde  ^*).  —  Im  KalktufT  bei  GräfentoBna,  Weimar, 
Gahla,  Pölitz,  Aachen,  Andernach,  Einzig,  Breissig;  ein  Stück 
eines  Geweihes  in  den  Umbra- Gruben  bei  KöUn  am  Rhein; 
im  Petersberge  bei  Mastricht;  im  Seeiberge  bei  Kannstadt.  — 
In 'Oberschlesien  vollständige  Geweihe  in  den  Thoneisen* 
gebirgen  des  aut geschwemmten  Landes  bei  Stanitz  in  der  Pil- 
chowitzer  HcrrKcnaft  ••♦). 

in  der  Schweif^  in  dem  Stinkschiefer  des  obern  Stein- 
hruchs  hei  Bühl  unweit  Oenmgen;  bei  Megenwil  ein  Gerippe, 
20  FuCs  tief  im  Steinbruche  bei  Flurlinf^en  und  ein  anderes 
10  Fuf§  tief  in  der  Lehmgrube  bei  Wiedikon  ♦♦♦*).  —  In  Ita- 
lien, bei  Compagnole  in  Piemont  .Geweihe  in  einem  Thon- 
lager) ;  bei  Verona  ^Geweihe,  Schädel,  Knochen),  Vicenza, 
Sieua,     im  obern  Arnothalc   und   in   der  Gegend  von  Livomo. 

—  In  Frankreich  enthalt  der  Torf  und  der  Sand  des  Som- 
methales  sehr  viele  Ueberreste.  bei  Abbeville,  Bray  (15  Fufs 
tief  im  Tori) :    bei  IVIeudon ,    Nemours  am  Wege  nach  Montar- 

fis  iCin  Geweihe  im  Sande  unter  einem  festen  Sandstein); 
rcugue  im  Lotdepartement,  Montölimart  i Geweihe  14  Fuis 
tief  im  Sande^  ;  bei  Elampcs,  Pantin,  Fayence  im  Var- Depar- 
tement Bruchstück  eines  Geweihes  24  Fufs  tief  in  der  Nähe 
von  Schaiilthieren) ;  in  den  Torflagern  des  Oise  -  Departements, 
^it  den  Ueberresten  des  Hirsches  finden  sich  auch  solche  des 
Ochsen,  ReHes,  wilden  Schweines  der  jetzigen  Thierwelt'.  — 
In    England,    bei   Nawham    unweit  Rugby    in  Warwikshire^ 

—  bei  ßrentford  in  Middlesexshir«  in  einem  dem  blauen  Thon 
.  aufgelagerten  Sandlager;  —  bei  Wircksworth  in  Flintihire    -^ 

Morpeth  in  Northnmberland  50  Fuis  unter  der  Oberfläche;  bei 
Kirkdale  in  Yorkshire.  —   Gegen  das  Ende  ^des  i^ten  Jahrhun- 
derts  wurde   in    L^ncasshire  der  Schädel,    beide  siebenendige 
'  " 

Slatten  Geweihen,  darunter  das  untere,  6'  Zoll  lange 
tück  eines  runden,  i{  Zoll  im  Durchmesser  dicken  Ge- 
weihes mit  der  Rose,  mehrere  Zahne,  von  denen  disi 
dickste  beinahe  2  Zoll  Rhoinl.  breit  und  |  Zoll  dick  ist 
Seine  Länge  ist  nicht  ersichtlfch,  weil  er  über  den  Zahn- 
%rurzcln  abgebrochen.  Auch  ntehrere  FuXskttochen,  Wir- 
bel u.  s.  w.  haben  sich  gefunden. 

♦)  Arch,  d.  XJrw.  IV.,  i.     S.  lao. 

*^)  Lesser's  Lithotheolojgie.     S   598* 

-  •♦♦)  C.  V.    Oeynhausen:   /Vers,    einer  geogn.  Betchr.  von 

Oberschlesien  u.  s.  w.     Essen  182a      g.     S    573. 

♦♦♦♦)  Scheuchzer  in:   Meteorologia  et  Oryctoffranhi«  Helve- 
tic«.    Zürich  171$.   4.    S.  355   und  Mus.  diluvian.  S.  100 
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Gewtnhe,  und  ein  5  Zoll  lange*  Stück  Tom  Hain  gafiini]eB> 
Auf  jedci  Seite  an  Köpft  hiug  du  unlrrtte  Ende  dei  G«i*ei- 
h«>  wie  ein  OhrUppen  herab.  Beide  Geweihe  waren  in  der 
LüngeViid  Dicke  venchieden ,  da;  rechte  5  Fuf«  4  Zoll ,  dal 
linke  i^FuFg  5  J  Zoll  tautü  jine«  hatte  unten  en  der  Wurtel  7X 
Zoll,  dieses  &•  Zoll  im  Umkreise.  Aiif'dem  SctiÜdal  betrn|[ 
die  Entteruung  beider  Geweihe  Ton  emandeT  34  Zoll,  cwüclien 
den  obertten  Endipitzeii  aber  Über  5  Fuü  *), 

b)  Cerv.  Capreolus  fossilis,     Reh.  , 

Mit  kurzen,  aufrecht  stehenden,  knotigen^ 
B  bis  5  endigen  Geweiben ;  die  Kronen  der  bei- 
den ersten  Backenzähne  sind  nicht,  nie  bei  den 
übrigen  Hirsebarten,  mit  zwei  hinter  einandec 
stehenden  Spitzen,  gleich  dem  dritten  Backen- 
zahn, besetzt,  sondern  einfach  und  dreilappig. 
Auf  der  inaern  Seite  des  zweiten^. Zahns-  steht 
eine  kleine  Erhöhung  *•). 

In  den  Torflagern  dei  Sommethalei  und  bei  Brauvaii  kotn- 
men  Geweihe  vor,  welche  sich  nicht  von  univrm  jetzigen  Aaha 
Uiite7sc]ieiden  ;  im  Sürtwaici'i  kalk  des  Montabuiaid  bei  Orieani 
aber  finden  sich  mischen  Ueberresten  von  Lophiodon-  und 
uiner  Mastodonten  •  Art  auch  Gebeins,  Zahne  und  Gewailw 
einer  kleinen  HirichnTt,  die  iwar  in  den  Zdhqen  unterm  Reit 
glich,  in  den  Geweihen  aber  tivli  von  ihm  untettchieden  hat. 
—  Ob  diB  hei  Köstriti  und  I'ülili  gi-fundenen  Geliaine  •'•)  dem 
Heb ,  oder  einer  Antilopeuort  «ngebüren ,  ist  ungewil*.  ' 

•*     Mit    breiten,    ■  schaufelartigen 
Geweihen, 

c)  Cerv.  Dama.     Dammhirsch. 

Mit  kleinerm  Körper  und  kürzern  Geweihen 
als  der  vorige.     Die  letztem  sind  platt,  schmal, 


•)  Natural  hiitor;  of  Lancauhire,  Cheibire  and  tite  Peak  in 
Deri-jjhir.-.   hy  Ch.  Leigh.    Oxford   1700    FoL     -   John 
Morton'i  Natural  hiitory  of  Northamptoulbire.  Loudpa 
1711.    Fol.      S    1S4.   —   Eine   Abbildung   und   kurte   Be- 
'   ichreibung    dci  Hinchschädeti    mit   den  Geweihen  findet 
sich   auch   in   G.    P.   Mvliut:    MemoraliiJium  Saroniae 
»ubterraneae.    Pari  II,    Leiptig  1718-   4.   S.  55  n    56. 
»•)  CuTier  in:    Hech.   *.  1.    Oh.  toti.   Th    4.     S.  It>5. 
**)  Nachtr.  t.  Pelrefaktenk,    igia.    S.  6,    Nr,  5. 
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xziit  vielen  schaufelartigen  Enden  auf  der  hintern 
Seite  und  mit  zvvei  Augensprossen  vorn  besetzt. 
Eckzähne  im  Oberkiefer  sind  nicht  vorhanden. 

UeberrMU  dieser  Thierart  sind  gefunden  im  Jahre  igiS 
am  Lieliinberge  bei  Thiede,  I821  auf  den  Kalkbergen  bei  Qued- 
Hnburg;  femer  in  den  Kalkbreccien  des  mittel ländiicben  Meer- 
'beckens  bei  Gibraltar,  Getttf^nnd  Antibesi  in. den  obem  Sand«, 
lagen  über  dem  jüngsten  Kalkflötz  bei  Kew  in  £ngland;  in 
dem  Thal  der  Somme  bei  Abbeville  in  Frankreich  (Geweihe 
im  Sdnde)-  —-  Von  einer  grofsen  unbekannten  Art  hat  man  in 
dem  Torflager  bei  clem  kleinen  Svedala  in  Schonen  ein  Ge- 
weihe gefunden,  das  oben  abgebrochen,  noch  nahe  A  4  Fulj 
lang  ist  ♦). 

d)  Cerv.  Aices.  C.  palmatus.  Elennthier. 
Ohne  Eckzähne,  mit  einem  ^oCsen,   schau- 
feiförmigen, sehr  breiten,  zackigen  Gewähe  ohne 
Stange,,  aber  mit  Augensprossen. 

Länge  nach  der  Fiutbenzeit  wohnte  noch 
diese  Thierart  in  den  gemäfsigten  nördlichen 
Erdstrichen^  zu  Cäsar's  Zeiten  lebten  in  Deutsch- 
land Elennthiere,  selbst  Rennthiere,  welche  jetzt 
von    den    Menschen    nach    dem    hohen    Norden 

■ 

hinauf  gedrängt  sind.  Es  ist  deshalb  zweifelhaft, 
ob  die  in  Deutschland  an  mehrem  Orten  in  deiä 
Kalktuff  und  in  dem  aufgeschwemmten  Lande 
gefimdenen  Ueberreste  des  Elennthiers  (£•  B.  in 
der  Gegend  bei  Bonn,  Cleve  u.  Sw  w.)  wirklich 
urweltUchen  Ursprungs  sind,  oder  aus  einem 
neuem  Zeitraum  nach  Beendigung  der  Flutben 
zeit  herstammen. 

e)  Cerv.  Alces  giganuu^.  Riesen-Elenn. 
Irländisches  Elenn. 

Das   Riesen  -  Elenn    unterscheidet    sich   von 

*)  ALbandl  d.  K  Akad.  d»  Wiss  x.  Stockholtta  1804  Atet 
Quartal.  S  a85  T«f  9  —  Cuvier'i  Rec)i.  s.  L.Öst. 
fosi.  Th.  4.    täS5.  S.  96.    Tat  VL  Fig.  la. 
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dem  vorigen  durch  au&llende  GroTiie,  ind  rei- 
het sich  dadurc|i  an  and^e  uFweltliche  ausge- 
storbene Riesenthiere  an,.  Der  Schädel  ist  *)  vom 
ersten  Halswirbel  bis  an  die  Nasenspitze  an  3  Fuls 
laog  und  am  Vorderliopf  dicht  über  den  Augm 
11  Zoll  bis  1  Fuffi  breit.  Die  grölsten  Gemeiba 
sind  von  der  Rose  bis  an  die  äufserste  Spitze  7 
bis  8  Futs  lang,    unten  im  Durchmesser  10  Zoll 

'  dick,  stehen  mit  den  aufsersten  Spitzen  beinahe 
14  Fufs  von  einander,  und  sind  zuweilen  an 
500    Pfund    schwer.     —     Schenkelknochen    und 

.'Schulterblätter  sind  dicker  als  am  Ochsen.  E» 
ist  kaum  begreiflich,  ~  wie  Thiere  mit  solchen 
weit  ausgespannten  Geweihen  durch  die  dichten 
Urwälder  dringen  konnten,  wenn  man  nicht  an-  , 
nimmt,  dafs  sie,  ähnlich  den  meisten  urweltU- 
chen  Riesenthieren ,  tiur  dünn  bewachsene, ''oder 
ganz  baumtose  Moräste  'bewohnten.  Eine  solche 
Annahme  wird  durch  die  Fundörter  bestätigt, 
welche  gewöhnlich  Niederungen,  Tnrflager  und 
Sümpfe  sind. 


)  PeonBnt'i  Arctic  Zoology  London  17S4-  8-  Hnt«i 
Band.  S.  Bi.  —  Schon  im  Jahro  1697  hille  Tham.'M«< 
lyneiiK  in  den  Tran«,  pliiloi.  Nt.  337.  cinrn  hei  Dar- 
diitown  in  der  Graltuhaft  Mehth  ,  iwei  Msilcn  Ton 
Drogheda  gefundenen  SchJidel  mit  5  FuIi  langen  Gewei- 
hen,  deren  äufiefsle  Spitzen  nahe  an  11  Fult  top  einan- 
der itanden.  abgebildet.  Vcigl.  CuTier'i  Rech.  «.  Im 
Oh.  toM  Th.  4.  isaj.  S  70  u.  f.  Die  UniveriiUt  SU, 
Edipburg  bewahrt  jetit  ein  beinahe  volUtAndiget  Go- 
rippe  dieiei  urwelllichen ,  nahe  an>  g  Fuh  Ton  der 
Schnauta  bia  an  die  Schwanupitie  Jaiuen  Kieieil-Elenna, 
von  welchem  Cuvier  a.  a.  0.  Tof,  VIU.  Fig.  i. 
aine  AbbUdung  gagalMB  bat. 
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Bi1riiic^leb«n  am  recMeii  Ufer  der  Wipper  im  Finngebir|^  ^) ; 

^  Bei  BiirjTtonna  in   einer  Höhl«.   —   In   dem    Mergel   über  den 

mächtigen  Thonschichten    des  füdlichen    Eiigleiids,     t.    B.    bei 

Walton    iu   Estex;   —    bei   North- Drei gthon    und    Cowtrop   in 

Yurkvhire«   — >    Auf  der    Insel    Mann .  ein   beinahe   vollständiges 

\  Cr.*rij-pe,    das  }eizt  in  (der  Sammlung   zu  ITditibarg  aufbewahrt 

^  wird.   —   HauptfnndÖrter  der  Ueberreste  dieser  Thierart,    vor- 

'  ziiglich   der  Köpfe   mit  den  Goweihnn,     sind   die   Niederungen 

Ii*1ands,  bei  Be^.^oioui'h  anweit  Garrik  auf  dem  mi'täglichen 

Theil  dieser   insel  (ein  Schädel,    a  Fufs  laug,    i  Fufs  breit  mit 

beiden  Geweihen,     fedes  von    der    {lose    bis   zur  Spitze   5  Ful« 

2  Zoll  lang,    und  die  beiden  Sufsersten  Enden  10  Fufs  10  Zoll 

TOn  ai minder  entfernt  ♦•);  beiXirunmore  •♦•)  '(Geweihe),    Dar- 

distown,     Dobber  in    der   Grafschaft  Meath;     bei  Middletown 

(zw(*i  ff^w«  ihe,  jedes  6{-  Fufs  lang,  an  der  ^osa  10  Zoll  im 
Durchmesser  dick,  die  einzelnen  backen  beinahe  [3  Zoll  br^i^ 
die  jungten  Vorderenden  wogen  52  Pfund).  —  In  Frankreidi 
in  den  neuesten  Gebirgsarten,  z  B,  am  Kanal  in  dei*  Ebene 
Pantin  und  Bondi  —  In  Italien  bei  Pavia  jenseits  des  Po.  bei 
Voghera  und  am  Ufer  des  Lambro  bei  Lodi-Vecchio  (Schädel 
ohne  Geweilie);  im  Arno-Thale.  —  In  dem  grofsen  Sumpf 
Bigbone-lick-Creck,  am  Wasserfall  des  Ohio  -  Stroms  im  Nord- 
amerika. 

» 

f)   Cerv.    Rheno.     Rennthier.      Cerv.    Ta- 
randus. 

Mit  einem  nicht  sehr  dicken  Geweihe,  welches 
aus  einer  langen,  runden,  rijckwarts  stehenden 
Staoge  besteht,  mit  gewöhnhch  drei  breiten  band- 
förmigen Hauptästen,    dem  Vorderast  oder    brei- 


*)  Der  im  Jahre  1320  in  der  Steüirinne  des  Finneebirges 
.  entdeckte  Kopf  hatte  die  Gröfse  von  2  Fufs  Arch.  d. 
Urw.  IV  ,  I  S  119.  Bei  Köstritz  im  Elster thale  in  Thtt» 
ringen  ist  ein  grofses  Bruchstiick  von  einem  grofsen 
Schulterblatte  gcliindcn  worden.  —  v.  Schlot  he  im  in 
den  Naahtr.  z.  Petrefaktenk.    1828.     S.  5. 

**)  Molyneux  in  den  Philosoph.  Transact    Bd.  19.   S.  taj. ' 

*♦♦)  Di<^  hier  gefundenen  Geweüie  sind,  wie  die  vielen  aus- 
gegrabenen Eichiiäume,  mit  einer  Stctnrinde  überzogen. 
Ein  Geweihe  6  Fuls  5  Zoll  Pariser  Maafs  lang,  5  bis 
4  FuTs  i)rcnc ,  dessen  beide  äufserste  Enden  9  Fufs 
10  Zoll  von  einander  entlernt  ,$ind,  ist  im  Taschen*^ 
buch  fiir  Forst-  und  Jagdfreunde  für  das  Jahr 
1800,  von  L.  C  E  H.  F.  V.  \Vi  Idnngen  S.  91  —  111. 
und  ein  '2u  Krharh  aufbewahrter  Schädel  i|  Fuls  lang 
und  3]  Zoll  über  den  Augen  breit,  mit  Geweihen,  deren 
Suiserste  i>tAngpn  6{  Fuls  von  einander  ttehtn,  iit  im 
Svlvan  für  1^255  abgebildet  worden. 
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ten,  nach  vorn  gerichteten  Augensprossea,  dem 
Mittel-  und  dem  HioterasC,  welche  sich  wieder 
mehrmals  verzweigend  ' 

Von  den  Geweihen  der  jetzt  im  hohen  Nor- 
den lebenden  Rennthierc  unterscheiden  sich  die 
urweltlicben  du^ch^gröfsere  Starke  und  Einfach- 
heit. In  den  frühern  Schnften  über  die  in  der 
Erde  aufgefundenen  Thierübeiteste  wurden  Ge-. 
weihe  des  Riesen  -  Elenns  und  des  urweltlichen 
Renntfaiers  nicht  sorgfältig  geschieden,  so  dafs  «s 
jetzt  zvyeifelhaft  ist,  von  welcher  Thierart  Denk- 
mähler  angetroffen  wurden.  Hierh^  gehören 
die  im  Jahn  1711g  bei  Massel  in  Schlesien  ausge* 
grabenen  Tbierüberreste  *). 

In  droi  Geröll«  dei  Rheini  bi>i  Womif  ward«  im  JiiTire 
T771  ein  nicht  volUländiget  Gewehr,  nltnlich  nur  die  reclite 
Stanfi?,  gefunden,  und  an  dos  Miiieum  lu  Cattel  Bb{;egehen. 
Die  ftoie  halts  einen  Fufi  im  MnAsnf/t  und  an  4  Zoll  im 
Durchmeuer,  dia  Stange  war  unten  rund,  oben,  aber  platt,  ubd 
an  der  Stelle,  wo  dai  obere  Ende  a  gel>nichen,  nach  mehr  bU  5I 
Zoll  br<-it  Die  Länge  tou  der  Kose  bis  zu  dieiem  Bruch  bs- 
trujt  5  Fnri  4  Zoll;  der  ebeulnllx  bpcchüdigtrn ,  pktten,  oder 
Ecliaulelfdrmicrn  AugRntproise  g  Zoll,'  und  der  folf;enden  Eii- 
sprosje  1  Fufs  10  Zo  1.  -  Jene  war  am  abgebrochenen  Ende  41 
Zoll  breit,  diese  an  der  Pninge  ^j  Zoll  dick  •').  Die  gante. 
Stange,  welche  mit  einer  dünnen,  achmutiift  gelben  St  »in  rin  da 
überzogen  war,  wog  noch  sg  Plund,  folf^lich  niuit  da*  Toll- 
itändige  Geweih  üher  40  oder  50  Pfuod  schwer  jgewecan  mjd. 
—  Ein  Bnderei  im  Rlieinhette  gefundene!,  jetit  in  der  Samm- 
lung tu  Darmitadt  befindliche«  Sruchitück  einer  rechten  Stango 
ist   nut    18  Zoll  lang,     o))eii    am   Bruch  6^  Zoll   breit  und   Si 

•)  Des  Prediger*  Leonh.  Oav.  HerrmaBD  hiitoriiclier 
Bericht  von  einem  Elendtlhicrkörper,  welcher  hei  dem 
neuen  Wasier-  oder  Wrhrbau  in  den  Maliliichen  Pfarr- 
gartan- Graben  iiUälliger  WeM  gefunden  worden.  Bu-  .- 
diilin  iBautien)  1751.  4. 
**)  Schriften  der  Berlinifchen  Gnellichaft  dar  naturfonchen- 
d»n  Freunde,  i^gi  2ter  Band.  —  t.  Motei'*  Forit- 
archi*.   ijier  Band.    S.  507. 
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Pfand  iclmrer;'  dip  schaufelartige  Augensprone  71  Zoll   laaf 
und  dicht  über  der  Rose  '31.  Zoll  im  Umfange  dick  *). 

Nicht  immer  sind  im  Rhein -Thale  einzeliie  Geweihe,  son- 
dern im  Jahre  181^  wurde  auch  ein  5  Fuij  hohes  Gerippe, 
40  Fufs  tief  in  einer  Torfgrube  bei  Loisenburg  am  Nordkanal 
iiti  Regierungs  -  Betirk  Clcve  angetroffen.  Die  Knochen  sind 
verloren  gegangen,  nur  das  Geweihe  mit  sehr  dicker  Stange 
hat  sich  erhalten.  Es  hat  zwei  Sprossen  ^  deren  grölste  Entfer- 
nung von  einander  25  Zoll  betragt.  Or.  d' Alton  **)  verma- 
ihet,  dafs  das  Thier  schon  gröl'sere  Geweihe  getragen  habc^ 
«her  vom  Tode  überrascht  sey,  hhe  das  neu  aufgesetzte  völlig 
ausgewachsen  wäre  ••♦). 

In  Frankreich  sind  bei  Gtampes  und  in  der  Höhle  bei 
Breugue  im  Lot  -  Departement ,  ßruchstücke  ron  Geweihen, 
Schadein  und  Gebeinen  unter  Ueberresten  ven  andern  urwelt- 
lichen Thieren  gefunden. 

VI.     Dickhäutige  Thicre.     Vielhufer  ♦♦**). 
Pachydermes.    Multungula.     Beliuae. 

Zu   den   dickhäutigen    Thieren    gehören 


^)  In  dem  Taschenbuch  für  Forst-  und  Jagd- 
freunde für  1301.  hat  der  verstorbene  Oberforstmeister 
V.  Wildungen  eine  Beschreibung  und  Taf.  lil,  eine 
Abbildung  beider  am  Rhein  gefundenen  Hennthier -Ge- 
weihe gegeben. 

**)  Jahrbuch    der    preursischen    Rhein  -  Universität.      Erster 
'Band.    4tes   Heft.      Bonn    132 u     ü.     S    351  —  345.      Der 
hier  befindlichen  JVachricbt  von  dem  Geweihe ,    jetzt  im 
Besitze  des  Dr.  Monheim  in  Aachen,   ist  eine  Abbildung 
beigegeben  worden. 
***)  Ob  die  Schädel,  welche  nach  öffentlichen  Blättern  (Preulk. 
Staatsz.    1825*    Nr*  6')    Hedenstroem   an    den  Küsten 
und  auf  den  Eilanden  des  nordischen  Polarmeeres,  Sibe- 
rien  gegenüber^    dem  Renntbiere,    oder  überhaupt  Thie- 
ren aus  dem  Hirschgeschlechte  angehört  haben,  ist  noch, 
nicht   hinlänglich    untersucht.       &   sind    Schädel    eines 
Pflanzen   fressenden    Thicres   von   der    GrÖfse   eines  Hir- 
'  aches;  der  obere  Theil  des  Kopfes  hat  einen  5  Zoll  dik- 
ken  knochenartigen  Stirnzapfen,  der  in  der  AdUtte   durc:lt 
eine  bis   in  den   Hirnscbädel   eindringende  und  an  a  Li- 
nien breite  Spalte  getheilt  wird.     An  beiden  Seiten  tritt 
ein  oberwärtB  am  spitzen  Ende  gekrümmtes  Hörn  hervor, 
dessen  Puls  so  grofs  als   der  Stimzapfen   ist,     allmählick 
aber  bis   zur  Krüminuug    nach   oben  hin  an  Breite  ab- 
nimmt.    Das  Innere  dfis  Horns  soll   mit  Sehnen  venehen 
seyn,  und  in  Gestalt  und  Farbe  einem  Besen  von  Birken- 
reis   gleichen.      Nach   dieser  nicht  jganz   deutlichen  Be- 
schreibung  würde   das   Hörn    der    liegenden   Stange   dec 
Rcnnthiers.    nach  der  vorhin  angeführten  Abbildung   des 
bei  Loisenburg  im  Torf  gefundenen  Geweihes,  gleichen. 
«•*♦)  Storr  in  dem:  Prodrgmus  »etbodi  mammalium.  Tübin- 
gen 1780,  *  \ 
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alle  Thiere  mit  zwei  eder  mehrera  Hufep^  wel- 
che nicht  wiederkäuen.  Von  denen  mit  zwei 
Hufen  hat  man  his  j^tzt  nur  eiiie  einzige  ausge* 
stotbene  Gattung  Anaplotherium  entdeckt, 
das  nach  seinem  ^au  nicht  kann  zu  den  Wieder- 
käuern gehört  haben  *).  Alle  übrige  habeii  mehr 
als  zwei  Hufe,  nämlich  Elephanten,  Nashör- 
li^r,    Flufspferde,    Tapirs,    PaläothereUi 

m 

Schweine,  und  das  sehr  kleipe,  zwischen  deni 

Nashorn  imd  dem  Tapir  stehende  Dam  an,  von' 

welchem  letztem  Cu vier  keine  urweltliche  Ar* 

ten  im  ersten  Abschn.des  aten  Theils  der  neuen 

Ausgabe  der  Rech,  s.  1.  Oss.  foss.  aufgeführt  hat 

Von  ihnen  haben  sich  sehr  viele  urweltUche 

Ueberreste    erhalten.       Gebeine    der   Thiere   von 

Riesengröfse ,    wie  sie  zum  grofseli  Theil  in  der 

Erde     angetroffen     werden ,     widerstanden    weit 

leichter  der  Zerstörung,    als  die  schwachen  Rno- 

chen   der  übrigen    Säugethiere,     und  fesseln   bei 

dem    Ausgraben    die    Aufmerksamkeit   selbst    des 

ungebildeten   Menschen.      Unsere  meisten  altem 

Nachrichten     von     aufgefundenen  ^  Thierknochei^ 

beschränken  sich   auf' Riesengebeine^  dickhäutiger* 

Thiere. 

Man  kann  diese  in  zwei  Haufen  vertheilen;  • 

entweder  kommen  sie  von  Thieren  her,  deren 

Gattung  völlig  ausgestorben,  oder  von  sol-*^ 

chen,     deren    Gattung    zWar   jetzt  noch    in    der 

Thierwelt  vorhanden  ist,     die  aber  zu  den  aus- 

giestorbenen  Arten  gehören« 

*)  Guvier  in  den  Rech,  t»  1.  oi%  losg;    Th.  i.  l8Jt»  5^  4* 
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A).  Urweltliche  ausgestorbene  Gattnngen» 
Von  diesen  Pachydermen .  sind  nur  einzelne^ 
mehr  oder  weniger  vollständige  Gerippe,  selbst 
nur  Bruchstücke  einzelner  Knochen  vorhanden^ 
aus  deben  wir  die  ehemalige'  Gestalt  und  Le- 
bensart des  lebenden  Thieres  errathen  müssen. 
Auch  diese  etwas  unsichere  Kenntnifs  würden 
wir  nicht  haben,  w^enn  nicht  Cuvier  so  yoII- 
ständig  als  möglich  die  in  den  jüngsten  Flötzge« 
birgen  der  Pariser  Gegend  vorhandenen  Ueber- 
]reste  gesaiximlet,  und  von  ihnen  in  dem  oft  an- 
geführten grofsen  Werke  genaue  Beschreibungen 
und  Abbildungen  gegeben  hätte  '*'). 

,14.   Palaeotherinm,    Urweltliches  Thier. 
Belliia    antiqua. 

Das  Knochengerippe  ähnelt  am  meisten  dem- 
jenigen des  nordamerikanischen  Tapirs ,  und 
würde,  nach  Cuvier,  neben  demselben  und  vor 
dem  Nashorn  oder,  wenn  man  das  Pferd  zu  den 
dickhäutigen  Thieren  zählt,  vor  diesem,  nach 
Oken  aber  zwischen  dem  Bisamschwein  und 
dem  Schafkameel  (Cameius  Glama)  eine  Stelle 
im  System  erhalten.  Das' Thier  hatte  überhaupt 
44  Zähne,  nämlich  in  jedem  Kiefer  6  keilförmige 
■Schneidezähne,  auf  jeder  Seite  derselben  einen 
wenig  längern,  gekrümmten,  runden,  zugespitz- 
ten Eckeahn  mit  langer ,  dicker  Wurzel ,  und 
7  Backenzähne,  welche^ denen  des  Nashorn^  die 

♦)  Im  ^ttir  Thcil  Werden  auf  den  ersten  250  Seiten  in  a» 
diejenigen  Bruchstücke  nachgewiesen,  und  durch  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  näher  bezeichnet,  aus  wel- 
c\l\^}\  die  be^en  Gattungen  Palueotherium  und  Aiuplo* 
therium  und  ihr^'  Arten  gebildet  tind« 
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Schneidezähne  und  Eckzahn^  aber  denen  des 
Tapirs  gleichen.  Die  Backenzähne  im  untern 
Kiefer  haben  d ,  die  im  obern  4  Wurzeln.  An 
den  letztem  ist  die  Krone  vierseitig  un4  mit  meh- 
rern vorstehenden  Leisten  gezeichnet.  Von  den 
Backenzähnen  im  Unterkiefer  ist  der  vordere  ein- 
fach,  kleiner^  und  steht  einzeln,  an  den  folgen- 
den bilden  3 ,  und  an  dem,  hintersten  5  Walzen 
die  Krone. 

Das  Thier  hatte  eitlen'  dem  Tapir  ähnlichen 
Kopf,  das  Nasenbein  ist  kurz,  mithin  war  auch 
der  Rüssel,  wie  am  Tapir,  nicht  lang,  die  kleinen 
Augenhöhlen  standen  auf  den  Seiten  nach  unten, 
zu,  wie  am  Schweine 9  der  Hals  war  lang,  wie 
der  des  Hirsches,  in  die  Höhe  gerichtet,  und 
der  Kopf  senkrecht  darauf  gesetzt j  die  5  Zehen 
an  den  Vorderfüfsen  hatten  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  Nashorns,  an  den  Hinterfülsen  aber 
mit  denen  des  Tapirs.  —  Es  lt?bte  von  Pflan- 
zenkost und  warf  die  Milchzähne,  wie  das 
Pferd,  aus. 

Ueberreste  find  gefunden  ,  in  den  G^rpssteinbr'üclien  bei 
Paris  zahlreich ,  am  Montmartre ;  bei  Pantin ;  in  den  )iingitf»i 
Flötzschichten  des  Siilswasserkalks  von  Mont-Abusard  bei  Or- 
leans ;  unter  dem  Süfswassetkalk  auf  der  Nordseite  votv  Mois- 
sac;  bei  Puy  en  V^lav  ;  bei  Castelnundary ;  bei  Saint- Geniez 
unweit  Montpellier;  bei  Isiel  unweit  St.  Papoul  in  den  obsrn 
Schichten  der  Anhänge  am  schwarzen  Cvebirge  ^Montagtie  noiro), 
das  iich  in  Langucdoc  von  Carcassone  bis  Tarn  ersfreckt;  bei' 
Buchsweiler  im  Departement  des  Niederrheins ; '  einen  ^ahii  in 
den  Kalktufflagern  bei  Meifsen;  bei  Köstritz  in  Thüringen 
(wahrtcheinlich  das  Bruchstück  eines  Knochens)  *). 

Nach    der    Verschiedenheit  der    Zähne    und 


*)  Nachträge  1322.  zur  Petrefaktenk.  S.  7.  Lviqht  möglich, 
dafs  der  Knochen  und  der  Zahn  bei  Meilsen  2ur  Gattung 
Lophiodon  gehörte. 


Knochen  hat  man  mehrere  Arten  angenommen. 
Von.  einigen  aber  k^nnt  man  nur  einen  einzel- 
nen Knochen,  aus  dessen  abweichender  Gesralt 
von  den  Gebeinen  anderer  Tbiere  man  eine  ab- 
gesonderte Art  vermuthet,  und  ihr  einen  eigenen 
Namen  gegeben  hat.  In  der  neuesten  Ausgabe 
des  grofsen  Werks  ^Recherch.  sur  les  Oss.  foss.) 
hat  Cuvier  den  Palaeothel^n  einige  Arten  (PaL 
giganteumi  P.  buxo  villanum)  genommen,  und 
daraus  eine  neue,  dem  Tapir  nahe  stehende  Gat- 
tung Lophrodon  gebildet. 

a)  Pal.  magnum. 

Nur  der  Kopf  und  die  4  Füfse  sind  bis  jetzt 
entdeckt«.  Darnach  müfs  es  bis  an  die  Rucken- 
linie höher  als  4)  Fufs,  oder  so  grofs  als  das 
Nashorn  von  Java,  und  nicht  so  hoch  als  ein* 
grofses  Pferd  gewesen  seyn.  Es  hatte  einen  kur- 
zern, dickem  Kopf  und  plumpere  Füfse  als  das 
gröf^te  Pferd.  Von  den  Backenzähnen  sind  die 
kleinern,  einfachen  10  Linien,  die  dickem  mit 
zwei  Walzen  über  li  Zoll  und  die  hintern  mit 
5  Walzen  über  a  Zoll  lang.  —   Bei  Paris^ 

b)  PaL  medium. 

Von  der  Gröfse  eines  kleinen  Schweins,  denn 
seine  Höhe  betrug  nur  51  bis  sa  Zoll  Der 
Kopf  ist  1  Fufs  lang,  hat  ein  kurzes  Nasenbein, 
und  bauchige  Backenzähne  von  beinahe  einem 
Zoll  Länge.  Im  Körperbau  nähert  es  sich  dem 
Pal.  minus,  hatte  aber  gerade,  hohe  und  schlanke 
Füfse.  Bei  Paris  werden  Ueberreste  häufig  ge- 
funden. 
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c)  Pal.  cra«8ntn.. 

Es  war  nicht  völlig,  so  grob  wie  dai  vorige, 
tind  höchstens  a^  FuTs  bodi ,  hatte  aber  eine 
plumpere,  dem  Tapir  ähnlich^  Gestalt.  Es  glich 
sehr  dem  Pal.  magnum ,  nur  war  es  halb  so  grofa 
als  dieses,  hatte  eia  langes  Naselibe^  und  breite 
Füfse.  Der  Kopf  war  nicht  viel  gröüser  ata  der 
am  Siamischen  Schwein,  und  am  amerikanischen 
Pekari  (Sus  Tajassu).  •>—  Bei  Paris.  Die  in  der 
Gegend  von  Orleans  gefundenen  Ueberreete  schei- 
nen einer  Art  anzugehüren,  die  dem  Pal.  cras- 
sum  sehr  nahe  .stand,  aber  etwas  kleiner  war, 
und  ia  einigen  Theilen  sich  dem  Pal.  medium 
scherte.  Dieser  Abart  gehören  auch  die  bei 
Montpellier  angetrofTenen  Ueberreste  an. 

d)  Pal.   latum. 

•  Von  gleicher  Höhe  mit  der  vorigen  Art,  näm- 
lich 34  bis  35  Zoll,  aber  von  ihr  durth  die  kurzen, 
breiten  Pulse  hinlänglich  geschieden.  Der  Kopf 
ist  nicht  aufgefunden  $  man  giebt  dem  Thiere ' 
aber  einige  Backen;£ähne  '<^),  welche  auf  der  Kau- 
fläche sich  sehr  dem  schleifenartigen  Bau  der 
Pferdezahne  nahern.  Bei  Paris.  Wenig  abwei- 
chend von  ihm  ist' 

e)  Pal.  occitanicura.  Palaeotheriutn  d'Issel. 
Von  der  Gröfse  eines  Schafes.  Seine  schwärz- 
lich gefärbten  Ueberreste  sind  bei  Isset  in  Lan- 
guedoc- gefanden;  in  den  Backenzähnen  ähnelt 
es  der  bei  Orleans  angetroffenen  Art,  doch  sind 
sie  etwas  kleiner,  nämlich  nur  i|  Zolly   die  bei 

*)  Rech.  •■  I.  OM.  foM.  Tb.  S..S.  68.  T«f.  44.  Fig.  4. 
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fen  Winkel  bilden,  als  ia  dem  Oberkiefer.  Bis 
jetzt  kennt  man  noch  nicht  die  Gestalt  des  Na- 
senbeins^ die  Zahl  de|r  Zehen  an  jedem  Fufs 
und  einige  andere  zur  Bestimmmag  nothwendige 

^  Theile  des  Gerippes. 

Ueberreste  dieser  Thiergattung  haben  sich 
in  Gebirgsschichten  geftinden,  welche  Spuren 
von  Krokodilen  9  Flufs-  und  Sumpf  Schildkröten 
und  andern  Bewohnern  deif  süfsen  Gewässer  un- 
serer  jetzigen  warmen  Erdstriche  enthalten.  Bis- 
weilen* sind  die  Gebirgsschichten  an  den  Fund- 
örtem  nodh  mit  solchen  Gebirgsarten  bedeckt, 
welche  Ueberreste  der  Meerbewohner  zeigen* 
Wahrscheiiilich  lebten  die  Lophiodonten  in   den 

'  urweltlichen  Sümpfen,  oder  in  damaligen  Seen 
und  Flüssen,  und  nährten  sich  von  den  Riesen- 
schilfen,  Rohren  und  andern  ur weltlichen  harten 
Pflanzen,  welche  sie  mit  den  hügelichten  Bak- 
kenzäbnen  zermalmten.  ^ 

Von  Ihnen  sind  mehrere  Ueberreste  angetroffen  worden: 
drei  Tertchiedene  Arten  zu  Issel  an  den  Abhängen  des  schwär- 
sen  Gebirges  in  Languedoc,  darunter  die  grölste  Art  zu  Ar- 
gentoM  am  Ufer  des  Creuse  im  Departement  des  Indre ;  da- 
selbst vier  von  jenen  verschiedene  Arten;  zu  Bucbsweiler  im 
Departement  des  Nirderrheins  in  dem  Sü£iwasscrkalk  des  Bast- 
berges ^Sebastianher^es),  einem  Vorberge  der  Vogesen,  iwai 
Atten;  zu  Montpellier  eine  Art;  in  dem  Montahusard  bei  Or- 
leans swei  Arten,  von  denen  die  grftlsere  zu  den  BJesenthiereii 
gehört.  In  der  Gegend,  von  Laon.  zum  wenigsten  eine  Art* 
Eiii  daselbst  gefundenes  Bruchstück-  eines  Knochens  aus  dem 
Oberfuls  (Humerus),  und  ein  in  dem  Aruo-Thale  gefundene« 
Becken  sind  noch  zweifelhaft,  ob  sie  von  eigenen  Arten  her- 
kommen. —  Bei  Quedlinburg  ist  in  den  Lehmausfüllungen  det 
Gypsffebirges  auf  den  Kalkbergen  ein  vorderer  Backenzahn 
aus  dem  Unterkiefer  gefunden.  Er  gleicht  rollkommen  dem 
in  den  Oss.  foss.  Taf.  ii.  Fig.  9  abgebildeten  Zahn  aus  der 
Gegend  von  Montpellier,    und  hat  noch  beide  2^n wurzeln  *)• 

^)  Im  Arch.  d.  Urw.  III,  t.  S.  884-  wurde  der  Zahn  einem 
groJjen  Raubthier^  aus  dem  KaUengeschlachte  gegeben. 
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Vieltaicht  g«li8roi  dtcMr  Thierart  ancH  melircre  dar  vi«1«n  bier 
gefundenen  nrwrltliclieii  Knaehen  an)  weicke  bi»  jptit  aiu  Man- 

£1    einer    Sammlung    Ton    GegenitMnden    der    vergleicheadni 
rglicderungikunit,  anbartimiat  gabliebait  tmd. 

a)  LophiodoD  giganteum.     PalaeotUerium 
giganteiVD.     Pal.  maximüm  Oken  '*'). 

Von  dieMr  Thierait  wurde  auf  dem  Monta.- 
busard,  eine  Stunde  westlich  -  roa  Orleans  und 
eine  halbe  von  d^r  Loire  entfernt,  das  Bruch- 
stück einer  untern  Kinnlade  **)  mit  dem  swei- 
ten  oder  dritten  Backenzahn  und  einigen  2Ubn- 
'höhlen  nach  vom  hin  entdeckt.  -  Aus  dem  Zahn 
hat  man  in  Vergleich  mit  den  Zähnen  lebender 
Tapirarten  geschlossen,  dafs  das  Thier  g  Fujs 
lang  gewesen  sey,  den  Schwanz  nicht  mit  g^ 
naessen ,  oder  beinahe  die  Grofse  und  Gestalt 
des  Nashorns  gehabt  habe.  Diese«  Errathen  der 
Gestalt  aus  eiaem.  einzigen  Zahn  ist  aber  sehr 
unsicher,  da  es  in  einer  Thiergattung  Arten  mit 
dicken  Zahnen  geben  kann. 

b)  Loph.  buxovillanum.   Palaeotberium 
buxovillanutti. 

Mehrere  dieser  Thierait  angehörende  Bruch- 
stGcke  von  Kiefern  mit  Zähnen  sind  am  Bast- 
berge bei  Buchswuler  gefunden  worden,  wonach 
das  Thier  soll  so  grols  wie  ein  Schwein  gewe^ 
sen  seyn.  ' 


und  bei  dieier  Bettimmting  dem  Antnirucli  elfle«  Ken-  ^ 
neri  der  vergleichen  den  Zergliedernn^iknntt  K'folgt,  der  ' 
hier   einen   Zahn   der   Hyine   oder   «na«    utocm   ftaub^ 
thiafi  lu  «ehen  glaubte. 
*)  Lehr)),  d.  Zoologie,    tto  Abtli.   &  J7S. 
*•)  AbgebUdat  in  Knk.  <;  L  Ow.  f««.  ■.  a.  O.  Taf.  8.  Fi«.  (. 


c"^  L  o  p  h.  l  a  p  i  r  o  1  d  es.Pal.  tapiroides.  Masto- 
dönte  tapiroide. 

An  demselben  Ort  hat  man  auch  Bruch- 
stücke von  Kiefern  ein^r  gröfsern  Art  angetrof- 
fen,  welche  sich  zwar  sehr  der  grofsen,  hei  Ar- 
genton '  gebundenen  Art  nähert ,  aber  doch  von 
ihr  etwas  abweicht  Sie  mufs  die  Gestalt  und 
Grölse  eines  Ochsen  gi^habt  haben. 
^       i6.     Anaplotherium      Wehrloses  Thier. 

Beid^  Kiefer  haben  gleich  viel  Zähne,  näm- 
lich 6  Schneidezähne,  auf  jeder  Seite  dersellien 
einen  ähnlichen,  und  eben  so  langen  Eckzahn, 
und  7  Backenzähne.  Fxkzahne  und  Vorderzähne 
bilden  eine  ununterbrochene  Reihe,  wie  wir  sie 
jetzt  nur  am  Menschen  antreffen.  Von  den  Bak- 
'kenzähnen  ist  der  erste  einfach,  und  etwas  zu- 
sammengedrückt, so  dafs  die  Krone  in  der  Rich- 
tung der  Kiefern  eine  längliqhe  Gestalt  erhält 
Die  folgenden  Zähne  haben  zwei,  ui^d  der  letzte 
oder  bei  mebrem  Arten ,  die  drei  letzten ,  haben 
drei  kegelartige  Spitzen.  Stehen  diese  Spitzen 
paarweise  auf  der  Zahnkrone  der  4  letzten  Bak- 
kenzähne,  so  gehören  die  Thiere  zu  der  Reihe 
der  Dichobunen  (Zweihügelichten).  In  der  obem 
Kinnlade  haben  die  Kronen  der  hintern  Backen- 
zähne eine  vierseitige  Gestalt,  in  der  untern  aber 
sind  sie  zweimi^l  ausgeschweift  Ueberfaaupt  nä- 
hern sich  die  Backenzähne  der  Anapiotherien  in 
Aet  Gestalt  etwas  den  Pferdezähnen.   • 

Der  Körper  mit  den  19  oder  15  Paar  Rip- 
pen mufs  der  jetzdgen  Kameelziege  geäbnelt,  und 
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einen  langen,  dicken^  nacbsdileppenden  Schwanz, 
wie  das  Schuppentbier,  gehabt  haben.  Der  Faü 
halte  zwei  mit  Hufen  bedeckte  Zehen;  nur  an 
einigen  Anea  finden  sich  kleine  N^benbnfe. 

Bii  jetit  lind  die  mei>t«ii  UebevresEe  djeier  Thiergatmiig 
in  den  Uyplbriichen  der  Panaer  (iFgend  in  Cescllichaft  ron 
Gel»  inen  der  Paläotherien,, Hunde,  Gavialf,  Schildkröten,  und 
änderet-  Thiere  gefunden  worden  Ei  iit  nicht  flaublich,  daCi 
das  An^lolherium,  collte  ein  örtlirhei  Erieiig[nil*  ciyn,  und 
•ich  auf  einer  15  Meilen  auigedehnten  Fläche  lietcbrltnkt 
liaben  Wahncheirilich  bewahren  auch  ErdicLichten  anderar 
Gegenden,  Gebeine  deuellien,  nur  fehlt*«»  an  oinem  Cuviei^ 
der  ei  versteht,  lie  herauiiuRnden,'  und  die  irrige  Vertheilung 
an  fremdartige  Thiere  lU  berichtigen.  So  mochte  wohl  ein  ÜL 
betrachllichex  Tiefe  alls  dem  diohten  SnndateinfeTien  \fti  Aar- 
berg in  der  Schweic  aufgegrabener  Backeuahn  ditfer  TU«» 
gattung  Biigebiiran  *).  ~  ' 

Die  zur  Gattung  Anaplotberium  gehörenden 
Thiere  vertbeitt  Cuvier  in  die  drei  Haufen,  Ana- 
'  piotherium,  Xiphodon  und  Dichebunes,  v^dche 
liach  den  Zähnen  unterschieden  werden.  An 
den  Xipbodonten  sind  nämlich  die  Vorderzähne 
$0  scharf,  Wie  die  Schneide  eines  Messer^,  und 
an  den  Dichobunen  stehen  die  Hügel  paarweise 
auf  den  4  letzten  Backenzäbueix. 
'  ♦  Anaplotherium.  Wehrlose»  Thier. 
a)  Anapl.  cemmune. 

Von  der  Gröüse  eines  Meinen  Esels,  doch 
mit  einem  kleinem,  noch  nicht  li  FuTs  langen 
Kopf.  Dieser  und  der  Körper  wuen  5  Fnfs  und 
einige  Zoll,  mit  dem  sehr  dicken,  langen  Schwänze 
abef' wenigstens  8  Puts  lang;  die  Höhe  bis  auf's 
Kreuz  beträgt  3  Fufs  und  einige  Zoll.  Es  hatte 
Halswirbel,   19  Paar  Rippen,  5  Kreuzwirbel,   6 


*}  Meitin»r  im:  Schweiianjchea  mtnnriiWMtctoiftUcliwi 
Aoieiger.    Etitec  Jah^uig,    S.  33; 
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Lendenwirbeli  wenigstens  22  Schwanzwirbel,  und 
kurze,*  dicke  Füfse.  Lebend,  mufs  das  Thier  un- 
serer jetzigen  Fischotter  ähnlich ,  aber  sehr  schwer- 
^1^  gewesen  sey n ,  an  sumpfigen  Oertern,  oder 
'  in  Seen  und  Flüssen  des  urweltUchenr  Festlandes 
gewohnt,  und  sich  von  Wurzeln  und  saftigen 
Zweigen  der  Wasserpflanzen  genährt  haben.  Ver- 
mutbUcb  hatte  es,  wie  die  Fischotter,  Schwimm- 
füTse,  und  ein  glattes  Fell,  oder  demselben  fehl- 
ten  stellenweise  die  Haare  ganz.  Auch  möchte 
es  wohl  eben  so  wenig,  wie  das  FluXspferd  und 
andere  viel  im  Wasser  sich  aufhaltende  Vierfüfs- 
1er,  lange  Ohren  gehabt  haben.  —  Sehr  beschä- 
digte Gerippe  sind  im  Montmartre,  und  im  Jahr 
1807  bei  Antony  zwei  Meilen  von  Paris  gefun- 
den worden  ^)j  am  letztern  Ort  lag  es  niahe  an 
lOQ  FuTs  unter  der  Oberfläche,  und  60  bis  70 
FuTs  tiefer  als  der  dortige  Bi^vre-Fltifs« 

b)  AnapL  secundarium,  , 

Ein  dem  vorigen  sehr  ähnliches  Thier,   nur 
weit  kleiner,     etwa  so  grofs   wie  ein  Schwein, 
defn  es  auch  in  der  Gestalt  geglichen  hat. 
*^    Xiphodon.    Schneidezahn« 

c)  AnapL  gracile«     An.  medium. 

Von  dieser  vArt  sind,  bis  jejtzt  nur  der  Kopf, 
ein  Theil  des  Halses  und  die  Füfse-  gefunden, 
Leib  und  Schwanz  aber  fehlen.  Es  war  ein 
9  Fufs  hohes,  leichtes,  schlankes  Thier,  wie 
eine    Gemse.      Der   kleine,     schmale  Kopf  mit 

«)  Beide  Gerippe  find  abgebildet  enf  T«f.  S5  ^^^  S^  ^^ 
Sien  Theüi  der  Eech«  e.  1«  Ost.  fon. 
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spitzer  Schnauze  und  langen,  schneidenden  Voiv 
derzähnen  glich  den  Köpfen  unserer  jetzigen  klei-  . 
nen  Gazdlenarten,  z.  B.  der  Corinne  (Cetna^ 
maculatai  in  Senegal,  oder  der  afrikanischen  Ga- 
zelle (Ibex  capensis).  Wahrscheinlich  vfrar  es  ein 
schnelles,  furchtsames  Thier  mit  langen,  .leicht 
bewegbaren 'Ohren,  glatthariger  Haut,  und  mit 
ächten  Hufen  an  den  Zehen.  Es  wohnte  an  den 
Ufern  dar  Seen  und  Sümpft,  und  lebte  von ' 
trocknen,  gewürzhaften  Kräutern. 

♦*^    Dichobunes.     Zweihüglicfate. 

Die  Füfse  ähneln  sehr  denen  der  Schweine, 
d)  Anapl.  leporinum.  Anapl.  minus. 
Bis  jetzt  hat  man  den  Hals,  Leib  und  Schwanz 
nicht  aufgefunden.  Der  Kopf  ist  kleiner  als  der 
des  Fuchses,  aber  gröfser,  als  ■  ani  Hasen,,  und 
kommt  dem  des  Waschbären  (Procyon' vulgaris, 
IJrsus  Lotor)  ziemlich  gleich.  Das  Thier  war 
nicht  viel  gröfser  und  eben  so  gestaltet,  wie 
der  Hase,  und  hatte  an  den  Vorderiafsen  nicht 
wie  die  übrigen  Anaplotheren  d,  sondern  4  Klauen, 
nämlich  auf  jeder  Seite  noch  eine  Nebenklaue, 
War  Anapl.  gracile  das  Reh  in  der  Urwelt,  so 
ist  Anapl.  leporinum  der  Hase  gewesen,  und  dem- 
selben in  der  Art  sich  zu  bewegen  und'  zu  er- 
nähren gleich  gekommen. 

Oken  vermuthet  *>,  dafs  zu  dieser  Thier- 
art  das  im  Oentnger  Schiefer  gefundene  Gerippe 
des  Meerschweinchens  Cavi^  Coba^  gehören 
möchte.  (I,  1,  a). 

*)  Lchrb.  i.  a^oolsgie,  «u  AMu  8.  775. 
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e)  Anapl.  murinum.    Anaj[>l.  .tninimum. 
Nur    ein   Kiefer    hat    sich    gefunden,     nach 
welchem    das   Tbier   xnufs    einen    kleinern   Kopf 
als  das  Moschusthier  (Moschus  moschiferus)  oder 
der  Igel  (Erinaceus)  geiiabt  habeja, 
p  Anapl.   ohliquum. 
.  Auch    von   dieser  Thierart  Kennt    man   nur 
eine  un^re  Kinnlade,    deren  aufsteigender  Theil 
breiter  ist^   und  eine^  schiefere  Richtung  hat,    ala 
an  der  vorigep  Art,  der  das  Thier  in  der  Grölse 
gleich  kam. 

Sollten  die  beiden  letzten  Anaplotherien  ur- 
weltliche Nagelhiere  gewesen  seyn? 

17.     Cheiropotamus  *).     Chaeropotame» 
In    den     Steinbrüchen    bei    Villejuif    wurde 
,   das   Bruchstück  eines  Unterkiefers   mit  drei  TJah- 
xien,  einem  mäfsig  grofsen  spitzen  Eckzahn  und 
zwei    durch    einen    leeren   Zwischenraum    davon 
getrennte  Backenzähne  gefunden  *'^).    Aufser  die- 
sem Bruchstück  glaubt  Cuvier  noch,    dafs  dem 
Thiere  ein  90  Jahr  später  im  Montmartre  ange- 
troffener   beschädigter    Untertheil    eines    Schädels 
mit   einigen  Zahnhöhlen  im   Vordergaumen  und 
den   hintern   Backenzähnen  angehöre  ^*):      Alle 
^  übrige  Theile  dJdS  Kopfs  und  des  ganzen  Körpers 


^)  Proiiper  Alpinut  braucht  in  dessen  im  Jahr«  1755 
herausgegebenen  Werke  zucnt  dieses  Wort;  das  itte  Ka- 
pitel nämlich  hat  die  Ueberschrift:  Von  dem  Ch8ropota- 
snus  und  Hippopotamuf ,  welche  beide  Thierarten  aJiez 
xiicbt  versdiiedtn  sind..  Cuvier  Rech«  a.  L  Off»  Ion* 
Th.  1.    igai.    S.  »73. 

^^)  Abgebildet  daselbst   Th.  5.   Taf.  51.   Fig.  g. 

♦♦*)  Daseliift  Taf.  68.  Fig.  l. 
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siqd  nobebannt.  Von  dAi  Backenzähnen  sitid 
die  3  ersten  kegelartig  und  einfacb,  >der  folgend» 
breiter  als  lang,  mit  zwei  Erhöhungen  auf  der. 
Krone;  an  den  drei  hintern  Backenzähnen  ,  ist 
diese  Krone  beinahe  Tierseitig,  breiter  als  langi- 
mit  4  grofsen  Spitzen,  einer  bleinem.  zwischen 
den  beiden  Vordercpitzen ,  und  eine  noch  klei- 
nere zwischen  den  beiden  HintecGpitz^n  besetzt. 
Dadurch  erhalten  die  Zähne /einige  Aehnlichkeit' 
mit  den  Schweinezäbnen,  vorzüglich  am  Babi- 
russa  und  Pecari ,  und  die  hierher  gehörigeu  . 
Vinnreltlichen.Thiere  niusten  sich  mehr  den  gro- 
Isen  Arten  der. 'Schweine  als  den  Anaplotherien 
oder  den  Paläotherien  genähert  baben.  '' 

lg.  Anthracotherium.  S teinkohlenthier. 
Nach  den  Backenzähnen  zu  unheilen,  inar 
diese  Gattung  sehr*  nahe  mit  den  Cheiropotanien 
'  und  Dichobunen  verwandt.  Die  Zahne  hab^n 
eine  vierseitige,  in  der  Richtung  der  Kiefern  viel 
längere  als  dicke  Krone.  Sie  ist  mit  zwei  Paar 
dicken,  stumpfen,  oben  nicht  runden  Pyramidm 
besetzt  Die  äufsere  Fläche  der  beiden' vordern 
Spitzen  ist  mehr  gewölbt  als  die  hintere  Fläche 
der  beiden  innem  Spitzen ;  auf  den  Seiten,  weldie 
sich  einander  gegenüber  stehen,  macht  eine  vorste-. 
hende,  unregelmafsig  gebogene,  bisweilen  gablichte 
Leiste,  die  Fläche  winkliebt.  Der  leute  Zahn  hat, 
aufser  den  beiden  Spitzenpaaren,  hinterwärts  noch 
eine  stumpfe,  vrenig  gespaltene  Spitze, 
a)  Anlhr.  magnum. 

Der  Hauptfundort  der  grofsen  Art,    deren 
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Backenzähne  über  i|  Zoll  breit,  und  i  Zoll, 
dnd  (der  hinterste  ist  ^i  Zoll  breit  und  ii  Zoll 
dick),  ist  eine  4  odet  5  Fufs  mächtige  Kohlen* 
bank  am  Fufs  eines  Armes  der  Appenninen  bei 
Cadibona ,  unweit  Savona ,  im  '^Herzogtbum  Ge* 
Dua.  Unter  und  über  dieser  Kohlenbank  finden 
sich  in  Kiesel&cbiefer,  Bruchstücke  von  "Kieferiiy 
Zähne  und  Knochen  dieser  Thierart  *).  Auch 
bei  Lobsan  unweit  Weissehburg  und  des  Kohlen* 
Werks  bei  Böchelbrunn  hat  man  ein  dunkelbrau* 
nes  unteres  Kinnbackenstück  mit  schwarzen,  glän- 
zenden Zähnen  ausgegraben  ^);  ein  Bruchstück 
eines  Kiefers  mit  drei  Backenzähnen  bei  Haute« 
vigne  am  Wege  von  Gontaut  nach  VerteuiL 
b)  Anth.  parvum. 

In   den    englischen    Steinkohlengebirgen    ist 
ein  hinterster    Backenzahn    gefunden,     der   weit 
kleiner  als  an  der  vorigen  Art,  nur'  i-|  Zoll  breit 
und  i  Zoll  dick,  aber  ihm  sehr  ähnlich  ist. 
19.    Adapis  ***). 

Auch  von  dieser  Thiergattung  sind  nur  we-^ 
nige  Ueberreste,  ein  beschädigter  Schädel  ***•), 
und  zwei  Bruchstucke  eines  Unterkiefers  und 
des  Hintertheils  eines  Oberkiefers  vorhanden.  Der 
Kopf  gleicht  dem  des  Igels  (Erinacens  europaeus^ 
ist  aber  um  den   dritten  Theil  gröfser.     In  dem 

*)  Gurier's  Rech.   •.   I.    Oti«   foft.     Th.  $.    S.  596— 40$. 
Taf  80.    Fig    I  u.  8 

♦♦)  Dat.  Th.  4.  S.  500  —  508.   Taf.  39.  Fig.  5. 

***)  Diesen  Namen  trbält  suweilen  die  Gattuiig  Damaa«  Ou; 

S.  265. 

♦♦♦♦)  Dat»  Tal.  5u  Fig.  4. 
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obern  nnd  dem  untern  .Kiefer  dml  noch  4r  ■  bu^ 
jeder  Seite  9,  schoeideode,  etwas  ichief  stehende 
Vorderzähne  vorbanden,  dann  kommt  auf  den 
f  Seiten  ein  kegelartiger,  dicker,  etwas  vor- 
stehender Eckzahn,  die  obern  bilden  einen  gera- 
den, die  im  Unterkiefer  einen,  schiefen,  nach  vom 
zu  gerichteten  Kegel.  Auf  beiden  Seiten  in  jedem 
Kiefer  waren  7  ^Backenzähne,  'von  denen  -im 
Oberkiefer  der  erste  schneidend,  der  zweite  und 
dritte  mit  einem  kleinen  Rande  versehen  sind^ 
die  4  letzten  aber  im  Kleinen  den  hintern  Bak- . 
kenzähnen  der  Anaplotherien  geglichen  haben. 
Im  Unterkiefer  sind  die  beiden  ersten  Backen- 
zähne nach  oben  zu  etwas  spitzig  und  schn<n- 
dend,  der  dritte  eben  so  gestaltet,  aber  hoher 
und  breiter,  die  g  folgenden  fehlen,  und  der 
letzte  ist  länglich,  und  seine  Erhöhungen  scheinen 
mehr  ungleiche  Querleisten  als  Kegel  zu  bilden. 
.30,  Elasmotharium,  Fischer. 
Von  dieser  Thiergattung  kennt  man  ebenfalls  . 
nur  ein  in  Siberien  gefundenes  *),  ai  Fufs  lan- 
ges, hinteres  Bruchstück  eines  Kiefers  mit  4  Bak- 
kenzähnen  und  dem  Anfang  der  Höhle  de«  fönf- 
ten  Zahns.  Diese  Zähne  sind  vierseitig,  wie  die 
eines  ausgewachsenen  Pferdes  f     und  daS'  untere 

•)  Der  ProfeMor  Hofi»th  Gotthelf  t.  Fi»cli«r-  eia 
Schüler  Cuvier'i,  lU  Moikau,  hat  von  djewni  Bmch- 
■tüdi  eine  Bctcbreibung  upd  Abbildung,  gegeben  im  aten 
Theile  der 

{Aämairet   da  1b  SocieM  dei  Natoratiftet  de  -l'Unirer- 
»iU  imper.  de  MQteou,      MntkAU  1809.    4-     S.  955. 
Ein  AuEiu;  dnraui  aqd  eine  Abbildunc  btBiuIel  »ich  eben- 
fallt in  GuTier'iIUch.flu:1.0«.  IM«.  Tk.  2.  Abth,  ■.' 
S.  95  -  98. 


Ende  derselben  ist  noch  nicht  in  Wurzeln  Ter- 
theiit;  der  dritte  Zahn  ist  2^  Zoll  laug,  und  oben 
auf  der  Krone  vorn  5  Zoll  5  Linien  breit  und 
1  Zoll  10  Linien  dick,-  Er  gleicht  also  den  21ah- 
nen  des  gröfsten  Nashorns.  Auf  der  vordem  Seite, 
beinahe  in  der  Mitte,  ist  der  Zahn  einmal,  und 
auf  der 'hinteiii  Seite  gegen  die  beiden.  Enden 
zii,  zweimal  rinnenförmig  ausgehöhlt,  wodurch, 
er  sich  dem  Bau  d^r  Pfer^ezähne  sehr  nähert. 
Auch  die  Kaufläche  ist  diesen  ähnlieh  gezeichnet, 
nur  sind  liie  Leisten  nicht  gerade,  sondern  ge- 
schlängelt, und  voa~  dem  damit  eingefafsten 
Vorderrand  laufen  an  den  Seitenrändern,  und 
über  die'  Mitte  4  solche  geschlängelte  Leisten 
in  schiefer  Richtung  nach  dem  Hinterrande  hin, 
wo  die  beiden  Mittelltisten  bogenförmig  durch 
eine  eben  so  geschlängelte  Leiste  verbunden 
werden. 

Der  Zahns'chmelz  ist  weifs  von  Farbe  und 
80  hart 9  dafs  er  mit  dem  Stahle  Funken  giebt; 
die  Knochenmasse  an  der  Zahnkrone  ist  gelblich, 
mehr  nach  unten  braun ,  und  braufst  mit  Sau« 
ren  auf. 

Man  Icennt  zwar  nicht  die  Eckzähne,  Vor- 
derzähne,  oder  andere  Thoile  des  Körpers,  ver- 
muthet  aber  aus  der  Länge,  des  Kinnbackens, 
dafs  das  lliier  dem  gröfäten  Nashorn  gleich  ge- 
kommen jey,  auch  sich  wie  dieses,  mi^  Pflan- 
zenkost ernährt  habe. 


^D  Ürweltlicbe,  dtckbäntige  Thiere-ron  aai- 
'getiorbantn  Acten,  decan  Gattungen  aber 
,iioch  in  itt  Isbflndcn  Wel^  voihanden 
•  ind.       •  - 

Die  Ueberreste  dieser  Tbierarten  gleichen 
nn^  so  mehr  lebenden  Arten,  je  jünger  die  G^- 
birgsschicbten  sind,  in  denen  sie  aufgefunden 
werden  j  Thierknochen  aus  dem  Torfe  z.  B.  sind  ' 
kaum  von.  denen  der  jetzigen  Tbierwielt  zu  unter- 
scheiden. Alle  hierher  gehörend^  dickhäutige 
Tbiere  haben  rüsselartige  Schnauzen. 
91.     Sus,     Schwerin. 

Jeder  Kiefer  hat  vorn  6  Schneidezähne,  aoT 
'  jeder  Seite  einen  Eckzahn  und  7  Backenzähne, 
zusammen  93,  in  beiden  Kiefern  44  'Zätfne.  Am  - 
ausgewachsenen  Thiere  bilden  die  in  der  Mitte 
stehenden  Vorderzähne  des  Oberkiefers  einen  klei- 
nen Haken,  die  auf  den  Seiten  aber  sind  ein- 
fach ur.d  stehen  senkrecht}  im  Unterkiefej;  aber 
stehen  alle  schief,  sind  schneidend  und  auf  der 
gekrümmten  Seite  mit  Langenrinnen  versehen;  , 
die  äufsern  Zahne  sind  kürzer,  als  die  in  -der 
Mitte.  Die  Eckzähne  des  Ebers  sind  im  Ober- 
kiefer dick,  kegelartig,  gereift,  und  nach  eufsen 
aufwärts  gekrümmt  j  im  Unterkiefer  aber  dreisei- 
tig zugespitzt,  nach  aufsen  aulwärts  gekrümmt, 
imd  mit  glatten  Flächen.  Die  Backenzähne  neh- 
men nach  hinten  in  der  Gröfse  zu,  die  4  ersten 
sind  im  Unterkiefer  auf-  den  Seiten  wulstig  und 
auf  der  Kaufläche  gezähnelt;  die  beiden  folgen- 
'  den  habe   zwei  Paar    stark  gereifte   und  gezSh- 
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nelte,  zitzenardge  Erhöhungen  und  «inen  kleinen 
"VorspruDg;  der  letzte  drei  Paar  solcher  Erhöhun- 
gen und  einen  kleinen  Vorsprung.  Im  Oberkie- 
fer sind  die  beiden  ersten  eben  so  gestaltet,  wie 
im  Unterkiefer,  der  5te  und  4te  breit  und  mit 
drei  gezähneiten  Erhöhungen  besetzt;  der  gte  und' 
6te  wie  im  Unterkiefer,  nur  mehr  runder)  der 
7te  hat  nur  a  Paar  Erhöhungen,  einen  zitzenar- 
tigen Vorsprung,  und  ist  nicht,  so  lang,  aber 
mehr  gerundet  als  der  letzte  im  Unterkiefer. 
Diese  .  Zähne  haben  verhättnifsmälsig  eine  weit 
faöckerichte  Kaufläche  als  die  Mastadonten,  und 
und  am  meisten  denen  des  Hippopotamus  ähnlich, 
a)  Surs  scrofa.     Schwein. 

Der  Kopf  bildet  eine  auf  dem  Hinterhaupt 
beinahe  senkrecht  aufgerichtete,  vierseitige  Pyra- 
mide. Die  Wirbelsäule  besteht  aus  7  Halswir- 
beln, 14  Paar  Rippen,  3  Lenden-,  5  Kreuz- 
und   14  bis  17  Schwanzwirbeln, 

Ueberteite  Yon  einem  Thiers,  welchei  naiena  wiUea 
Sckweine  lohr  ihnlich,  vielleicht  e*  Mlbit  geweaen  iit,  wor- 
den hin  und  wieder  in  den  TarllaEern  angetroffen.  AaTferdom 
doch  ZlÜine  und  Gebeine  in  den  Tliontchichten  dei  weftlickea 
StadlKTabeni  und  im  Hintecklej  bei  Quedlinburg;  im  Mergcl- 
tuff  de*  Leinethalt  und  im  HeimbergF  bei  Gütüngen;  im  Sc«l- 
berge  bei  Kannitadt;  im  Arno-Thale  der  Unterkiefer  einea 
Jungen  Thierei,  deticn  eTJter  hinterst  Backaniahn  »n fünft 
och  lu  leigeu  •).    . 

1 

*}  Der  Knochen  wird  in  der  Stnuiilniiff  la  Florens  BnHw- 
wabrl.  Cuvier  in  den  Rech.  t.  f.  Om.  foia.  Th.  3. 
Abth  1.  S,  1x6.  Daiclbit  wird  auch  angeführt.  daFs  idi 
Muteum  BetlerJanum,  Taf.  5t.  ein  aaigcgrabener 
}unger  Backentaha  einei  Schweinei  unter  der  aeltaniHea 
Benennung:  UnHchte  Schlaagenkrone  iPaendo- 
corona  anguiwa)  abscbildet  tej.  Nach  der  Angabe  de« 
EnglHnden  Nehemiat  Grew  loUen  ÜliaUehe  StOcka 
in  der  Sanmlung  der  Akademit  su  Loadsa  vadaatb»- 
Mfn.    (Hb«.'  KW.  ng,   S.  956.) 
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ii)  Sus  babirntsa.    Hirscheber. 

Ein  grofses,  plumpes  Thier,  mit. spitzer 
Schnauze  und  dünnen ,  .gekrümmten  Eckzahneit } 
die  untern  sind  an  8  Zoll  lang,  ^ie  obem  krum- 
men sich  schon  in  der  Wurzel,  durchbohren  die 
Aursenseite  des  Kiefers,  bilden  dann  «ipen  gro- 
-  /sen,  etwa  i  FuTs  langen  Kreisbogen  gegen  die 
Augen  utid  dann  nieder  nach  unten  zu.  Das 
Tbier  lebt  jetzt  auf  den  indischHi'  Inseln  ~  ga- . 
'z&hmt,  und  auf  den  moluckischen  Inseln  wild.  ^ 

In  dem  dichten  Sandsteinfelscn  bei  Aarberg 
in  der  Schweiz  bat  man  das  BrachstQck  'eines 
Kiefers  mit  drei  •  vollständigen  Backenzähnen  aus- 
gegraben ^  .welches  entweder  dem  Hirs^eber 
,selbst,  oder  einem  ihm  sehr  ähnlichen  Thier« 
angehürt  hat  *>.  ^ 

X3,     Tapir     Sut  rcstratus.    Tapir  americanut. 

In  jedem  Kiefer  sind  6  Vorderzähne,  a  Eck- 
zähne und  im  Oberkiefer  auf  jeder.  Seite  7,  im 
Unterkiefer  aber  nur  6  Backenzähne,  zusammen 
49  Zähne  **).  —  Die  4  Vorderzähne  in  der 
Mitte  des  Oberkiefers  sind  schneidend  und  ober* 
wärts,  wie  am  menschlichen  Gebils,  schräg  abge« 
schnitten  j  ihnen  gleichen  die  4  in  dem  Unterkie^ 
fer,  nur  stehen  sie  enger  an  einander.  Auf  jeder 
Seite  derselben  befindet  sich  obep  ein  grölserer, 
spitziger  Voiderzabn  *^),  unten  aber  ein  kleiner 

■)  Meifsner   im   ScIiweiHritchan  natotwifietuchaftlickeK 

Aiueiger.     Eni.  JaHrg.    S.  58  u.  39' 

*•)  CuvicT'i  Recb.  1.  L  On.  fou.    Th.  •.   Afath.  t.    S.  146. 

woielbst    die  '  davon  aliweichendon   unrichtiseii   Angabe« 

der  ADtahl  Zttfane  an  diefer  Thierart  faenurkt  werden. 

«**^  Felix  d'Aiiara    (in  dar  NiUorgMcliicbl«  dar  Tfaia» 


/ 
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abgeschrägter 9  wodurch  ein  Raum  entsteht,  um 
den  vorstehenden  obem  aufzunehmen.  Dagegen 
$ind  die  obern  Eckzähne  klein  und  stun;ipf,  die 
uptern  aber  lang,  und  gleichen  den  obem  Seiten- 
zähnen..  Zwischen  den  Eckzahnen  und  Backen- 
zahnen  bleibt  ein  freier  Raum,  unten  grösser  als 
oben.  Die  Kronen  der  Backenzähne  sind  bei- 
nahe  wie  ein  Rechteck  gestaltet,  im  obern  Kie- 
fer länger  als  breit,  im  untern  aber  etwas  mehr 
breit  als  lang;  nur  der  erste  unten  ist  etwas  ge* 
drückt,  und  der  erste  oben  melir  drei-  als  vier- 
seitig. Auf  der  Kaufläche*  liegen  zwei  wenig  ge? 
.  krüminte,  hohe  Querleisten  mit  scharfem,  schnei- 
denden Rücken,  und  an  den  hintern  Zähnen 
noch  eine  oder  zwei  kleine  Nebenspitzen  nach 
dem  etwas  vorstehenden  Rande  zu.  Diese  Zähne 
und  die  5  grofsen  behuften  Fufszehen,  mit  denen 
das  Thier  auftritt^  gleichen  denen  des  Nashorns; 
die  kleine  Nebenzehe  aber  berührt  den  Boden 
nicht. 

Von  dem  in  Amerika  lebenden  Tapir  sind  keine  urweltli- 
chen  Ueberreste  gefunden  worden ,    sondern  von  einer  frotstn 

^  Kiesenart,  wclc|ie  j^lzt  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  Bei  Fürth 
in  Franken  (ein  Zahn) ;  Peldsbcrg  in  Oesterrtich  (twei  Unter- 
kiefer); Grenoble  am  Ufer  der  Isere  (drei  spitxige  Backen- 
sJihne) ;  Couyerans  bei  5t.  Lary  (desgleichen) ;  auch  bei  Arbei- 
han,  im  Departement  des  Gers  (ein  Zahn.  6  Fiifs  tief  im  San- 
^e);  L^fon  (twei  Backen«ähne) ;  Gomminge  unweit  Being^an 
den  Ufern  des  Louze   (zwei  Bruchstücke  voi*  Kiefern);    Vienne 

.  in  der  Oanpbinö ;  Calat  -  le  •  Comte  im  Departement  der  Arri^e 
'  (Kiefern  und  SchKdelknochen  in  einer  5  Fufs  dicken  SandbanK^ 
die  einem  mächtigen  Mergellagcr  aufliegt) ;  CheviSIy  3  Stunden 
von  Orleans  (41  Zabne> ;  Avaray  im  Departement  der  Loire  and 
Ober,  in  einer  dem  Siif^ wasserkalk  aufgelagerten  Sandschicht 
(Knochen).  —  In  dem  Mergellager  über  den  ThonbiMken  dies 
südlichen  Englands.  —  In  Nordamerika. 

von  Faragnaj)  glaubte ,    diese  beiden  ZMhae  wirealBck« 
xähne. 
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ä\  Tapir  gIgantUüsi   Aieseta-fapin    Ta 
Jiir  gijantesquei 

Nach  den  g^töht^n  7.ahnth  jfU  ürtfaeilehj  miifs 
das  urwfltliche  Thier  zum'  «retiigstvtl  18  .Fuft 
lang  Und  11  Fufs  hoch,  oder  so  grüß  als  der 
giofstp  Elejthjint  und  das  Öfaioüiier  gewesen  seyäi 
Kleinere  ^üliile  gefaeb.  zu  erkennen  y  defs  zwar 
auch  kteinpre  Thierö,  aber  itntner  ntich  von  Hief 
sengröfüe«  zur  Zeit  der  Mammuths  und  Mastd-- 
dötiten  gelebt  habe  j  thit  deren  Gebeinen  dife 
Üeberi-este  jener  vermengt)  .zu  Cfaetilly  und  Äva- 
ray  angetroffen  tvürdebi 

X5  Rhinocerbi.  Nashorn.  Mittköt-tt. 
Mit  Vorder-  tind  Backen^hAeuj  aber  bbhe 
feckzäbnei  Üas  asiatische  Nashorn  [Khittoceroft 
unicornis,  mit  einem  in  der  llaut  auf  Aer  Ober- 
lippe befestigten  a  Fufs  langen  Hörn))  hat  in 
dem  untern  Kiefer  Zwischen  den  beiden  grb^n 
zwei  kleine  j  sichtbare,  plriemenartige,  Gchiefstä- 
hende,  und  in  der  obern  auf  jeder  Seite  dbr  bei- 
den grofsent  sehr  ztisamäietigedruckti^nt  eintfn, 
mithin  hier  auch  zwei  kleine^  in  dem  öäUlneh 
Versteckte  Vorderzähne j  die  gi-ofseu  stehen  Wech- 
selseitig, und  greifen  in  einander  ein.  Detn  afrikd- 
Bischen  Nashorn  (Khin,  bicornis,  mit  einem  gro- 
ben ^  und  a  2öll  hinter  demselben  ^  einelii  klet- 
bern  Hörn,)  fehlen  die  Vbrderzähhe,  statt  dersel- 
ben hat  es  vorn  am  tiaumeü  einen  kleinen,  blin- 
deii  Zwischenkieler  (Os  ititermaxillare)i  Nach 
einetn  leeren  Zwischenrautn  kommen  aiif  beiden 

EL  51 
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Seiten  jedes  Kiefers  7.  höckerige  Backenzäbney, 
von  denen  der  erste  dreiseitige  sehr  klein ,  imd 
sein  vorderer  Winkel  sehr  spitz  ist  Die  vor- 
dere Seite  der  Krone  an  allen  Backenzähnen  ist 
schwach  wellenförmig  gebogen,  und  am  Ende 
des  vordem  dritten,  oder  vierten  Theils  mit  einer 
wenig  vorstehenden  senkrechten  Leiste  besetzt^ 
die  hintere  Seite  der  Zahnkrone  hat  zwei  starke 
Ausbauchungen,  bei  welchen  auf  der  Kautläthe 
zwei  Höcker,  einer  hinter  dem  andern,  in  schie- 
fer. Richtung  stehen,  so  dafs  sie  die  vertiefte  Seite 
.  inwärts  ein  wenig  nach  vom  zu  kehren. 

^       Das  Nashorn  hat  56  Wirbel,   7  im  Nacken, 
ig  im  Riicken,    5  Lendenwirbel,    5  Steifswirbel, 

■ 

und  30  Schwanzwirbel.  Statt  des  eigentlichen, 
nicht  vorhandenen  Rüssels  ist  die  Schnauze  zu- 
gespitzt. Der  Fufs  hat  drei  nach  vorn  gerich- 
tete, verwachsene  Zehen,  jeder  mit  einem  Huf 
bedeckt 

Vor  der  Fluthenzeit  war  diese  Thiei^attung 
fibfr  das  nördliche  Festland  bis  an  das  Polftrmecr 
verbreitet   Wie  noch  jetzt,  wohnten  damals  Nas- 
hörner in  Sümpfen  und  Morästen,    in  der  Nähe 
der  zahlreichern    Mammuth^,     weshalb   Gebeine 
beider    Thierarten    öfters    zusammen    angetroffen 
werden.     Die  Nashörner  dieser  urweltlichen  Lan- 
derstriche waren  nicht  'die  jetzt  in  heifsen  Län- 
dern wohnenden,     sondern   von  ihnen  sehr  ver- 
schieden.  Alle  Schädel  sind  wie  die  der  jetzt  leben- 
den  Arten   gebauet,    aber  nicht  die  Zähne.     An 
den  urweltlichen   Arten  sind   die  Hömer  gi^öfser 


(9—4  Fufs  lang),  die  FüTse  kürzer,  die  Hufe 
äler  eben  so  gestaltet  wie  an  den  lebenden  'ti'^ 
Ten.  Auch  deckte  ein  etarker  Haarwuchs  den 
Körper  jciler,  und  machte  es  möglich^  dafs  sie 
unter  einem  kalten  Himmelsstrich  fi^hlich  gedcd- 
hen  konnten. 

In  dem  stets  gefronfen  Boden  des  nördlichön 
Siberiens  hat  nuin  nämlich  Thierktirper  mit^Haut 
und  Haaren  angetroffen.  So  wurde  im.  Oecem- 
her  1771  aus  dem  Sande  am  Ufer  des  WiUüji, 
der .  unterhalb  Jakutzk  in  die  Lena  fallt,  im 
64sten  Grade  Norder -Breite,  ein  junges  Nashorn 
ausgegraben,  dessen  Kopf,  Hinterfuls,  und.  der 
untere  Thetl  des  Vorderfufses  mit  den  gespalte- 
nen Klauen,  jetzt  in  Petersburg  aufbewahrt  wer- 
den. Haut,  Haare,  ein  Theil  der  Sehnen  und 
Bänder  war  noch  vorhanden ;  unter  der  Haut 
das  Fleisch  in  eine  leimartige  Masse  umgewan- 
delt, in  welcher  die  Knochen  lagen.  Dieselbe 
Masse  füllte  auch  die  Gehirnhöhle  aua.  Bei 
ihrem  Aufthauen  verbreitete  sich  ein  stinkender 
Geruch,  Das  Thier  war  nur  an  10  Fuf»  lang 
und  6  Fufs  hoch  "J.  Der  Körper  mit  langen 
Haaren  bedeckt,  die  dichter  an  einander  stan- 
den,   aU  an  den  noch  vorhandenen  Nashörnern. 

Noch  an  melirern  Orten  in  Sibcrien  sind  Ueberres» 
Ton  Nathörnern  aeliindm;  dietseiu  des  Set't  BaiXal  am  Tichi- 
koi,  d«r  in  den  Srlcngn  mundet;  am  Alai;  bei  Katän  (ein  b«- 


*)  Pallas  hruchte  von  seiner  Reise  nach  Siberieii  Kopf 
und  Für^e  dirse*  Thierei  mit  nach  Petersburg,  Heixe 
durch  i>erarhii>di>Da  ProvinMn  de«  ruiti sehen  Reichs. 
X  Bände.  Peleriburg  1771  —  I7?6,  Th.  j.  S.  57.  —  Novi 
Commenlarii  Acad,  icUut,  imper,  Fetropa'itanae.  Th.17. 
>773-    S.  585, 


schldigtfer  Schädel,  Unlerkieler»  Obendienkel)  M;  '  i^n  cler 
Wolga  und  Kumaim  Gottvernement  Kasan.  ~  in  der  Ukraine 
XfiäKdel). 

-•  in  Deutschland.  Bei  Thiede  im  Herxo|;thiun  Braun- 
schwexg  (einen  Schädel  mit  dem  Hörn  und  den  Zähnen ,  deren 
Schmelx  wenig  reräudert  war  ;  hei  Westeregeln  zwischen  Mag- 
deburg und  Quedlinburg  2Uihne).  -^  Ob  auf  dt»n  Kaikber- 
5en  (Siebecken berg ,  Zeuneckenberc)  bei  Quedlinbnrg  unweit 
ef  Anhalt- Bernbnrgischen  Doriea  Badehom,  in  filtern  Zeiten, 
namentlich  um  das  Jahr  1723  *M  Ueberreste  Tom  Nashorn 
aufgefunden  wurden,  ist  ungewiüi.  Vor  einigen  Jahren  hat 
sich  daselbst  ein  sehr  'lesrhädigter  Backeniahn  gefunden,  der 
mit  einigen  dabei  gelegenen  Gebeinen  dieser  Thiernrt  viel- 
leicht angehört  hat  ***).  Zwischen  Osterode  und  Dorste  am 
südwestlichen  Fufs  de«  Hartes  1300  mehrere  Gebeine  von  Nas- 
hörnern, Mammuths  und  Hyänen  in  ein  m  Merffellager  des  dor- 
tigen öypssteines) ;  —  in  der  Scharzf pider  Höhle;  bei  Hon- 
berg,  eine  Meile  davon  in  der  Richtung  nach  Osterode  hin  ent- 
fernt. (Aus  dem  Mergel  wurden  hier  im  Jaht  12^51  Ueberrestb 
Ton  fünf  Thieren  ausgegiaben.)  —  Bei  Köstriti  Zähne,  Wir- 
bel und  Knochen);  —  Pöiifz  an  der  Elster  unweit  Gera  lin 
Thon  Gebeine  mehrerer  Thierarten  ;  Ballstadt  unweit  Gotha' 
(ein  Zahn,  wahrscheinlich  aus  dem  Oberkiefer,  abgebildet  in 
Lichtenberg's  Magazin,  Bd.  3.  St  4.  Taf  i.  Pig  t  n.  ^ 
mehrere  andere  Zähne,  selbst  im  Jnhre  1^34  ein  Gerippe  im 
Lehm,   das  aber  Ton  den  Arbeitern  xerschlag^  wurde      Petre- 

■^)  Pallas,     Neue   nordische   Beiträge  %    j^hvsikAl.    u    geo- 
ipk.    Erd-    u.    Völker  -  Beschreitung,    Naturgesch.    u. 
^ekon.     Erster  Band.     St.  Petersburg  ^731.     8      S.  1/6. 

^)  Zuckert  im.  aten  Band  der  Besc^häftignngen  der 
Berlinischen  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  Berlin  1776.  8-  ^^a^t,  dafs  ein  grofser  Theil 
der  Schnauze,  ein  Bruchstück  Tom  Schenkelbein,  ein 
Zahn  aus  iem  untern  Kinnbacken  und  ein  ^lauenbein 
daselbst  gefunden  wären,  und  in  der  Sammlung  des  Ge- 
jbeimen  -  Raths  Müller  in  Berlin  aufbewahrt  würden. 
Vergl.  Cuvier  in  den  Recherch.  s.  1.  Oss.  foss  Tb  /2. 
Abth.  I.  S.  46.  Das  daselbst  erwähnte  Einhorn  des 
Leibnits,  wie  das  i^oi  aufgefundene  Gerippe ,  gehörte 
dem  Mammuth  an  (Arch»  d,  Urw  lil,  a  S  230  u  f.) 
—  Wall  mann  läfst  zwar  (Abhandlung  Ton  den  schätz- 
baren Alterthümern  der  hohen  Stiftskirche  zu  Quedlin- 
burg, nebst  der  Geschichte  eines  bei  Quedlinburg  aus- 
gegrabenen Einhorns.  Quedlinburg  1776  8.  S  IS9.)  di* 
2701  aufgefundenen  Ueberreste  vom  ilhi  noc er os  her- 
kommen, aber  ein  davon  noch,  in  meiner  Samullüng  bc* 
findlicher  Backenzahn  zeist  augenscheinlich,  dals  da- 
mals Gebeine  des  Mammuths  ausgegraben  Wurden.  -Arch. 
d.  Urw.  III,  3  6.  88s)  Derselbe  Wallmann  (a.  a  O. 
S.  151;  —  155)  hielt  auch  dort  aufgefundene  Pferdezahn« 
für  Zähne  des  Einhorns  oder  Rhinozerosses. 

^*^)  Arch.  d.  Urw   IV,  1      Nicht  alle  hier  aulg^fttlucU  Kno- 
chen kämme«  vom  Rhino ceros  her» 
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faktenknnd«  U9o  S.  gi.  —  Bei  Erfurt;  Combacli  nnireit  Rn- 
doliudt  urSicin  Schädcll;  in  Baii-rn;  bei  Wi«n  zw«i  1733 
ausgegrabene  Zähne  (ruTden  für  Riesen ikhne  aui|tegetjpii  ;  Kann- 
■ladt  .  1700  Und  1518  Ucljeirertr  dei  Naihomi,  Mainmutht  und 
anderer  Thiere  ;  Wonni  .Schüdeli;  WeiTs^nau  unweit -Mai at 
{iwei  Zaline  ;  Üppenheiin  anl  Ufci:  dri  tVheiiii  ein  ItAnpht 
TollsUndiger  Schädel.  'Bei  Eppetshrim  unweit  Aliey  la^ea 
die  Gebeiiie  15  Pütt  tief  im  Sande,  undwarden  tiilHlliK  beim 
Grohcn  ckuelben  entdeckt  ") ;  im  Darmslädurhrn  am  Rhoin- 
uf»  ^Schlblel  und  Geheinel ;  hei  Lipiiitadt  in  Wettnhalen  .«ia 
volhiai>di^«'~t  Sthddel  i   Kolln-  am  Hhi-iR. 

In  England.  Bei  Hi^rwich  ia  Enaxdiire,  am  VoTg,einigß 
VValtoa  in  dem  Kraben  Sande  Über  dem  blauen  Thone  (Kno- 
chen! •■'.  Auch  in  den  Thontchichten ,  welche  in  DRrbytbir» 
die  Kalkgebirge  bedechrn,  finden  lieh  Uefaerrette  vom  Nai- 
liorne.  —  Bei  Thame  in  Otfordshire  icin  Unterkiefer  mit  drai 
Zähtien^:  Nenham  unweit  Ruf^ti;  in  Warwickihire  (twei  Sehn- 
del  und  anders  Knochen  in  i;etellichaft  von  StortiUbnenide« 
Mammuths  und  Hirich^eweihe  Ingen  in  den  antern  Grand- 
ichichten);  bei  Lnirton  in  dernclben  Gegend  (mehrere  Gebeine); 
bei  Brentford  närdlich  von  der  llienite  in  MMd)e*exihira  in 
einer  groben,  mit  Süriw^er-Schaalthieren  und  Landichneeken 
gemengten  Sanitichicht  Ober  dem  btauen  Thon  lein  Backeu- 
labn  Bui  dem  Oberkiefer)  ***>,  Bei  dem  Bau  des  Hafendam- 
mes  bei  Piymouth  wurde  in  den  eine  Meije  davon  entferntes 
Kalkstein  Brüchen  von  Oreiton ,  sUdItch  von  Catwater,  dem  ([0- 
meinschaftlichen  MündiingEort  der  Plye  und  det  Brook,  eintt 
45  ¥uU  lange,  15  Fufi  breite,  13  Fufi  hohe  Höhle  in  l]«ber> 
fiatigskatk  entdeckt.  Sie  Ing  iGo  Tyiü  tief  in  dem  Feiten,  ^4 
Kur«  unter  der  überflärhe  des  Bodeui  und  toll  keine  tichtbar« 
OcITnung  nacli  auCien  gchalil  bnWii  ••••)■  Dr«'  PuI»  iU)er-d« 
Grundflüche   der  Höhlo  lagen   in   dem  Lehm  Gebeine  von  dnl 

*)  Zuerat  fand  tich.ein  crnfier  Backeniahn,  tpSter  mekrer» 
Geheine,  welche  in  dem  Saude  weich  und  lerbrechlirli 
waren ,  nn  der  Lull  aber  erhärteten.  Auch  fand  m'aa 
von  einem  Hora  die  oJicre  Spilie;  tie  wnr  der  Unga 
nnch  gespalten,  und  oberwärtt  abgerundet,  ah  hätte  daa 
Thier  lic  im  Leben  ahgewetit. 
**)   Parkinson:   Organ    Rem     Th.  3    S.  366.   —  Tranioel. 

of  the  gfological  Society.  Xondon  igii.  4.  S.  540. 
***)  Abgebildet  auf  Taf  9-  Fig  3.  der  Philotoph  Vranaact. 
of  the  roy.  Soc.  of  London,  for  iBi3,  woffilbit  er  Für 
einen  Zahn  dei  Hippopotamui  auigegahen  wird, 
****)  Das  dortige  Kalkgebirge  enthält  an  30  lolche  Höhlen  mit 
■enkrecht  aufsteigenden  Luftlöchern,  und  mit  Wänden, 
welche  mit  Tropfstein  bekleidet  liud.  In  dieier  Hühl« 
aber  war  derselbe  nicht  vorhanden ,  londein  der  leere 
JVaum  war  mit  fettem  Lehm  dirht  auigefallt.  Buck- 
land hat  in  den  Höhlen  viele  Gebeine  von  Pferden, 
Hirtchen,    Ochten,    Hyincn,    Bäreu    und   Wftlfen   at>g:e- 

Cu vier '•  Atoll.  (.  L  on.  f Oft.    TIi.  4.    S.  500. 
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Nathorneni ,  und  daru^ler  6  BackemAhne*  Anfänglich  warm 
kein«  Uefoerreste  Ton  andern 'Thierorlen  gefunden  worden  *); 
tpÄter  aber  hat  man  doch  Gebeine  des  Höhlenbären  daselbst 
angetroffen  ^),  —  JBei  Chartham  unwfit  Cantorbury  hat  man 
schon  im'  Jahr  1663  beim '  Brunnengraben  17  Fufs  unter  der 
Oberfliche  zwei  Zähne  gefunden,  von  denen  man  glanbte,  daCs 
sie  «dem  Flulspferde  angehört  hätten,  ***).  —  In  Schottland  ist 
ein  Hörn  des  Nashorns  aiugegraben  woVden. 

In  Frankreich.  Den  ^sechsten  oberen  Backenzahn  trafen 
die  Arbeiter  beim  Ktinalpahen  55  Fuls  tief  in  einem  Hii^l 
bei  dem  Flecken  Chagny  im  Departement  der  Saöne  und  Loire 
an.  Er  lag  in  reinem  Sande  unter  »verschiedenen  Lagen  von 
Tbon.  Eisenerz  und  Sand«  Bei  Avaray  im  Departement  Loir 
und  eher  (Zähtie  und  Bruchsti'icke  von  Knochen);  bei  Saint- 
Laurent  unweit  Moissac'^  im  Departement  Tarn  und  Garonne 
(1820  beim  BHinnengraben  94  Fufs  tief  2LAhne  und  Knochen); 
bei  Breugue  im  Departement  des.I#ot  (Zähne  und  Bruchstücke 
vom  Schädel  und  Kiefern).  Bei  Fouvent  unweit  Gray  im  4^e- 
partement  der  "Ober -Saone  zeigte  sich  im  Jahre  1800  und  1S02 
beim  Sprengen  der  Felsen  ein  Haufen  urwettlicher  Thierge- 
beine,  unter  denen  auch  Knochen  von  drei  Nashörnern  waren; 
hei  Montpellier  (Schädel,  Zähne  ubd  Knochen  la  Fufs  tief  im 
kalkigen  QuarzsHnd*;  bei  Grozes  im  Departement  des  Gard 
.(Zähne  tina  ein  Stück  des  Unterkiefers  im  röthlichen,  sandigen 
Thone)s  bei  Abbeville  im  ^omniethalc  (desgleichen);  in  einer 
Sandgrube  bei  Chevilly  unweit  Orleans  ^Zähne^;  bei  Amiens 
(ein  Oberkiefer  in  grobem  ,Sande);  bei  Strafsburg  wurde  im 
Jahr  1^50  beim  Ebenen  eines  Platzes  ein  Oberkiefer  gefunden; 
in  der  Gegend  von  Grenoble  (ein  Ober-  und  Unterkiefer). 

In  Italien.  In  Piemont.  — *  An  den  Ufern  des  Po  in  der 
Gegend  von  Fiacenza  (Bruchstück  eines  Kiefers).  Im  J«ihr 
1805  wurde  bei  Piaccuza'  in  einem  mit  dem  Berge  Pulsnasco 
gleichlaufenden  Hügel,  wenigstens  200  Fufs  tief,  im  Sanae  ein 
vollständiger  Kopf,  10  Wirbel,  14  Rippen,  2  Schulterblätter 
und  3  Vorderfüfse  gefunden;  später  entdeckte  Cortesi  daselbst 
zwei  Oberarmbeine  und  im  Jahre  igio  am  Berffe  Pulgnasco 
selbst  einen  vollständigen  Unterkiefer.  Der  Kopf  mit  beiden 
Kinnladen  wird  jetzt  zu  Mailand  aufbewahrt  ****).  Den  beiden 
Schulterblättern  safsen  Austerschalen  auf,  und  dicht  neben  dem 
Unterkiefer  lag  ein  Strahl  aus  einer  Wallfischflosse  —  Im 
Berge  Blanrano  am  Fiifs  der  Appennineu,  in  der  Nähe  von 
Bologna  (der  Vorderlheil  eines  Unterkiefers)  \),  —  Bei  Perugia 

im  Kirchenstaat  (zwei  Kiefern  und  4  Zähne).  —  Im  obern  Amo- 

»— — 

*)  Philosoph.  Transact.  of  the  roy.  Soc.  of  London  fcr  181 7« 

♦♦)  Das.  for  1821. 

•♦♦)  Daselbst  aaster  Th.    1701.    Juli  Nr.  «72.    Fig.  9.    . 

t*^*)   Gortesi  in:    Saggi   Geologici   degli    statt   di  Parma  et 
Piacenta.     M.  K.    Piacenza  1319.    4.    S.  73  u.  f. 

f)  Monti  erkläite  in  dessen  Werke:  De  monumento  dilü- 
viano  nuper  in  agro  bononiensi  detecto.  Bologna  i7i'9* 
4  den  Knochen  {ur  den  Kopf  eines  Wallrosses  (Triebe- 
cus  Kosmarus). 
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ibale  l>ei  Poggio  ii  Monte  Alpero  unweit  Figlin«  aaf  itm  Mcb- 
,ten  Arno -Ufer  hat  man  viele  Ueb«ne«te  Tom  Na*hom,  Man»- 
muUi  und  Flultpferde  angetrofTen. 

Aucb  in  Nordamerika  bei  Middletown  mII  unter  anderv 
urwi'ltlichen  Thier  ■  Ueberreitra ,  der  DJckbeinltiiochen  oinw 
Nathoriii  in  der  dortigen  Mergelbank  gelegen  haben-  *). 

In  der  Urwelt  gab  es  mehrer«  Arten  Nas- 
hörner, welche  in  Kqrpergröfse  und  Gestalt  von 
einander  verschieden  waren.  Sie 'scheinen  nicht 
gesellig  neben  einander  gelebt  zu  haben,  isondeni 
jede  Art  nahm  bestimmte  Thii^e  des  urweltUcben 
Festlandes  ein.  Von  ihnen  kennt  man  bis  jetzt 
vier  verschiedene  Arten  **). 

a)  Rhinoceros  tichorhinus.  Nordisches 
Nashorn.  Rbin.  antiquitatis,  Ölumenb.  Unt< 
cornu  fossile. 

Mit  einer  Nasen  -  Scheidelrrand.  Es  ist.  die 
älteste  unter  allen  Nasehom- Arten,  und  bewolmte 
die  nördlichen  Theile  Asiens  und  Europa's,  von 
Sibirien  an,  bis  nach  Norddeutschland  hin..  In 
der  Gestalt  nähert  es  sich  am  meisten  dem  asia- 
tischen Nashorn  (IVliinoc.  unicornis),  doch  ist  der 
Kopf  des  urweltlicben  Tbieres  gröfser,  imd  der 
Körper  im  Verhältriifs  zu  diesem  Kopf  niedriger 
und  plumper.  Der  in  Sibirien  aufgefundene  Tbier- 
korper  bat  uns  gelehrt,  dafs  der  Köiif  nicht  die' 
vielen  unregelmäfsigen  Schwülen  und  Borbbhi 
hatte,  sondern,  wie  der  Kopf  dea  zweihornigen 
(Rbin.  bicomis;  am  Vorgebirge  der  guten  Hoff-  • 
nung,  glan  war, ,  Von  den  beiden  Hörnern  stand 
das  hintere  nicht,    wie   am  gemeinen  afrikani- 

•)  Atch    d,  ürvr,  IW,    1.   5    tlS- 

*•)  Cuvier  in  den  aech.  i.  1,  Oa.  fon.    Th.  a.  Abth.    i. 
S.  «  —  93, 


>\ 


808 


I 


■^T 


scbeiiy  ynci  dem  neulich  am  Vorgebirge  der  gu- 
tf Q  tloüFilving  entdeckten  *)  Nashorn ,  in  einer 
Vertiefung  I'  sondern  auf  einer  Erhöhung  des 
Scbfiidelsj  der  Ncisea  -  Ausschnitt  war  sehr  lang, 
qna  nahm  dei|  vierteil  TheU  des  Kopfs  ein,  Auf 
dem  Oberr^nd  des  Lippenknocbeps  lag  ein.  ge^ 
wölbte^  Ai^ssitz  Tvie.  mm  asiatischen  Nashorn,  Der 
i^opf  batte,  vom  Hinterkopf  bis  s^ur  Nasenspitze, 
eine  Länge  von  9  Fu|s  9  Zoll,  bis  ii  Fufs  g  Zoll, 
von  welcher  die  ßreite  zwischen. den  beiden  Au- 
l^enhöhlen  den  sitex)  Theil  beträgt,  bei  dem  afri- 
kanischen lebenden  Nashorn  beträgt  diese  nur 
d?Q  ^iten  T^eil  der  Länge  von  36  ZoilL 

An  der  $chnauze  upd  an  den  Eüfsen  war 
die  Haut  stark  behaart,  bei  unsern  beiden  Iebent> 
deq  Arten  hat  sie  keine  Haare.  Das  Thier  [konnte 
deshalb  in  der  Kälte  gut  ausdauerip.  Hätte  man 
p:)it  Q^ebr  Vorsicht  die  Haut  des  ganzen  Thieres 
zu  erlangen  gesucht,  so  wurde  sich  die  Vermu- 
thung  völlig  bestätigt  haben,  und  wir  könnten 
jetzt  ein  vollständiges  3ild  dieses  urweltlichexi 
Thieres  entwerfen, 

b)  Rhin.  leptorhinus,  Italienisches  Nas- 

Qhqe-  Scheidewand  in  der  Nase,  deren  Bein 
düpiier  Wid  schmaler,  der  Kopf  weniger  lang^ 
die  Fiif^e  höher,  und  überhaupt  der  ganze  Kör^ 
perbau  schlanker 9  und  nicht  so  plump,  als 
an   der  vorigeu  Art,     dabei   schneller  in  seinen 

*)  Parkinson't   {«IrocU    to    ibe   SMj    of  fw».    Organ, 
Rem.     S.  315. 


Bewegungen  und  mehr  dem  zweifaSrnigen  Nas- 
horn im  südlichen  Afrika  ähnlich.  Von  dem 
letztern  Reicht  es  a,ber  in  dem  Bau  des  Schädels 
«b^  so  ist  die  Vertiefung  zwischen  dem  zweiten  . 
Hom  und  der  Stirn  gröCser,  der  Zvyischenkiefer 
länger^  und  das -Nasenbein  schmaler,  gerader 
und  spitzer,  als  am  lebenden  Tbiere»  bei  wel- 
chem der  Nasenknochen  sehr  dick  und  gewölbt 
ist  Nach  Cortesi  ist  der  urweltUche  Schädel 
sl  FuCs  lang  und  an  10  Zloll  hoch,  der  Unter- 
kiefer aber  19  Zoll.  —  tJeberf«ste  dieser  leich- 
ten, behenden  Nashomart  weiden  in  Italien  go- 
fuodenj  wahrscheinlich  wohnte  sie  nicht  hoch  ^ 
in  Norden  hinauf.  Von  ihr  möchten  sich  des- 
halb nicht  solche  gut  erhaltene  Körper  in  dem- 
Eise  und  dem  stets  gefrornen  Boden  finden,  al^ 
von  der  grofsen  plumpen  Art.  - 

c)  Rhin.  incisirus.  Deutsches  Hasborni 
Mit  Schneidezähnen  in  dem  Oberkiefer.  In 
der  Sammlung  des  grolsen  Naturforschers ,v.  Süm- 
merlng  befanden  steh  zwei  solche  Zähne  des 
Nashorns,  welche  sollen  in  der  Gegend  von 
Mainz  ausgegraben  seyn,  'und  früher  dem  Ana-  , 
tomen  Camper  gehört  hatten.  Diese  Zähne 
beweisen .  augenscheinlich ,  dal^  es  unter  den  ur^ 
weltlichen  Nashümern  eine  grolse  Art  gab,  wel- 
che vom  im  Oberkiefer  wahre  Schuieidezähpe 
hatte  *). 


*}  Cuvier  ■.  b.  O.   Th.  |.  Uth.  I.   3.64  oad  ^  T«f.  6. 
Fig.  9  n.  10. 
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ä)  Rhju.  minutus.-  Kleines  Nashorn. 
Mit  Schneidezähnen,    wie  jan    der  vorherg^ 
henden  Art,     und  mit  einem  Körper,^    der  dem 
asiatischen  Nashorn^  zwar  ähnlich   ist,     aber  nur 
den  dritten  Theil   der  Gröfse  hat.     Bei  St.  Lau- 
rent  unweit  Möissaq  fand^  man  beipi  Brunnengra- 
ben 72  Fufs  tief  in  FlufsgeröUe  unterhalb  Sand* 
und  Mergelschichten  viele  urweltliche  Tbierüber- 
reste,     als  Krokodilzähne,    Knochen  von  Schild- 
kröten,    zwei  Backenzähne   und  ein   Bruchstück 
einer    Rippe    von    einem    gewöhnlichen    grofsen 
Nashorn,    auch  Zähne  und  Knochen  von  einem 
alten  Nashorn,  dessen  obere  und  untere  Backen- 
Zähne  und  Schneidezähne  zwar  unverkennbar  dieser 
Thiergattung  angehörten,  aber  nur  i  der  gewöhn« 
liehen  Gröfse  hatten.     Auch  einige  Knochen  fan- 
den sich,    welche  nur  i  oder  |  so  grofs  waren, 
als  an  andern  Nashomarten  "*").   Die  Backenzähne 
sind  auf  der  Kaufläche  nur  li  Zoll  breit  und  bei- 
nahe 1,  Zoll  dick,    an  den  übrigen  urweltlichen 
und  jetzt  lebenden  indischen  Nashörnern  aber  9| 
und  ai  Zoll.. 

94.  Hippopotamus,  Flufspferd.  Nilpferd. 
Ein  plumpes,  dem  Elepbahten  sich  sehr  nä- 
herndes Thier,  mit  kurzen*  Beinen,  dickem  Leib 
i;ind  ungestaltetem,  dicken  Kppf,  dessen  Nasen- 
beixi  sehr  lang  und  gerade  ist,  und  in  dessen 
beiden  Kiefern  nach  dem  Zahnwechsel  8  Vorder-y 

♦)  ^Anfänglich  glaubte  Cuyier,  et  wiren  Ueberrette  einet 
Pttläotheriüm,  üben«ugte  sich  aber  bald,  daüi  sie  von 
einer,  ganx  verschiedenen  Tbierari  berkinieB.  -»  Aecb. 
t.   I.    05S.  fou,    II.  I.   S,  90. 


.  8*i 

4  Eck-  und  34  Backenzähne,  zusammen  56  Zähne, 
vor  dem  Zahnwechsel  aber  40  Zähne  stehen. 
Der  Torderste  7(6  Backsqzahn  wird  nämlich 
nh:ht  wieder  ersetzt.  Ueberbau[tt',  .ändern  die 
Zähne  des  FIuTspferdes  mit, den  Jahren  auffallend' 
Gestalt  und  Stellung.  Von  den  Backenzähnen 
falten,  wie  am  PCerde,  heim  Wechsel  die  4  vor- 
dem aus,  und  werden  dfirch  5  neue  ersetzt,  die 

5  hintern  aher  nicht.  Diese  vordem  Backenzähtie 
sind  vor  und  nach  dem  Wechsel  kegelartig,  auf  den 
Seiien  etwas  zusammen  gedrückt,'  und  einfacher 
gebauet,  als  die  g  hintern,  deren  Gestalt  auch  der 
4te  Zahn  vor  dem  Wechsel  ähnlich  ist,"  nachher 
aber  durch  einen  kegelanigen  ersetzt  wird  *). 

Die  Krone  der  hintern  Backenzähne  ist  mit 
4  kegelartigen  Erhöhungen  besetzt,  wjslche  paar- 
weise mit  den  Rücken  gegen  einander  ^ner  über 
die  Zahiifläche  weg  stehen.  Auf  der  Seite,  dem 
Rücken  gegenüber,  hat.  der  Kegel  zwei  tiefe 
Längengruben.  '  Dadurch  bildet  jedes  Paar  auf 
der  Kaufläche  ein  doppeltes  Kleeblatt  Ist  aber 
der  Zahn  so  weit  abgenutzt,  deTs  die  Hügel  zu- 
sammen  stotsen,  so  ist  das  Kleeblatt  in  eine 
vierlappige  Zeichnung  verwandelt  i  haben  sich 
endlich  beide  Hügelpaare  hei  noch  weiterer  Ab- 
nutzung vereinigt,  so  bildet  die  Kauflache  des 
ganzen  Zahns  eine  vierseitige  Zeichnung  mit 
krummen  Linien.  Hieraus  läXst  sich  das  Alter 
der  aufgefundenen  urweltlichen  FluTspferde  mit 
Leichtigkeit  erkennen. 

'■     •!  Qu»! er  a.  b.  O,    T!i.  i.     S.  »70  W.  f. 
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Die    untern    Vorderzähne    haben,     wie    am 
Sclnvfinp,  eine  sehr  liegendp  Stellung,   eine   lang- 
gestreifte  Zahnwurzel  in  einer  sehr  langen  Zahn- 
höhle und  eine  walaen  form  ige  Krone,  welche  an 
den  beiden    niiltlern    viel    dicker,      und   4   mal  so 
lang    als  an  den  Zähnen  auf  der  Seite    ist.       In 
dein    Oberkiefer   stehen    die    gekrümmten   Vorder- 
zahne senkrecht  auf  die  untern,     die   beiden  au/ 
den  Seiten  mehr  rückwärts  eis  die  in   der  IMitte. 
Diese  nutzen    sich    auf  dem   innern,      die  beiden 
andern  aber  auf  dem  änfsern  Rande  ab.    —  Di» 
EckzaVine  der    untern  Kinnlade    sind    aa    a  FuTi 
lang,  7  Pfund  echwer,  I(^ejsbogenartiggekrü^llIl^ 
dreiseitig  und  auf  den  beiden    vordem  Seiten  ge- 
ripfl;    in  dem  obern  Kiefer  sind  sie  weit  kürzer, 
•Burh    dreiseitig    und    auf    der   hintern    Seite    mit 
einpr  tiefen  Lärgenrinne  versehen.    An  denn  weib- 
lichen  Thiere  erreichen  die  Eckzähne    kaum   den 
vierten    Theil    der  Länge  des    männlichen    Zahni. 
Auch  in  drr  Körpergestalt  sind  beide  Geschlechter 
sehr  unpifich,     das  männliche  'l'hier  an    17  Fufj 
lang,  7  Fufs  hoch,  mit  einem  5J  Fufs  langen  Kop^ 
das  weibliche  aber  ist  am  den  dritten  Theil  kleiner, 
tVhf-rrefile  rfifscr  Tliiergalliing   aus  der   Urwelt  sind    niehl 


sehr  haiilig;  i 

ml  in  fruhffrn  Zeil,-»  wurden  »i>-,  vorxiialich  ii» 

ZiliMP,  mTlar 

dern  Thirrerteii   verwerliielt.    '  Zahue    de»  Majo- 

donlrn,   NbsU 

ri.!,   selbst  (If5  Pf.rdf«,    wurden  von   Daube»- 

Ion,  Campe 

r,  Jiissiei.,   Deine.  Laof;e,  dem   Fliiüpfenl« 

Kr's„r; 

ere   [he.len    wJerfer   N«chrich(<-n   von   auseegrai«- 
il,     ohno  211    misse»,      dals    sie    ärhle    Zahnt   dtt 

Flufsplerd«  .u 

r  sich  haben ;  i.  B.  AI  dro  vaud  i  -,,  Besler-J. 

•)  De  mftallkis     ^tps  Buch    S    ftg-u.  f.     Taf.  6.     Fig.  t.  ». 
und  T^t    7     sind  Z.iliui;  des  Flulspferdei  abgebildet,  und 
(ur   Eleph.rnteii2äliiie  uutgv gelten. 
"1  Im  Miiseiin.  ßeslerianum  Taf.  31.    ist  ein  Zahn  dn 
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.  W«bia  U»b«wa*tB  de*  r1ubpF«rd«t  «mdm  UuRn  im  Amo- 
TbaU  in  Toikana,  vonüetlch  im  abein,  gBfllndeii,  noielliit  min 
die  drei  Arten  Zähne,  Schädel,  Knochen,  tiiiweiUii  vollitän- 
dige  Gerippe  iz  B  im  Jahr  1316  etnc«)  das  in  der  Grof^hcr* 
koglichen  äittnmluiij;  tu  P.lorem  atilbMrahrl  Airdl  kntrifFt  Per- 
Herbei  Solo^d,    Kon)    iBckiahil^ ;.  in   Prankrpich   hei    Mont- 

{lellier,  Bounn',  Paria,  im  Sande  der  Ebene  Grenelle;  in  Eng- 
end in  den  Niederungen  Über  den  mHcLtigen  Thonlagern  dei 
lüdlichen  Theili  diejet  Landet,  bei  KfW  in  dem  Sdiidlagel 
über  dem  ni^ern  Kalk,  bei  Brentfoid  in  MidrilesMx  einen 
Ecktahn,  Voidenihne,  Kiefern)  *).  »  In  DeuUcbluud  bei 
Worm.  *•). 

Mail  ketibt   biä   )et2t  tiet  vefschiedtae  va- 
wdtlicbe  Arteu  Flufspferde. 

a)  Hippopot,  magnuit  tirolses  tirWelt- 
liches  Flulapferd.  ,  , 

Es  ähnelt  Eehr  der  jet^t  lebenden  Art,  iind 
unterscheidet  sich  nur  durch  die  Verhältiüss^  der 
einzelnen  Knochen  im  Schädel  und  Kürper.  So 
hat  das  urtveltliche  Thier  eineA  kürzern  Hals 
gehabt;  und  der  Körper  ist  :wohl  nur,  1)  bis 
14  Fürs,  selten  bis  gegen  17  Fnfs  lang  gewe- 
sen. Ueberreste  desselben  fladeu  sich  in  Italien  , 
und  Frankreich. 


FliiTipferdei  mit  des    Benoinntig:    dena  mazillttii» 
lapidBu«  abgebildet. 
*)  Trimmer  in  den  Philoloph.  Tiauact.  Tom  Jahre  igiR 

Taf.  9  u.  10. 
**)  Lejier  hat  in  der  Lithotbeolo^ie  S.  6<fl  Fig.  9.  einen 
Zahn  abgeltildrt,  den  er  lur  den  Zahn  itinKf  Meer- 
rosiei,  Hippopolamui ,  aiitaHb  Er  war  im  Jahr  i^g 
Vor  dem  tJntnmelttfaore  in  Nordhauceh  bei  dem  Aotra- 
gen  einet  HiigeU  gefunffen  worden ;  ist  aber  heJit  Zabu 
feines  HippopDlamu* ,  londcm  vielleirht  eines  IVl&:rodon- 
ten.  W ahme lieinl ich.  iind  et  auch  nicht  die  übrigen  tta- 
telbit  aulgrführlen  Zähne  d'toier  San.niliing,  «us  dri- 
H'iblv.bei.fVüdigertdorf,  am  Frauenberge  .bei  NordB^ti- 
■en  ein  3  ZoJllanKer  gelblicher  Zahn  ,  unJ  dib .beiden 
ZUiMe  aiu  der  Lehili^t-ufae  bei  Sbnderäiauxeii  getviurin, 
Von  denen  der  eine  toll  iwei  WUrieln,  utid  im  Innern 
«bgar  ccKtrant  HfittltB  fix  dai  Mark  gtluürt  tubeni 


I 

I 
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b)  Hipp.  meciiu8.     Flufspferd  von  mitt« 
lerer  Gröfse, 

Au8  den  im  KaHltuff  bei  St  Michel  de  Chai* 
sin^  iin  Departement  Maine  und  Loire  gefunde- 
nen UeberresteU)  namentlich  aus  dem  Bruchstuck 
eines  linken  Unterkiefers  mit  den  beiden  letzten 
Backenzähnen*  V^  vermuthet  Cuvier,  dafs  sie 
eiper  eigenen  Art  urweltlicher  Flufspferde  ange- 
hört haben,  welche  sich  sehr  der  vorigen  A:|^ 
näherte,  aber  von  ihr  doch  wieder  vorzüglich  m 
der  Gröfse  untersdii^d;  so  ist  der  letzte  Zahn 
nur  etwas  über  einen  Zoll  in  der.  Richtung  des 
Kiefers  lang,  an  dem  lebenden  Thier  aber  aj  Zoll, 
und  an  einem  in  der  Sammlung  des  Pariser  Mu- 
seums befindlichen  urweltlichen  Zahn  '5  Zoll 
3*  Linien  lang.  Auch  hat  die  urweldiche^  Zahn* 
kröne  keinen  wulstigen  Rand  an  der  Grundflache, 
und  ihre  Kaufläche  zeigt  nicht  deutlich  die  klee- 
btattartige  Zeichnung,  sondern  die  Lappen  der- 
selben sind  nach  aufsen  zu  breiter  und  ein  we- 
nig ausgeschweift« 

c)  Hipp,  minor«  Kleines  Flufspferd. 
Aus  Trümmern  von  Gebeinen  in  zwei  kalki- 
gen Sandsteinblöcken,  die  wahrscheinlich  aus  der 
Nähe  von  Bourdeaux  gekommen  waren^  hat  Cu- 
vier  sorgfaltig  solche  Theile  herausgesucht,  aus 
denen  «ich  ^as  ehemalige  Daseyn  eines  kleinen 
Flufspferdes  von  der  Gröfse  eines  wilden  Schwei- 
nes folgern  läfst,  dessen  Eckzähne  nicht  gefurcht, 
sondern  nur  fein  gestreift  waren  u.  s.  w. 

*)  Ab^büdet  in  Cut.  Aech.  Th.  i.  S.  552«  iTaf ,  7.   Fif.  9. 
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ä)  Hipp.  miiiiTnus.  Kieinstes  FlufRpferd. 
Noch  zweifelhafter  ist  es,  ob  in  der  Urwelt 
ein  Flufspferd  gelebt  habe,  das  kleiner  al«  ein 
Schwein  gewesen  sey.  Man  hat  in  einem  Kalk- 
stein  bei  ßtaye,  im  Departement  der  Charente, 
90  Fufs  tief  unter  der  Oberfläche  Backenzahne  *) 
gefunden,  welche  mit  Zabnen  rom  Krokodil  utkd 
anderh  Tbierarten  zusammen  lagen,  und  im  Bau 
und  in  der  Gestalt  den  Zähnen  des  Flurpferdes 
sehr  ähnlich  sind,  aber  doch  einer  kleinen  Art 
der  Paläoiherien  angeboren  können. 
35.  Elephas.  Elephant. 
Diese  Thiergattung  mit  einem  langen,  beug- 
samen Rüssel,  hat  keine  Vorder-  und  Eckzähne, 
sottdem  vorn  im  Oberkiefer  zwei  Stofs^ähne  oder 
Hauer  von  3  bis  14  Fufs  Länge,  und  auf  jedet 
Seite  oben  und  unten  5  bis  3  Backenzähne.  Die 
Stofszähne  sind  in  der  Zahnhöhle  der  Kinnlade 
eben  so  ohne  Wurzeln  eingesetzt,  wie  die  Schneide- 
zähne anderer  Thiere.  Sie  bestehen  aus  Blattern, 
die  sich  nach  und  nach  ansetzen,  und  dadurch 
dessen  Wachsthum  möglich  machen.  Ein'zu-^ 
fällig  in  das  von.  der  Zahnhöhle  eingeschlossene 
untere  weiche  Ende  des  Stofszahns  eines  jungen 
Elephanten  gerathener  fremdartiger  Kurper  wird 
Tom  Elfenbein  umgeben ,  und  eben  so  beim 
fernem  Wachsthum  des  Stofszahns  fortgeschoben, 
als   wäre  er  ein  natürlicher  Theil  desselben  **). 

*}  Abgebildet  daielb«  T>f.  7.    Fig.  la  -  ao.    Die  Zahukroiie 
iit  4  Linien  hooh  nnd  6  Linien  brtit  und  dick. 
"}  Man  bat  bisweilen  Kugeln   im  Elfenbein  icefonden ,   oTine 
all«  iiursar»  Sput  ihrti  Eindringent,  und  diuei  Torkom- 
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Die  Eleptianten  bilden  «ine  Thf«rgattung, 
.die  einzeln  dasteht,  und  der  sich  andere  Tbiers 
nur  .entfernt  nähern.  Zur  Zeit  der  Urwelt  waren 
|ie  über  das  ganze  damaltge  Festland 'eben  so 
verbreitet,  wie  jetzt  die  MenBchenatämme,  Die 
meisten  Arten; aber  sind  ^seit  der  Fluthenzeit  aus- 
'  gestorben,  nur  zwei  derselben  haben  sich  in  den 
heirsen  Erdstiichen  Asiens  and  Afrika'«  erhal- 
ten *),  und  zeigen  durch  ihren  auffallenden  Bau 
und  durch  ihr  Betragen,  dafs  ihre  Urahnen^ zur 
Zeit  der  Urwelt  'gelebt  haben.  Auch  sie  werden 
dereinst  verschwinden ,  und  dem  Menschenge- 
schlecht, dem  Venilger  aller  Ries^ntfaiere,  weichen. 

Nach  der  Zeichnung  der  Kaufläche  aiiF  den 
Backenzähnen  hat  man  die  EUephanten  in  zwei 
grofse  Familien  vertheilt.  Entweder  ist  diese 
Kaufläche  eine  breite  Fläche  mit  wenig  vortre- 
tenden Leinten  (wahre  Elephanten),  od«'  sie 
ist  mit  kegelartigen  Erhöhungen  besetzt  (Masto- 
donten). Von .  der  letztern  Familie  sind  alle 
Arten  ausgestorben,  und  ihr  Andenken  nur  durch 
die  in  der  Erde  beOndlichen  Ueberreste  auf  uns 
gekommen.     Zu   der  ersten  Familie   gehören   die 

•t  Der  afrikaniiche  E1«pliant  (E(«p1iat  africanku)  hat 
eine  ruodf,  erhabrne  Stitn  ,  lange,  u«(  lieraMiäDgrnde 
Obren,  ranteiiti^rmige  Blätter  üiit  der  Kauflli-b*  der 
BaelteiitNhn«,  irhr  {ror<:e  ätornijline  an  bei(i»ii  Grachlecfa- 
tern,  a^  'Icn  Vorderltilien  4,  und  an  den  HinterfüT^eB 
s  Hilfe  VirHeicht  biMet  der  im  Irun-rn  AfTik«>a  lebend« 
Elapliant  nilt  dm  tchr  langen  Stüfsiiihnea  ein«  «inco« 
Art,  oder  wfnigtten«  AJiart. 

O-r  Jndiirhs  Elephant  (Elepliat  aMaticM,  El. 
jndicut  mit  cingehoftener  Stiro,  kleinen  Ofar*ii,  kunen 
Sioiailbnin ,  lind  pleit-h  laufen  den  Blattera  auf  der  Kau- 
fläche  der  Bnrkpoifihna,  Irbl  in  IndiiB  nod  Muf  dn 
dortif M  nrnd  afrikuiiMheB  EiUndca, 
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Mden  .  lebenden  f     und     einig«     ausgestorbene 
Arten  ♦> 
*    Urweltliche  Elephanten  mit  breiten 
KauFlächen  der  Backenzähne. 
a)  Eleph.  pritnigenitis,  Blutnenb.    El<  )üb^ 
tus.     El.  .  mammonteus.     Mammuth  **).     Nor^ 
discher    Elephant.       Cbemung-  Elephant. 
TieD-6chu    rgrofse  Maus),    oder  Fieu-scbu   (v«« 
steckte  Maus)  der  Chinesen. 

Er  ist  zwar  dem  indischen  Elephanten  am 
meistpn  ähnlich,  unterscheidet  sich  abef  von  ihm 
mehr  als  der  Esel  vom  Pferde.  Er  hatte  ein« 
plumpere  Gestalt,  lange,  oft  starb  gekrümmte^ 
nach  aulsen  gerichtete  Stofs-  oder  Hauzähne 
(über  ij  Fiifs  lang< ,  sehr  grofse  Zahnhöhlen  f&t 
dieselben,  Backenzähne  mit  mehreren,  aber  dün- 
nern Blättern,  welche  auf  der  Kaufläche  eine 
geschtängelte  Linie  bilden,  einen  über  5  Fub 
langen  Schädel  'der  indische  ist  »i  Fufs  und  der 
afrikaniäche  etwa  s  Fufs  lang),  der  Uoterkinnlä- 
den  ist  stumpfer,  die  Haut  war  mit  einem  krau- 
sen, etwas  weichen,  hellgelblichen  WoUhaar  von 
4  bis  5.  Zoll  Länge,  und  darüber  mit  starben, 
dicken,  braunen  Haaren,  g  bis  15  Zoll  lang,  be- 
deckt.    Am  Halse  haue  er  eine  lange  Mähne. 


•)  In  dem  leKneichen  Werke: 
Die   Skelete  der  "-'-   ^  — 
und  verglichen 

Bonn  1831.     Mit  la  Knpf.     Querfol. 
tind  Taf.   1—4    die  Jltioeheii gerillte  und  ZIhne  der  kbei^ 
den  und  ■lugeitorbenen  El ephanteo arten  abgebildet. 
**)  Der  Name    Mammulh   kommt    von  dem   tartariichea 
Worte  Hamm«  (Eida)  bor.  Di»  Taitana  fUiibta  nitiii- 
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Von .  ihm  haben  sich  unzShlige  Uebcnrresto 
erhalten;  die  voUständignen  und  deshalb  die.; 
kbrreichiten  in  dem  Polareise  und  in  -denn  ge; 
frornen  Boden  Siberiens  *).  Nicht  alle  Ucber- 
reste  aber  kommen  aus  der  Fluthenzeit,  sondern 
viele  aus  frühem  Zeiten  von  Thiericörpem ,  die 
nach  ihrem  Tode  auf  dem  urweltlic^en  Boden  - 
.lagen  und  verweseten.  Einige  müssen  schon 
eine  ileitlang  im  Wasser  gelegen  haben;  wir  fin- 
den nämlich  jetzt  Gebeine^  auf  denen  sich  Schal- 
jthierey  Milleporen ,  und  andere  Meerbewohner 
angesiedelt  hatten ,  und  dann  in  der  langen  Flu- 
th^izeit  verschüttet  wurden.  Wahrscheinlich  lebte 
das  Thier  an  Sümpfen  und  Moi ästen ,  wie  das' 
Flufspferd,  grub  sich  hier  in  den  weichen  Bo^en 
ein,  und  nährte  sich  von  urweltlichen  Riesen- 
pflanzen.  Daher  entstand  bei  den  Oi»tasiaten  die 
uralte  Sage^  dafs  es  innerhalb  der  Erde  wie  eine 
MaüS|     oder  wie  der  Maulwurf  lebe  ^). 


lieb,  dafs  dat  Thii»r  in  der  Erde  wie  der  Maulwurf  leb«. 
J alias  id  den:  Nov.  Comment.  acad.  Pctiopol    Th«  13. 

^)  Die  wahrscheinlichen  IJt Sachen,  weshalb  hier  volUtiia* 
dige'  Clephantenkörper^  mit  frischem  Fleische  gefunden 
werden,  sind  S.  3;55  und  236  schon  auiffetAhlt  worden, 
Sie  traten  plötzlich  ein,  und  ge»tatten  kein  langsames 
Abnehmen  der  Luftwifrmc  aus  dem  Erkalten  der  Erd- 
kugel, oder  aus  der  regplmüfsigen  Abnahme  und  Verin* 
dcrung  des  Neigungswinkels  der  Brdaxe  mit  dem  Durch* 
messer  der  Erdbahn. 

*^)  In  dem  chinesischen  Buche  Ly-kt  (dat  im  5len  Jbhrh« 
vor  C  G.  geschrieben  wnrde*,  und  in  deni  grolsrn  na- 
turhistorischen Wörterbuche  Bun  -  to  -  gann  •  mu  wird  das 
Thier  Tien-schu,  tyn-scby,  yn-schu  genannt,  weil  es 
in  unterirdischen  Gruben  und  Höhlen  febt^  die  es  sich 
in  gebirg)^ten,  w<ldigt<*n  Einöden  ausgräbt  Nach  einem 
andern  chinesischen  Werke  stirbt  et,  so  hiid  «t  eon  den 
Strahlen*  der  Sonne  und  det  Mondat  ffetroflfea  i^ird.  We* 
fta  dtr  kuntii  FUw  JuU  ttf  eüMn  trhtoufctsa  Giyic;  4m 
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blieb  sein  KBrper  nach  dem  nat&riicliflii  Tode 
desselbpn  liegen,  Verweste,  und  die  Knochen 
TerKBoken  auf  den  Boden,  oder  wurden  vonr  • 
Wasser  in's  Meer  gespQlL  Noch  )eut  finden  sich 
gewuhnlich  die  t)«berreste  an  solchen  Oertem^ 
von  denen  mau  mit  Wahrscheinlichkeit  nacfawei-  ' 
sen  kann,  dafs  sie  zur  Zeit  der  Urwelt  sumpfige^ 
morastige  Gegenden,  Seien,  Strönie  gewesen  einjv 

Dl«  Länder  um  da«  nfirdliclie  Polarbacken  BnthalMB  »eluc 
V^el»  Ueu«treitc  de«  Mammutbi  Selbit  deo  ärenlHndcra  , 
itt  Fl  ktin  unt)»kaiiDte(  Thiei  *),  lotidan  lie  slmnh»,  dab 
ei  dort  noch  abend  vgrlianden  «ey.  —  Auf  dar  mmcI  Iiland 
hat  man  einen  in  Kiexl  umgewandelten  Backeaialm,  MM« 
SchKdel  und  einen  Zahn  ron  Biif[«llend«rGTclAe  g«landsn").  -W. 

Schwani  iit  •in«  chioentclM  Elle  laxgt  Ar  H«tt'g*-  , 
krliiumt,  die  Augen  liad  klein.  E*  iit  ein  trlgMi  dum^ 
fi.._       ß,j    einer  UeljenchweBimnng    de«    Flaues 

tu- tuy    (iiB    JaW    ijy- '    "-'' —    — -'■    ~-'- 

r  Art  auf  der  ESen«   • 
den   Wuneln  der  FOenia  Fu-kia. 

In  einer  M an dicli u- Hanriiclirtrt  lieibt  du  Thi«t 
Fin-ichn.  £•  lobt  in  dm  Nördlichen  kaltes  G«miid<M 
•n  den  Ufern  dei  Tai •  tu»»- ftaa  uad  his  iHm  P<^tf^ 
Meer  hinauf,  Xhnelt  einer  Maui,  hat  «her  die  CrUlN 
cinca  Elcphanten,  tcheuet  dai  .Lie^,'.und'  lebt  in  ant«» 
irditcbaii  Höhle».  Srlne  Knochen  «ind  «e  weiii,  wie  Et- 
lenbein,  und  lauen  livh  gut  Terarheiten;  da«  Fleij^  iit 
awar  kalt,   aber  «ehr  gesund. 

KlKproth  und  Tilesint  la  den  Commeat  Ao»> 
dem  tcient  impei.  .Petropolit.  igis.  Th,  g. 
S  409  H  f.  Arch.  d  Urw.  II,  1.  S.  SS  °  S4- 
*)  Ei  loll.nack  alten  EnÜblnnfen  nn  Schilfe  leben,  di* 
Geitalt  de*  Büren  heiiMi,  an  56  Fnri  hoch  leyn.  eincii 
tchwarien ,  dicken  Feix  haben  und  im  Schilfe  leMii,    . 

S.  Hirt.  g4n^.  de«  Vojaget.  ister  Tb.  8.  «9. 
Pcjroux  de  la  Coud reniaire  glaubt«,  der  gl«». 
linoitrhe  Elepbaut  mache  eben  iQlche  Reiten  nach  luehf 
(üdlichen  Lindern,  wie  da«  Seepferd,  der  Seelöw«  twA 
andere  Rietentbiere  dei  FoUnneerei,  nm  hier  fdr  di* 
Fortpflanzung  dar  Gattune  xu  lorgen  Auf  lolehen  Wa»- 
deriingFn  nach  Arien  und  Nordamerika  komme, e«  Aften 
um ,  und  die  Gebeine  wUrden  alt  UebertMta  an«  eiaat 
Toiii'indnuthlicben  Zeit  angcAauni 

Jilagazin    f.  d.  Neueet«  d.    Phyi.    n.  Hatui^eech.     H*r> 
•n«geg.  T   Lichtenberg   Bd.  1.  8t.  4   Golli>  itjJi.  6.  10» 
—  Arcb.  d    Urw.  II,  i.  S.  50  n.  $1. 
•*}  Bttttnar  in  den  Sud.  dilar.  (Mk  {.  iig.   a  115.      . 
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Tu  Seliletieii  bei  Ttsdien,    Troppan,   Krmelm  unweit 

Paskau  ein  Stofnahti  iinten  über  7  Zoll  ]m  Darchtnetser).  Im 
Odergebiet*  bei  Klein -Sckemnitt,  l^iegirit«:   Trebnits,  Breelau« 

In  Galixien  Im  SahtKpn  bei  Wielicika  ').  (Zähne).  ^ 
In  Mähren.  —  In  Böhmen  hei  Podiebrad  >  Koalelea  an  <^r 
Elbe  twiichen  ^elnitt  und  Liboch  \  bei  Liebtchütx. 

In  Sachf>n  hei  Raabschtitt  «eritchen  Meilten  und  Frey« 
berg.  -  Bei  Detfau.  -^  In  der  Mark  Brandenhnrg  bei  Pots» 
dam  (eintelne  Zähne).  Bei  Ztohlendorf  nnweit  Wittenberg 
(itä  Jahr  1. 09  im  Mevgel  2Uihne  und  Knochen).  —  Im  Hif 
desheimtehen.  --  Im  Heno|ithum  Brauntchweig  bei  Waten» 
etedt  ungreit  d?r  Hühnenburc  im  Amte  Jenheim;  bei  Könige« 
lutter  und  an  andern  Orten  in  der  Nähe  de«  Elm-Gebircet  und 
.  auf  dem  Gebirge  telbst  —  Auf  dem  Lindenberge  bei  Thtede, 
1  Stunden  von  Wolfenbüttel  entfernt,  hatte  man  >chon  tu  An« 
fange  det  Torigen  Jahrhunderts  Mammuths-Ueberreste  gefun* 
den  *^*).  Im  Jahr  1316  traf  man  daselbst  an  it  Puls  tief  im 
Lehm,  der  das  Dach  des  Gypsgebirges  bildet ,  einen  grölten 
Haufen  Knochen  von  mehrern  urweltlichen  Thierarten  an. 
Darunter  befanden  sich  auch  mehrere  Wirbelknochen,  ein 
Theil  des  Schädels,  Stotiscthne,  einzelne  B.lckeniähne ,  daa 
Bruchstück  eines  Unterkiefers  mit  'darin  befindlichen  Zähnen^ 
Schulterblätter,  Rippen,  Röhrknochen  u.  s  w. ,  welche  Ueber* 
reste  mehrem  Mammutbeu  angehört  hatten.  Der  gröfste  ^>loie- 
sahn  Yon  14^  Pufs  Länge  war  so  stark  gekrümmt,  dals  er  tinem 
Halbkreis  bildete 

Im  Regierungsbezirk  Magdeburg  in  den  Lehm-  und  Tbon« 
anxsfüUungen  des  Gipsgebirews  bei  Wester  •  Bgaln,  zwischen  Mag- 
deburg und  Quedlinburg,  Mammuthsiähne.  —  Bei  Qaedlinburg 
wurden  auf  dem  unweit  fiadebom  an  der  Anhalt  •  Bembnrgi» 
gehen  Gränte  befindlichen  alten  Gvpsgebirge,  die  Kalkberga 
(ehemals  Siebecken  berge,  Zeuneckenberge)  genannt,  in  den 
Lehm-  und  Erdausfüllungen,  seit  tjSös  öfters  eintelne  Zähne^ 
Unochen  und  grofse  Theile  von  Gerippen  des  Mammutbs  ^e- 
üiaden  ^*^);  —  Aul  dem  Hart  -  G.ebirgt  bei  Uertbcrg  un 

^)J  J  Ferber's  Relation  von  der  ihm  aufgetra^psnen  mi' 
neralischen,     berg-  und  hüttenmännischen   Reise  durch 
einige  polnischen  Prerinzen,     Geschrieben  im  Jahr  17dl« 
«    Nacn  seinem  Tode   herausgegeben  ton  J.  K.  W,  Voigt» 
Arnstadt  1804.    8   S-  s6.  u.  57. 
*^)  Leibnitz  hat  in   der  Protogaea  Taf«  18.   Fig.  t.  einen 
Backenzahn  abgebildet,    und    ihn  Dens  animalia  ma- 
rini,    Tidae  prope  Stederburgum  t  colle   limoso  effossi 
genannt. 
***)  Hierher  gehört  auch  das  ron  Leibnitz  in  der  Protogaea 
Taf    12,  Fig    2.  abgebildete  und  S.  64.  beschriebene  Ge- 
rippe des  Einhorns       Das   angebliche  Hom  war  ein 
10  Fufs  langer  Stofszahn,  welcher  unten  die  Dicke  einet 
Schienbeins  hatte.     Im  Jahre,  1701  wurde  daselbst  wieder 
ein  Gerippe  aufgefunden,    wobei  ehenfaUf  ein  Kopf  mit 
einem  langen  Uotne,  angeblich  vom  Einhorn,  lag*   Diese 
merkwürdigen  Ueberreste  sind  zwar  im  Jahre  i gl  >  Ter- 
loren  gegangen,    aber  «in  Baoktimha  bat  nah  «rbalttm 


MJiirgei 
bnger, 


88a  _ 

Jahr  M$i  bei  Oiterede  in  den  Jahnn  tju,  n«d  174s,  Zn  An- 
fange dei  ii^tiigen  JubrbunderU  iwiichea  Oiteroda  und. Dante 
wurden  2  Fiils  tief  unter  der  Oberfluhe  in-dnrm  Mcrgella|[ar 
4  Barken liibite  und  9  StolHübne  gefunden;  Ton  den  letttern 
war  der  eiu«  nur  9}  Fitl*  laug,  miilita  deihalb  einnn  «ehe 
jungen  Thiere  aagehört  haben.  Ini  Ha henito i nichen  1748 
bei  Mtiiidirrodii  iidirben  Nordhau*en  und  Itfeld;  igos  bei  Stei- 
gertbaJ;  1805  auf  dem  Hunnenfeldfl  am  Mittelberga  ein  Ge> 
lippe.  —  In  drr  zweiten  Hohle  der  BaiAnannthöbl»  auf  dem  RQ> 
belande  bei  Elbiu^erode  -  Am  Finngehirge  bei  Reinidatf 
unweit  Qiierfurt  (Backrniaho  und  ein  Stück  rata  Stofnabn)! 
bei  Ei^nrl<>dt  lu  Anfange  dei.  vorigen  Jabrfaund<*t«  ein  Stol^ 
«ahn,  s  Pub  lanc,  und  im  Jahr  1732  ein  fnlcher  iUhn,  QU 
4  Fufi  Tang,  unten  1  FuTi  dick,  mit  gelber  ObeTÜIcbe,  inwaa- 
dig  aber  feit  und  weife  '  Bei  Biiiingileben  aili  rechten  Ufei 
der  Wipper  in  einem  Trafilacer  —  In  der  üteinriana  des  Finii« 
unter  einer  TraCibank  im  Jahr  igig  ein  to  hie  ii  Fnb 
fi  Zoll  im  Ourchmeucr  dicker  Stofiiahn,  der  aber  mt- 
_  ^  BackentAbne,  ein  Gelenkknocben  vom  Hüftbein,  ilfaA  oia 
Uattknocben.  —   Bei  Sondenbaueen ,  ManifMd,  Mcnebarg. 

in  Thüringen  bei  lUmmbnrg  an  der  Saale  im  FiintetH 
thum  Alienburg  i,i6ji  ein  t  Fult  langer,  und  1796  ein  5  FuCi 
langer  StoEnabn)  —  Bei  Laugentalie,  Tenniledt,  Greufte^ 
Ober  -  Wirichen  (1797  im  Braunkoblenlager  ein  3  —  3  Fiila 
langet  Bruchitück  einei  Stoliiahnt  und  ein  groEier  Hliftkno- 
chenii  Wedau  (Backeniühne  im  Jahr  igii).  —  Bei  Erfurt  in 
Jahre  160S  im  feinen  meiüeu  Sande  14  FoTi  tief  unter  d« 
Oberfläche,  iittmlich  |  Fuii  Dammerde,  2}  Fnb  FlnfigeiAlleL 
6  Ful*  Sand  t  Fufi  Kieael,  einen  Schttdel,  a  i-lobiMbne,  4  Balc 
kenzähoe,  Aückenwicbel ,  and  andere  Knochen).  -''  Bei  FUhz 
oder  Fähnem  unweit  Tonne,  im,  Tbale  der  Unitmt  bei  Vera. 
Bei  BuTfft«Rna,  3  Meilen  von  Gotha,  hatte  man  im  Jahr  1699 
in  der  Hnble  eine*  SanditeinOätiei  emen  Elephanteniahn  anca« 
troffen,  und  ihn  für  ein  Hirichgowelhe  anigeeeben.  1695  fan- 
den lieh  i^chrire  Knochen ,  und  iro  Jahr  i6a£  der  Kopf  injl 
beiden  Kiefern,  jeder  9  Ful«  lang,  4  Barkeuiühne  an  laTfusd 
•chwer^  und  iwei  g  Fufi  lange,  gekrümmte  StobiilulA;  von 
denen  ]eder  ein  Gewfciit  toh  aoo  Pfand  hatte  £ie  lerfieloM 
in  mehrere  SlUcke,  waren  In  der  Mitte  elwai  gegen  einander 
gehogen,  und  liefen  in  eine  gelbliche  Spitia  am.  Die  Hin- 
achaU  war  Ulwr  dem  Kiefer  gl  Falk  breit  ■).    Vob  einem  twti- 

(jetit  in  meiner  Sammlung),  dar  nnwidennreeklich  ba- 
weiit,  daft  wenigiteni  da«  «weite  Einhora  ein  Hamranth- 
geweten  iit.    Vergl.  Arch.  der  Urw.  III,  g.   S   B79  —  ai\, 

*)  Dat  Collegium  medicum   t41  Gotha  arkllrt«  daa   Thiar* 
genppe  f^  ein  lufMIlig  entitandenei  Cornn  fonlle. 

Kurte  doch  auiF.ihr liehe  Baachteibang  dee  Unicomii 
lonili«,  odor  gegrabenen  Einbome,  verfertig;!  eon 
dem  CoUegio  madico  in  Gotha,  de«  i4tca  Februar 

De«  ^moi  und   Hiitoriognph  Taai«!    abtt   «ab«   biet 

Gabeine  einer  ElepbantanaTt 

W.  B.  Tamiifi  EpUula  4a  •«lato  •bpkütUf  Tw 
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ten'  im  I«lif  1799  ftfändenen  Gerippe  hatte  der  Stolszaliii  die 
LSnge  von  10  Fufk,  das  Schienbein  2}  Fiib,  und  ein  Backen- 
xahn  war  9  Zoll  lang,  5  Zoll  breit,  und  8  2^^'!  hoch.  •»  Bei 
Hildhurghaasen ,  Arnstein,  Hammel  bürg ,  Wiinimrg,  Bamberg, 
Zeil,  Scnweinfurt,  (1571,  164g  und  1649  einen  ätofsiahu,  von 
denen  der  letzte  11$  —  i^  Puff  lang  war',  Hilpershaiisen  (im  Jahr 
1685  ein  Stofnahh^,  Eichstedt  (170  einen  Scliädol  ,  Kahldorf 
und  Ilaiterbiich  im  Thal  der  Altmühl;  bei  MühMori  an  der 
Tnn,  Bnrp;hausen  an  der  Salzach,  Pasiau,  WiiUertdorf  unweit 
deyd^  in  Nirder-Oetterreicht  Krems, -Banden  in  der  Nähe  von 
^len  (ein 'Zahn  und  ein  Theil  des  Oerippes)  M. 

Im  Neckarthaie   deA  Königreichs   Wnrtemberg. 
fei  Kannstardt  lieft  der  Herzog  Eberhard   Ludwig  im  Jahr 
C;^00  itl'   einem   Hügel    nacihc^rnhen  *').      E^   landen   sich    mehr 
als  60  StofszXhAe  von  einem  bis  15  Fufs   Lange,     Backenzähne, 
ühd  viele  Mnmranthskiiocheii,    als  Kiefern  mit  Zähnen,  bcbul- 
fibtblätter,   Hiiftbeine,  Schenkel ))cine,    Kniesr^heiben,    Hucken« 
wlrhel,  Bruchstücke  vton  Schädeln,  aber  keine  vollstiindigc  Ge- 
lA^e.    Sie  lagen  ahne  Ordnung  und  vermoniift  mit  L-eberresten 
von  andern  grofscn  und  kl'vinpn  Thierarten,  sogar  von  kleinen 
Niagethieren,  welche  den  Ratten  und  Mäusen  ähnlich  sind,  hat- 
ten ihre  naturliche  Gestnlt  behalten,    nur  waren  sie  meist  zer- 
brochen,' zum  Theil  verkalkt,     oder  wirklich  versteinert  •"•). 
iS^^ies  Knochenlager  befand  sich  nicht  tiefer  als  ao  Fufs  unter 
dcfr  Oberfläche  in  einem  Tuffstein ,   welcher  das  Thal  zwischen 
Xannstadt   und  Stuttgardt  ausfüllt       Unter   den    Knochen   kam 
eine  rötliliche  Erde,  gemengt  mit  Eisenerz  nnd   29teinen.     Die 
Stelle,     wo   diese  Ueberreste   angetroffen   wurd'*n,     kann   jetzt 
laicht  mehr  bestimmt   nngeseben    werden.       Einige  Stofiszähne 
werden  hoch  in   der  Königlichen   Sammlung  zu  Mntigard  auf- 
bewahrt  —   Im    Jahr    1802    wurden   im   Tuffstein    die   nntere 
Kinnlade  mit  Zähnen  nnd 'mehrere  Knochen,    1805  am  Booser^ 
Eügel  im  Thon  ein  grofse^  und  ein  kleiner  Stofszabn,  Baekenr 
iihntf  und  Knochen,    und    1307  im  Kalktuff  mehrere  Knochen 
4tij(elToiTeh.  —  Im  Jahr  1^16  entdeckte  man  in  der  Lefamgrub« 

nao   nuper  effosso '  ad   A.   Magliabechium.     Gotha 
t  .    .•  1606.  8*    uad  desftelheu:    Inhalt  seines  lateinisrbea 

Scnreibem  an  A.  Magliabechi   von  dem    zu  Tonn« 
.  .  ausgegrabenen  Elepbautenkörper.    Jana  1696.     8* 

^)  Ci^mpini  in:  Miscellanea  curiosa,  sru  Ephemerides 
'  medfco  phyiicae  academiae  naturae  cursesdrunu  Nürn- 
berg iGSd'  4.  6.  446. 
^*)  Sehreiben  des  Leibarztes  Salomoti  Reisel  tu  Stnttgard 
vom  >  loten  Febr.  1701.  an  den  OnSpleifs  zu  Si'Saff* 
hauien  in  dem  Ttait^  des  P^trificationt.  Paris 
174a.    4.    S.  14a  — 145. 

•♦•)  Die  Mümmnthsnberrestl?  gab   mafi  für  Gebeine   des  Ein- 

-  hortis  aus,  nnd  verkatifte  die  kleinen  Bruchstücke  in  der 
.    Kannstadter  Apotheke  als  Arznei  unter  dem  Namen  Uni* 

-  corhu  fossile.  -  Ulktet'  demselben   NanieA   sind   auch  in 
.  der  Rathiapotheke  zu  Quedlinburg   iolcht  Krochen  in 

6t&ckta  vuU  hdü  g «{lulyfrt  su  iabta« 


«m  -  Scelbana  duRlbtt  *^  aine«  fwfMn  Biiufin  QtMa«  "^nd 
ZNhna  vod  Mammutht,  N^fhärnam  und  Thieren  mu  dem  Pfep-' 
dagelchlecht.  Allsin  13  Stolisähoa  iagca  daruntsr,  ^ie  liier 
urbrachen.  Einer  der  frofiten,  drm  die  ouern  Spitie  tuid 
doi  untere  Ende  fehlte,  wer  noch  8  f^t*  '»"S  1  **'>^  unten  an 
dem  hohlen  Ende  einen  FuIi  im  Durchtnciier  dick.  Die  *i^ 
len  Backeniähne  von  «ehr  abweicheailer  Grob",  hatten  ein 
Gcfwicht  von  einigen  Lothen  bia  lu  ig  Ffuari.  Mehrere  hatiea 
>lle  Wuneln ,  einige  iteckten  noch  in  den  Kiefrm.  Die  Stab- 
xähne  lagen  wie  Üchlengen  unter  «inander  verichhiagcn  und 
mit  Backeniähnpn,  Wjrlieln,  Hippen,  Seh ulterb lütt" rn  gemengt. 
König  Friedrich  von  VVurtrmbarg  lieft  die  Mosie  mit  gm> 
tiar  Voriicht  aufheben,  und  in  dl*  Sammlung  m  Siaitgari 
bringen. 

Wegen    der    einermengten    Koh lernt ücke ,      Kalhmehübik' 
Thonknallen    und    Muii-hcln     staubte    der    MediitHrilnth    Dr.  ' 
Jäger  lu  Stuttgard,    Aalt  die  Gebeine  durch  MeuichMi,   viei* 
leicht  lur  Ränieneit,  hier  nuammen  getragen  nireD  **).  Alleia 
äu  Vorkommen  der  Holikohle  und  telbtt    a  .gebrannter  Thier- 
hnochen  i»t  k^in  Bi-wcii  für  «in  ipälerei  Beimengen    derieUwB 
durrh  Menichenhände ,    da  vor  nnd  W  den  Flulhenieiten  viel« 
lirweltliche   Wälder  verbrannt   hmI.       äo    kommt    in  den  mit 
Lehm  und  CirröUen  auigeflilllen  Klüftah   de«  UyfMgabirgef   asf 
den    KMlkbargen    bei    Ouedlinliurs    an    10    FuT«  tiet   noter    d«C 
Oberfläche,   eine  beinatii-  wagrecfate,  mehrere' Zoll  itarke  Koh- 
lentchicht  v  ......  _..i__  _™_._.        •       •. 

nrweltlicher 

höhlten  auch  in  der  Urwelt  reirmide  WaHeratrÖDM  ■ 
Strombetten  trirhl^rförmise  Lücher  au>,  und  verfiilltea  m* 
nachher  mit  Gerällen,  Knochen,  Thon  und  KohUnauckaa. 
Solch«  gröriere  und  kleinere  An*füllungen  finden  »iah  nicht 
bei  Kannitadt  nllein,  (ondern  auch  an  antdem  Urteil,  s,  .B.  bei 
Thiede,  im  Finngebirge  u.  •    w. 

Noch  haben  (ich  im  Küniftreich  Würtemberg  Uaberrtnta 
vom  Maminuth  gefunden  bei  Berg  oberhalb  Kanti*tatt  (1745  ein 
Storiiuhn  So  Pfund  achwer;  vo«  einigen  Jahren  ein  untemt 
Backeniahn),  bei  Stuttgart  13  StofeiHkne  nnd  Gebeine  in  Tkon),' 
Rem>  (ein  grofter  Backeniahnl,  TUhingeu,  Waiaaberg;  im  Ko^ 
oherthalo  bei  SchwUifcb-Hall  ***).    ■ 

•)  Der  Svelberg  liegt  40  FuTi  ibfr'dem.Spwgel  itt  Nek> 
kari,  wti  Sa«  iifaer  dem  Spiegel  dej  Meerei.  '  In  eiAem 
Ketsel  von  K.icielbreccie  und  Tuff  iit  der  Lfkjpi  ainge- 
■chlpDimt,  in  welchem  die  Knocheii  lagen.  . 

Wiirlembergiichei  Jahrfauch.    Herauig.  v    H..J.  IX  C. 
Memminger.    Eiriler  Jahrgang,     igig. 
**>  Gilbert*«   Annalcn    der  Phj«ik.     Sflftcr    Baed.     igiBi 
S.  121  —  1117.   ""''  ''■  I'«o)>li>i'd'«  Mineralogiachei  Ta* 
•chonhucb.   i82i.   Abth,  1.  5.  jgi  n.  f 
***)  In  den   Jahren    14^  und  1605  wurde  hier  ein  8t«ritahn 
gefunden,     und  der  leltter«  in  der  Xiroh«  aufgehangen. 
Er  wiegt  (mit  dem  Eiicn)  an  «00  Pfand,  i«t  aber  kleiner 
hU   der   gtöliln  'bei  KunaUdt   gaftindwin.     Hack  efne» 
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Du  ■  ^iMfiBllial  in  Deutschland  üt  telir  reich  en  tolcbea 
Ueberretten.  ■  Bei  Heitertheim  am  Fnli  det-  Srhwarzwaldea^ 
jF^eiburgy  Breyiach,  Baden ,  Speier  (ein  bescbtfdiater  Bak- 
kecvahn),  Mannheim  17M  ein  SchSdel,  der  7  FuFa  tirf  im 
Bette  dea  Neckar  lag,  BackenaMhne  in  dem  Rheinbette),  Sand- 
hofen  (unterer  Backencahn),  Schwetiingen  unwf|*t  Heidelberg 
(Stoftsahn^^  Worma,  Pbilippaburg  (1818  ein 'Schulterblatt  und 
ein  Knochen  nus  dem  Vordeitura\  Oppenheim,  Ehrfelden  Stola- 
■ahn  und' mehrere >]Ln neben  1,  Erbacb  im  Rbeingan,  Osan  an 
der  Mosel  (ein  Oberschenkelbein  4  Fulis  lang* ,  Cobleuz  (ein 
Zahn  *) , '  der  15  K  tief  lag ;  femer  einen  Stomahn  dnd  5  Bak« 
keniXhne  **)>  Muffendorl  unweit  Bonn,  Diisseldorf,  Wesel 
(Backentalin^  Gleve,  Lippenheim  und  Schornberk  an  der  Lippe, 
.Haltern  (ein  in  der  Lippe  gefundener  Stoßzahn  ist  »uf  dem 
Ei^khanse  aufgehangien> ,  Dorsten  (ein  Stoünahn  wurde  tur  Be- 
featigunr  der  Lippekihne  gebraucht,  bis  zufällig  ein  Schiffer 
dAran  souaitt,  nnd  entdeckte,  dals  daa  Stück  Elfenbein  aej), 
«»  Bei. Bettenhausen  and  Gasael  in  Hessen. 

'■  In' den  Niederlanden.  Bei  Ooesburg  und  Zütphen  im 
laaelthale,  im  Marschlande  der  Provinz  Groeningen,  Leyden, 
auf  dem  Bonunelwaard,  Herzoc enbusch ,  Antwerpen,  Loewen, 
«wischen  Brüssel  *^*)  und  Rupelmo&de  viwei  Schidel  mit  Stofs- 
Muien  und  Backenzähnen) ,  im  Petersberge  bei  Mastrichi^ 
Brügge  ( 1^45  ein^  Gerippe). . 

In  £ngland.  In  jLondon  it  Puls  tief  ein  StoCizahn),  bei 
Xew  im  Sande,  welcher  dem  jüngsten  Kalk  aufeelagert  ist,  auf 
der  Insel  Shepey,    im  südlichen  Theil   Englands  in  dem  Mer- 

8»!  über  der,  der  Kreide  aufgelagerten  blauen  Thonsckicht^  bei 
rentford,  bei  Rochester  vin  emem  sandigen  L4^mlager  taeh» 
nere  Mammuthsgebeine ,  4  Fuls  unter  der  Oberfläche).  —  Auf 
der  Insel  Wight  In  Sommersetshire  bei  Bristol ;  in  Wiltshir« 
mxd  dar.  Ebene  von  Salisbury.  Zn  Atwick  in  der  Nähe  von 
Homsea  in  Torkshire  ^Bruchstück  eines  Stolszahns,  $  Fuls  aZoU 
Inng,  6  Zoll  im  Durchmesser  dick)$  bei  Brestington  und  an 
der  Meere^fläche  (Backenzähne).  Bei  Glocester.  (Bruchstück 
«ince* Schädels  mit  ZiSinen;;  in  den  Steinbrüchen  Stonefield  bei 
Woedsfoek  "in  Ozfordshire:*  in  Northampstonshire;  bei  Wreb- 
«esa  unweit  HarWick-iii  Essexsbire,  am  Vorgebirge  Waiton* 
Mase  daselbst  •**•))  bei  Norwich  in  Norfblkshire  (im  Jahr  1745 

.       da^i  befindlichen  I^ischriflt  soll  er  neben  fpcoUen  Gebei- 
'    B^  -gialegen  haben!-    Bei   dem  Grundmibeii  nach  dem 
grölfen  Brande  17^81  traf  mAn  vieles  Elfenbefti  und  einen 
71  Wim  langen  Stoiszahn  an.  .      >       . 

^)  Blander *i  Reisen.-    Th   a.    5.515. 

^}  Dea  Jesuiten  Franz  Benth:  JuHae  et  MonÜom  snbter- 
ranea,    sire  fossilium  varionim  per  ntrumque  Oucatum 
'  hine '  inde   reperiOrum    synUgma.     Düsseldprf   1776-    8» 
8:  77.    Nr.  15. 

*^  Von  einem  in  der  Nachbarschaft  bei  Brüssel  gefundenen 
Zahn  hat  Oekin  Nachricht  gegeben  in  den:  Annalea 
gdndralea  des  Sciences  pbjrsiques.     Erster  Band.    Brüssel 

«Me)  Bidbnte  l(iioohni  Teimiaeht  mit  4m  GtMatt  die  Nat- 


,      8»9 

nähren  Gebeine  und  tin  BickmiHhti}  *J.  In  WknrickiliirB 
b«i  Newham  umreit  Riubj  USig.drei  grofte  Stornihae,  eiiMn 
niiteTD~  Bürkeniahn  uiuT  mchmre  Kaorhaul,  bei  Welbboum 
(Storszahnk;  -  lu  TreDtbatn  in  SlafToTdihiFe  (Baekmuhn).  -v- 
in  drn  ThoiDcbirhten ,  welche  i»  Derbnhire  und' Yorkjhire 
den  K(i1kfi;el)irgen  ■ufgelagrrt  sind,  flnaen  tich  an  nelireni 
Orten  UpnerTPitF  dei  Mauiniuthi :  bei  Whilbr,  Scerberouftb  hl 
Ynrkihire  —  In  Watei  bei  Wirkiwnrth  in  Plintabire  wurde« 
im  Jnhr  166;  «on  drn  Bcrgleulpn  unteV  einem  Sleiengang 
itg  Für«  ti(l  eine  feri  Tcncblouene  Höhle  in  einem  11  bti  la 
Fufi  diikf-n  Kalkatein  angelroffi-n ,  in  welcher  ein  »onillndi^ 
Elp|iliantpii  -  ticrippe  in  ([robeni-Saude  Im  ••),  Die  Höhl«  nmli 
crjt  □■eh  dem  Tode  dea  ThierM  darch  Kalkateiu  rencUaHem 
•eyn. 

In  Irland.  Bei  Maghew  g  Meilen  von'BelturbM  in  der 
rroPrhaft  CMTnn  wurden  im  Jahr  1715  beim  MüUeahau  4  Bak- 
kcniülm'^  aiii«>'{raben. 

In  Prnnkreich  Hehrere  Knochen  von  angeblichea 
Riert-n  it  B.  dn  Teutobarb.  Vergl  ^to  Abtb.  HeArcheng«< 
■  ch  lecht:  tind  (Jehpircite  dee  Maininuth*,  <  Ann^itnat  ala 
■ol'hr  hat  man  on^etrofTi-n  in  der  Pirardir  Iiei  Arnim«  imlel- 
•inrm  L«^erHon  FpuencleinMurki-n  lüij  einpo  Stolilabn,  1915 
einen  kleinen  Backentahu:,  Virv  unwtit  Chaiiny  im  Tbale  der 
Oiie,  bei  Abl'priltv;  bei  l'iiri»  und  In  der  VmK-gunA  liei  Ar- 
llpnteuU,  Meurton.  am  Kanal  auf  der  Eiiene  Pantiii  und  Bondi, 
Crttv.  Avara;  iinwpii  Beaiigencv,  Orleaiu,  in  d^r  UhanipAfine, 
b«i  trooi,  ili  Loihnng-n  berPonl;  t- Mouia.in  .einen  obern 
Bafhrnzahn  auf  drm  Rptte  der  Mosel',  Meli,  Siraaliurs,  Wen- 
del.heim,  Ep^c,  l.prtwiller,  Seil,  Hüßpnail,  Kolmur,  Porentruj 
im  -hemaliften  Ricihnm  Baiel  (1^9  iiele  Knochen  und  ein  BA- 
kenuhii  mit  hrrilrn  Blattern >;  bei  Fouirnt  unweit  Grav  im  De* 

Sir-»inpnt  der  Ütier  Saöni'  :  beim  BruiiuL'ngraben  BacketixKhne, 
t>irh<lii<ktr  von  Storsibbnrn  und  Knnrhpn,  Tcrmiicht  mit  (ol- 
Cben  vom  \^.*l.orn,  l-lerdp  und  d.-r  Hvüne  i  hei  Ponl -de- Pi»rr» 
unwpit  Auxprrei  in  Jpr  Yonnp;  Jiei  Clisfny  «m  Kanil  von 
Chaiolnis,  bei  Chalon«  an  der  öaAne  1  hrl  Valenre.  Vienne, 
Saiiit-Valier  an  der  t^hnnp;  in  d'-r  PJrovMare  bei  Kies  im  De- 
parti'uipnt  der  Nirrier-Alpen,  bei  L.ivoäte  im  U^partpment 
Ardicne  ein  Gprippe  am  Ufer  der  Rhone),  am  Pult  der  Motit*- 
Coirnni  bei  Arlirei  unweit  VtllenruTe  de  Bpra  in  deniteMif^B 
Departement  (ein  Stoliiabn  c,  Fufa  tiel  im  Tulknnifchen  Tuff).  , 
Im  Departement  Puyde-Dömei  in  dem  lehwartm  Gebirge 
(Montagne  noire^  viele  Ueberreate  in  den  A'  hingen ;  hei  Cutel* 
naudarjr,  Oaillac,  Toulouae,    am  Fiiü  der  Pvre&len 

Jn  Spanien  *••),  bei  Mancanarea,  Ma'drid,  Toledo. 

born*  and  anderer  nnveltlieher  Tttierd    Parkinaon'c 
Or^un    Remaini.    Tb   3.    S.  544. 
■)   PhiloNiph.  TianMct.    Bd.  4g,    S.  ^1. 

••)  Tb.  Pennaut'a   Hialorj    of  Quadnipeda.     London  T«». 
Eriter  Bund,  oder  Pennaiil'«  Work'e,     Bd.  15     $.  159. 
***)Ob  alle  in  ifp«nle»,   Italien,  Griechenland  unA 
■»d«ia  tUdeunplücua  LlMUm  gefanduM  •tlebwiratw 
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^U'ttmlien.    In  Savoven  koi  Montier«.     In 
EiiligHano,     Annoiip  iiiiweii  Asti  Bultißlinra,     Astetan 
nihe  vulblandi^ei   Gerippe)  ■),     im   UpriogÜiuni    MantlcrrdU, 
ii  der  Lombardei,    an  den  Ufern  dei  Pn,     am   Berge  dei  Ful- 
Unajco  in  der  liegend    von  Piacmia   (vielleicht  Utberreitr  der 
Elep^Biiten  de;  Hanniball ;  —  am  Berge  Serbaro  im -Thal  P*s- 
t'-na  unneit  Verona;  bei  Haris;  am  Fuf<  de*  klein«ii  Bemluid; 
am  Berge  Blancano  bei  Bologna;     l>ei    Belvedere    in    der  Mdli 
Aiiiona  —   In  Toskana  bei  Cortone  im  Cliianatbale:  bei  Colli- 
liiti^o  am  Fiüs  des  Berges  FuUiano;  bei  Arexio  ;   in  dem  nt>rcm 
ArrioUia]«  lahlreich   ••' ;  in  den  Th41ero  IVipsco  und  Faella  1« 
Viesca,  Faella,   Municoro,   Mantione,   Figline;    im  unlrm  Atr 
nothate;  bei  Cerretoguidi  xniachen  dem  Arno  und  dem  See  {u.   | 
cerchio    [1755   mehrere   Storiiflhne    und    Knochen;     im   ThiJa    ] 
Nierole;  hei  Sienna,  Volterra-,    am  «iidliclien   Fitl«  d«r  Appr»  ) 
ninen,-  und  im  Kirchenitaat  itviichen  den  Appenninen  iina  den    ' 
adrialitchen  Meere;    bei  Orciano  im  Hertogthuni   Urbino;    tni    ' 
Gubhio,    Viterho,    Orvicto,    Perugia,    Rom   und   iu  der  L'ni(t-  / 

Send,     woMlhft  Bchon  leit   dem   eilften  Jahrhunderl  (Je&rrreiti    | 
er  Elephanten  gefunden  wurden  ••■).  ~    la  Neap«!  bei  Mo»- 

Ton  elephantenarligen  Thirren  urweltlichen  »rsprune  , 
lind,  i»t  sehr  iweitelhnft t  Römer,  Knrihafrer  GriKhe& 
.Syrer,  brauchten  indiitl.e  und  «iTikanuche  EIepba„r-n 
in  den  vielen  Kriegen  und  Heerpsiii^en ,  in  denen  ne 
diese  Lilnder  verwüsten  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
Heerciiiige  des  Asdrubal,  Hannibal,  Pirrhus,  Antiochns, 
u.  a  m. ,  wobei  viele  Eleplianten  imikanien  und  Trr- 
tcharrt  würden.  Wie  leiclil  können  jii;h  nicht  au<  i*rirti 
Zeiten  Ueberresle  erhallen  haben,  die  jetit  aiisgeorahen, 
einen  urweltlichen  Ursprung  erhalten.  Vergl  Courier 
in  den  Rech,  cur  I  Ost  fo»  Th.  1  S  75  n  |. 
*)  Brocchi;  Conchiliol  fosi.  suhap»nn.  Erster  Band  S  igi> 
**)  In  der  Sammlung  zu  Florem  liefien  vi»Ie  Elephantrn- 
lühne  und  Knochen  aus  den  Thülern  Arno  imd  Wi-volt 
Ehe  die  Landlcute  den  VVerth  der  urwelllicheii  Tbier- 
knoohen  kennen  lernten,  aehramhlcn  si»  die  Schenkel 
und  Hütiknoehen  der  ElephanCn  und  aiidirer  erolitD 
Thiere  lum  Einfassen  und  zur  Sicheiheit  der  Oärteo. 
Brelslak's  Lebrb.  d  Geolog,  ßd  1  S.  a+4- 
•")  Schon  vof  den  Zeilen  des  Plinius  wufste  man,  di& 
StolsiKhne  der  Elephanten  in  der  Erde  lagen,  und  als 
Elfenbein   gebrnucht  werden   könnten. 

7Ueophrastus  et  Mutianus,   esie  aliquos  li- 
pides   qui    pariant,    credunt.     Theophra- 

do   et    nlgro    eo'tore    inveniri,     et    o.sae 

terranasci,    invenirique   lapides   o'ieo». 

PLin.  Nnli.r.   Hittor.     sGstes  Euch      ,>t    Kap 

Diese  von  den  alten  Römern   und  Grierhen  aufgffitndeDea 

StolsiShne  kamen   sicher   nirhl   von    den  Elt-phinlen  her, 

welche  in  den  damaligen  Kriegen  getitdtet  und  lerKbarrt 


tafnico  unweit  Bcaeveut,  Pnnoli,-  Arellini^  Reggia ;  i«  KaUhTien 
bei  Cocenzs,  Tinolo  Aul  der  Jniul  äUilien  imi  Palpimo.  Me- 
lilli,  Carine,  Calatra»!  Petrulia,  VbI  gnariieia,  Syrucus.  Aftoxt*, 
in  der  NAhe  der  Hvl'läitrlieii  Hügel  .(Jerippe,  »eiche  JFlat  (a 
der  SammEuDg  dri  ^iiedictiner>Kloitcri  zu  Catanea  biifb^nahrt 
wrJfD  •).  .Die  aul  Siiilien  galuiidmen  KiKicben  läftl  man  von 
KyKlopen  uud  andern  AjejeiuQenscIien  berkamnx'a  )' 

In  der  Skliweii  liei  Urnl.  Im  Dvcrnilier  ijr.'-fi  wurje 
hier  nicht  weit  von  dem  Auiflufi  det  Bacbit  London  in  die 
Bbone  eiti  5  1-'.  langer  Stolitalia  und  l.ald  dardut  in  di-t  lÜinne 
■elbit,  unterlialh  der  Mühle  de  Vuiix  ein  iweiler  7,alin  ^rtixa- 
den  ••)  Bei  Hoffwyl  im  Kanton  iAargna,  in  den  TbAlTn,  »or- 
(iiglirh  in  den  (>eT(llla''laijemng"n  de*  BheinÜKlt  gc-wnhi|lich 
Zaiine,  selfn  Knoihen);  Lei  Bheinfelden,  Hertrn,  l.auten, 
St.  Jacob  Back'-iiiAliDe^ ,  Eidingsdsrf  an.  dei  £rga:t,  im  JUcbm 
dei  Lichler - Waldei     '•> 

In  Ungarn  in  den  Thälern  dvr  Leitha,  Grsn-Wag  bei 
Sreinliriick .  Neiistnrlt.  ärhemnitz;  'u  den  MoA^ien  dipM«  Lan- 
des und  Siet-eniiürgfiii;  bei  äanunh<i)B ;  bei  S,l4iUiiiiiiurg -in  Ste- 
benbilr^en  ,    Peterwirdein  in  Sl.ivonieii. 

In  der  Tiirkei  bei  Theiralaiuch.  D«notira  rin^tit  /lilria< 
nopel;  tul  der  Insel  Cerigo  Hierher  niöcliien  eiich.nnhl  die 
Rip»cn - GcbrinP  ••••)  gpbören,  wrlrhe  naih  einem  Erdl.ehan 
auf  der  Inarl  Crela,  femer  die  r.ebeine,  welche  im  t'tiiJaijelts 
dei  Orontei  bei  Aiitiachieu  gr'unden  find  |  . 

In  Afrika  Sehr  ubgewilä  iit,  0)1  die  in  Nord-Afrik« 
cef.indenen  Elepbanten  Lebefrette  i  B  dai  im  Jahr  165a  uei 
Tiinii  angetrpFf-ne,  und  dai  daielbsl  tchon  im  Jahr  .issg  dorch 
•pHniicIie  äklart^n  umgegraben«  (lerippf  eines  Rifiem  aiig  der 
Urweli  berkonimi'n,  eher  mrichteli  ile  wohl  der  jeliigen  Thiciw 
weit  angehören,  und  h'I!<  den  Zeiten  der  Katlltager  heritaniiiien. 

In  Amerika,  An  dem  Ohio  in  den  groTien,  fiurhtea 
Nif'derungen ,  iiauienllirh  in  dem  Bick-bone  luk,  finden  rieh 
awischrii  den  lalilreicbi'U  Ueberieslen  dar  Mattoilonten  auch 
einige  wenige  von  Etephanten,  deren  Barkentähne  au«  B'ilt- 
tcrn  zu<Hmnieng.<tetit  lind.  Üb  sie  wuhre  libiriKhe  Mammii  h^ 
oder  i-ine  ihnen  nahe  iteheifde  Art  oder  Abart  gewttca  sind, 
bat  man  noch  nicht  genügend  untersucht  ffi.  —  In  dem  Mergel 

*)  f  rocchi  in  der  Biblioth.   Ital.   1333    April. 
**)  Der  Engliinder  Whitarker  glaubte,    daf«  dieae  ZAhna 
Ueberreste    von    den    Blephunlrn    de)    Haimibals    Muren, 
nelc)  '  r   hei   dem   Alpen -üeber^ang    hierher   gekoniniea 
«ey.    Vergl,  Bil-liotbe<[ue  Britannique   1796     Th    1.  S  655, 
—  E  rj  e  1 :    Uetjer  deu  Bau  der  Erde.  Ziirich  if)oa.  Tk.  m, 
S.   345-278 
***)  Merian'«   Britr.  sur  Geognot.     Bd.   I,     S.  19^, 
«••*]  Pliu.  Natur,  bitt.     Buch  7     Kap.  16. 
f)  Pauianiat   Arcad.    Kap.  99. 
ft)  Prof.   Mitchill  in  New-York   in  den  Noten  an*  0eber- 
■atiun^  dei  Cuviermhen  Autsutie«  Über  den  Hau  der  Crd*. 
£swy  on  Ibe  Throry  glth«  Earthj    bj   Mr.    Cuvier 
•tc    T«  «rlticli  ar*  aaw  «ddad;    pJ>yrf«M«aa  «t 
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bei  Mid^letown  tn  der  Grafichaft  MonmoRlfa  4m  Fnütni« 
Kentucky  (BinkeMShnp»;  -  an  der  Cbeiri>riik- Bai  ita  Sum 
Maryland;  in  dem  buinpl  Biggin  ■□  Üitd-CaraliiiA-  lu  &«■ 
rosnamp  daiclbit  am  JhanhawanuTi  in  Virginia  tSacUit- 
tühiie  mtl  andern  ThienHlinpn  ;  in  Loiiiiiana  ;  hri  Nfa-()[> 
leaai  am  Ufer  des  Miisitippi,  nicht  writ  von  dnspn  Aiumaa- 
dnng  In  Mexico  auf  dm  4onci  bii  eooo  FuJs  hohen  Eimm 
Tou  Sufiquenana-  bei  Hue-huolocn  unweit  Mexict;  bri  Vdli 
de  Ibarra  in  Quilo  (die  verkalkte  Spitie  eioPi  SlolMoluieii i  n 
Pem  700  Pufi   über  dem  Meeret^piegel. 

So  Irbten  Mammuths  a"f  dem  urwelüicbea 
Festlande  vom  nördlichen  Pole  bis  über  den  Glci* 
cber  hinaus.  Sie  gehörten  einer  frübern,  fem 
ausgestorbenen  Tbierwelt  an.  Nicht  vermindene 
Wärme  -  Abnahme  des  Liiftkreises ,  denn  dieft 
war  um  den  Erdgleicher  nicht  bemerkbar,  soo* 
dem  ein  in  seinen  Bestand tfaeilen  veränderter  Luf^ 
kreis  war  der  Feind,  der  sie  und  andere  urweit-  | 
liehe  thierische  Gebilde  auf  der  Erdoberfläcb« 
vertilgte.  Ihm  konnte  nicht  einmal  der  giorse 
Erdkörper  widerstehen,  auf  dessen  festen  Kinde 
die  Flötzzeit  langsam  erlosch,  und  der  Bildung 
des  aufgeschwemmten  Landes  wich}  wie  hätten 
wohl  schwache  Pflanzen-  und  Thierwelten  ver- 
mocht, sich  der  Umwandlung  zu  widersetzen? 

b)  Elepb.    antiquitatis.      Europäischer  £i^ 
phant. 

An  einigen  Orten  in  Europa  werden  einzelne 
Spuren  von  einer  Elephantenart  angetroffen,  welche 

"  the   Geolog;   of   North •  America  elc      by  Sam    U 

Milchill.  Newyork  1318.  H.  S.  36t 
Parkinson  in:  OrsBaic  BeniHini.  Bd.  i  S  344.  gUulit 
aui  dpm  Bau  der  Zähiie  folgern  zu  iiuiuen  ,  dals  dieter 
amiTikaniiohe  und  der  libinsrhe  Elepl.ant  von  eiu^nJfr 
abweichende  Arien  hildeten.  Nach  dem  Ürtheil  des  Prof. 
Link  lUrw.  u  d  Allerth  Th  1.  S.  14.J  sind  dir  Qu?r> 
•chiiitte  beider  Arten  der  Backenzähne  nitht  vtrschitdra. 
Daiselbe  sagt  auch  Cuvier  in  den  Aech.  «.  I.  Ott.  S04t. 
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weniger  dem  asiatischen,  und  mehr  dem  ahrika- 
Uischea  Elephaaten  sich  nähert.  Sind  auch  die 
bei  Thiede  *)  und  bei  Tescben  am  Bobprflufs 
im  Jahre  1793  enidecltteil  Zahne '**}  äcfate  Mam- 
muthszähne  mit  abgenutztfr  Kai^fläche  gewesen^ 
und  gehören  sie  nicht  einer  davon  abweichenden 
Art  an,  so  zeigen  sich  doch  bisweilen^  ander^  , 
>  welche  den  Zahnen  'des  afrikanischen  Elepbanten 
sehr  ähnlich  sind.  Selbst  Cuvier,  der  nur  eine 
Art,  die  asiatischen  Mammulhs,  annimmt,  rauü 
doch  zugestehen,  dafs  sich  bei  Eichstedt  ein  dem 
afrikanischen  Elephantenzaha  ähnlicher  gehmden. 
habe.***).  So  sind  wahrscheinlich  mehrere  Ueber- 
reste  in  den  Sammlungen  vorhanden  j  nur  bat 
man  sie  bis  jetzt  übersehen,  und  aus  Vorliebe 
für  den  nordischen  Elephanten  auf  Abweichun- 
gen nicht  geachtet. 
••     Mastodonten.  —  Urweltliche  Elephaor 

ten,  mit  zitsenförmigen  Erhöhungen 
auf  der  Kaufläche. 

c)  Eleph.  Mastodontus.  Mastodon  Ohioti- 
cum  Oken. '  MasL  giganteum.  Mammut  ohioti- 
cum.  Ohiothier.  Grofses  Mastodon.  Amc^ 
rikanisches  Mammuth.  Nordamerikani- 
icber  Elephant.     Le  grand  Mastodonte. 

Ein  sehr  grorses  Thi^r,    das  in  Hinsicht  dea 
Schädels,    Rüssels  und   anderer  Körpertbeile  dem 

•)  Abgebildat  in' Braidak'c  Lehrb,  i.  Gaologi«.  tttt  Bd. 
•.  S.  418.  " 

•      •*)  Arcb.  d.  Urw.  HL,  9.    S.  9^ 

•*•)  J>ü  vu  aae  moUiz«  «laiufc  commi  d'Aichitadt,  dam 
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Maminuthsffar  ähnlich  war,  tinr  ein^n  langem 
Kopf.«  mehr  wagerecht  siebende  Zahnhöhlen 
für  die  Storszahne,  dickere,  plumpere  Glieder 
und  einen  schmälern,  mehr  eingezogenen  Banrii 
hatte.  Die  Krone  der  Backenzähne  nähert  dch 
sehr  einem  Kechteck,  und  besteht  aus  dem  fcno- 
.  chig^n  .Kern  oder  dem  Elfenbein  und  aus  dem 
?Ahnscbmelz.  Ihre  Oberlläche  ist  mit  Paarweise 
stehenden  Zacken  oder  vierseit^en  Pyramiden 
mit  ahgeruiic^ten  Ecken  besetzt,  deren  Kaullache 
nach  d^r  Abnutzung  rautenförmig  gestaltet  ist, 
bie  beiden  vordem  Backenzähne  mit  gleichen 
Seiten  haben  5  Paar  oder  6  gewöhnlich  sehr  ab- 
genutrte  Spitzen ;  die  beiden  hintern  Zähne  in  dem 
bberkiefer  bilden  ein  längliches  Rechteck,  und 
hiuen  4  Paar  oder  g  Spitzenj  in  dem  Unterkieiet 
aber  ist  die  Gestalt  derselben  noch  mehr  läng- 
lich, hinten  schmal,  und  ihre  Fläche  mit  5  Paar 
oder  IQ  Sphzen  besetzt  —  Sie  ähneln,  doch 
nur  etttfsrnt,  den  Zähnen  des  Schweines  und 
defe  Flufsp{erdes ,  und  stark  abgenutzte  Zähne 
zeigen  auf  der  Kaufläche  mehrere  Kreise  oder 
rerscbobene  Vierecke,  statt  der  Spitzen.  Sie  sind 
bis  61  Zoll  hoch,  3^  bis  6(  Zoll  lang*,  an 
3  bis  4  Zoll  breit,  und>  haben  ein  Gewicht  von 
10,  11  bis  an  if  Pfund.  Ein  Un^rkiefer  war 
9  Fufs  10  Zoll  lang  und  Ö;  Pfund  schwer. 

Hie  Stolszähne  sind  7  bis  19  Fujji  lang,  im 

Ja  coltection  d  M.  Ebel  k  Brtmcn;  qnoitpM  d'afpa- 
>«nce  bita  lauHe,  eil«  tXoit  reniarquaU«  par  ■«  ■*•• 
•  embirnce  avrc  !•«  molairea  ä'Afri««»  Aach. 
•.  1.  Oft,  1«H.    Tlb-i.    S.  1B7. 
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Querdnrclificlitütt  ISngUchrund^  unteto  übat  (FuIi 
im  DurcbmesBer 'dick,  und  eben  so  mannichfach 
gekrümmt,  wie  die  der.  Mammutfas;  ei  finden 
sich  solche,  die  eiue  beinahe  gerade  Richtung 
Itaben,  und  andere,  die  doppelt  gekrümmt  sind,- 
wobei  die  kleinere  Krümmung  eine  Spiralwin-  ' 
düng  macht.  '  Wie  sie  eigentlich  gestanden  ha- 
ben, ob  mit  der  Spitce  nach  oben  oder  unten, 
ist  nicht  bekannt,  da  man  noch  keinen  Schädel 
mit  darin  befindlichen  Stolisz&bnen  angetroffen 
bat.  Wahrflcheinbch  hatten  sie  keine  andere'. 
Stellung  als  die  bekannte  am  Elepbanien. 

Nach  dem  Gerippe  zu  uilfaeilen,  war  tter 
gröfste  Mastodonte  14  bis  15  Fufs-  lang,  und  9 
bis  10  Fula  bis  an's  Kreuz  hoch.  E>  hane  j 
Halswirbel,  19  Rückenwirbel,  und  5  Letidenwir- 
bei;  die  Rippen  waren  nach  vom  schmal,  und 
nach  dem  Rücken  hin  dick,  und  die  sechs  enten 
Paare  nel  langer  upd  dicker  als  die  darauf  fol- 
genden. 

Im  Jahre  175g  fand  der  französische  Offider 
Longueil  am  Ohio  die  ersten  Uefaerreste  dieser 
Thierart,  und  brachte  3  Backenzähne,  die  Spitze  - 
vom  Stofszabn  und  ein  Schenkelbein  nach  Paris. 
Nachher  kamen  mehrere  Ueberreste  nach  Europa. 
Um  die  Mitte  des  iSten  Jahrhunderts  entdeckten 
einige  Indianer  in  einer  satzigen,  sumpfigen  Nio- 
derung,  unwnt  des  Ohioflusses,  Ueberreste  von 
g  Tfaieren,  deren  Schädel  gegen  einander  gerich- 
tet waren.  Der  eine  Kopf  hatte  eine  solche 
Grölse,  dali  ein  Mann  ihn  nur  init  beiden  Armen 
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umfassen'  konnte.  .'An  diesen!  Kopf  sals  noch 
die  lange  Nase^  o^er  der  Rüssel,  •  und  unter- 
Tvärts  das  Maul  mit  la  Fufs  langen  Stofszahnen« 
In  das  Sqhenkelbein  konnte  ein  kleiner  Knabe 
kriechen,  *h 

Der  amerikanische  unermudete  Sammler  Carl 
Wilson  Peale  zu  Philadelphia ,  hatte  schon  im 
Jahr  1785  ein  grofses  Stück  vom  Schädel  und 
andere  Knochen  durch  Dr.  Brown  erhalten. 
Im  Frühjahr  1801  erfuhr  er,  daüs  ein  Gut^pach- 
'ter  bei  Newbourg  in  dem  Mergelboden  eines 
nicht  weit  vom  Hudsonflusse  befindlichen  Mora- 
stes im  yister- Kreise  des  Freistaates  Newyork 
Tiele  Knochen  gefunden  habe.  Er  reiste  mit  sei- 
nem Sohne,  Rembrand  Peale,  hin,  liefs  im 
Herbst  durch  kostspielige  Voranstalten  das  Was- 
ser auspumpen,  und  fand  nach  einer  sechswö- 
chentlichen  Arbeit  viele  Knochen.  Aber  immer 
fehlten  noch  mehrere  wichtige  Stücke,  z.  B.  der 
Unterkiefer.  Deshalb  begab  er  sich  11  dortige 
Meilen  weiter  nach  einem  kleinen  Morast,  aus 
dem  man  8  Jahr  vorher  mehrere  Knochen  gezo- 
gen hatte.  Nach  einer  Arbeit  von  .14  Tagen  er- 
.hielt  er  zwar  verschiedene  Ueberreste,  aber  nicht 
solche,  die  er  suchte.  Auf  der  Rückreise  erfuhr 
er^  dals  5  Jahr  vorher  in  einem  eo  Meilen 
(4  deutsche  Meilen)  westlich  vom  Hudsonflusse 
befindlichen  Sumpfe  mehrere  Knochen  gefunden 
wären.    Sogleich  eilte  er  dahin,  und  erhielt  nach 


*)  Archcologiae    Amerioaiiae 
minm,    »iladtlpiiift  1814, 
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einer  mehrtägigen  Arbeit  einen  voHslandig^n  Un- 
terkiefer und  andere  Knochen.  —  Aus  allen  die- 
sen Ueberresten  bildete  er  zwei  Gerippe,  ein  voll- 
ständiges, dfts  in  der  Sammlung  der  Naturmetk- 
würdigkeiten  auf  dem  Stadthause  zu  .Philadelphia 
aufgestellt  ist,  und  ein  minder  ToItst&<figes,  das 
der  Sohn,  Rembr.  Peale,  nach  Europa  brachte,' 
wo  es  jetzt  in  'der  öEFemlichen  Sammlung  zu 
London  aufbewahrt  wird  *).  Das  letztere  ist  il 
englische  Fufs  bis  an  die  Schulterspitze  faochi 
und  so  Fufs  in  gerader,  Linie  lang,  jeder  Stob* 
zahn  lOj  Fufs,  -  der  fi^dtenEabn  auf  jeder  Seite 
&ber  7  Zoll  lang.  Letztovr  wiegt  4^,  der  Un« 
tetkinubacken  63J  Pfund. 

Der  Hauptfundort  der  Ueberreste  des  Ohio* 
thiers  ist  eine  salzige,  morastige  Niederung,  Big- 
bone-strick,  oder  Great-bone-Iick  genannt,  ia 
einer  Kalkstein  -  Gegend  Zwischen  den  '  Staaten 
Kentucky  und  Indiana,  am  Zusammenflula  de« 
Ohio  und  der  groisen  Miami.  Sie  liegen  hifflr 
an  11  Fufs  tief  in  einem  zähen,  blauen  Thon* 
an  den  Rändern  des  Sumpfes  an  4  FuTs  tief,  oder 
in  einem  schwarzen  stinkenden  Schlamm.  Gfr 
wohnlich  haben  die  Geripp?  eine  aufrecht  st^^ 
hende  Stellung. 

Noch  lind  llBberrett«  gafUntleii  wordan  in  Canada  ta^ 
Erieiec;  an  dan  Strömen  Hudtoa  und  Walkill  im  Staat«  NaW^ 
York;  bei  Hempttead  in  der  Landtckafl  RockLuuti   ImI  ClMtt«^ 

*)  Retabrand  P«ale'i:  Acconnt  of-tke  Skeleton  of  th* 
Mammouth.  London  igoi.  4.  Eine  lehr  ranatihtt»  Au^ 
gahc  führt  den  Titel;  Hiatorical  Dijquiiition  on  tbe  Bfain- 
mouth.  London  igog^  4.  —  Cuvier'a  Ewb.  1.  1.  Oa«. 
Um.  Th  T.  S.  313.  —  A^  d.  Ifxw.  U,  1.  S,  69-7*. 
lU,  1.  S.  s«S— ai«. 


unweit  Gtfieii  unter  einem  4  Fnlt  holien  Torflafor ;  taxf  den 
Alleghan'V  -  und  blauen  Bergen ;  am  Scioto  und  au  den  mittKg- 
lichen  iJfern  des  Eriesee'«  hei  Cincinnati  ^(9  bit  10  Pfuud 
acbwere  Backenzähne  in  einer  Tiefe  von  es  Puls);  bei  Bedford 


in  PentyWanien;  im  Staate  New-Yertei^  hei  Williamsburg  in 
Virainien^  hei  Wilminion  und  Neu -Bern  in  Nord  -  Carolina, 
,  SU  Stono-Swamp,  Cbarlettown,  in  Süd  •Carolina;  in  den  wett» 
liehen  Anschwemmungen  des  Mi^sisippi  in  Louisiana  an  meh- 
rerii- Orten.  —  Die  in  Mexico,  Peru  und  in  Cumana  gefunde* 
»en  Zähne^  gehören  xwar  dem  Mastodonten,  aber  einer  andern 
Art  an;  wahrscheinlich  auch  die  in  Brasilien  und  bei  Lima  in 
Peru  gefunden^  *).  -*  In  Asien  am  Urfil ,  in  der  kleinen  Ta- 
tarei'  und  in  ^iberien  hat  man  ebenfalls  MastodonteniXhne  an« 
l^tz  offen« 

Das  Ofaiothi^r  ernähiti^  sich  auf  eine  dem 
Schweine  und  Flufspferde  ähnliche  Art,  von  Wur- 
zeln und  Wasserpflanzen  9  und  war  kein  Raub- 
thier,  wie  man  wohl  ehedem  geglaubt  hat.  Es 
bewohnte  9  gleich  andern  urwelüicheii  Riesenthi&- 
ren,  sumpfige,  feuchte  Oerter,  und  mufs  noch 
•ehr  spät,  vielleicht  lange  nach  der  Fluthenzeit^ 
in  den  amerikanischen  dichten  Wäldern  gelebt 
Ilaben«  Noch  jetzt  herrscht  dort  die  Sage^  dals 
in  öden  Wildnissen  Heerden  dieser  Thierart  vor- 
}  liandeni  tind  dafs  einzelne  Thiere  bisweilen^  selbst 
3n  den  neuesten  Zeiten ,  von  Menschen  gesehen 
wären.  (Sie  sollen  ein  schwarzes  Fdl,  die  Ge- 
stalt ein^  Bären  haben ,  und  an  50  Fufs  hoch 
teyn«)  **)  Ibre  jetzt  aufgefundenen  Gebeine  ha- 
b^n  ein  frischeres,  neueres  Ansehen ,  als  Ueber- 
teste  anderer  urweltlichen  Geschöpfe  Nie  zeigt 
fith  eine  Auflagerung  eines  Schalthieifrs  ^  oder 
eines   andern  Meer-   und   Sufs wasserbewohners } 

nie  hat  man  Gebeine  in'  festem  Gestein  ^  oder  in 

■ ■ 

<^)  Wilh.  Hnnfer  im  58iten  Bande  der  Philo«.  Tiraotact 
S.  4iO. 

^)  Hsft»  gto^alt  dea  Voyaget.    iflar  BwiL  B.  m» 


trockenen  Salpeterhöblen,    steti  in  Sümpfen  an« 
getroffen,   deren  Wasser  Kücbensalz  enthielt  **}. 

d>  Mastodont    der    Cordilleren.     Para- 
guayischer ElephanL 

Mit  beinahe  gleicbseitigen  Baclcen^hnen; 
von  eben  der  Gröfse,  wie  diejenigen  des  Obio^ 
thieres.  Die  Krone  ist  mit  pttarweise  stehenden 
Erhöhungen  besetzt,  welche  der  Kaufläche  eine 
kleeblati artige  Zeichnung,  ähnlich  der  auf  den 
Zähnen  des  Fiurkpferdes,  geben,  weshalb  auch 
beide  Zabnarten  in  frühem  Zeilen  verwechseU 
wurden.  —  Das  Thier  mufs,  nach  den  Zähnen 
zu  iirtbeilen,  beinahe  dieselbe  GroTse,  nie  da»- 
Oliiotbier,  gehabt  haben. 

Ueberreit«  deMclbea  hat  man  attgtUotfea  in  dar  NUi*  dai 
FeuerbergM  imbahurra,  iioo  Toiien  17100  Fiiü)  •*)  hoch  in 
""ito  leiii  Bkcketiiahn  mit  rüthlicbam  Sthmalt,  auf  der  ILcoiw 
ZoU  laDg,  3{  Zolt  breit;  *.  Humboldt  fand  ihn  in  Tn£- 
iiich*r  Asth«,  und  lehr'von  dertelban  wrteUt);  au  det  Oir- 
dillere  Chicruitoi  bei  Soata  Crox  de  In  Sierra,  iwitchan  Clii* 
chai  und  Tanja  (ein  betchddictei^  BBckentaHu  mit  icbirlTlli» 
chaui  ZabnichmclL  rotblicbcr  KnochemDSMe  «nd  eiyar  langali 
dicken  Wimel,  die  iiiiTolltthndig  norh  über  6  Zoll  lang  iat'.t  > 
4b.  der  PVovlni  Chiqnitoa  in  VKemgaaj  (eiu  Backesiakn);  Üi 
dem  Thal  T^rija  v^r«  Backeuxihne  imd  mebrere  Kaocban)  ***)> 

*)  I)am  Am'rikanar  B.  Smitb-Ba^ton  iitei  doch  arabr* 
(cheinliclier,  daü  die  Mattodonten,  Megaüterien,  Untier«, 
ZeilgMTOUan  ceweten  lind,  und  die  amciikaniichin  Wjil- 
der,  Seen  nnS  MorSite  früher  bewobm  haben,  ehe  einar 
der  i»ttigen  VoJkulämme  den  amerikanifcbea  Boden  iMr 
trat.  Archaeologiae  ^mcncanae  telliuit  collect:  et  ipeo. 
**}  In  einer  grölMm  Höhe  »ollcn  ne,  nach Rnmboldl,  niolit 
gefunden  werden. 
***)  Dieiem  Maitod  unten '  mSchtan  ancli  wob]  die  beiden  n«* 
Tipo ,  4  Fufi  laugen  i**  tiber  30  Pfund  tchweren  Schenkel- 
knochen  angehören,  welAa  man  im  letiten  Viertel  das 
vergangenen  Jahrhundert*  in  der  tiefen  Seblncbt  von  .San 
Juaniilo  bei  Cuaancoa,  7  Seemeilen  von  Cumsna  ent- 
fernt, angetroffen,  und  nacb  Cnmaim  gebratht  hatte,  di« 
aber  T.  Humboldt  nicht  .wieder  auffinden' konnte, 
HaiM  in  die  A«qainocti«l-G«(fBdai  im  neuen  Con- 
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e)   JETuinboIdtscher   Mastodont.       Chili« 
8 eher  Elephant.     Mastodonte  Humboldien. 

Mit  ähnlich  gebaüeten  Zähnen,  wie  an  dem 
▼origen  Mastodonten  9  libr  sind  sie  um  den  drit- 
ten Theii  kleiner,,  v.  Humboldt  hat  sie  bei 
Conception  in  Chili  angeti;offen.  Einer  derselben 
ist. sehe  gut  erhalten ,.  von  schwarzer  Farbo^  mit 
stark  lEibgenutzter  Kaufläche,  5  Zoll  lang,  ai  Zoll 
breit  *). 

f)  Französischer  Mastodont  Schmal- 
zähniger Mastodont  von  Simorre.  Masto- 
don  angustidens.     Mastodonte  k  dents  ^troites. 

Von  den  5  Backenzähnen  auf  jeder  Seite  des 
obern  und  untern  Kiefers  hat  der  vordere  4 ,  der 
in  der  Mitte  6  oder  89  und  der  hintere  10  kegel- 
artige Spitzen,  welche  auf  den  Seitenflächen  der 
Xänge  nach  tief  gefurcht,  oder  eingebogen  sind, 
und  entweder  in  mehrere  kleine  Spitzen  auslau- 
'fen,  *  oder  von  andern  kleinen  Kegeln  auf  den- 
Seiiten  oder  in  den  Zwischenräumen  begleitet 
wierden.  Dadurch  entstehen  auf  der  wenig  ab-* 
l^nutzteu  Kaufläche  mehrere  kleine  Kreise,  und 
jpäter,  nach  stärkerer  Abnutzung,  dreilappige, 
kleeblattartige  Zeichnungen,  welche  aber  niemals 
raiitenformig  werden.  Durch  diese  2Leichnungen 
erhalten  die  Zähne,  vorzüglich  die  vordem,  viele 
'Aehnlichkeit  mit  den  Flufspferd- Zähnen,  welche 
ebenfalls  vier  kleeblattartige  Zeichnungen  auf  der 

tinente  in  den  Jahren  1799  — 1804»  Verfallt  von 
Alex.  T.  Humboldt  und  A.  Bonpland.  Tli»  s« 
8*  10. 

"*)  Kech,  f.  L  Oif.  lott.  Th«  x.    &  «67. 
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'Kaiiflädie  haben,  und  sind  aucb  öftera  daimt 
Verwechselt  worden.  Ein  Zahn  mit  6  Paar  Spit>< 
zen  von  Simorre,  im  Departement  Gers,  «ar  aul 
der  'Krone  in  5  Zoll  lang  und  a  Zoll  breit,  und 
einer  Ton  Trevoux  7  ZoU  lang,  5  ZoU  breit, 
Wahrfcbeinlich  batte  dieser  Mastodonte  auch 
StoPszäbne,  ungeachtet  man  sie  bis  jetzt  nicht 
aufgefunden  hat.  •  Er  war  nicht,  ganz  so  grofa 
wie  das  Ohioihier,  aber  ihm  in  der  Gestalt  lehx 
ähnUcb  *). 

In  Daatfchlanil.  Bai  pamutqiit,  Wormi,  Alsajp,  Hai- 
chentMrg  lir  Niedarbai«»  (ij^,  Zikoa  i»  SaaAa  gp  Fab 
tiet  unter  der  OberlUclie),  im  ffohmen,  Mjlbi;r«  bei  Briin«« 
bei  Entiendori,  Modliog,  Kreml  Ui  dar  Donau  U'''4S  ein  Itek- 
keniuha  uDd  andere  UBbarreile,  die  ainam  Rieieii  nnBehöTeB 
tallt(<n)i  in  Ungarn.  —  In  der  Schwaii.  in  Steinkohle nfWiS 
von  K'ipfoach  am  Zürcher  Se«  ') ;  im  Stinkiobiafer  dei  oberm 
Slrinttiuclii  bei  Bäbl  unweit  Oeaingen  ^Zlbna  **). 

in  Frankreich  bei  Trevoui;  am  Hontabnnrd  bai  Of 
lasDi  (ein  Zahm;  bei  Avaiaj  im  [(«re- Departement; 'bei  Sort 
unweit  Dax  im  Departement  de*  Landei;  bei  Simorra  an  üt^ 
det  Girmont  im  Departement  dei  Geni  bei  Auch  am  Ufer  da* 
Gen. 

In  England  in  den  Niederungen.  Unter  vielen,  einas 
Fora  langten,  }  Zoll  dirkcn  und  i  Zoll  breiten,  durcli  Eiiea 
braun ,  biiwetlen  grünlicb  gcflrbteo,  achr  leatan  und  achiTBraa 
Tbierknocben ,  mit  tcbwach  gerrifter  OberflKcbe,  und  ange- 
achlagen  mit  hellem  glockenartigen  Tone,  welche  in  ainec 
Sandfcbicht  am  Seenfer  bei  Walton  und  Harwich  Uegao,  hat 
•ich  auch  am  letitem  Ort  ein  Haltodontanuhn  Biit  gut  etlul* 
tenem  Scbi^el«  gefunden  ***■). 

•}  Neulich   hat  man  m  Toikasa  ein  hainaha   volltUbidltM 

"  ntdeckt,    Ton    welchem  der   Frofeitor  N*iti 

t  eine  Beicfareibung  getwu  wird.     Wahnchein' 


Gerippe  entdeckt,  to»  welchem  der  Frofeitor  N*lti 
lU  Floren«  eine  Beicfareibung  getwu  wird.  Wahnchein' 
lieh  werden  dadurch  uniera  KenntaitM  *oa  dieaar  Thiar* 


art  aebr  erweitert  werden. 

CuTiei  in  Rech,   u  1.   Oft.    ttat.    Th.  4.    5.  49g. 
**)  MeiTaner  im  Schweisar.  aatnrwiaianMh.  Anieig.   Enb 
Jahrg.    S.  59. 
***)  Einen   lotchen   Zahn  bat  die  Sammliutg  dee  nathth*mi 
La  Tater  in  Zürich.      Vergl.    Ebal'a    Anl.    die  Schweis 
lU  bereijen.     4ter  Th.    gte  AuQ.    Zürich  igio,   S.  5*6. 
****)  Traniact.    of   the  Geolog.    Söc.  of  London.     Erttar  Band. 
London  igii.     Ancb  di*  Zibne  bei  Simorre  lind  Von  Ei> 
HB  darchdruBien.     Sic  echaltta  idaduU)  (eteaast;   nam  . 
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lAltalian«  In  Piemont;  bei  Rocketto  di  Tanari  und 
Caitel - nuoTO - Galcea  untTeit  Asti;  am  Fufse  der  Alpen;  in 
Toskana  im  Arnodiale;  bei  Palaja  twischen*  Liromo  und  San 
Miniato;  bei  Siena,  Padua,  am  Monte  verde  unweit  Rom. 

In  Rbhlen  bei  Tulciyn  in  PbdoUon  unweit  des  Bog. 

In  Südamerika,  bei  Lima  und  auf  dem  an  gooo  Fofii 
Über  dem  Meeretfpiegel  hoben  Riefenfelde  bei  Santa -F4  di  Ba* 
gora  (sablreiohe  Ueberreste;. 

g)  Kleiner  Mastodont.  Deutscher  Elephantr 

Mit  ähnlich  gestalteten  Zähnen  wie  der  vo- 

rige^  nur  sind  sie,  mithin  auch  das  Thier  selbst| 

um  ^  kleiner.    In  Sachsen  und  von  Montabusard 

unweit  Orleans.  • 

Alle  Mastodonten -Arten  lebten  in  Sümpfen 
Ton  Pflanzenkost,  und  gebrauchten  die  zitzenför- 
migen  Zähne,  um  harte  Zweige,  Stämme  und 
Wurzeln  zu  zermalmen.  Sie  konnten  nicht  zu 
den  Raubthieren  gehören,  weil  sie  keine  Vorder- 
zähne haben,  und  im  ganzen  Körperbau  nichts 
Raubthierartiges  zeigen  *).  Ob  sie  aber  nicht 
wie  die  Schweine,  welche  ähnliche  Backenzähne 
haben,  Kerbthiere,  Würmer,  '  und  andere  kleine 
Thierarten  zur  Nahrung  verbrauchten,  ist  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  da  sie  in  Vergleich  mit 
den  jetzt  lebenden  Elephanten- Arten  einen  weit 
schmälern  Körper  hatten,  folglich  wohl  sich  nicht 
mit  Pflanzenkost  allein  sättigen  konnten. 

•oböne  blaue  Farbe,  und  werden  dann  als  Tttrkifse  Ter-k 
braucbtl  *  Da  $io  aber  leicbt  zerspringen,  so  bat  der  Han- 
fiel damii  tebr  abffenonunen«  GuvierU  Recb.  e.  1«  Oä 
f<iff.  Th.i.  S.  aSif  u. 'S65. 
S)  Wegen  det  Bauet  der  BackeniShne  irktfirtei»  Adama. 
Hunt  er,  und  andere  Natvirfortcber,  das  Obiotbier  lur 
«in  Rambtiiier^  Paul  deLamanon  aber  lür  eine  Wall* 
fifcbarly  die  aber  nicbl  in  Meeren,  sondern  in  sTofsen 
Ziand«9en  gowobnt,  und  sieb  mit  Fiscben  emibrt  bitten« 
Erst  durcb  Guvier  und  Gollinspn  wurden  die  Ma- 
stodonten aus  der  Klfwie  der  Raubthiera  in  die  der  FfUto- 
feafvf fier  vanetit» 


Vn.  Raubthiere.  ,F«r«e. 
Der  Urwelt  Gppiger  PIlaozenwuShs  yersclialfto 
.reichlich  den  ^äugetbieren  dm  erforderlicben' 
NahrungsstofFi  sie  hatten  nicht  nölhig,  wie  d^ 
groCsen  RiesengeEchÖpfe  der  Meere,  ihn  in  der 
Thierwelt  aufzusuchen.  Deebalb,  finden  sich 
zahlreiche  Unberreste  der  Elrpbaoten,  Pferde,  Naa- 
hömer,  Flufspferde  und  anderer  urweltlichea 
Thierartenj  aufseret  selten  aber  Gebeine  der  Raub- 
thiere. Von  mehrern  Personen  ist  deshalb,  das 
Daseyn  der  leutem  in  jenen  frühern  Zeitiüutnea 
^anz  geläugnet  *). 

Als  später  mit  dem  Wacbsthum.  des  Erdkoiw 
pars  sich  das  Festland  vergrofsme^  Jtforäste  und  ' 
Sümpfe,  die  Wohnsitze  der  urneltUchen  lUesen- 
thiere,  sich  vemiinderten  und. zum  Theil  auf- 
trockneten, auch  die .  Pflanzenwelt  an  Qppigtiii 
Wuchs  verlorj  da  reichten  die  Riesentfaiere  mit 
langsamen  Wachsthum  und  sparsamer  Vermeh- 
rung, nicht  aus,  um  überall  auf  dem  neuen  Fesfi- 
lande  thieriscbes  Leben  zu  verbceiten.  Meu^ 
Thierklassen  traten  auf,  welche  diese  LOdceu 
ausfüllten.  In  den  beifsen  Erdstrichen  erwachten 
die  yerschiedenen  Arten  der  Affen  zum  Leben^ 
welche  Sümpfe  und  Moiästa  scheuen,  vorzugs- 
weise trockene  Gegenden  aoisuchen,  und  ala 
wahre  Bewohner  des  Luftmeerei  den  grüisten 
Theil  des  Lebens  auf  den  Bäumen  der  gro£ND 
Wälder  zubringen.     Mit   ihaea  beinahe  glekh- 

**)  1.  B.   TOB   Dr.   ScIinbart'iD  tea;'  Attdc&t«  vea  itt 
NachtMit*  du  Ifatni  iiiwwiaiiftfa  iDjwiton  .laUi   ft,    ._>' 
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zeitig  oder  nur  kurze  Zeit  vorher  entstanden  auch 
grofse  Raubthiere,'  welche  keiner  Pflatizenkost  Ije- 
Üurften ,  sondern  ^^hee  Nahrung  -  aus  den"  Thier« 
weiten  des  Luft-  und  Wassermeeres  nahmen.  Sie 
kpnnten  in  die' Hochebenen,  und  in  die  dürren 
Giebirgsgegendeü  thierisches  Leben  tragen ,  in 
^enen  Riesenthiere  atis  Mangel  an  Pflanzenkost 
iiicht  ausdauem  konnten. 

Die  aüiigefniidenen  Ueberreste  weisen  darauf 
hii^j  daüs  die  ersten  Raubthiere  der  Urwelt  meist 
in  Höhletf  auf  Berghöhen  lebten ,  dip  entweder 
auf  Eilanden  I  oder  an  den  Gestaden  urweltlicher 
Illeere  lugen«  Wahrscheinlich  bestand  die  Wäh- 
rung mehr  aus  den  Körjpem  der  Meerbewohner, 
als  aus  dem  Fleische  der  Riesen  -  Landthiere. 
Koth  jetzt  zeigen  mehrere  Raubthiere,  dafs  ihre 

^Ürahiien  von  F|sc^en  und  andern  Seethieren  ge« 
liebt  haben ,  z.  B.  die  Katze^  der  Eisbär,  selbst 
dbr  Hund,  der  bekanntlich  Ton  den  Kamtschada- 

.  Uriy*  Tungusen,  und  andern  nordasiatischen  Völ* 
lerschaften  I  mit  gedörrten  Fischen  allein  ernährt 
wird.' 

Früher  lebten  wohl  Raubthiere  im  lieifsen, 
tspSter  im  gemäfsigten  und  kalten  Erdstrieb,  deren 
einzelne  Berghöhen  nur  ans  dem  Meere  benror* 
ragten,  und  Eilande  bildeten.  Erst  dann  erho- 
ben sich  Festländer  gröfstentheils  hier  aus  den 
Wellen,  als  schon  •  längst  der  heifse  Erdgiirtel  aus- 

^bildet  und  bewohnt  war.  Nicht  alle  Gefairgs- 
höhlen,  sondern  nur  einzelne,  die  schpn  vor  der 
Elulhenseit  auf  den  Inseln  trocken  lagfUi    und 


«♦»  ^ 

,  den  Aoffingea  des  thieriscfaen  Lebens  StQtBpunIcte 
darboten,  enthalten  Ueberreste  von  Reubthiereo, 
welche  deshalb . |inebr  eine  örtliche,  eis  eine  über- 
all verbreitete  Erscheinung  sind.;  So  enthalten 
die  meisten  Berghöhlen  in  Frankreich.*),  Eng-r 
land  und  Amerika  wenige  Spuren  von  Saugpthie- 
ren.  In  Nordamerika  macht  die  einzige  Hohl« 
Green-Briar  in  Virginien  eine  Aiunabme,  in  ihr 
haben  sich  Gebeine  des  Megaloni^i.  ^ber  nicht 
der  Kaubthiere  gefunden.  Die  im  Jahr,  igai  bei 
Kirkdals  unweit  Kirby  -  Mqorside  .in  ,  Yorkshire 
.entdeckte  Höhle,  war  am  Eingänge  mit  Ueber- 
resten  von  Hyänen,  Baren,  Füchsen,  Hirscharten, 
Ochsen ,  Pferden ,  Nashörpern ,  Flufspferdeni  1^1^  ' 
phanten,  sogar  von  Wasserratten  upd  Vögeln  be- 
deckt **). 

Nach  Cuvier's  Bemerkung  (Oss.  foss.  Th..4. 
S.  ^04.'  kommen  in  allen  Höhlen  DeutAchlands 
und  Ungarns  Ueberreste  einerlei  Tbierarten  vor. 
Wenigstens  drei  Viertheile  derselben  gehören  dem 
Bären,-    und   von   dem   letzten  Viertheile   wieder 

*)  In  Leiter'*  Litbotheologie,  S  A09,  «riid  »rRr  ix* 
hauptet,  däli  Terileinerte  Zlhne  in  den  franiäiiichcii 
Höhl>n,  namentlich  in  der  ticfra  EÜäfale  de  !>rnc*iere* 
bei  Cahoit  gclundpo  And  DracheniSh ne  gpnannt  wtir> 
den  Ar/ein  dieie  Zlinr  kommen  nicht  von  Raubtki^ 
xrn,  tondern  «an  Mcertiewohnem.  Schon  Pelrits  80- 
rellus  erklärt  »•■  für  Z«h>ie  *on  Delphin-  oder  W^ll« 
fiichiiTten.  Brrigtak  (Lehrbuch  d'r  Geologie  Th.  ^ 
8  155.1  veriichert,  dali  in  d^n  (tehendm  Ge>vä<iern  der 
Höhlen  in  Derijjihire  und  in  der  Gaflenirathrr-.Hölilf 
in  Oeutichland,  unveltlirhe  BAren-  uid  Lön^tikttplc  g«> 
futiifrn,  lugleieb  aber  Porclten  gefangen  «rlirilpa,  «nl 
doch  wären  d>FK  HöhUnwaaiEr  auTter  all«V  Verbindung 
mit  FliiJMu,  und  lägen  weit  höher  «li  die  iMnachbarttS 
Gewauer. 
**)  pjtrkinsoB'aliitnd.  tothtStiuLof  fwi.  ftnu.  ä-jagn.!^ 
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von  S^elörpern,   so  zahlreich  diese  auch  in  den 
Kalkschichten  gefunden  werden. 

Ur^eltliche  Raubthiete,  namentlich  die  Höh- 
lenbären, ,  haben  aber  nicht  ausschliefsend  in 
Höhlen  gelebt ,  sondern  sich  überall  auf  dem 
Festlande  verbreitet«  Von  ihnexf  werden  einzelne 
Knochen  an  mehrem  Fundörtem  urweltlicher 
Thierüberreste  angetroffen.  Dafs  sie  hier  nur 
sel^n,  und  gewöhnlich  nur  in  den  jüngsten  Auf- 
lagerungen der  Erdschichten  vorkommen ,  läfst 
,sich  leicht  aus  der  geringen  Zahl  dieser  Thier- 
arten  und  aus  ihrem  spätem  Entstehen  in  den 
urweltlichen  Zeiträumen  erklären.  Nur  Höhlen, 
wo  sich  Jung  und  Alt  versammelt  hatten,  konn- 
ten zu  reichen  Sammlungen  von  Ueberresten 
werden. 

Die  Raubthiere  haben  meist  starke  Klauen 
an  den  freien  Zehen  der  Füfse^  und  ein  aus  al* 
len  Zahnarten  zusammengesetztes  Gebifs.  Die 
^  Voitderzähne^  gewöhnlich  6  in  jedem  Kiefer, 
•ind  meifsel-  oder  pfriemenartig,  stehen  enge 
an  einander,  und  haben  fast  einerlei  Gröfse$  die 
Eckzähne,  Fangzähne  (gewöhnUch  einer  auf 
jeder  Seite),  sind  lang,  dick  und  spitz  auslaufend. 
Von  den  4  bis  6  Backenzähnen  sind  die  vor- 
dem nach  dem  Eckzahn  hin  sehr  klein,  und  mit 
einer  Spitze;  der  folgende  meilselförmig  und 
sackig  (Zackenzähne,  Reifszähne),  und  die 
hintern  breit,  .mit  '^iner  höckerigen  oder  kömi- 
gen Kautläche  (Malm^ähne). 

Urweltliche  Raubthiere  lassen  sich  in  4  HauCen 
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vertheilen,    a)  kleine  Raubthiere^   b)  Tbiere 
aus  der  Familie  def  Hund^  c)  der  Katzen,  und 
d)der  Bäreta. 
A.  Klaine  Rauhtbiete. 

s6.  Didelphis  BgutelrattB.  Sarigue. 
Mit  lo  Scfaneidezäbnen  im,  Ober-  und  6  im 
Unterkiefer,  einem  Eckzahn  oben  und  unten  und 
7  Backenzähnen  auf  jeder  Seite,  von  denen  die  3 
Tordern  Zackenzähne,  die  ^  letzten  aber  dreisei- 
tige, mit  a  Spitzen  am»  innern  Bande  und  einer 
langen  Spitze  in  der  Mitte  besetzte  Malmzähne 
sind.  , 

a.  Did.  Parisiensis.  Opossum.  Beutelratte. 
In  dem  neuesten  Gyps  aus  den  Steinbrüchen 
bei  Paris  hat  man  zwei  sich  deckende  Steinplat- 
ten mit  einem  ziemlich  ToUstäddigen  Gerippe  ei- 
nes kleinen  Thieres  erhalten ,  das  am  meisted 
dem  nordamerikanischen  Ma  rm  dse  (Didelphis 
xnurina),  weniger  dem  neuholländischen  Beutel- 
dachs (Perameles^,  oder  einem  dortigen  Dasyu- 
rus  gleicht,  aber  auch  wieder  in  mehrernKor- 
perverhältnisceh  von  ihnen  sich  unterscheidet 
Der  Eckzahn  ist  kegelförmig  und  gebogen}  die 
4  Backenzähne  sind  dreiseitig  und  der  Vorder- 
rand bildet  die  Grundlinie  des  Dreiecks.  Auf  der 
Krone  stehen  drei  ebenfalls  jseitige  Spitzen,  eine 
auf  der  innern  Spitze  der  Zahnkrone}  und  icwei 
in  der  Mitte  derselben.  Der  Kopf  ist  i^  Zoll 
lang.  Der  Beutelknochen,  die  Zahl  der  Wirbel 
und  der  15  Rippen,  der  Bau  der  Eufsknochen, 
der  um  den  dritten  Theil  kürzer^  Mittelknochen 

II.  54 


des  Fufses  sind  völlig  wie  an  der  Beutelratte  oder 
Sarigue;  dies^  hat  aber  einen  langen  Daum  und 
4  i^ngleich  grofse  Zehen  9  das  urweltliche  Thier 
hingegen  einen  kaum  bemerkbaren  Daum  9  und 
4  gleich  grofse  Zehen.  Noch  andere  kleine  Ab- 
weichungen zeigen  deutlich ,  dafs  zvlt  Zeit  der 
Urwelt  nicht  das  jetzige  amerikanische  x>der  neu- 
holländische  Thier  1  sondern  ein  davon  verschie- 
denes  europäisches  in  der  Gegend  von  Paris  ge- 
lebt habe, 

07.   Viverr a. 

Jeder  Kiefer  mit  6  vordern  Schneidezähnen, 
von  denen  die  in  der  Mitte  kleiner  als  die  auf 
den  Seiten  sind,  auf  der  Seite  derselben  mit  ei- 
nem gekrümmten  Eckzahn,  hierauf  im  Oberkiefer 
^lit  4,  im  Unterkiefer  aber  mit  5  Backenzahnen, 
von  denen  der  hinterste  4seitig,  4spitzig  und  grö- 
fser  als  der  Zackenzahn  ist^  letzterer  ist  im  Ober- 
kiefer mit  4,  im  Unterkiefer  mit  5  Spitzen  besetzt; 
die  vordern  Backenzähne  sind  kleiner  als  die  bin- 
lern,  und  der  erste  oben  ist  sehr  klein, 
a.  Viverra  parisiensis. 

Im  Bau  der' Zähne  ähneln  die  bei  Paris  ge- 
fundenen Ueberri^ste  am  meisten  der  Genet- 
katze  (Viverra  Genetta),  in  andern  Theilen  des 
Ejorpers  aber  wieder  dem  Ichneumon,  nur  ist 
das  ur Weltliche  Thier  noch  einmal  so  groüs^  als 
der  letztere  gewesen. 

^«8.  Mustela»  MarUer. 

Voc  den  Vorderzähnen  sind  die  6  obem  ge* 
rade^    spitzig  und  etwas  von  ^einander  enlfemt» 
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diei  6  untem  aber  stumpfer,  dichter  zuummeiiT 
stehend,  ;auch  ist  der  zweite  mehr  eingerückt. 
Die  viel  längeren  Eckzähne  sind  glatt  und  .spitzig. 
Im  Oberkiefer  stehen  auf  jeder  Saite  9  oder  5 
kleinere,  ein  dreispitziger  Zackenzahn  tidd  ein 
hinL-rer  Malmzalinj  im  Unterkiefer  aber  3  oder 
4  kleinere  und  ein  dem  obem  gleicher  Zacken- 
und  Malmzaha. 

a.  Mustela  vulgaris.  Wiesel. 

In  den  Kalktufflagern  bei  MeiTsen  und  In 
'dem  Lehm  der  Gypsgebirge  bei  Köstritz  *);  zwei 
Zahne  in  der  Höhle  bei  Kirkdale. 

b.  Must.  Putorius.  Iltis.  Stinktbier. 

Im  Stinkschiefer  von-.  Oeningen  und  in  der 
Gajlenreuther  Höhle,  sind  Ueberreste  einer  Thier- 
art  angetroffen,  welche  dem  Iltis,  TorzOgli^h  dem 
Zorille  am  Vorgebirge  der  guten  Hofhung  sehr 
ähnlich  sind. 

c.  Must.  Martes.  Marder. 

Zwischen  den  Gebeinen  des  Hühlenbären  in 
der  Gaylenreutber  äohle  zeigen  sich .  Ueberreste 
einer  Thierart,  welche  mufs  dch  dem  Mörder 
und  dem  Iltis  genähert  haben.    •  ^ 

B.  Hundeaxtrge  Raubthi«re. 

Alle  urweltlicfaen  Thiere  dieser  Familie  vrtä- 
chen  mehr  oder  weniger  von  den  jetzt  lebenden 
Arten  ab.       Ist  es  bei  diesen  schon  sehr  schwie- 
rig, die  Gebeine  des  Hundes,  Wolfs,  Fuchses  zu 
'  unterscheiden,  so  mufs  eine  richtige  Bestimmung 


*}  NachMg«  )Si9,  INT  PctnfiwtmikBBd«  'S,  9, 
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ausgegrabener  Knochen  längst  verstor]bener  Tbier» 
mit  sehr  grofi^en  Schwierigkeiten  vejrknüpft  seyn. 
fi9    Hy  aena*        T 

Von  den  6  Schneidezähnen  des  Unterkiefers 
ist  der  snhreite  dicker  als  die  übrigen }  im  Ober-* 
kiefer  sind  sie  gleich  j  die  beiden  Eckzähne  oben 
und  unten  lang  und  glatt;  die  drei  vordem  Bak- 
.kenzähne  dick  und  zackig,  im  Unterkiefer  kegel* 
artig  und  unten  an  der  Wurzel  mit  einem  wul« 
stigen  Randes  der  darauf  folgende  Zackenzahn  im 
t)berkiefer  dreispitzig,  im  Unterkiefer  zweispitzig ; 
nur  der  Oberkiefer  hat  einen  Malmzahn. 

a.  Hyaen.    maculata.     Jakkai,     afrikani- 
sche Hyäne,  Tigerwolf,  Abendwolf. 
Die  urweltlichen  Hyänen,  deren  Ueberreste 
gar  nicht  selten  sind,  haben  die  meiste  Aebnlich- 
keit  mit  dieser  Hyänenart,    nur  waren  sie   weit 
gröfser  (5  Fufs  lang). 

In  der  Baiimanns-y  Altensteiner-,  Gaylenrcuther  *>j,  Mug- 

gendorfer-,  Sund  wicher -Höhle;  im  Mergel  •  bei  O^terclde  und 
[erzberg  auf  dem  Oberharz  (zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhun- 
derts wurde  daselbit  in  der  Nähe  von  Mammutht-Ucberresten, 
der  fast  vollständige  Unterkieler  mit  stark  abgenutzten  Zähnen 
einer  sehr  gro£ien  alten  Hyäne  gefunden ^;  im  aufgeschwemm- 
ten Ltande  des  Elsterthales  bei  Poelitz  (Bruchstücke  Ton  Kinn- 
laden mit  Zähnen);  hei  Eichstadt,  Kannstadt  (in  Begleitung 
von  Schaalthieren  und  Mammuthsknochen);  hei  Fouvent-le« 
Prieurtf  unweit  Gray  im  Departement  der  Ober  -  Sa6ne  (xugleich 
mit'Pferdc-  und  Mammuthsknochen);  in  den  lockern  Schick« 
ten  des  Arno -Thaies  —  In  der  Höhle  hei  Kirkdalo,  in  York- 
ihire  lagen  vermischt  mit  Uelierresteu  vieler  Thierarten,  ter* 
hrocl^ene  Gebeine  einer  Hyänenart ,  welche  mit  der  Hyäne  am 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  die  meiste  Aehnlichkeit  hat  **). 

*)  In  der  Gailcnrcuther  Höhle  ist  der  Schädel  einer  altem 
Hyäne  gefunden,  Welcher  von  ihres  Gleichen  oder  von  ei- 
nem grofsen  Hühlenlöwen  oder  Höhlentiger  eine  itarke 
Verletzung  am  Hinterkopf  erhalten  hatte,  die  aber  apitet 
sehr  unregelmäfsig  geheilt  und  verwachsen  ist.  Gnvier*« 
Rech.  8.  1.  Os8.  ioss.  Th.  4.  S.  396»  Tai  S^  ^*  6.  «•  7» 
^*)  Paxkinton  ■•  «•  O«  3«  ^jjfim. 
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$o.  Canis.  Hund. 

In  jedem  Kiefer  6  gekerbte  Schneidezähne^ 
einen  langen  glatten  Eckzahn;  anf  jeder  Seite 
oben  5  Ideine^  ein  sehr  schneidender-  Zftcken-r 
zahn,  ein  sehr  grdrser  und  hinter  ihtq  ein  klei- 
ner Malmzahn  mit  gekörnter  Oberfläche,  untea 
aber  4' kleine  Backenzähne,  ein  dem  obem  glei- 
cher Zackenzahn  und  zwei  kleine  Malmzähne, 
Die  Klauen  an  den  3  Zehen  der  Vorderiülse  unci  ' 
4  Zehen  der  HinterHifse  sind  nicht  einziehbar. 

a.  Can,  familiariB.  Gemeiner  Hund. 

Der  im  Elsterthale  bei  Köstritz  und  Pölits 
gefundene,  stark  verkalkte  rechte  Unterkiefer  ei- 
nes jungen  Hundes  *)  gehurt  wohl  nicht  der  Ur- 
welt an. 

b.  Can.  parisiensis. 

Bei  Paris  ist  ein  Kiefer  und  im  Montmartre 
ein  Knochen  von  Tbieren  gefunden,  die  zwar 
zur  Hunde-Gattung  gehören,  aber  zu  keiner  der 
jetzt  lebenden  Arten.  Nach  dem  Beinknocben  ist 
das  Thier  sehr  grofs,  nach  dem  Kiefer  aber  dem 
Fuclise  ähnlich  gewesen.  —  Auch  in  den  Knor 
chen-Breccien  bei  Gibraltar  kommen  Uebenresta 
^nes  hundeerügen  Thieres  vor. 

c.  Can.  Vulpes.  Fuchs.  Vulpes  vulgaris. 
Ueberreste  einer  dein  gemeinen  Fuchse  ahtk- 

lichen,  aber  gröfsern  Thierart  finden  sich  zwischeii 
den  Knochen  des  Höhlenbären  in  den  Höblen 
der  Uebergangs-  und  Jurakalkgebirge,  z.  B.  .in 
'der  Sundwicher  Höhle  bei  berlohn  in  Wcsi^fba* 
*)  Nachte.  i3t3.  %.  Petnfoctenk.  S.  9; 
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len;  in  cler  Gisillenreuther  Höhle;'  in  der  Höhlt 
bei  Kirkdale)  ferner  in  dem  Mergeltaff  des  Lei- 
nethals  und  am  Heimberge  bei  Göttingen  ;  in  dem 
Lehm  der  Gyp$gebirge  des  ElsterthalM  bei  Kö- 
ttritz  und  Pölitz;  im  Arnothale  in  Italien. 

d.  Can«  aureus.  Schakal,  Adive.  ThosTnl« 
garis. 
In  der  Gailenreuther  Höhle  zwischen   den 
Knochen  des  Höhlenbars. 

e«  Can.  Lupus.  Wolf.     .  . 

Daselbst»  in  der  Sundwicher  tlöhle;  in  der 
Höhle  Kirkdale  in  Yorkshire  und  in  den  Löcheni| 
welche  zur  Höhle  Oreston  bei  Plymouth  führen; 
bei  Kahldorf  unweit  Eichstedt;  bei  Kannstadt  in 
Gesellvschatt  von  Gebeinen  des  Mammuths  und 
der  Hyäne  ^  bei  Romagnono. 

&  Can.  giganteus.    Urweltlicher  Riesell- 
hund. 
Bei .  Avaray  unweit  Beaugency   haben  sich 
unter  Gebeinen  der  Mastodonten,  Nashörner  und 
X  Tapirs  auch  zwei  Zähne ,    ein  vorletzter  Backen- 
sahn aus  der  linken  Seite  des  Oberkiefers^    mid 
ein  Vorderzahn  gefunden ,  welche  nach  ihrer  Ge* 
•talt  von  einer  Hundeart  he/kommen  müssen.  Da 
am  Wolf,  der  gröf^ten  jetzt  lebenden  Huhdear^ 
jiBner  Backenzahn  nur  |  Zoll  in  der  Richtung  der 
Kiefern  lang  und  i   Zoll  breit,   der  urweltliche 
Zahn  aber  i  Zoll  7  Linien  lang  und  1   Zoll  9 
Linien  breit  ist)   so  mufs  auch  der  urweltliche 
Hund,   falls  bei  ihm  die  Körpenrerh&ltnisse  des 
Wolfes  Statt  gefunden  haben,  mebi;  als  swei  Mal 
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60  grob  vfie  Aex  Wo]f ,    oder  Von  der  Spitze  der 
Schnauze    bit   zum   Anfange   des  Schwanzes   we- 
nigstens 8  Fufs  lang  und  3  Fufs  boch,  oder  von 
der  Gröfse  eines  Pferdes  gewesen  Bcyn.  ■*). 
C.  Katsenartig«  Raubtbiex«. 
ii,  Pelit.  Katze. 

In  beiden  Kiefern  6  Schneidezähne »  von  de- 
nen der  aufserste  grölser  ist,  auf  jeder  Seite  cte|r- 
selben  einen  langem,  gefurchten  Eckzahn/  dann 
a  Backenzähne,  hierauf  einen  zweispitzigeo'  Zak- 
kenzabn  und  hinten  im  Oberkiefer  noch  ein  seht 
kleiner  höckeriger  Mahlzahn.  Jeder  der-  5  oder 
4  Zehen  ist  mit  einer  hakenförmigen,  spitzen^  - 
.  zurückeiehbaren  Klaue  bewafinet 

Auch  bei  den  urwelttichen  Thieren^  dieser 
Gattung  findet  keine  völlige  Uebereinstimmung 
der  von  ihnen  noch  vorhandenen  Ueberrest»  lÄit 
den  Körpertheilen  der  jetzt  lebenden  Arten  Stat^ 
sondern  man  mufs  sich  bei  der  Bestimmung  mit 
.  einer  grofseren  oder  geringeren  Annäherung  be- 
gnügen. In  Hinsicht  der  GrSfse  werden  unsere 
jetzigen  von  ,den  urweltlichen  weit  GbertrofEen. 
Die  meisten  Ueberreste  erschmnen  in  Gesellschaft 
der  Bärenknochen^  in  Höhlen  Und  in  einigen  an- 
dern Gegenden.  Sq  bat  man  im  Oeninger  Stink- 
scfaiefer  ein  Bruchstfick  von  einer  Kinnlade  mit 
einem  Backenzahn  angetroffen. 

a.  FeL  Leo  spelafeus.  Höhlen-L6we.  Fe- 
lis spelaea. 
In  dar  AltAoitoiäsr,  SchartfeMer,   Mnßmdovfinr,  6aib>- 

•)  CuvitT«.  m,  O.  S.  466.  Tal  «1.  Fi«,  so  o.  si. 
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'  reutlier  *)  und  in  den  ungarischen  HShlen*  Zwiiclten  Osterode 
und  Herzberg,    am  Hügel  bei  Schanfeld,    ist  ein  Stück  Kiefer 

.  mit  Backenzähnen  eines  löwenartigen  Thieres  gefunden,  und 
von  Leibnitz  (Taf.  XI.  der  Proto^aea)  abgebildet  worden» 
das  aber  der  Prof  Voigt  (Gprund).  einer  Naturgesch  )  von  ei- 
ner grofien  Robbe  (Phoca)  herkommen  läfst  **).  —  In  den  Kno» 
•chen-Breccien  bei  NiXjZa  ist  ein  Oberkiefer  von  einer  Katten- 
art  gefunden,  weiche  gröDier  als  die  des  Löwen  ist, 

b.  Fei.   Pardu8  spelaeus.       Der  Höhlen- 
P an toer.  Felis  anüqua. 

Auch  die  Ueberreste  dieser  Thierart  werden 
in  den  Hohlen  und  in  den  Kalkbrecden  bei  Niz- 
za angetroffen. 

c.  Feh  Tigris  spelaeus.  Der  Höhlentiger. 

d.  Fei.    Onza  spelaeus.     Höhlen   Jaguar. 
Pardalis  americana. 

Ueberreste  dieser  Thierarten  kommen  eben- 
falls  in  der  Scharzfelder,  Gaylenreuther,  Alten- 
steiner, Sund  wicher  und  in  den  Höhlen  Ungarns 
vor.  Der  Höhlen -Jaguar  ähnelt  zwar  dem  siid- 
amerikanischen,  weicht  aber  doch  von  ihm  wie- 
der sehr  ab. 

D.  Urweltlicbe  Bären. 
33.   Gulo.   Vielfrafs. 

Mit  6  nicht  gekerbten  Schneidezähnen  in  je- 
dem Kiefer,  von  denen  indem  obern  der  äutsere 

p— ^— ^— — ~i— — 

^)  Sander  Beschr.  seiner  Reisen,  ater  Th.  S.  ^. 
*^)  Nach  dem  Montly  Repertory  1808.9  März  und  nach'us- 
dem  englischen  i&eitschriften,  sollen  aus  Neuholkind  Kno- 
chen einer  ungeheuer  grofsen  Löwen  -  oder  Tigerariy  nach 
England  gebracht  seyn.  Ein  einziger  Backenzahn  wog  to 
Pfund-,  die  Fufssohle  bedeckte  einen  Raum  tron  ^  his  4 
FuTs  ins  Gerierte,  und  der  Schwanz  war  «n  $  ^^  'n& 
Durchmesser  oder  a  Fufs  im  Umkreise  dick.  Nur  mSfsig 
gerechnet  mülste  das  Thier  an  50  Fufs  lang,  aber  doch 
nach  dem  Bau  der  Knochen  behende  gewesen  seyn ,  und 
sehr  weite  Sprünge  gemacht  haben.  —  Auch  fireislak 
hat  diese  unglaubliche  Nachricht  in  dem  itelirb*  d.  G0O* 
Ipg.  Tb.  2.  £  413*1  aulgeaoiiimeiu 


länger  und  diclcer,  in  dem  untern  aber  delr  znreit« 
dicker  üt,  und  einwärts  st^ht  Der  Eckzahn  jede» 
Kiefers  wird  durch  kleine-  Lücken  von  den  übii«  < 
gen  Zähnen  entfernt  Von  den  Backenzähnca 
sind  oben  die  g^  unten  die  4  ersten  kleio,  dann 
folgt  ein  sehr  grofser  rierspitziger  Zackenzahn, 
und  auf  diesen  ein  kleiner  Malmzafan.  Die  mIuc 
kurzen  Füfse  haben  5  Zehen  und  SoUeu  zum 
Auftreten. 

a.  Gulo  spelaeufl.  Höhlen- VielfraTs. 
In  der  kleinen  Höhle  bei  Sundwig,  die  Heia- 
richshöhle  genannt,  bat  man  zwei  Schädel  die- 
ser Thierart  in  einem  mergelartigen  Letten  *},  . 
.und  iD  der  Gailenreuther  Hoble  einen  Schädel  **> 
gefunden.  Darnach  war  der  urweltUcheVielfrab 
unserm  gewöhnlichen  (Gulo  vulgaris  ursus  Gulo) 
zwar  ähnlich,  aber  doch  von  ihm  in  der  Grüise 
verschieden. 

35.  Ursus.  Bär. 
In  jeder  Kinnlade  6  Scfaneidezäbaef  von  de» 
'  nen  die  4  in-derMiue  die  schmälsten  iund  durch 
zwei  Furchen  in  drei  Lappen  mit  stumpfen  Spi- 
tzen getheilt;  der  zweite  im  UnterkieYer  etwa« 
nach  innen  gerichtet,  die  äufsem  in  beiden  Kie- 
fern dick,  kegelförmig  und  an  der  innern  Seite 
etwas  ausschnitten,  und  mit  stumpfen,  nach  hiO' 
ten  gekrümmten  Spitzen  versehen  und.  Von  ih- 
nen   wird  der  darauf   folgende  lange,   kegelför- 

*)   Dal  Gebirg«  in  RheiaUnd-WeftpliBlni.      Harkiug.   tob 
Dt.  Jbc,  Noeggetath.  ster  Bd    Bonn.   iSaj.  gr.  8  S  3«. 
**).  Nova  Acta  phynco-mBdicB  Academ.  eaai,  I^opold.  CuroU 
natuiu  cniioMnun,  gui  Thi  Wünfanq^  ifiig.  4» 
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migtj  etwas  gebogeae  Eckzahn  ^uirch  eine  kleine 
Lücke  abgesondert«  .  Hinter  demselben  kommen 
,  >a  oder  5  kleinere  Backenzähne  4a  zunehmender 
Gröfse  und  mit  köjmiger  Kaufläche ,  und  endlich 
9  oder  3  höckerige  Backenzähne,  welche  d^nen 
des  Menschen  sehr  ähnlich  sind.  —  Die  dicken 
FOfse  haben  5  freie  Zehen  und  Sohlen  zimiAuf- 
ft^ten. 

In  jenen  frühen  Zeiträumen  um  die  Flutfaen- 
zeit  wohnten  Bären  vorzugsweise  in  Höhlen.   Ob 
•ie  hier  beständig  lebten,  oder  daselbst  nur  einen 
Theil  des  Jahres  zubrachten,    wie  die  schwarzen 
nordamerik4nischen    Bären   in    den  Flufsgebieten 
des  Missüri  und  Osage  *),  ist  zweifelhaft,    doch 
das    erste    wahrscheinlicher,    da   Ueberreste    sehr 
junger,  nicht  längst  geborner  Thiere  in  Gesellschaft 
sehr  alter  angetroffen  werden.     Die  Höhlenbären 
bilden    verschiedene   Arten,    welche   sich    durch 
Gröfse  des  Körpers  und  durch  platte  oder  gewölbte 
Stirn  von  einander  unterscheiden.  Sie  waren  weit 
gröfser  als  die  jetzigen  der   ihnen  am  nächsten 
etehenden  Arten,  sind  aber  völlig  ausgestorben, 
a*  Ursus    arctoideus.    Blumenb.    Höhlen- 
Plattbän     Ursus  fossilis  planus  Cuv. 
Mit  ränglicher,  spitzer  Schnauze  und  emer 
flachen  Stirn,   wie  sie  noch  jetzt-  der  nordameri-  ' 


*)  Diese  BIren  flüchten ,  töbald  der  ente  Sehnte  flUt«  fn 
die  dortigen  Höhlen  und  Tervreilen  darin,  ohne  sehr  ab- 
f  umascm,  bis  ins  Friihjabr.  Oetters  werden  sie  hier  von 
den  Bewohnem  der  Umgegend  auf  gesucht,  welche  mit 
Fackeln  in  die  Höhlen  dringen,  und  die  Thiere  todt  schla- 
gen oder  erschieJsen.  Diese  find  so  wohl  trh^^ten»  dais 
tin  groüMr  Bär  «n  aoo  Piiud  Fett  üctet» 
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kanisdbe  Bär  hat  Er  war  am  cl*n  diittea  Theü 
grofser,  als  der  braune  BärjUrtos  fuscjis),  mk 
dem  er  in  den  Verhaltaissen  der  Körpertbeile  di* 
meiste  Aebnlichkeit  hat.  Auch  fehlen  ihm  di« 
kleinen  Backenzähne  hinter  dem  ^Fangzahn, 

Stina  UebcrreMe  lind  etwM  Mltea,    t.  B.  in  der  grÖbtra 

Höhle  bei  Sundwich ;    die  mei*t*ii  Gabeine  evthilt  dir  Gailen- 

lulher.       In  der  Muggendorfer  HSMe  wird  ein«  Bireiiart  ro» 

irSnu  eiidur       "    ~ ■  ■ 


noch  klrinerni  Kör^rbau  all  die  BKreo  der  CaileireutberHcihle^ 
angetrolFen,  auch  imd  ihre  Sdiidel  weit  kleiner  all  die  juaBiid- 
lichen  Säpfe  Her  folgenden    nblieni  Art.       Dafi    dieie  SchMdal 


weiien  dia  verwachienen  Nüthe  und^  die  augenntiten  Spittea 
nnd  Kauflüclien  der  Zithne-').  Indcnen  ulanbt  CuTler,  da^b 
dieae  und  Sie  folgende  Birenui  nur  SpiaUttan  find  ■*). 

h.   Urs.    spelaens.     Blumeob. '  Höhlenbär, 
Mopsbar.  Urs.  fossilis  fomicatus  Cuv.  ' 
Von    sehr    groDsem    Körper,     welcher    den 
gröfsten  jetzt  lebenden  Bären  um  den  fGnften  Tbeil 
an  Länge  übertrifft.  Man  bat  über  l6  Zoll  lange 
Schädel  gefunden.       Die  stark  gewölbte  zweihu- 
gelige  Sürn  ist  von  dem  geraden  Vordertbeil  dea 
Kopfes  stark  abgesetzt.       Der  dem  Fangzahn'  zu- 
nächst stehende  kleine  Lücken-  oder  Seitenzahn 
findet  sich  nur  selten  in  dem  Unterkiefer,   fehlt 
'  aber  stets  am  Oberkiefer,   auch  der  den  eigentli- 
chen Backenzähnen   zunächst  stehende  Zahn  ist 
nicht  vorbanden.    Der  Unterkiefer  hsft  auf  jeder 
Seite  drei  hügeliehte  Backenzähne,    welche  nach 
hinten  zu  gröCser  werden,  tmd   von  denen  in 


*)  Dr.  A.  SoldtttTa  in  iin  TerliMulIiuigen  der  KaiaerL 
Leonoldiaiichen-Carolitiiidien  Akadam.  d.  Natura  loter 
Band.  3te  Abth.  Bonn  »&3i.  4.  S.  SM  »•  t,  Dafelbct  itt. 
eine  Vergleichende  Uabwrickt  der  Schtdel  ron  den  4  Bl- 
renarten  Urs.  ipelaeut,  arctoidaui,  fuaeiia  nnd  faüilia  gc 
geben ,  aitch  der  Sehadel  det  Un.  tpalaent  abgviiildet. 
**)  It«cb  >.  1.  Om,  iow.  Tli.  4.  S.  sfifi  tuul  SM> 
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letsttt  4  Wurzeln,  die  beiden  vordem  aber  ge- 
wöhnlich nar  a  Wurzeln  haben.  In  der  untern 
Kinnlade  sind  alle  Zähne  gröfser  als  in  der  obem^ 
mithin  auch  die  4  Backenzähne  auf  jeder  Seite* 

Die  ersten  bekannt  gewordeneiT  Ueberreste  dieser  Bfirenart 
wurden  im  Jahr  1632  in  den  Höhlen  Benicora  und  Okno  (auch 
die^Orachenhöblen  ffenannt^,  am  Karpathenr Gebirge,  im  Lit* 
tbauer  Comitat,  Nieder  Unairns  an  der  polnischen  Grunze  ent- 
deckt, und  für  Drachen  -  Gebeine  gehalten  *).  —  Nachher  ha- 
ben «ich  hoch  zahlreiche  Ueherreste  in  andern  Gegenden  ge- 
funden. Am  Hangebtrgein  der  zwischen  dem  Berfschlols  Schars- 
feld und  der  Stadt  Heriberg  gelegenen  Scharcfelder  Höhle« 
und  in  der  Bauraannshöhie  und  andern  benachbarten  klei- 
nen Höhlen  *M,  auf  dem  Rübel'anda  bei  "Biankenburg  —  In 
den  Höhlen  des  Fichtel- Gebirges  bei  Gailonreuth,  Mockas,  ; 
Klunttein,  Waiichenfeld  und  im  Zahnloche,  s|^m'mtlich  im  Bai- 
reul^er  Oberlände ;  in  der  l^iebensteiner  Höhle  im  Herxogthum 
Sachsen  Meinungen,  in  der  Sundwicher  Höhle  bei  Iserlohn  in 
der  Grafschaft  Mark  In  Westphalen.  —  Ferner  bei  Thiede  im 
Herzogthum  Braunschwei^  unter  andern  urweltlichen  Kno- 
chen **^)f  am  Seelberffe  bsi  Canstadt  (Knochen,  welche  einer 
Bärenart  angehören  sollen  -p,  lagen  im  Jahr  i8j6  bei  andern 
Thierknochen) ;  bei  Grfttz  in  den  steyermärkischen  Alpen. 

c.  Urs.  priscus.  Goldfufs.  Kleiner  Höhlen- 
bär. 
Diese  Bärenart  stehfe^  unserm^  jetzigen  brau- 
nen  und .  schwarzen  Bären  sehr  nahe^    und  hat 
eine  flache  Stirn,    welche  bei  ihrer  Vereinigung 
mit  dem  Nasenbein  keine  Vertiefung  bildet. 
.4-  Urs.  etruscus.  Toscanischer  Bär. 
In  den  Zähnen  gleicht   er  am  meisten  dem 
braunen    Bären.       Man   hat    von  dieser  Art  im 


mm 


♦)  Arch*  d.  Urw.  IX.,  i.  S.  5  —  41. 

>i>»)Stübner  in  den  Denkwürdigkeiten  des  FürBtentliiinit 
Blankenbnrg.  3  Thle.  Wernigerode  17SS  ».  ifga  8.  crxählt, 
dals  in  einer  kleinen,  mit  grobem  Sand  ausgefüllten  HöhJe 
des  dortigen  Marmorgebirgef  ein  <  Zoll  langer ,  1}  Zoll 
dicker  Zahn,  und  in  einer  andern  kleinen  Höhle  ein  lan« 
ger  Knochen  von  der  Dicke  einet  Manntarmet  gefanden 

•♦♦)  Arch.  d.  Urw.  L,  2.  S.  431. 
t)  Memminger  im  Wttrtenib«rgifoh«n  Mirbadie  L  iStS- 
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obern  Arnothale  Bruchstücke  von  ^efern  mit  Zäb> 
neä  gefunden.  Sie  .  lagen  neben  Uebeiresten  voa 
Elephanten  und  Flufspferden  *).  Bei  FJgline  hat 
man  einen  beinahe  vollständigen  Kopf  ange- 
troffen. 


•)  C  a  V  i  •  r  t  Rechoidk  •.  1.  Qit.  ton,  Th.  4.  i 
aj.  Fij.  8  —  li.  . 
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Geschichte  der  Urwelt 

Dritter    theiW 


Geistiges  Leben  auf  dem  Erdkörpert 


D  e  i*^    M  e  n  •  c  h. 


D 


Weh  steten  Widerstreit  polarisch  wirkender 
Kräfte  entsteht  Leben  im  Weltenraum,  in  Wel- 
tenkörpem^  und  in  organischen  Wesen.  Span- 
Bung  und  Ausgleichung  der  kosmischen  und  pla- 
netarischen Lebenskräfte  erzeugt  und  erhält  Wel* 
tenkörper;  unter  stetem  Kampf  elektrischer  und 
LichtstoEfe  mit  dem  Magnetismus  und  dem  Wäi^ 
mestoff  des  Erdkörpers  schwoll  langsam  dieser 
2u  seiner  jetzigen  Gröfse  an;  mehrere  Zeiträume 
wurden  erfordert ,  ehe  auf  de^  Erdrinde  die  Bil- 
dung einer  einzekien  FI()tzung  sich  überall  ver- 
breitet und  ein  neuer  Zeit -Abschnitt  in  der  Bil- 
dungsgeschichte begann. 

Weicht  grolse  Zeiträume  mögen  aber  nicht 
▼ergangen  seyn^  bis  der  Erdkörper  sich  so  weit 
ausgebildet  hatte,  dafs  auf  ihm  in  schwachen 
Anfängen  eine  neue  Lebenskraft,  organisches 
Leben  erwachen,  und  in  den  Wechselkampf  mit 
dem    Kosmischen,    und   Planetarischen    eintreten 

Rannte?    In  fiülea  t^xsa  hx&SL^gsa  ^^  Qc|^- 
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Gehen  wahet  das  Planetariiche  vor,  unä  nur 
langsam  erhebt  sich  organisches  Leben,  eotwühut 
sein  Gebilde  der  mütterlichen  Brust  des  Erdpla- 
neten, und  zieht' es  zu  einem  «elbststandigen 
Wesen  auf.  Nicht  die  einzelne  Pflanze^  nicht  , 
das  einzelne  Thier,  sondern  Gattuhgen  und  Ge- 
schlechter bezeichnen  den  Weg»  zu  welchem  or^ 
ganisihe  Gebilde  zu  hüh^rn  Stufen  vorschreiten. 
Jfdef^  Lrben  ist  an  Stoffe  geknüpft,  in  denen 
die  Kräfte  thähg  werden}  bei  dem  planetari- 
schen Leben-sind  es  Sioffe  des  grofsen  Welten- 
ranmü,  bei  dem  organiscbeii  Leben  atif  dem 
Erdkörper  Stoffe  dieses  Planeten.  Auch  das- gei- 
stige Leben  im  Merischengescblecht  mufs  b« 
seinem  Erscheinen  Stoffe  vprGnden,  aus  denen 
es  den  Sitz  der  Thatigkeit  sich  erbauen  ItaDD. 
Nicht  jeder  Stoff  ist  dazu  ßhig.  Durch  mächti- 
ges Einwirken  der  Kräfte  des  grofseü  Welten- 
raums  mufsien  erst  die  groben  planetari^chea 
Gebilde  auf  der  Ec.drinde  aurgelöst  und  umge- 
wandelt werden,  ehe  organi&ches  Leben  solche 
Stoffe  vorfand ,  wehhe  es  zum  Sitz  der  Thatig- 
keit auswählen  konnte.  Mehrmals  erneuerte  sich 
die  Erdrinde}  Thior-  und  Pflanzenwelten  wech- 
selten, bis  planetarische  ui^d  organische  Stoffe  so 
verfeinert  und  geläutert  waren,  dafs  in  ihnen 
das  hohe  geistige  Leben  es  vermochte,  in  ^pia 
,>lenschengeschlecht  die  ersten  Anfang«  der  Tha- 
tigkeit zu  legen. 

Gern    möchte    sich    der  Mensch    Gbertedeiif 
Aals  er  die  Stoffe  kennen  gdetift  \u3tnv''u^^^'^^ 


froheres  plaaetarisches,  oder  feineres  organiscbes 
«eben  thätig  sind,  aber  immer  überzeugt  er  sich 
bei  scharfem  Untersuchungen!  dafs  er  nur  einige 
gröbere  Zusammensetzungen  und. Gebilde  dieser 
feinen  Stoffe ,  nicht  sie  selbst  ^  auffand.  Sie  hat- 
ten sich  ihm  nicht  offenbart  ^  sondern  waren  sei- 
nem Blick  entschlüpft.  Ihm  ganz  unbekannt, 
selbst  in  ihren  Zusammensetzungen,  sind  die 
Stoffe  für  den  Sitz  des  höhern  geistigen  Lebens, 
dessen  Thätigkeit  die  Schranken  des  Raums  und 
der  Zeit  fiberfliegt«  Alle  Versuche.,  diese  Stoffe 
auch  nur  zu  errathen,  mufsten  bei  der  Unbe- 
kanntschaft mit  den  Stoffen  für  den  Sitz  des  gro- 
bem organischen  und  planetarischen  Lebens  mifs- 
glücken,  und  dienen  nur  zur  Beurtheilung,  wie 
weit  der  Mensch  in  der  Kerintnifs  der  Natur  vor- 
geschritten sey  ♦)}  denn  jedesmal  wird  derjenige 

•)  Jetit  gehören  Licht  und  magnetischer  Stoff  xu  den  he- 
kanntcften  feinsten  Stoffen  auf  dem  Erdplaneten,  welche 
aber  nicht  polarisch  auf  einander  wirken,  da  dem  Licht 
4es  Weltenraums  der  Wärmestoff  des  Erdkörpers ,  und 
dessen  Magnetismus  ,  der  kosmuch- elektrisch -fraWani- 
•che  Stoff,  gegenüber  steht  ^Th.  x.  S.  132).  Deshalb 
|>raucht  man  beide  tur  Erklärung  der  £rsrlieinun^<*n  des 

feistigen  Lebens.  Mesmer  lähl  alle  körperliclie  Ge- 
ilde  durch  einen  Lichtäther -durchströmen,  in  den 
die  Lebenskraft,  das  magnetische  Feuer,  wohnt 
Hier  sollen  Gedankenbilder  eben  so  fortg«  pflanzt  wer- 
den, wie  im  Luftmeere  die  Schallstrahlen,  und  im  Aetber 
die  Lichtstrahlen.  Ist  es  nun  möglieb,  das  Gröbere,  das  Pia- 
veUrische  und  Organische  unthätig  xu  machen,  und  das 
'  Fernere  der  Stoffe  des  geistigen  Lebens  allein  in  Tbitig- 
keit  SU  setxen.  so  bäh  man  es  auch  für  ausführbar,  daL 
«wei  geistige  Wesen  aus  grolser  Ferne  auf  einander  ein- 
wirken und  sich  Gedanken  mittbeilen  können.  Durch 
den  magnetischen  SchUf  suchte  Mesmer  der  Lebens- 
kraft völlige  Freiheit  xu  verschaffen.  Wo  es  gelang,  ward 
Hellsehen  hervorgebracht.  In  diesem  ^stände  ver- 
mag^e  Lebenskraft  auf  die  Gedankenreihe  eines  weit 
BatfBiiiteiiy  WBBB  er  natürlich  achläft,.  eintawirken,  da 
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Stoff  zum  Sitz  des  g^istigen  Lebens  auserwähl^ 
der.nifibt  plaaetarisch,  nicbt>orgamschy  aber  doch 
de*  feinste  Ut,  den  das  Zeitalter  des  focschendfia 
Menschen  kennen  lemle* 

Ei*tpr     Abichnitt. 

Ort  und  Zeit  des  Entstehens  des  Men- 
schen-Geschlechts. 
Jedes  organische  Gebilde  der  jetzigen  Zeit 
hatte  in  der  Urwelt  ein  Vorbild,  das  gröber  war, 
und  sich  dem  Flanetariscben  mehr  näherte.  Wie  . 
rob  und  unförmlich  sind  nicht  die  ersten  Anfänge 
des  organischen  Lebens  in  Gebilden»  die,  weder 
Pflanze  noch  Thier  sind?  (S.  aS  und  239.^  Nur 
stufenweise  erhebt  sich  die  thierische  Welt  zu 
dem  höchsten  Punkt  der  Ausbildung  im  Men- 
schengeschlecht Jede  höhere  Tbierart  zeigt  ein- 
zelne Anklänge  des  geistigen  Lebens;  Gedacbt- 
nifs,  Gefühl)  Mittheilung  der  Empfindungen  durch 
Tone,  Geschlechts-  und  Kinderliebe«  Familien- 
leben ist  nicht  ausschliefsliches  Eigentbum  des 
Menschen,  sondern  findet  sieb  auch  in  Thieren. 
Selbst  feste  Staats- Einrichtungen,  in  denen  allein 
menschliche  Bildung  gedeihen  kann ,  besitzen 
schon  mehrere  Ker^thierarten,    z.  B.  Bienen, 


)«T  Maenetiimtu  und  dio  alljenieinB  WelUpraclie  van 
H.  M.  Waiermann.  C:eT«ld  und  Colin  igag. 
8.  S.  25.  »6. 
JlllMnieriimM  oder  Syitvin  der  WeehwIwirkuDgen ; 
Theorie  und  Anwendung  det  thieritchen  Mmaaeti»- 
mut  von  Dt.  Friedr.  Ant  Metmer.  Heraui- 
1   Ox.  Kkil   Chriatian   Waltarb 
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ver^chieclene  Stamme  der  Ameisen,  welche^  wie 
.  Menschen,  Städte*  bauen,  Magazine  anlegen,  Sol- 
djpitep  halten ,'^^  Wachen  ausstellen,  Kriege  fuhren, 
isich  zu  berauben  und  2u  yertheidigen  suchen. 
Aber  alle  diese  Erscheinungen  des  geistigen  Le- 
_  bens  sind  nur  vereinzelt,  und  werden  nicht  durch 
Vernunft  und  freies  Bevyustsfeyn  in  ein  wohl  ge- 
ordnetes Ganzes  vereinigt. 

Solche  vereinzelte  Erscheinungen  könnetj 
nur  Andeutungen  eines  hohem  geistigen  Lebens, 
aber  nicht  körperliche  Vorbilder  des  Menschen 
genannt  werden.  Diese  haben  wir  als  organische 
Gebilde  unter  Thieren  aufzusuchen ,  welche  sich 
in  Korpergestalt  dem  Menschen  am  meisten  nä- 
hern. ■  Wem  fallen  hier  nicht  die  Affen  ein  ?  und 
es  hat  auch  wirklich  Naturforscher  gegeben, 
welche  ^  den  Menschen  für  einen  -  höher  gebilde- 
ten Affen  erklärt  haben  *).  Dieses  Thierge- 
schlecht  aber  kann  nicht  das  Vorbild  des  Men- 
schen gewesen  seyn,'  da  es  ihm  nicht  vorher- 
ging, sondern  gleichzeitig  mit  ihm  entstand.  Beide 
gehören  einem  Zeitalter  der  Erdbildung  an,  der 

^)  y,Was  yerbietet  uns^  höre  ich  fragen^  dem  Grunde^'  (dalj 
der  Negerftamm  sich  am  rapisten  dem  Affen  nfiliert) 
„sa  Folge  noch  weiter  lurückiugehen .  und  den  Affen 
yyfttr  den  Urstamm  des  Menschen  anitinehmen ? 
„So  behaupteten  die  Thibetaner,  von  einem  AJCtB 
y,sey  das  Menschengeschlecht  entstanden.  Allerdings 
yyStimmt  dieses  mit  dem  allgemelneh  Fort- 
9,schreiten  der  Natnrhildung  wohl  üherein, 
y,£ine  selche  Veränderung  ffphört  indessen  in  eine  Ur- 
„weit,  in  eine  mythische  £eity  und  ist  folglich  ganz 
i,h\pothetiscb'* 

Die  Urwelt  u  das  Altarth.  eriflut.  dtprch  die  Naturk« 
von  1:\  H«  ItiivV«  TtvivvtAV  Theil.  Berlin  tSaa.  S. 
S.  64. 
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Affe,  uls  das  Höchste  der  Thierwelt,  der  Mpn^^ch 
als  der  schwache  Anfang  des  hühera  geistig i^u 
Lebens.  Die  Gränzen  beider  Lebenskreise  be- 
rühren  sich,  und  veranlassen  eine  grofse  Aehti- 
lichkeit  einiger  Menschen-  und  AfTenstämine. 

Andere^,  uns  jetzt  üpbekannte  Vorbilder  mufs 
das  Menschengeschlecht  zur  FlöLzzeit  gehabt  ha« 
ben,  ehe  es  selbst  in  der  Zwischenzeit,  weiche 
Flötz-  und  Fluthenzeiten  trennte^  auftrat^  Giebc 
man  diesen  grobem  Vorbildern  den  Namen  Prä* 
adamiten  *),  so  erhält  der  Ausdruck  einen 
richtigen  Sinn,  welcher  ihm  gewöhnlich  abzu- 
gehen  pflegt.  Entweder  ist  Adam  der  Stamm- 
Yater  des  ganzen  Menschengeschlechts,  dpnn 
können  vor  ihm  keine  Präadamiten  gelebt ^ha«* 
ben,  oder  sind  diese  wirklich  dagewesen,  so 
kann  Adam'  nicht  der  erste  Mensch,  sondern 
höchstens  nur  der  erste  eines  einzelnen  M<*n* 
schenstammes,  vielleicht  gar  nur  eines  Völker- 
stammes gewesen  seyn. 

Bis  zu  dem  Zeitpunkt  des  Entstehens  des 
Menschengeschlechts  hinauf  können  nicht  die  Sa- 
gen, und  noch  weniger  wahre  Geschichte  stei- 
gen. Was  alte  und  neue  Völker  davon  erzählen, 
sind  Muthmafsungen  nach  den  jedesmaligen  Be- 
griffen des  Zeitalt^s  und  der  erworbenen  Kennt- 


*)  Nach   der   Annahme    des    Profetsors    Gelpke    (Th.   t. 

S.  «95)  hat  schoil  vor  Adam  ein  Meif schengefchlecht  -fOn 

lebt,     dieie  PrAadanuten  tind  aber   durch,  den  Aufstiin 

eines  WeltkOrpers  auf  die  Erdoberfläche  vertilgt  worden. 

Ueber   das  .tJrvolk   der  Erde    oder   da»   Menschenffe^ 

schlecht    vor   Adam   und    dessen   AbstaTiviDC!kW\\%  ^citgl 

einem  MtnscheBpiArt«  &K«.ixmc\k^pi«i%  \^^^  V  ^«  ^^- 
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niTs  in  der  Ndtiir  gestaltet.     Nur  darin    sind  die 
Sagen  aller  alten  Völker  einstimmig,     dafs  Men* 
6chen  schon-  lange  Zeit  'vor  dem  Eintritt  der  Flu- 1 
thenzeitauf  den    Hochebenen   gelebt,     und   sich 
vreit    fiber    di^    damaligen    Festländer    verbreitet 
hätten.  (Erster  Theil  S.  506  und  507.)     Da  aber 
Ton  Menschen  und   Affen  keine   wahren    Ueber- 
reste  aus   jenem    Zeitraum    zwischen  der  .  Flötz- 
und  der  Fiuthenzeit  gefunden  werden ,  so  bäu6g 
solche  auch  von  den    damals  lebenden   Vierfufs- 
lem   vorkommen,     so  konnten   beide  Gattungen 
vor  der  Fiuthenzeit  nicht  zahlreich  gelebt,     und 
sich  weit  verbreitet  haben.     Erst  spat   und    mehr 
gegen  das  Ende  der  langen  Zwischenzeit  erwach- 
ten sie  zum  neuen  Leben,  und  mehrere  Stämme 
derf;elben  gehören  zu  den  jetzigen,  auf  den  Gra- 
bern untergegangener  Urahnen  wandelnden  Thier- 
welten. 

Vor  der  Fiuthenzeit  war  die  feste  Erdober- 
fläche anaers .  gestaltet  wie  jetzt.  Um  den  Glei* 
eher  dehnte  sich  ein  langgestreckter  Gürtel  aus, 
durchbrochen  von  breiten  und  schmalen  Meer* 
armen.  Auf  beiden  Seiten  desselben  nach  den 
Polen  hin  lagen  weite  Meere,  aus  denen  grofse 
und  kleine  Gebirgskämme  als  Eilande  hervorrage 
ten.  Vielleicht  hatte  damals  die  südliche  Halb- 
kugel gröfsere  Inseln^  als  die  nördliche ,  deies 
Oberfläche  gröf^tentheils  Wasser  war.  (Th.  i.  St 
495  VI*  t)  Jenes  ur weltliche  Festland  um  den 
Gleicher  ist  der  ge>^chichtHche  ErdgQrtel  für  den 
Urzustand  des  M«iv%0[i«a^«^K^^OQ^\au     Es  bestand 
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aus  m^hrerh  Hochebenen  und  Niederungen,  wel- 
che bei  dem  W-achsen  '  des  Erdkörpers  früher 
trocken  gelegt  wurden,  als  die  jetzigen  Festlän- 
der 6er  gemäfsigten  Erdstriche. 

Hochebenen  werden  durch  Gebirgszüge  ge- 
bildet, welche  gifeich  elektrischen  und  Schall- 
Figuren  einzelne'  gemeinschaftliche  Mittelpunkte  - 
(Gebirgsknoten)  haben,  von  wo  aus -sich  lang- 
gestreckte Gebirgsketten'  verbreiten.  Jeder  Haupt- 
gebirgüzug,  z.  B.  das  35000  bis  38000  FuTs  hohe 
thibetanische  Gebirge  wird  von  kleinem  Gebirgs- 
zügen, z.  B.  von  dem  16000  FuTs  hohen  Kau^- 
sus  begleitet,  die  wieder  Mittelpunkte  bilden,  und 
neue  Gebirgf^arme  ausschicken.  Auch  sie  haben 
wieder  Begleiter  oder  Nebengebirge,  wie  die 
Karpathen,  Schweizer-AIpen,  letztere  pit  unter-  - 
geordneten  Gc-birgszÜgen ,  defe  SchwarzwaldeSf 
'Thüringerwaldes,  Harzes  u.  a.-m.  Nicht  solche 
Nebenzüge,  sondern  ein  Hauptgebirgszug  kann 
nur  die  Wiege  des  Menschengeschlechts  gewesen 
seyn.  Auf  ihm  waren  zuerst  durch  Verwittening 
der  Felsmassen,  Ftlanzetl  und  Tbierwehen  in's 
Leben  gerufen,  und  hatten  sich  von  hier  aus 
weiter  verbreitet. 

Alle  uralte  Sagen  lassen  die  ersten  Men- 
schen auf  hohen  Gebirgen  an  den  Quellen  grofser 
Ströme  wohnen,  und  von  hier  aus  sich  weiter 
auf  der  Erdoberflache  verbreiten.  Erst  in  sehr 
spaten  Zeiten  konnten  beschränkte  Ansichten  ir. 
der  Urgeschichte  des  F.rdkörpers  und  Übertrieben«. 
AnhäingÜchkeit  «nttem  Wohnütz,    «\oL\^  ^sNi^cu- 
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sehen  zu  der  Annahtne  verleiten ,  das  Paradies 
oder  den  Ursitz  des  Menschengeschlechts  in  Nie- 
derungen und  flache  Ebenen  zu  verlegen,  und 
von  den  Küsten  der  Ostsee  und  dem  sumpGgen 
Boden  Hollands  an,  bis  zu  den  Niederungen  am 
Euphrat,  das  verloren  gegangene  Land  wieder 
zu  finden  ^X  Selbst  deo^  einfachen  Leben  in 
4en  Niederungen  verleihet  Gewohnheit  einen  sei- 
chen  Reiz,  dafs  es  iur  das  gröfste  Glück  im  Pa* 
radiese  gehalten  wird.  Jetzt  hat  man  den  Ursitz 
nach  Afrika  verlegt^  aus  diesem  Erdtheil  sollen 
die    Menschen    nach     allen    Seiten    bin    ausge* 


•^)  Das  in  der  mosaischen  Erzählung  der  Siindfluth  genannte 
Gf'hjrge  Ära  rat  in  Arm*  n  en' soll  ebenfalls  die  Wiege 
dps  Manschen geschl-chts  gewesen  seyn,  und  das  Paradies 
.am  Fulse  desselben  in  einer  überaus  nialeriscbtn 
Bergigen  G«>gpnd  gelegen  haben. 

Notice  of  the  origin  of  payan  idolatry,  assertained 
froin  historir-al  testimouy  and  cirrumstantial  evi- 
äencc.  By  George  6tanley  Faber.  5  Bande. 
London   itJiS.     4. 

In  Silbersenlag's  Geogenie.  Th.  a.  Berlin  1730«  4. 
ist  'luf  Taf.  i.  ein  Situatioos- ^lan  von  dem  Crebirga 
Ararat  und  dem  Paradiese  gegeben  worden.  -»  Dr» 
Schweigfi[er   liLst  in  einer  kleinen  Schrift: 

Uei)er    die   äUeste  Physik   und  den  Ursprung  des  Hei- 
dentliums  aus  einer  milsverstaudenen^atnrweisheit. 
Nürnberg  1321.     8« 
in  dem  uAwirthharen  nördlichen  Asien  Tor  der 
Pluthenzeit  ein  sehr   unterrichtetes  Volk  leben,    das  sich 
grofne  astronomische  und  physikalische  Kenntnisse  erwor- 
ben hatte,    desiten  Lehren  und  Sprüche  aber  später  tnils- 
vcrstaiiden    wurden.    —    In    den    neuesten   Zeiten    haben 
Nordduierikaner  ihr   Land    zur    Wiege  des  Mensohenge« 
ach  lechts  gemacht       Professor   Mitchili   in    New -York 
nimmt  an,     daf-   die  Ureinwohner  von  Nordamerika 
Vnd    die  Ostasiaten    einem   einzigen    Menschenstamm 
angehörten,  der  früher  in  Amerika  wohnte,    ehe  EurojMi 
l)evö!krrt  wurde       Nicht   dieser   neue  Erdtheil ,    sondern 
Amerika  sey  d^e  alte   Welt. 

Archae.olrv^ia-  americana.    Traneadions  and  coUettinns 
of  Ihe  ^metw^AW  K.v\>A^\Bx\axi  S^cietj.    Erster  Band. 
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wandert    seyn ,    und    die    FesUaDder    berolkert 
haben  *). 

Von  der  wahren  Beschaffenheit  der  Hoch- 
ebenen zur  Zeit  des  Entstehens  des  Menschen- 
geschlechts ist  wohl  keifte  Kunde,  selbst  nicht 
in  Sagen  auf  uns  gekommen.  tJurch  Wachs* 
thuni  .des  Erdkörpers^  entstandene  weitere  Entfer-, 
nung  von  dAn  Innern  der  Erde,  und  Erhöhung 
bis  über  die  ewige  Scbneetinie  hinaus,  mehrma- 
liges Auf<  und  Untertauchen  in  Meereswelle% 
Verflachen  der  Gebirge  durch  Einwirken  feiner 
Stoffe,  durch  Einstürzen  grofser  Bergwände  und 
hoher  Berggipfel  haben  diese  Ursitze  der  Men- 
schen so .  unkenntlich  gemacht,  dafs  die  wenigen 
dunkeln  Sagen  vom  Paradiese  und  dem  goldenen 
Zeilalter  als  Traume  und  Mährchen  eines  schuld- 
losen Kindheitsalters  erscheinen.  I^aben  sich  in 
den  Flutbenzeiten  unsere  europäischen  Ebenen 
und  Niederungen  **),  ungeachtet  ihres  jungem 
Ursprungs,  nicht  gf ol^er  Umwandlungen  erwehren 
können,  so  dafs  wir  kaum  noch  ihre  ältere  Ge- 
stalt zu  errathen  vermögen,  welche,  Veränderun- 
gen müssen  nicht  Hochebenen  erlitten  haben, 
deren  Alter  hoch  in  die  Flötzzeit  hinaufreicht? 


•)  Dia  Urwelt  and  dat  Altertiium  von  H,  F.  Link.  Tti.  i. - 
S.  iji —  146.  Th.  3.  S.  63  —  71-  —  Aurb  Johann 
Sckulthefa  tacht  in  denen  irdischeni  und  Tiberirdi- 
ichem  Pamdicie  u.  1  n.  Zürich  ij)i6  dai  Faradiei  bei 
den  Negern  in  Afriki.  ' 

*•)  Beinahe  .in  allen  europäischen  nnd  nordamerikanifctien 
Landerttrichea  finden  wir  mehrmal*  erneuerte  ObftrilS- 
chen  dei  FeaÜandet;  verschütteter  Waldboden  wvrhiRJt 
nigsteni  dreimal  iiber  einender  mit  dentlicheo  Spuren, 
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Unmöglich  ist  es,  nur  ungefähr  zu  errathen, 
'wie  viel  Jahrtausende  wohl  vergangen  seyn  kön- 
nen, 'seitdem  der  erste.  Mensch  die  Erde  betrat 
Kennen  wir  nicht  einmal  die  Dauer  der  Fluthen- 
zeit,  welche  nach  den  in  der  festen  Erdrinde 
Unterlassenen  Spuren  sehr  ausgedehnt  gewesen 
ist,  um  so  weniger  wissen  wir,  wie  lange  der 
Mensch  vof  derselben  gelebt  habe.  Wer  die 
FluUienzeit  in  eine  kurze,  vielleicht  einmonat* 
liehe  Flutb  zusainmengeprefst,  der  ßndet  auch 
keinen  Anstofs,  wenn  das  Menschengeschlecht 
vor  5000  bis  8üOo  Jahren  entstanden  seyn  solL 
In  den  Sagen  uralter  Völker  aber  erscheint  das 
Menschengeschlecht  viel  älter,  selbst  wenn  man 
auch  den  damaligen  Jahren  nicht  die  jetzige  Zeit- 
länge giebt.  Mit  dem  Wachsthum  der  Erde  und 
des  Mondes  nämlich  entfernen  sich  beide,  jene 
von  der  Sonne,  dieser  von  der  Erde,  und  be- 
schreiben ini  langsamem  Gange  eine  gröfsere 
Bahn.  In  jenen  frühern  Zeilen,  vor  vielen  Jahr- 
tausenden,' waren  auch  noch  so  richtig  berech- 
nete Sonnen-  und  Mondenjahre  kürzer  als  unsere 
jetzigen  *)• 

Alle  alten  Völker  brauchen  tu  ihren  urgeschichtlichen  Sa* 
gen  sehr  grolse  Zahlen  von  Zeitabschnitten  oder  Jahren  ,*  wel- 
che aber  nicht  unsere  jetzige  in  sehr  spöten  Zeiten  angenom- 
mene Zeitlänge  haben.  In  den  frühesten  Zeiten  scheint  der  Moa- 
desumlauf  zur  Einheit  des  Zeitma£sai  gebraucht   zu  se^-n,     und 

• 

♦)  Je  weiter  der  Erdkörper  in  den  grofsen  Welten  räum  tn- 
rücksinkt,  je  langsamer  wird  die  Entfernung  von  dem 
Sonneilkörper.  Immer  aber  ist  die  Vrrlängerung  eines 
Jahres,  zumal  jetzt  bei  der  weit  ▼orgcschrittenen  Entier- 
nnng,  sehr  unbedeutend,  und  kaum  in  Jahrhundtf^rten 
hemcrkbar.  In  Tausenden  oder  Millionen  Jahren  konnte 
sie  aber  u\c\\t  u>\\^edL«u\«vi^  %«^tl^  Wia  bei  der  Erde,  to 
auch  beim  Moude. 


di«  Angabe  »oklier  ümUnfe  nacblier,  »,\t  nlan  einet  gröttem, 
dem  Umlauf  d(>r  Erde  ungefähr'  gUi(!k  grofs'n  Ztilalwchiiittrs 
tum  Maaristab  lic))  bediente,  unTerandait  auf  dieie  neue  Zeit- 
eintheilurtg  eben  lo  ühcrtrAgen  tu  haben,  win.  man  die  Bildet 
der  HierofilyphFn  und  anderer  geheimen  Zeichen  unerklHrt  in 
die  Bücher  der  Geschichte  eintrag. 

Dia  Braminen  lehren  *),  dofi  ichon  vor  5,893,919  fah- 
ren die  Welt  erichaffen  tey.  Nach  dem  DeMtir,  eiaeni  perri- 
ichen ,  vor  100  bii  300  Jahren  geschriehenen  Werke,  hat  der 
Aegenten stamm  de*  N'.ahal'ad,  oder  BaTi-Balo«,  dei  Stihert 
des  Uritaals  der  lyanier,  100,000  Trillionen  Jahre  refiert  •■). 
Die  Anhänger  der  Ürmuidlehre  glaubten,  cJaT*  der  Herr-- 
■cheritamm  der  Iranier  am  östlichen  Kaukasus  in  Iran,  gleich- 
leitig  mit  den  Mnhabaden  nrier  Balideu  in  Indien  eeteht,  und 
dafs  seine  Hegiemngiteil  einen  Aipar,  oder  loo  Millionen  JaKia 
gedauert  habe  •••),  —  Wie  Indier  und  Altperiier,  hahau  auch 
die  Chinesen  in  den  Sa  gen  geichi  eilten  solche  Aieteniahlen. 
Schon  vor  33600  Jahren  führte  dieses  Volk  mit  den  Bewohnern 
von  Tunkin  und  Japan  Krieg;   und  im  Jahr  der  Welt 

5ooooo,"'ooo,ooo  ■  079.U5   4gnooo, 
schickte    der  Mogul    von   HindaitaA   eine   groEie   GetaBdttcliaft 
nach, China,  um  sich  von  dort  Staattgeietie  lu  holen   **'*}. 

Die  Priester  der  Aegypter,  eines  uralten,  ans  Indien  ein- 
gewanderten Volksstammes,  gaben  dem  Staate  einen  langen  Zeil- 
raum der  Dauer,  tie  mulsten  dcihalh  dem  ErdkSrper  auch  ein 
hohes  Alter  lugeatchen  Zuerst  re^erien  die  höobsten  Göt- 
ter, Kneph  in  einem  unbekannten  Zfitaller,  dann  Phthas  idos 
reine  Feuerl,  dann  deswn  Snhn  Helios  30,000  Jahre,  dnnn 
Krotios  und  die  andern  Giftter  5,934  Jahre.  Auf  diesen  Zrit- 
ranm  folgte  dio  Regierung  der  nicdern  GStter  (Planetcn- 
gcttler),  nach  ihnen  S  Halbgötter  und  luletU  Könige 
aus  dem  Menschen{)e(chlech  t,  dercti  erster  Regenten. 
stamm  kj  Thebaiten  waren  ■!■).  —  Herodot  hat  (.Kap.  14.J)  die 
Nachricht  des  Geschichtsschreibers  Hflkjtüui  aufbewahrt,  nach 
welcher  die  Aegypter  ein  Menschenalter  xu  je,  Jahren  beiech- 
netPO.  In  einem  Tempelgebände  standen  345  Pironen,  oder 
liesen^rse  Bildsäulen  d^r  Oberprietter,  von  denen  jeder  sieli 
die  seinige  während  der  Dauer  »eines  Amte*  aetten  lieCi.  DFew 
545  Pironen  nehmen  einen  Zeitrtnm  »on  »^57i  Jahren  ein,  ■ 
oder  nach  der  Bererbnung  Herodot's,.  der  ain  Menjchenaltet 
nur  ^3!  Jahr  grofs  neyn  läfstj  il,j66|  Jahre.  In  diesem  Zeit- 
ranm.habe  die  Sonne  schon  zweimal  den  Aufcangspunkt  der 
Frühlinganachtgleiche  durch  alle  Sternbildet  des  Thierkreise« 
verlegt;   wo  sie  gegenwärtig  untergebe,    ley  sia  tchon  sweinul 

•)  Arch.  d.  Ürw.   I,   a,    S.  350. 
••)  Transaftions  of  the  literary  Sqpiety  of  Bombaj.     lUr  Bd. 
London  ißao.    4.    Nr.  16.  , 

•**)  Malcolm:    Historj  of  Persia.     Erster  Band.     S.  11. 
***')  Bourguet:    Traiti    des    Ptoification«.     Purii    »^     4. 
S.  108 
f)  Friedr.    Cientier'f    Symbolik    und    HytKoIogie  der 
ahen  Volker  bis  lu  den  Griechaa.    bn   K^WOlKc  xotiX^. 
GeoryHeinr.  Möaet  o.  ■.  w.  lim^-eit  ^^i*.  *- ^*  ^"H»- 
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aufgegangen  y  und  eben  to  da  zweimal  hinabffesttnkeB »    wo  tie 

J'etet  aii|steige.  Nach  den  Berechnungen  der  sternkundigen  g^e- 
lört  zu  einem  solchen  Vorrücken  der  Nachtgleichea  ein  Zeit- 
raum von  25,790  Jahren,  mithin  ist  die  ägyptische  Berechnung 
richtiger y  als  diejenige  des  Herod,ots  und  nur  um  225  Jahre  zu 
j^lein.  Diese  Verschiedenheit  eVklfirt  sich  leicht,  wenn  man 
annimmt^  dafs  der  vierte  Zeitraum  noch  nicht  völlig  abgelau- 
fen war.  Setzen  wir  den  Regierungsantritt  des  Königs  &thon 
ins  Jahr  715  vor  d.  christl.  Zeitr ,  so  würde  von  jetzt  an  bis  zu 
den  Zeiten  d^s  Menes,  in '  denen  die  Frühlings- Nachtgleiche 
ebenfalls  in  dem  Stembilde  des  Widders  war,  ein  Zeitraum  von 
mehr  als  28,000  Jahren  verflossen  seyn  *  Die  Aegypter  zählten 
bis  zu  dem  ägyptischen  Könige  Nektanebus  hinunter,  der  546 
Jahre  vor  der  jetzigen  Zeitrechnung  lebte,  56,5^5  Jahre  oder 
eh^n  so  viele  Jahre  als  der  Umlauf  der  Erde  in  Tagen  (565,'*) 
betragt  *).  \  , 

^n  den  Jüdischen  Religionsschriften  finden  sich  eben- 
falls grofse  Zahlen  für  das  Leben  der  vorfluth liehen  Menschen» 
nur  dafs  hier  keine  strenge  Zeitrechnung  Statt  findet.  Jüdische 
Schriftsteller  begnügten  sich,  die  Abkunft  von  solchen  Männern 
nachzuweisen,  deren  Andenifen  und  merkwürdige  Thaten  sich 
in  Sagf^n  erhalten  hatten.  Dadurch  entstanden  Geschlechtsta- 
feln, welche  die  Zeitrechnung  aufs  höchste  vemachlässigiriiy 
nur  die  merkwürdigsten  Personen  nannten,  alle- zwischenlie- 
gende, vielleicht  selbst  aus  Uhkunde,  verschwiegen.  Di^  Zeit- 
räume von  Abraham  bis  auf  Salomon  sind  w3it  ausgedehnter, 
als  man  gewöhnlich  berechnet,  und  noch  mehr  sind  es  die  vor 
der  Fluthenzeit  **).  Auch  der  grofse  Zeitabschnitt  von  Kain 
bis  zur  Sündfluth  hinab,  hat,  wie  Buttmann  nachwies  ***)« 
sichtbar  grolse  Abkürzungen  in  den  alten  Sagen  erlitten,  and 
kann  nur  durch's  Vergleichen  mit  den  Sagen  anderer  uraltea 
Völker  wieder  hergestellt  werden. 

Wie  unsicher  auch  alle  von  uralten  Völkern 
aufgestellten  Angaben  der  Dauer  früher  Zeiträume 
in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  seyn 
mögen,  so  machen  sie  doch  unsere  jetzt  gewöhn- 

*)   Baiily*s    Geschichte    der   Sternkunde   des    Alterthajnt. 
Aus  dem  Franz.  2ter  Band.  S.  35. 

**)  J  o  h.  D  a  v  M  i  c  h  a  e  1  i  s  in  Göttingen :  Sententia  de  Ghio- 
nologia  Mosis  ante  diluvium  et  a  diluvio  ad  Abraham  in 
den  Commcntar.  nov.  societ,  reg.  scientiarum  Göttinge»- 
fis  für  das  Jahr  1709  4.  und  Briefe  über  die  Chro- 
nologie von  der  Sündfluth  bis  auf  Salcfmö,  in 
dem  Mi^azin  für  Wissenschaften,  herausgegeben  toa 
Lichtenberg  und  Forst  er.   Göttiugen  i^gcf.   Hit.  5. 

♦♦♦)  lieber  den  Mythos  der  Sündfluth,  von  Philinp 
Buttmann  Vorgelesen  in  der  öfTentlichen  Sitzung  der 
K.  Akad.  d.  >Nu%.  i\i  ^exVm  asn.  ^q«  Januar  laia»    Zweite 
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Uchen  Annahmen  cles  Alters  desselben  im  hohen  . 
Grade  verdächtig.  Schon  die  Ueiwreinstimmung 
sehr  entfernter  VelltShtänimer  der  Chinesen,  '  In- 
dier,  Parsen  und  Aegypter,-  denen  selbst  die  Grie- 
chen folgen  *),  mulis  uns  gegen  die  neuere  Be- 
rechnung einnehmen,  und  uns  bestimmen^  den 
Ursprung  des  Menschengeschlechts  viele  Jahrt«i^i- 
sende  hinauf  zu  rücken,  um  Zeit  zu  gewinnen, 
daffi  sich  die  Menschenstämme  langsam  zur  ho- 
hem Stufe  der  Bildung,  noch  vor-  der  Ftuthenzeit 
hinaufschwingen  können,  die  flnthenzeit  selbst 
durchleben,  und  dann  einen  neuen  Zeitraum  dei 
Bildungszeit  beginnen  konnten.  Wird  auf  diesa 
drei  Zeitabschnitte  und  auf  die  in .  den  Erdschich- 
ten vorhandenen  Deberreste  von  Pflanzen  und 
Thieren  Bücksicht  genommen,  so  können  leicht 
50  bis  50  Jahrtausende,  vergangen  seyn ,  seitdem 
das  geistige  Leben  sidi  im  Menschengeschlecht 
offenbarte.. 

Zweiter   Abi  c  h  n  i  1 1. 

Verschiedene  Stämme    des  Menschenge- 
'     schlechts.  . 
Jede    Bildungszeit   der.    Erdrinde  theilte  den 
organischen   Welten   Eigenthümlichkeiten  in   den 


Volk,  erbieten  TOn  i 


mgde 


mit  dem  «iseiien  WJi»>n 
und  Erforachen  verwebt  wurden.  6«i  gtofier  Aehnlicfa- 
kpit  murrten  darau»  doch  «ehr  abweichende  Antichtm  ant- 
itehen  Herodot  verkünt  die  75  äg^pbichen  iahte  ei- 
ne« Mt nie hen allen  auf  y^}  Jahre,  Diogene*  La^rti- 
ni  (tthlt  l'ii  auf  die  Zeit  Alexander*  Am  Uroüen,  4i),a6& 
Jaiire,  Oiodor  von  äiiilitn  (BibL  L^^xg.  ^^^.'^  i^t«i 
imx  15,000  Jaiire. 


I 

Ge;5taltungen  »it.  Wie  sich  die  Schichten  der 
Erdrinde  verändern,  und  eine  Reibefolge  des 
Uebergangskalks,  Alpenkalks,  Jurakalks,  Muschel- 
iialks,  neuesten  Flötzkalks  und  Tropfsteins  bilden, 
$o  erlitten  auch  die  organischen  Welten  durch 
veränderte  Bestandtheile  in  der  Erdrinde  und  de* 
.  ren  feinem  Rinden  mehrfache  Abbengungen  der 
ursprungKchen  Gestalt.  Haben  Theile  der  Erd- 
oberfläche nicht  sehr  starke  Veränderungen  in  den 
Gebirgsschichten  wie  andere  erfahren,  so  behü- 
ten auch  ihre  Bewohner  mehr  die  ursprünglich 
ihnen  mitgetheilte  Gestalt.  So  sind  die  Polargür- 
tel und  der  heifse  Erdgürtel  nicht  so  stark  von 
der  Fiotzzeit  berührt,,  als  die  gemäfsigtenj  des- 
halb haben  )exh  besser  die  Urgestalten  der  Ptlan* 
zei^  und  Thiere  (z.  B.  Palmen,  Drachenbäume, 
Fiufspferde,  Nashörner  in  dem  heifsen,  Wailfische 
Robben  in  den  kalten  Erdstrichen)  bewahrt,  alt 
diese  (S.  $5.).  In  einer  einzelnen'  Bildungszeit 
yirirkt  wieder  jede  Hochebene,  selbst  jeder  Ge- 
birgsknoten  und  Gebirgszug  auf  die  organischen 
Gestalten,  und  prägt  ihnen  leicht  erkennbare  Un- 
terscheidungsmerkmale ein  (S.  i»53.)*  Der  indi- 
sche Gaviai,  das  afrikanische  Nilkrokodil  und  der 
südamerikanische  Alligator  bilden  eine  Gattung 
weichen  aber  doch  von  einander  ab,  noch  mehr 
aber  von  den  ausgestorbenen  urweltlichen  Arten 
der  gemär>igten  Eidstriche. 

Von  dieser  allgemeinen  Regel  macht  das 
Menschengeschlecht  keine  Ausnahme,  auch  auf 
dasselbe  wixkeix  O^XnxfgtfiXx^^^  ^x^^wjtV  >aAd  BU- 
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dungsz«iten  der  Erdrinde .  tnaclitifr  ein.  Abwei- 
chungen in  Gestalt  und  Farbe  bilden  eben  soh  he  ' 
Abtheilungen  und  Unterabtheilungen,  wie  bei 
mehrern  Tbier^eschlecbtem,  z.  B.  bei  dep  Amei- 
sen, welche  zu  den  Kerbthieren  in  einem  ähnli- 
chen Verhältnisse  stehen,  wie  der  Mensch  zu  den 
Viertüfslem.  Wie  Haupt-Gebirgszüge  ihnen  un- 
tergeordnete Nebengebirge  begltiten )  so  hat  auch 
jeder  Hatiptmenschenstamm  mehrere  untergrord-. 
nete  Nebenstämme,  welche  als  Vemiittelungsglier  - 
der  zwischen  den'Hauptstämmen  auftreten,  Die. 
schwarzbraunen  Kaffern  sind  ein  Unterstamiii 
des  Malayischen  HauptRtaninies  und  nelleicht 
d^r  westliche  Ueberrest  aus  dem  ebemaügen  Haupt- 
si^e  desselben  in  dem  untergegangenen .  Südin- 
dien.  Ibre  Nachbaren,  die  Hottentotten,  hinr 
gegen  gehören  zu  dem  Mongoli-schen  Haupt- 
stamme, Ton  dem  sie  einen  Neben!:tamm  bilden,- 
der  wahrscheinlich  schon  vor  Südindiens  Unter- 
gang nach  Südafrika  eingewandert  ist. 

Wie  viel  Hauputämme  man  anzunehmen 
habe,  darüber  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt, 
da  gewöhnlich  nur  auf  die  Hautfarbe,  aber  nicht 
auf  den  Hauptgebirgszug  des  Entstehens  Rücksicht 
genommen  wird.     Cuvier  *),  Leidenirost  *♦), 

*}  Ou  Tbietreich,  aingetbeilt  nach  dm  Bin  der  Thten  n. 
•  w.  Aiu  dem  Franiotiichen  Ton  H  A.  Schini.  itUt 
Band.  Stutlgard  igsi.  8  S.  8g  u.  90.  Zu  der  kaukaii' 
■  eben  Aaaie  gehören  dir  Bewabuer  Europa'i,  dei  nörd- 
licbea  und  weltlichen  Atieni  und  de«  närdlirben  Afiri- 
fca'i;  lU  den  Mnuiojan,  deren  Slammfits  du  .Gebirge 
Altai  geweten  i*t,  die  Indier,  Kalmurken,,  JCatkai,  Cbi- 
MCiea,  Japaner,  die  Betrbhner  der  Ualbütwl  \«ivh\^.  ^^kl 
Gange*,    oie   Malaün,    naUüclft   «uib.  to»  'äwo.tJvAKB., 


«80 

I  ■  ' 


Kordilleren  und  den  übrigen  amerikanischen  Hoch- 
gebirgen in  *die  dortigen  Ebenen  hinabgestiegen. 

4>)  Schwarzbraune  Malayer,  mit  den  Ha- 
jiafoiras^  Alfaras,  oder  P,apüas.  Mit  breiten 
•Nasen,  grofsem  Munde,  und  starkem  Haarwuchs. 
Vo'n  dem  Ursitze  derselben  hat  sich  nur  ein  klei- 
ner Theil  auf  der  Insel  Ceylon  erhalten,  der 
gröfsere  Tbeil  aber  ist  vom  Meere  bedeckt,  aus 
welchem  die  höchsten  Gipfel  als  südindische  und 
australische  Eilande  ragen  *). 

5)  Schwarze  Aethiopier  oder  Neger, 
mit  rundem  Gesicht,  platter  Stirn,  kleiner  Hirn- 
schale, vorstehendem  Kiefer,  kurzer,  stumpfer 
Nase,  dicken  Lippen^  und  einem  feinen,  schwar- 


^)  Auf  der  iodisclien  Inselkette  sind  die  scHwartbraunen  Pa- 
puas   (die   indischen   Aethiopier    mit   schlichten    Haarem 
heim  Herodöt^   die  Ureinwohner,     die  gelbbraunen  aber 
eingewandert.    Jene  sind  klein  (selten  5  Fufs  hoch),  ma* 
ger,    und   «ron   zartem   Gliederbau.      Ihre   Hautfarbe  ist 
nicht  so  glXnzeild  -  seh warz .    Na$e    und  Oberlippe    aber 
mehr  aufgerichtet,  als  bei  dem  afrikanischen  Neaer.    Sie 
leben  auf  der  ganzen    Inselkette   und  machen   in    Neu- 
guinea  die   alleinige   Bevölkerung  aus*     Auf  den  westli- 
chen Eilanden  werden  sie  von  den  höher  gebildeten,  gel- 
ben Menschen  verdrängt,    und  wie   wilde  Thiere  gejagt» 
Die  gelbbraunen  Menschen  haben  einen  mehr  als  5  Fnls 
hohen  Körper    mit    starkem    Gliederbau,     rundem    Gt- 
ficht,   langem,   hartem,    schwarzem  Kopfhaar,    und  Ih- 
^eln  am   meisten   den   Bewohnern   von  Siam   und   Awi^ 
Ton  denen  sie  aber  doch  wieder  abweichen.      AoJser  der 
Landessprache,    den!  Bugi,    sollen  sie  noch  eine  uralte^ 
heilige,  nur  wenigen  Personen  bekannte  Sprache  betitsfa, 
welche. mit  dem  Pali'der  Buddhisten  nahe  verwandt  ist 
History  of  the  Indjan  Archipelago,  containing  «n  Ac- 
count ot  the  Manne'S  t  arts,   languages,    religions^ 
inititutions   and    commerce    of    ita    nahitantt;    hj 
John    Grawford.    Edinburg  1820*    3»     Buch  i* 
Kap.  I.   u.  Buch  5.   Kap.  1. 
Dleckutoche  Uebersetzung  hat  den  Titel: 

Der  indische  Archipelagus,    besonder*  in.Beittf  auf 
HaTidtl  ux^  Nnwüß^   xon  John  Grawford.    Jena 


zetij  gelcräuselten,  nöUichten  Hanptlidar.  Sie 
stammen  von  Afrika's  Hochgebirgen  her^  Ton 
denen  der  Atlaa  mir  ein  Nebengebirge  isu 

So  bilden  .  der  weiCse  und  schwarze  M«a- 
ecbenstanim  die  älifsersten  Gräazen,  der  btauae 
Sramm  die  Mitte,  uod  seine  verschiedenen  Abstu- 
fungen die  Uebergänge  zu  den  äufKcrsten  GiÜDzen. 
Nicht  mit  Gewifsheit  zu  entscheiden  ist,;  ob  einer 
dieser  Menschen  stamme  früher  dagewesen  sey,  als 
die  andern,  da  wir  nicht  wissen,  welche  Hochebe- 
ne sich  zuerst  so  weit  ausgebildet  hatte,  dals  auf 
ihr  die  Pflanzen-  und  Vorzüglich 'die  Thierwelt 
bis  zu  der  Stufe,  sich  erheben  konnte,  auf  wel-  . 
chem  es  dem  geistigen  Leben  möglich  wurde, 
thätig  «u  seyn.  Dieselbe  Dunkelhen,'  welche-  die  ' 
Folge  in  dem  Alter  der  Ur-  und  FtÖtzgebirg<ar- 
ten  bedeckt,  verbii^t  auch  dem  forschenden  Blick 
die  Folgereihen  in  dem  Entstehen  ätr  Pflanzen,  . 
Thiefe  und  Menschen.  So  viel  erkennen  wir  wohl, 
dafs  alle  Urstämme  der  Menschen  einem  einzigen 
Zeitraum  der  Erdbildung  angehören,  ob  sie  afier* 
in  diesem  grofsen  Zeitabschnitt  gleichzeitig  oder 
'liacb  Zwischenzeiten  entstanden  sind,  das  müssen 
wir  aus  Mangel  aller  Nachrichten  unentschieden 
lassen.  Wären  nicht  alle  Urstämme  Zeitgenossen, 
dann  würden  wir  dem  auf  den  untergegangenen 
südindischen  Hochebenen  entstandenen  einen  frü- 
hern, und  dem  auf  dem  Raukasus  den  jüngsten 
Ursprung  2utiieUen  miässen. 

IL  «^ 
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Mit  gleicher  Unsicherheit  ist  die  Frage  zu 
beantworten 9  ob  allen  diesen  Menschenstänimen 
noch  ein  Urstamm  vorausgegangen  sey,  aus  wel- 
ch^ sich  icii  Laufe  der  Zeit  die  jetzigen  Haupt- 
und  Nebenstänime  mit  ihren  vielfachen  Veräste- 
lungen entwickelt  haben.  Wollte  man  die  Frage 
bejahen,  so  scheinen  dabei  eben  so  grofse  Seh  wie- 

I 

rigkeiten  aufzutreten,  als  bei  der  Annahme  eines 
Uihundes  ^),  von  welchem  alle  Geschlechter  der 
Wölfe,  Fuchse,  Schakale,  Hyfinen  ab^mmten. 
Und  doch  ringt  der  menschliche  Verstand  über- 
all in  den  Forschungen  nach  der  Grundeinheit, 
warum  sollte  er  bei  Untersuchungen  über  das 
Entstehen  des  Menschengeschlechts  davon  abwei- 
chen, und  nicht  ein  erstes  Paar  als  Stammeltem, 
ja  selbst  einen  einzelnen  Menschen  als  Urstamm- 
vat^r  annehmen,  um  dadurch  die  Forschungen 
bis  i:ur  höchsten  Spitze  zu  leiten?  Nur  Erfah- 
rung kann  uns  belehren,  ob  ein  solcher  erson- 
nener  Bildungsgang  auch  von  der  Natur  wirklich 
befolgt  sey. 

Von  der  Gestalt  und  Farbe  der  Umftenschen 
vor  der  Fluthenzeit  haben  wir  keine  Nach- 
richt   Hat  es  einen  Urstamm  gegeben^  von  dem 


^}  In  dem  Buche:  VollstSndiger  Unterricht,  alle 
Arten  zur  Auibildung  der  hohen  und  niedera 
Jagd  nöthiger  Hunde  abzurichten  u.  t.  w  von 
.  Christ  Friedrich  Gottl.  Thon.  Sondershautem 
1821  8  wird  ein  solcher  Urhund  als  Stammvater  aller 
HuM^learten  angenommen,  dessen  erstes  Vaterland  aber 
nicht  anzugeben  sey.  Wahrscheinlich  habe  er  sich  schon 
dem  ÜTUieuschetv  xua^^ttlU  ^  uud  sey  ihm  vom 
aus  Ub«c  d\%  iiboo»  I-t^^  ^«ioX^» 
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unsere  jftzigen  schwarzen,  braunen,  g«U>«i  qnd 
weifsen  Measchenslämme  herkommen,  eo  muTtte 
er  eine  uns  ganz  unbekannte  Urgestalt  und  Ur- 
farbudg  gehabt  haben,  aus  welcher  sich  die  jetzi- 
gen Gestalten  und  Farben  entwickelten*  Je-  rei- 
ner sich  die  jetzigen  Volksatämme  von  Vermi- 
schung mit  andern  Stämmen  erhalten  haben,  und 
je  weniger  sich  Boden  und  Luft  um  sie  verän- 
derten, unt  desto  mehr  des.  Urweltlichen  müssen 
sie  an  sich  tragen.  Neger,  Malaye  und  Mon- 
gole sind  im  Laufe  der  Zelt  sieber  weuiger  um- 
gewandelt, als  der  Kaukacier  und  der  An^erika- 
iier.  Beide  letztere  zeigen  eben  so  gut  ein  neue- 
res Gepräge,  wie  die  sie  umgebenden  Pflsnzen- 
und  Thierwelten.  Mit  Unrecht  erhebt  man  dm 
weifsen ,  schwarzen  oder  braunen  Stamm  zum 
Urstammj  keiner  derselben  kann  es  seyn,«  da  er 
einer  spätem  Bildungszeit  des  Erdkörpers  ang;e- 
hört,  und  wahrscfaeinlich  nur  der  Sohn,  viel-- 
leicht  gar  der  Enkel  oder  Urenkel  eines  völlig 
unbekannten ,  längst  verschollenen  Urstamms 
ist  •). 


}  „Eins  wahre  eraclittpfcnde  GMchlchte  d*r  lUcen  der  0r> 
„leit  dea  (iescMechU  iit  noch  nicht  mH^licb.  Wenn  et  ' 
ijdem  McDithen  gt^ünften  loUle,  das  Siegel  Tfillig  erlo- 
„ichener,  in  der  Ge*ta1t  lelbst  vergrabener  und  »tamm 
„fCFwordtnei  Erinnerung  lU  löi.  n,  dann  nrird  er  i«in« 
„gelieime  Verflechtung  mit  der  Natur,  ihre  tiefiten  Lok- 
„kungen,  lein  BÖie«  und  Gutet  tu  kennen  und  lu  tcheii 
„den  niuen.  —  Dai  wahre  Verrtändnirt  der  Racen  itt 
„der  Schl'illpunkt  der  Natumriwentchaft,  wo  die  »tumm« 
„Geichicht*  der  Natur  ,  und  die  laut  gewordene  daf 
„menichlichen  Gaichlechta  ein  innerat  Gespräch  anfan~ 
„gen,  und  »ick  wechiriMitig  Tantündigen  w«nJaB."  hoi- 
thiopologie  T.  H«nr.  St«{{«a».n^n'&«A^.  ^-  ?£9>~ 


Nicht  unwahrscheinlich,  ist  die  Annahme, 
dafs  in  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  meh- 
rere Menschenstämme,  als'  die  jetzt  rorhandenenf 
g;  lebt  hdben,  dafs  sie  aber  jetzt  ausges^rben 
sind.  .  Zwar  kennen  wir  keine  Hochebene,  wel- 
che könnte  ihnen  zum  Ursitz  angewiesen  wer- 
^  d  h.  Sind  aber  nicht  grofse  Länderstriche  im 
atlantischen  Meere  zwischen  Afrika  und  Amerika, 
und  im  stillen  Meere  zwischen  Asien  und  Ame- 
rika, in.«;  Meer  vefsunken?  Auch- diese  Länder 
harten  Hochebenen,  als  Ursitze  damaliger  Men- 
schenstammey  von  wo  aus  sie  sich  weiter  verbrei- 
teten.  Hatten  sich  bei  dem  nachmaligen  Versin- 
^  Icen  der  Länder  auch  einzelne  Personen  und  Fa- 
milien anf  den  höchsten  Bergspitzen,  den  jetzigen 
Inseln  gerettet,  und  alle  Gefahren  überstanden, 
so  starben  sie  doch  allmählig  aus,  oder  wurden 
von  benachbarten  Volksstäriimen  vertilgt.  Konn- 
ten im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  durch  eure- 
päi'^chp  Ansiedelung  die  Arühem  Bewohner  der 
kanarischen  Inseln,  der  Antillen,  selbst  eines  gro- 
Ilsen  Theils  des  amerikanischen  Fe.Ntlandes  ver* 
schwinden,  wie  leicht  war  es  nicht,  im  Laufe 
mehrerer  Jahrtausende  die  letzten  Spuren  groiser 
Menschenstänime  zu  veryvischen! 

Sehr  viele  Thier-  und  Pflanzen -Geschlecfattf 

stammen    von   ursprünglichen  Riesengestalten*  der 

^  Ui  weit  ab.     Sollte,  allem  das  Menschengeschlecht 

eine  Ausnahme  machon,    und   seine  Körperlänge 

vom  erbten  Enuvdaen  au  unverändert  beibehalten 


s 
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babpnt  Noch  jetzt  finilet  )•  hierin  eine  ftrnrse 
Verschlpdenbeit  statt.  Zwificheo  dptn  b  bis  j,  ¥aü 
hoben  Patagonier  und  dem  4  Fub  grarsca 
Eskioo  üpgen  vielfocbe  Körperlangen,  welch* 
von  ihnen  sQ^l  die  gesetzt he'und  aus  der  Ur- 
welt abzuleiten  seyn?  Wird  nicht  jeder  Velkfr»' 
slamm  die  seinige  dafür  atwgeben?-  Zur  ZeH  drt 
Urwelt  hatten  wohl  die  meitteo  Menschenstänime 
einen  gtulsem- Körper «  'als  in  t>patem  Zeiten,  ii( 
denen  sich  derselbe,  wie  der  thierische  unU  der 
Pflanzenkörper,'  nach  der.Tei^derten  Beschaffen»' 
heit  des  Luftmeeres  umwandeln  muffte.  .In  den 
Sagen  uralter  Völkt-r  erscheinen  die  Urahnen 
derselben  in  Riesengestalt.  Göttei^  'Und  Halb- 
götter, oder  die  Stammräter  der  VoHtsstänato«, 
sind  Riesen ,  und  kämpfen  mit  Riesen  anderer 
Mensobenstamme,  denen  sie  auf  ihren  2Jüg«i 
begegnen.  In  den  ReJigionsscbrÜten  der  Ju((ea 
(i  Mob.  14,  5;  4  Mos.  13,  54}^  5  Mos.  %  n) 
sind  Riesenstämme,  Riesen meaechen  gaaz  b** 
kannte  Erscheinungen,  metcha  gar  kein  AiiS< 
sehen  erregen.     Die' Gesetzgeber  der  Siamer,  der 

'  Indi«  sind  Riesen;  die  Parsen  kannten  ein  Ria« 
eengescblecbt,  das  von  dem  Kaukasus  kam,  und 
ihnen  den  ersten  Herrseberstamm  gab-}  unter  dea 
Scjthischen  Volksstämmen  lebte  ein  Riesensiamm. 
Auch  die  uralten  Bewohner  der  kanarischen  In- 
sehi,  die  Guancben,  dieser  fibrig  gebliebene  Rest 
eines   bei    dem    Versinken    des    Landes   Atlantis, 

.  zfriflchea  A£nka  uxtd  AmeEika , .  untergegangenen 


BIit2  und!  Donner  versinken  Titanen  und  Gifran- 
ten  jn  cien  Abgrund.  \Venige  gerettete  lieber« 
reste  dieses  Menschenätamms  pflanzten  zwar  noch 
in  spätern  Zeiten  auf  den  benachbarten  asiatischen 
Ijänderstrichen  den  Statnm  iort^  bis  auch  sie 
4urch  zahlreichere  Menschenstämme  von  mitt* 
lerer  Körperiänge  vertilgt  wurden.  Nur  an  Arne* 
rika's  Südspitze  hat  sich  ein  Volksstamm  eiphal- 
ten,  der  sich  von  allen  übrigen  Amerikanern 
durch,  urweltliche  Gutmüthigkeit  und  Sitten  aus- 
zeichnet. Auch  auf  die  Patagonier  wirkt  der  ab- 
geänderte Lufikreis  ein,  Verkürzt  in  jedem  Jahr- 
jhundert  die  urweltlicbe  Riesengestalt,  und  nähert 
sie  der  menschlichen  Gröfse  in  dem  jetzigen  Bil- 
dungszeitraum  des  Erclkörpers.  Noch  in  den  we- 
nigen Jahrhunderten,  seit  der  ersten  Bekanntschaft 
ipit  den  Europäern  hat  sich  die  Körperlänge  die- 
ses Volkes  etwas  vermindert. 

Von  den  Riesen  /sollen  sich  bisweilen  in  den 
£rd<^chichten  Ueberreste  gefunden  haben*.  Dafs 
solche  in  Asien  und  Afrika  vorkommen  können, 
ist  möglich,  aber  wohl  nicht  leicht  in  Europa. 
Auch  gehören  die  meisten  in  frühern  Zeiten  aus- 
gegrabenen Riesengebeine  grofscn  Thierartcn  an. 
In  Deutschland,  PreuTsen,  Polen  und  in  andern 
Ländern  wurden  solche  aufgefundene  Riesen- 
thierknochen  in  den  Kir<'hen  aufbewahrt,  au*rh 
ihnen   bisweilen    ein    hoher    Werth   beigelegt  % 

*)  Zu  Valencia  in  Spani«*n  wurde  ip  der  Kirche  det  h. 
Ghiistoph  ein  faiutgrofsei  kleph«ntenvihn,-ais  Zahu  des 
SchutvpdXTon«  dies?.r  Kiroiie  geicigU  Cuvier'«  Rech. 
••  1.  Oft«,  fou.  i^  xw^ 


—  In  äer  Kirche  zu  Krakaa  hangt  an  Riesen? 
ann  *).  —  Der  bekannt  gewordene  Riesenschä- 
del  des   Jadelot  hat  einem  kranken  Menscheil 

mit  einem  Wafiserkopf  angehört  "*). 

In  mebrern  Gc-smilcii  will  taut  AieimkÖrpH  in  der  Erde 
■•ntdeckt  faabea.  Hiei  iiur<eitiige  Beltpirle.  Uaaen  in  d«. 
Chronik  jon  Böhmen  enählt ,  •  d&Ti,  man  im  Jalir  ^5  )i<im 
Au«grab«n  eüi<*(  Ki-llert  in  der  Stadt  Tetin,  auf  Geiwine  ciuM 
Riptpn  firkoinm*»  lej,  und  «ie  auf  dem  dortigen  Schlori  öffeni- 
lieh  auigeflellt  hnbo  Üat  Schifnitin  war  96  Pulk  1 7)  Uag, 
and  d^r  Si  hadrl  «o  erora.  dafa  iwei  MHnncr  ihn  kaiin!  nmklam- 
marn  konnten.  —  Bei  einem  Gnindjri'nben  im  Kloftai  Brew> 
now  unweit  Prag  fand  man  in  der  iweiten  HUlfte  de«  17!«* 
Jahrhundrrti  eina  Grabcfhöhle  mit  tict  mentrhlichen  Gvrippm 
UDcl  einem  Rieien^erippe.  '  Auch  im  Klortei  Ottek  bei  Ti^ms, 
in  deuen  Nühe    die    uralte  Rieaenburf  Hand,    werden    Rip- 

En  und  Beinknochen  *oq  Riesen  antbswahrt  '**).  —  Das  Mi 
■uel  in  iSchleaie  ti  rntderkle  Riricn- Gerippe  hatte  eineä, 
Micken  sroiien  Sthedel,  d>rt  tein  kUrperlicber  Hkom  den  yie>* 
ten  Thr.il  ein«i  Scheffeli  hetritg.  Eine  Rippe  dea  Rieten  wurd« 
in  die  KunMkamuier  m  OeU  sehrachl  ""j.  —  Im  Jahre  >7Q6 
«oll  der  Bauer  Fentel  lU  KircR  SclieidiiDaen  in  Thüringen  ein ' 
tiJierauf  grofaei,  10  t'ufi  langet  menachliFhei  Gerippe  in  dax 
untern  Schicht  einer  langen  Lehmonnd  fieAinden  haben  -)■)■  -~ 
'Dem  auf  dem  Kirchhofe  lu  Papitdorf  im  Heniwtbum  Bratfh- 
ichweig  aufgegrabenen  RietengcHppo  gieht  der  dortige  Predi- 
jer  BalJenttcdt   ebenfatlt  eine  Lünge  von  g  bü  10  Fnit  ff). 

—  Von  den  Schweden  wurden  im  Jahr  1645  !>*>  Kremt  in  Oectei^ 

•)  Ballonatedt'i  Urnelt.     Ertte  Abtheilunff.    8,   157. 
**)  Der  Sebüdel  niirdr  in  dem  Dorfe  Sacj ,     15  Für*   tief   ül 
der  Erde  gefunden,  war  von  vorn  nach  Kinten  tu  Sl  Zoll 


lang,  7f  Zoll  breit,  und  si  Znll  hoch  (ein  gewfihnJicbec 
Menichensrhadcl  von  initiier  GröIie  itt  nur  %l  Zoll  lang, 
4I  Zoll  hreit  nnd  3I  Zoll  hoch)  und  hatte  ein  Gewicnt 
von  B  Pfund, 

jadeloi't  Betchreibting  einet  »ehr  uocew8hnli«hea 
MenicItenXnpft.  Aus  dem  PranzÖtiicAen  Ton  Dr. 
Heun  »Bö5-  —  Arth  d.  Viw.  1.,  i.  S.  ^  li.  t. 
Hl  ,  I.  S.  36,  viroteihrf  die  Aufhewahrungsfirter 
»»■Irrerer  cnlrber  kranken  Schidel  aut  der  jetagen 
Welt  von   dem   Geh.  R.  t>  SömmaTing  ccnennt 

Auch    lu    Ferchow  unweit   Saliwedel.hat  man    ein«!  wi- 
chen Schädel  ausgegraben.  '    ^ 
•**)  BohusI     Balbini   Miacall.    liiit.   regni  Boehemiae.    tnm 
1679     Fol     5.  114.                              .  ^ 
**•*)  Volkmann  Silei-  nibterr.  Th.  1.  K«p.  ^  8.  14& 
il  Arch,  d.  Vxw.  IT.,  ».    S    lai. 
tt)  Die  Urwelt.    Ents'Abtknlim^    ft,  ic]^ 
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rnch  dttrcli  Amm  Auffrerfen  finM  Graben t  Riafengebeine  gefttn- 
-  den,    welche  aber  dein  Mastodon  an^ustidens  angehören  *). 

Nach  der  Gölmanchen  Chronik  nat  man  im  Jahr  1^67  in 
der  I9äbe  von  Basel  Eiesengebeine  angetroffen  **).  Berühmter 
.  ift  der  Laserner  Riese,  dessen  Gebeine  man  um*e  Jahr 
X574  beim  Kloster  Reyden  unter  der  Wunel  einer  vom  ^ Wind« 
umgeworfenen  Eiche  gefunden  bat.  Blnmenhacb,  der  die 
weni|{en,  idavon  noch  vorhandenen  Knochen  nntersucbte,  erklärte 
#ie  füar  ^ephantenüberreste.  Im  Jahr  1534  hatte  der  berühmte 
Ant  und  Professor  Felix  PHrer  tu  Basel  die  Gebeine  abge- 
seich  net  und  so  lanffe  die  vielen  fehlenden  Stücke  nach  richtigen 
Verb Kltnisseo  der  Mochenlehre  ergänzt,  bis  er  die  Zeichnung 
.•ines  voltständigen  menschlichen  Gerippes  von  19  FuTs  Länge 
herausbrachte.  Oer  Kiese  wurde  hierauf  vom  Lntemer  Raul 
som  SolsildbaUer  des  Stadtwapens  erhoben,  und  als  aolcher  an 
den  öffentlichen  Gebäuden  abgebildet  ***).  —  Eine  ähnliche 
unveirdiente  Merkwürdigkeit  wurde  den  zu  Avifange  d  J.  liij 
hei  Cbftumont  oder  Langon  unweit  Montrica|it  in  der  Dauphine 
gefundcmen  Eiephanten  -  Knochen  dadurch  zu  Theil,  dafs  mam 
sie  für  die  Gebeine  des  von  Marius  erschlagenen  Königs  Teo- 
tobaoh  ausgab  Da  ihm  Florus  (Buch  5,  l^ap*  S)  ^uen  gre- 
fsen  Körper  giebt,  so  miiTste  auch  sein  angebliches  Grab  bei- 
nahe t^n  FtiXs,  und  das  Gerippe  an  28  Fufs  lang  seyn;  ein  Bak- 
kentalan  roit  4  Wurzeln  hatte  die  Gröise  eines  kleinen  Ocrhsen- 
fnlses  ****).  —  Auch  in  England  hatte  man  schon  seit  1x71 
an  mehrern  Orten  Gebeine  angeblicher  Riesen  entdeckt. 

Bei  Trem.ni  in  Sicilien  tand  man  im  t4ten  Jahrhundert 
srofse  Knochen  in  einer  Höhle,  und  liefs  sie  von  dem  500  Puls 
hohen  Kyklopen  P  o  1 3'  p  h  e  m  hei  kommen ,  der  hier  gewohnt 
haben  soll,  ungeachtet  die  Höhle  selbst,  von  Kircher  f) 
nicht  viel  über  50  Fufs  hoch  befunden  Wurde.  —  An  mehrern 
Orten  in  Sicilien  und  Kalabrien  sollen  Riesencfbeine 
entdeckt  seyn  —  Griechenland  imd  dfe  griechischen  In- 
seln besitzen  einen  grofsen  Keichtbum  dcrsefi>en.  Pliniut 
(Hii.t  Natur.  B.  7  Kap.  16.)  erzählt,  dals  auf  der  Insel  Cretn 
durch  ein  Erdbeoen  das  s^  ^^^  lange  Gerippe  eines  Riesen 
aichtbar  geworden  sey,  welche  mau  für  Gebeine  entweder  det 
Orion,   oder  des  Otus   ausgab.     Die  Kiesengebeine  des  12  FuCi 

*)  Nach  der  damaligen  sehr  übertriebenen  Beschreibung  toll 
der  Hirnschädel  so  crofs  als  ein  runder  Tisch,  ein  2^1ui 
5i  Pfund  schwer,  die  Armröhre  von  der  Dicke  einet 
Menschen  und  die  Pfanne  am  Schulterblatt  so  weit  wie 
die  Mündung  einer  Kanone  gewesen  seyn. 
•    Theatrum  europaeum»    Th.  5«     S,  459. 

*•')  Cuvier  a.  a.  O.   S.  ii2. 

♦•*)  Arrh.  d.  Urw.  I. ,  2.  S.  394  —  296. 

•♦♦♦»)  Gisantosteologie  par  N.  Habicot.  1615.  —  Gigantoma« 
chie  par  un  ^colier  en  Mr'dicme  <J.  Riolan).  161«.  Die 
Titel  mehrerer  in  dem  heftig  geführten  Streit  dieser  Männer 
erschienenen  Schriften  führt  Cuvier  a.  a.  O.  S.  loa.  an« 

f)  Muudus  suhterrancus,    in   12  libr«  digeituf.     Amsterdam 
1664.  FoL    Buch  &  Sect.  %.  Kap.  4. 


hob«!  OreilM  wurden  tu  Tejiea  (Auliu  Gelliiu  j6,  lo),  dn 
IT  Pols  hohen  Aitenui,  Sohne*  de>  Ajai,  auf  der  Intel  Lade, 
Milat  gegenüber,  und  dei  Ajax,  TelamoQ'i  Sohn«,  bei  Sala- 
mina  iPaiiiaiiia«  Attir.  Kap.  33'  entdeckt  —  Im  Jahr  1691  fand' 
man  in  Macedonien,  6  Meilen  von  Tettalonich,  die  Kno- 
chen ein«  Kiejen,  in  deuen  Hirnicbale  konnten  an  g  Scheff»! 
Getraide  getchmtet  werden;  ein  Batkentahn  wog  15  I^mtd,  ' 
und  war  an  7J  Zoll  hocli  *),  wonach  man  eine  Körperl ün» 
Ton  Qg  Fufi  berechnete.  —  Avcb  in  Sädamerik«  wollen  «•' 
Spanier  nsclA  der  Erolierung  von  MeVico ,  Peru  und  andarM^ 
LÄnder,  Kieienknochen  angetrofFen  haben. 

Dritter     Abachnitt. 

Das  Menschengeschlecht  vor  und  wäh-' 
x.end  der  Fluthenzeit. 
Wie  jedes  köl^erlicbe  6ebilde,  so  bat  der 
einzelne  Mensch,  ein  Menschenstamm  und  das 
ganze  Menschengeschlecht  einen  Zeitraum  der 
Kindheit  gehabt,  welcher  spurenlos  und  in  töIU- 
ger  Bewufstlosjgkeit  verträumt  wird.  "Ehe  die 
höhere  geistige  Bildung  und  die  Sittigung  be- 
gann, können  sich  die  ersten  Anfänge  des  Men- 
schengeschlechts lange  Zeit  hindurch  wenig  von 
den  Thieren  unterschieden  haben.  Mehrere  Af- 
fengeschlechter, die  mit  ihm  gleichzeitig,  oder' 
doch  nur  kurze  Zeit  vorher  in  die  Reihe  der  or- 
ganischen Gebilde  auftraten ,  mögen  ihm  leicht 
überlegen  gewesen  seyn ,  und  wahrscheinlich 
möchten  die  Neuseeländer,'  Pescher&h's  und  an- 
dere rohe,  stumpfsinnige  Wilde  auf  einer  hohem 
Stufe  der  Bildung  stehen,  als  die  ersten  Men- 
schen. Geistiges  Leben  wird  nur  durch  Mitdiei- 
hing  und  Belehrung  erweckt  und  gestärkt,  '  und 
Ohne  sie  sinkt  der  Mensch  unter  das  Tliier  hin- 

*J  Mercure  de  Pranct  fUr  163».  Gnvisr  fOlirt  in  dem  er. 
sten  Theil  «eine*  Werke«  diete  und  aMhnr«  «ndei« 
HieaengebeiiiQ    nnlcc  den  eaige|rtüwn*B  Mammiuliiluia- 
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«b,  das  durch  innem  Trieb  vor  mancbem  Fehl- 
tritt  und  Mifsgriff  bewahrt  wird«  Noch  jetzt 
finden  eich  Beispiele  von  einzelnen  MenscheD| 
welche,  in  der  Jugend  sich  selbst  überlassen,  völ* 
lig  verwilderten,  pnd  in  Wäldern  unter  Thieren 
aufwuchsen.  Solche  unglückßche  Menschen  ha- 
ben nur  d^e  menschliche  Gestalt,  alles  übrige 
/  ist  rein  thierisch  geworden. 

s 

Blieb    das    Menschengeschlecht    sich  ^.selbst 
überlassen^,  und  wirkte  nicht  höheres,   geistiget 
Leben  aus  den  Gefilden  des  grofsen  Weltenrau- 
m^s  auf  ihn  ein,,     so  mufsten  lange  Zeiträume 
vorübergehen,  und  ein  sehr  seltenes  Zusammen- 
trefiFen  von  Verhaltnissen  eintreten,    wenn  irgend 
ein  Menschenstamm  sich  erheben,  und  von  Stufe 
zu  Stufe  in  der  Bildung   vorschreiten  sollte.     Ist 
aber  geistiges  Leben   in  schwachem  Funken  ein- 
mal erweckt,  dann  verstärkt  es  sich  langsam  und 
unter  Kämpfen  mit  andern,   feindlich  ihm  entge- 
gen wirkenden   Naturkräfien   verbreitet  es  immer 
weiter  sein  Licht.     Einzelne  Gebilde  können  un« 
tergehen,  aber  die  geistigen  Lebenskräfte  auf  dem 
Erdplaneten   erringen   den   Sieg.      Millionen   ein- 
zelner  Menschen    haben    nie    die    Unterste  Stufe 
der  Bildung  verlassen,  Volksstämme  sieb  aus  dem 
Nebel  der  Unwissenheit  erhoben,    und  sind  wie- 
der, in   ihn  zurück   gesunken,     aber  alles -dieses 
wirkt  ,duf  .den   Bildungsgang  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts wenig  ein,  das  mit  sicherro,  ru- 
higem Schritt  zu  den  Gpfilden  des  reinem  Lirhta 
geleitet    wird.     Uebereiltes  Vordrängen  des  ein« 


zelnen  MentrliPti  oder  ein^s  cnnzelnen  Vollcfi  b»^ 
scbleiiDif^t  nicht  den  langsamen  Lauf.  Solch« 
Menschen  gleichen  Meteoren,  die  schnell  entste- 
hen, Glarlz  um  sich' verbreiten  und  dann  ffaf^ 
immer  erlöücben.  Ihr  Erscheinen  Tcrstärlu  nicht 
das  reine  Lieht  der  Sonne,  und  ihr  Verschwin- 
den ist  nicht  errungener,  ewig  dauernder  Sieg 
der  Finstemits  *), 

Geisteslicht  und  Sonnenlicht  erwecken  nicht 
Qberall  auf  der  Elrde  gleiches  Leben.  Eine  und 
dieselbe  Sonne  strahlt  in  China,  Indiep,  Afrika-' , 
und  Amerika,  aber  sehr  verschieden  und ;  Ge- 
wächse und  Tbiere,  welche  sie  in,  diesen  lin- 
dem ins  Leben  ruft  und  gedeihen  lafsL  So  ist_ 
auch  indische  Bildung  anders  gestaltet  als  di« 
ägyptische,  griecbi!;cbe,  europäische,  oder  di* 
jetzt  auspressende  amerikanische.  Zeit  und  Ranm 
erzeugen  abweichende  Verbältnisse  und  Gebilde 
der  planetarifichen ,  organischen  und  geistigen 
Lebenskräfte.  Alle  diese  stehen  in  innigster  Ver- 
bindung, und  je  mehr  sich  die  Kräfte  des  geisti- 
gen Lebern»  verstärken,  um  desto  stärker  ist 
ihr  Einwirken  auf  die  körperliche  GesulL  Wie 
das    Thier    allmählig    durch     Bezäbmtmg,     die 

•J  In  der  BilduDirwcicbichte  de«  Erdkarperi  und  nach  mehr 
de*  arorsen  Weltatl«  vertchwindet  da,  Lehen  des  eiDtal- 
Ii'n  Menichtn,  al«  ein  unbemcrkbarer  Punkt,  und  di*  ' 
DauT  dei  fanten  Menschrngetchinrhtt  bildet  nur  tiata 
uni'edeutendep  Zcilahtchnitt.  Wie  eitrl  niafa  aiclit  des 
Wahn  einei  Menichon,  oder  eine«  Volke«  «ejn,  tieh  di« 
Knift  luiutraiien,  in  da«  }^d  der  Zeit  eingreifen,  und 
■einen  tltn«chnun|  hemmen  lU  kOnnea?'  Dm  Rror««' 
Wellall  und  der  kleina  Mea«ch,  die  aildnnsiieil  doa 
IVeltuII«  •.iid  de«  Mesjcheo  «ind  OrÖIitei  «itd  SJcuiltML 
deren  VerhlUnU'iiBhi  uiwidUch  cMft  itt.  T' 
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PQanze  durch  menschliche  Pflege  sich  verändern, 
und  zuletzt  wenige  Ueberreste  der  Urgestalt 'vor- 
zeigen, so  verwandeln  sich  auch  die  Körpertheüe 
des  Menschen  und  ihre  Verhältnisse  zu  einander, 
sobald  geistiges  Leben  einen  mächtigen  Einfluls 
auf  >  sie  haben. 

Völker,  die  auf  einer  nieilern  Stufe  der  Bil- 
dung stehen,  verrathen  schon  durcli  groben  Glie- 
derbau, durch  schlaffe  Gesichtszüge,  dafs  in  ihnen 
nicht  höhere  Kräfte  tbätig,  und  den  Verfeinerungs- 
^ang  begonnen  haben.     Und  diese  Völker   stehen 
schon  Jahrtausende  unbeweglich  auf  dieser  Stufe. 
Immer  mit  der   Gegenwart    beschäftigt ,    richten 
«ie   nicht   ihren    Blick    auf   das,      was   kommen 
soll,  noch  weniger  auf  das,  was  früher  gewesen, 
und  längst  vergangen  ist.     Es   sind   schon  nicht 
,  unbedeutende  Fortschritte   in    der  Bildung  erfor- 
derlich, wenn  ein  Volk  sich  der  Thaten  der  Vä- 
ter und  Urahnen  erfreuen,     und  dem  Aufzählen 
derselben  mit  Freude  zuhören   soll.       Und   doch 
siad  diese  ^agen  nur  der  Anfang  aller  Geschieh- 
.tea,     deren    Abfassen    und    Aufbewahren    schon 
mancherlei  Voranstalten  verlangen.    Mehrere  Völ- 
ker  besitzen  -bis  jetzt  noch  keine  andere  Volka^ 
oder  Stammgeschichte,  als  uralte  Sagen  und  Er- 
zählungen.    Sie  pflanzen  sich  um  so  reiner  und 
unverfälschter  fort,    je  langsamer  das  Volk  selbst 
in  der  Bildung  vorschreitet,  werden  aber  erweitert 
und  ausgeschmückt,     sobald  höhere  Bildungsstu- 
fen neue  Aussichten  verstatten.   (Mythische  Ge* 
schichte  der  Griechen.)    Haufim  sich  zuletzt 


die  Sagen,  dars  aach  das  särkstfr  Gedächtnif»  sie 
nicht  mehr  fassen  und  treu  be^alireh  kano,  dann 
ersinnt  der  menschliche  Geist  neue  Hülfsnuttel> 
um  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  unterstützen, 
und  die  wahre  Geschichte  beginnt  (Mexika- 
nische Knoten,  Aegyp tische  Bilderschrift, 
Chinesische  Wortschrift,  neuere  Bach- 
stabenschrift). 

Nach  allen  Sagen  uralter  Völker  mufs  es, 
schon  lange  vor  dem  Eintritt  der  Flutbenzeit 
'  einen  Meoschenstamm  gegeben  haben*  der  auf 
einer  hohen  Stufe  der  Bildung  stand,  und  des- 
sen richtige  Kenntnisse  und  Ansichten  sich  nur 
wenig  dem  spatem  Zeitalter  gemafs  abgcänder^'^ 
bis  auf  unsere  Zeiten  fortgepflanzt  haben.  Sehen 
wir,  mit  wie'  vielen  Schwierigkeiten  es  reriknüpit 
ist,  wenn  ein  Volksstamm,  selbst  unter  eiaem 
günstigen  Himmel,  z.  B.  in  der  Südses,  sich 
soll  auf  eine  höhere  Stufe  der  Erkennmifs  sdhwio*^ 
gen,  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  jener  uralte 
Volksstamm  zu  den  böhern  Kenntnissen  in  1b2t- 
zer  Zeit  gekommen  sey.  Mag  er  auch  ein  oder 
einige  Jahrtausende  gelebt  haben }  der  Bewohner 
der  Südsee  •Inseln,  der  N^ger,  der  Südaraerikaner 
hat  noch  weit  mehrere  Jahrtausende  durchlebt, 
ohne  sich  zu  diesen  reinern  Ansichten  der  V"* 
hältnis&e  im  geistigen  Leben  zu  erheben. 

Nicbu  im  groDsen  Weltall  steht  ver^zelt 
da,  sondern  Alles  ist  in  steter  Wechselwir^ng 
mit  einandar  verbunden.  Sollte  ^as  geiitj^  Le- 
ben auf  dem  Erdkörper  allein  eine  Ausnahape  m»- 
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cheD^  nicht  aucb  aufs  innigste  init  dem  im  gro- 
""tsen  W^ltenraum   durch  manchertel  Abstufungen 
verbreiteten  verbundert '  seyn  ?  —  Durch  das  Auge 
itehän  wyr  mit  den  Weltkörpern ,    durch   den  in- 
nem  geistigen  Sinn  mit  der  Geisterwelt   in  Ver- 
bindung. iTh.  1.    S.  50.)      Nur    der    schuldlose, 
froDcune  Kindessinn  lauscht  auf  die  Sprache  9    die 
in  Wäldern,  Blumen  und  Träumen  leise  ihm  su- 
weht,     und  in  döm  Gewissen  sich  hörbarer  ver^ 
nehmen  läfst    Wenn  aber  Menschen  und  Völker 
in  grobe  Sinnlichkeit  ters^nken,     dann  verstum«- 
men  die  himmlischen  Töne,     dei^  geistige   Sinn 
yerschliefst  sich,     tjnd   die   thierische  Natur   be- 
kömmt die  Oberherrschaft.       Nicht  selten  öfiFnet 
eidK  noch  einmal  auf  der  Erde    dem   ergrauten 
Suuder  auf  dem  Todtenbette,     wenn   die  thieri- 
sche Lebenskraft  erlischt,  der  lange  verschlossene 
innere  ^inn',     und   die   Geisterwelt   tescheint  in 
rollern  Glänze  dem  brechenden  Auge. 

Höhere  Menscheiibildung  ging  von  Sudosten 
Asiens  aus,  und  verbreitete  sich  von  dort  ü^r 
das  Menschengeschlecht.  Hier  mufs  vor  der  Flu* 
thenzeit  ein  Urvolk  gelebt  haben  mit  grofser  Em- 
pfänglichkeit für  die  Eindrücke  des  geistigen  Le- 
bens aus  dem  grofsen  Weltenraum.  Alle  Volks» 
etömme^  welche  von  diesem  Urstamm  ihren  Ur- 
sprung herleiten,  oder  wenigstens  mit  ihm  und 
seinen  nächsten  Spröfslingen  in  Berührung  stan- 
den, kennen  eine  höhere  Belehrung.  Ihnen  ist 
der-  Umgang  der  Götter,  Dämonen  nnd  anderer 
höherer  Wesen    des   groften  Wekemwümt  -  mit 
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Mensrli'ea  eine  ganz  bekannte,  gar  nicht  aufial- 
lende  Erscheinung.  Wie  das  Kind  an  der  Mut- 
terbrust gestärkt  und  durch  mütterliche  Qbhut  vor 
Gefahren  geschützt  wirdj  so  erfreuete  sich. auch 
das  Menscheilgeschlecht  in  seiner  zarten  Kindheit 
einer  höheren  Leitung  und  Fürsorge.  Sobald  das 
geistige  Leben  im  Menschengeschlecht  so  weit 
erstarkt  war,  dafs  es  wie  der  Jüngling  selbstthä- 
tig  wirken  konnte,  verminderte  sich  allmähl^ 
der  grofse  EinQufs,  und  läÜEt  sich  jetzt  nur  mehr 
ahnen  als  empfinden.  Noch  lange  nach  der  Flu- 
thenzeit  war  man  von  der  frühem  hohem  Be- 
lehrung so  fest  überzeugt,  dafs  man  die  längst 
Terklungenen  Töne  durch  Orakel,  Weissagungen 
aus  Opfern,  aus  Träumen,  selbst  aus  dem  Fres- 
sen und  aus  dem  Fluge  der  Vögel  *>,  noch  ein- 
mal zurückrufen  wollte.' 

Von  diesem '  Urvolke,  toq  seinem  Thnn,  sei- 
qem  Wissen,  seinen  Schicksalen  sind  nur  wenige, 
dunkle,  unzusammenhängende  Nachrichten  auf 
uns  gekommen.  Erst  lange  nach  der  Fluthenzeit 
fing  man  an',  aus  den  uralten  Volkssageq  eine, 
Geschichte  des  Stammes  zusammen  zu  stellen, 
und  durch  Bilder  und  Scbriftzeichen  sie  den  spä- 
tem Nachkommen  zu  überliefern.  Dafs  dabei  vie- 
les unrichtig  dargestellt,  der  Sinn  der  uralten  Sa- 
gen schon  den  damals  herrschenden  Zeitbegrif- 
fen gemäfs  umgemodelt  sej,    läfst  sich  leicht  er-, 

*)  An  die  Stelle  dieter  Mittel  «nr  Entballung  det  Verbor' 
genen,  tind  jettt  Kutenleceii,  Wahriagen  am  Kaflfeetali, 
gMcbmolienem  Blei,  daa  IdiUMt  der  menicMictteA  Hand 
u.  ••  w.  gAohaaen. 
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warten  *)•  Je  weiter  wir  uns  in  Zeit  und  Raum 
vom  Schauplatz  der  Geschichte  entfernen  ^  um 
d^stö  leichter  ist  Täuschunjg  mögGch,  utad  sie  zu 
vermeiden,  grofse  Vorsicht  erforderlich«  Nur  Um- 
risse sind  wahr,  dals  einzelne  Dargestellte  aber 
meist  nur  ein  Gebilde  der  Einbildungskraft  älterer 
oder  Qeuener  Geschichtschreiber.  ^  Wer  sich  nicht 
in  der  parsischen,  indischen ^  ägyptischen,  grie- 
chischen* Sagengescbicbte  mit  dem  Allgemeinen 
begnügt,  '  sondern ^in  jeder  Mythe  das  Reinge- 
schichtliche aufsuchen  will,  der  vertauscht  einen 
Roman  mit  dem  andern.  Aus  den  Erzählungen 
von  Roland  und  von  Königs  Arthur  Tafelrunde 
läfst  sich  keine  spanische  und  englische  Volksge- 
^cbichte  deuteln. 

Um  so  mehr  mufs  sich  die  Urgeschichte  des 
Menschengeschlechts  vor  Täuschungen  und  Trug- 
gestalten zu  bewahren  suchen,  da  ihr  Schauplatz 
weit  über  alle  Qeschichte  hinaus  in  dunkler  neb- 
iichter  Ferhe  zurück  liegt.  Wer  hier  den  Sagen  ^ 
eines  einzelnen  Volksstammes,  z.  B«  der  Hindu, 
Parsen,   ägyptisch  -  jüdischen  Priester  allein  folgt. 


^)  Unsere  TagesgescUichte  kann  tich  ja  dar Unriditif- 
keiten  bicht  erweliren,  und  der  tpStero  Nachwelt  wird 
CS  überlassen,  durch  Veraleichen,  wahrtcbainlichet  An- 
nehmen und  Verwerfen  Mcn  eine  Getchichte  tu  antwerfes, 
weiche,  so  wie  sie  dann  daraeftellt  wird,  nie  da  gewe- 
sen, sondern  ein  Gebilde  des  Geschichtschreibers  ist 
Selten  werden  die  Zeitgenossen  durch  die  Py*^Klm^ 
der, vor  ihren  Augen  vorüber  gegangenen  Begebenheiten 
Belriipdigt  werden,  auch  bei  der  treocstcn  werden  de 
Liirken  und  Mängel  entdecken,  welche  die  Nachwelt,  so 

£ut  es  gehrn  will,  austufüllen  und  su  verb^Mecn  sucht 
firlit  möchten  die  meisten  Personen,  von  denen  unsere 
Oevchichtshiicher  enäh4en,  sich  in  der  Dnntellüng  nicht 
wieder  erkennen. 


gei^tb  auf  Abwpge ,  und  wird,  zu  ein.<:eitfgpn  -be- 
schränkten  Annabmen  vertf  jwt.  Von  allen  Volks- 
tagen sind  nohl  die  iüdischeo  dip  brauch  barste n, 
'so  zusammengedrängt  tfni  abffckürzt  ue  auch 
seyn  mögen.  Aus  den  uralten  Sagen  der  A-  ßyp- 
ter  ziemlich  rein  entlehnt,  sind  sie  ohne  grofse 
spätere  Beimischungen,  welche  indiöche«  pursi- 
sehe  und  griechische  Mythen  oft  bis  eur  Unktunt-' 
.lichkeit  entstellen,  auf  uns  gekommen. 

Nach  dieser  jüdischen  Sagengeschtchte  lebte 
das  IJrvolk  auf  einer  sud6«latiscben  Hocht-bene  *), 
auf  welcher  die  Quellen-  vier  grofser  Ströme  **) 
lagen,  und  verbreitete  sich  von'  hier  aus  über  das 
damalige  Fettland.  Durch'  grofse  Umwalzubgen 
der  Erdrinde,  begleitet  von  vulkanischen  und  elec* 
trisofaeo  Erscheinungen, .  wurde  der  Ursitv  so  ver-' 
ändert,  däfs  die  ersten  Menschen  dort  nicht  län- 
ger ausdauem  konnten)  sie  suchten  niedrigere 
Gegenden  auf,  um  sich  daselhnt  von  den  Früch- 
ten des  Landes  und  von  der  Viehzucht  zu  ernäh* 
Ten.  Schon  wareti  sie  in  zwei  verschiedene 
Stämme,  Hirten  und  Ackerbauer,  gesdiieden^  wel- 
che sich  mit  solcher  Wuth  bekämpften,  dafo  der 
eine  Stamm  (Abel)'ganz  ausgerottet,  und  einan- 
'  derer  .(Seih)  der  Haupbtamm  unter  den  Acker«, 
bauern  wurde.      In  dnem  langen  Zeitraum  vor 


•)  Arcb.  d.  ÜTW.  IV. ,  9.  S.  542  ^  944. 

<*)  In  dem:  Grund riTidtr  Alt«rtniim*wi«)eii(cbaft 

von  P«t«r  Frivdrich   Kknnsjerier        Halle    1915. 

K.  Kau.  *.  wird  kagniainmen,  d«A  dadarch  faBcbft  wahr- 

I    di«    Waucneheide    dar  Mtuiktilrlim    Fitttsa: 
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der  Fluthenzeit  erheben  sich  die  IMenschen .  auf 
eine  hohe  Bildungsstufe;  sie  lernen  Erze  schmel- 
zen,  in  Metallen  arbeiten  (i  Mos.  4,  22.)  und 
sind  plbst  mit  einigen  schönen  Künsten,  z.  B. 
mit  der  Musik  pnd  Baukunst,  nicht  unbekannt 
(i  Mos.  4^  ^o.  2iJ.  Endlich  hatte  sich  die  Zahl 
der  Menschen  so  vermehrt,  dafs  das  Land' nicht 
alle  ernähren  konnte.  Mehrere  Volksstämme  wan- 
dern aus,  und  treffen  auf  ihren  Zügen  nach  Nu* 
bien  und  Habissinien  auf  Menschenstämme,  wel- 
chf>  sehr  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Meinungen 
abvveiihen.  Wider  Willen  der  Stammhäupter  und 
Piiester  halten  sich  jene  Abkömmlinge  des  Ur- 
volks  nicht  abgesondert  genug,  sondern  sie  yer- 
mischen  sich  mit  den  Fremdlingen,  und  nehmen 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  an.  Der  patriarchali- 
sche Lebenswandel  hörte  auf,  einzelne  ausge^ 
zeichnete  Menschen  unterwarfen  ihrer  Herrschaft 
freie  Volksstämme,  und  wurden  so  jdie  Stifter  gro- 
fser  Reiche  (1  Mos.  6,  4.).  Endlich  verheerte 
eine  grofse  Fluth  das  bewohnte  Land,  und*  die 
meisten  Bewohner  desselben  kamen  in  dem  Was- 
ser um  5  nur  ein  Oberpriester  rettete  sich,  seino 
Familie  und  einen  Theil  seines  Viehes  auf  die 
entferntem  kaukasischen  Gebirgen,  und  verbrei- 
tete  von  hier  aus  reinere  Religionskenntnisse. 

Dieser  Urgeschichte    eines   Menschenstamms 

r 

wird  durch  keine  Sagen  anderer  alten  Volksstäm- 
men widersprochen,  sondern  sie  vielmehr  bestätigt 
Nur*  müssen  dabei  dr^  Menschenstänimey  der 
braune,  gelbe  und  weiXse,  sorgfältig  getrennt,  und 


die  Schicksale  und  Kenntnisse  derRclben  niclit  ver- 
mengt werden,  nie  sehr  oft  und  vorzüglich  bei 
'  dem  Bildungsgang  des,  gelben  Stammes  auf  den 
thibetani&chen  Hochebenen,  und  des  nrilsen'aul 
dem  Kaukasus  geschehen  ist.  Beide  weichen  sehr 
von  einatider  ab,  uralte  indische  und  parsische 
Bildung  haben  wenig  und  nur  soviel  mit  einan- 
der gemein,  als  der  frühe  gemeinschaftliche  Ur- 
zustand des  Menschengeschlechts,  und  die  nicht 
sehr  weite  Entfernung  beider  Hochebenen  von 
einander  nothwendig  machten. 

Auch  der  Bildungsgang  der  Menseben  ist 
nach  den  verschiedenen  Hochebenen,  aufweichen 
die  ersten  Menschen  lebten,  sehr  verschirden  ge- 
staltet Am  leichtesten  erkennbar  ist  die  Abwei- 
chung derselben  bei  den  RelSgionsansichten,  dem 
Höchsten  alles  menschlichen  Wissens.  In  Afrika 
verbreitete  sich  die  Fi.-tischlehre,  in  Indien  die 
schwärmerische  Gottesverehiung  des  selbstbeschau- 
enden Brama,  im  südöstlichen  Asien  die  reinere 
des  Buddha,  in  Nordamerika  die  KenntniTs  des 
groFsen  Geistes,  und  vom  Kaukasus  aus  die  An- 
sicht, dafs  das  höchste  vollkommene  Wesen  nur 
unter  dem  Bilde  des  reinsten  Lichtes  oder  Feuers, 
und  ^as  ihm  entgegenstehende  böse  Grundwe- 
ten  als  tiefste  Finstemirs  dargestellt  werden  müsse. 
Noch  jetzt  werden  diese  Bilder  von  den  meisten 
eurofuischen  Volksstämmen  gebraucht,  und  ver- 
schiedene Gebrauche  derselben ,  z.  B.  Brelinen 
der  Lichter  bei  sehr  feierlichen  HandlungeOf  sind 
aus  dieser  Ansicht  entsprossen. 
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Wie    di«    Kenntnisse,     so     weicht    «oth 
Haupt  nahruitgsmirtel     der    Menschen  stamme 
einander  ab.     Gf'wöhnlich  bedienen    sie  ach 
Saamfns   einer  Gra'^art   zu    ihrer    täglichen  ! 
ruiig,  der  weifse  Kaukasier  bat  Weitzen,  Rogj( 
GrTKte;  (^er  gelbe  Mansch  den    Reil«,   dessen  Ai 
bau  sich  von  Indiea  aus    über    die  MorgenliD^ 
verbreitet  bat,    der  schwarze  die  Hirse,    und  te 
rotbe  den  Mais.     Nur  die  Australier  tnacbenti> 
Ausnahme,  Me  haben  nicht  Grassaamen,  sonikn 
P  anzen  -  Wurzeln ,    z.    B.    Bataten    (Cop^'oWuIm 
Baiatiis),  YaniR  (Dioscorpa  alata)  u.   a.  m.  zotp- 
wohnlichen   Nahrung   erhoben.        Diese  Versdni' 
denbeit  der  Nahrungsmittel    ist    um    so  au&Bi^ 
der,   da  gfwuhnlich   die  Menschen    sich  jedpNfi* 
rung  weit  eher  gefallen   lassen,     als   eine  Abän^ 
ning  des  von  den  Vätern  ererbten  Hauptnahnap- 
mittels. 

Hat  es  einen  einzigen  Urstamm  gegeben,  tob 
dem  unsere  jetzigen  Menschen  stamme  beriioiii- 
men ,  so  Jäfst  sich  jetzt  nicht  mehr  errath« 
Welche  Religionsansicht  die  seintge  gewesen,  on. 
wplcher  Ptlanzenart  er  sich  zur  Hauptnahrun, 
bedient  habe.  Hier  kann  man  so  wenig  eine  L'i 
pflanze  oder  eine  Urreligion  annehmen,  aus  v<f 
eben  sich  die  jetzigen  Pflanzen-  und  Keligion 
gebrauche  aul  ähnliche  Art  entwickelt  haben,  wi 
man  die  verschieden  gefärbten  und  gebildete 
Menschen  aus  einem  Urvolk  sich  ausbilden  lals 
—  Mit  wenigem  Schwierigkeiten  ist  die  UnierHi 
chung  verknüpft,    von  welchem  MenscheDslami 


vahncheinlich  die  erste  Bildung  des  MetiscTien- 
;«&cblecbts  ausgegangen  ^y^  wbon  ijabei  nit^ht 
lie  südöstlich -asiaÜGcbe  der  ferbigen  Mmschbo  unA 
lie  kaukasische  des  wei^n  Mbnccbenstammes  ver- 
nengt  werden. 

.  Unsträtig  ist  die  ostasiatiflcbe  Bildung'  FHih« 
srfolgt  als  die  kaukasiscfae,  und  wahrscheinKclr 
;eht  beiden  eine  noch  frfihete  ailf  dem  uiiterge- 
rangenen  Südindien  Toraus.  Oa<  von  demselben 
Gebliebene  Ceylon  ist  den  Anhängern  der  Branna- 
ind  Buddha -Religion  ein  eben  so  heiliges  Land, 
rria  den  Christen  Palästina  und  den  Mubameda- 
aem  Arabien.  Malabaren  neonen  das  Eiland  eiü 
beiliges  Land  (Lanka)  und  selbst  die  Thomas-Oiri- 
sten  betrachten  es  mit  Ehrfurcht.  Auf  dem  höch- 
sten Berggipfel,  dem  Talmala,  oder  Hämald  (Pic 
\dam),  erwachte  nach  den  Sagen  der  Hindu,  das 
srste  MeDSchenpaar  an  den  Quellen  dreier  grofs«! 
Ströme  zum  neuen  Leben;  hier  wurde  auch  der 
erste  Mensch  vom  Schöpfer  selbst  begrab«).  Aul 
Ceylon  lassen  die  meitten  Bewohner  Ost  -  und 
Südasifns,  Birmanen,  Thibetaner,  Japaner,  Chi- 
nesen, die  Bewohner  von  Kochincbina  und  Tun- 
!dn  zuerst  dio  Buddhor  Religion  verk&nden. 

Südindien  bewohnte  ursprünglidi  der  schwarz* 
[iraune  Measchenstamm,  und  er  ^uTs  der  Uct 
stamm  aller  Menschenstimme,  wnm  es  einen 
(olchen  g^eben  hat,  gewesen  seyn,  oder  ihm 
vrenigstens  am  nächsten  gestandon  habi.n.  Diese 
\nnahme  erhält  mehr  Wahrscheinlichkeit  durch 
Sie.  ErfahiuDg,  doÜs  19  d»  Thierwelt  das  dunkel- 


gefärbte  TTiier  irgend  einer  Art  frfiber  dagewe- 
f^n,  das  hellere  oder  gar  ^as  weifse,  aber  nur 
Abart  i$t  ^),  Nicht  der  Neger  inAfrika,  sondern 
der  schwarzbraune  Südindier,  der  Aethiope  der 
alten  Welt  erhob  sich  zuerst  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Bildung  ^^).  Höchst  wahrscheinlich  nahm  in 
Sudindien  die  Brama -Religioii  ihren  Anfang,  und 
verbreitete  sich  von  hier  aus  nach  der  Halbinsel 
diesseit  des  Ganges  *'*^^9  und  durch  wandernde 
Volksstämme  bis  nach  Aegypten  hin.  Die  reinere 
j^addba- Religion  hingegen  ist  spätem  Ursprungs, 
als  schon  der  gröfsere  Theil  von  Südindien  in  den 
Wellen  begraben  lag.  Die  Buddhaisten  selbst  ge- 
stehen ja  zu,  dafs  Buddha  sie  in  einem  Zeitalter 
lehrte,  in  welchem  die  frühere  Welt  durch  Was- 
ser umgewandelt  war  (Tb.   i.  S.   id^.). 

Durch  die  Zerstörung  Südindiens  war  der 
schwarzbraune  Menschenstamm  so  geschwächt, 
dafs  er  nicht  mehr  den  Angriffen  des  gelben  Men- 
schenstammes widerstehen,  konnte,  sondern  von 
ihm  unterjocht  wurde.  Diese  Eroberer  verbreite- 
ten '  auf  den   südindischen  Inseln  ihre  Land^sreli- 


*)  „Nirgends  sehen  wir  die  weifse  Abart  als  Stamm,  nie 
€i^%  höher  Entwickelte  früher  alt  das  weni^eer  Entwickelte.'* 
Die  ürw.  a.  d    Alterth.  v,  P,  H.  Link.  Th.  2.  S  6'>  u  69. 

^^)  Wird  dieser  östliche  schlirhthaarige  Aethiope  mit  dem 
westlichen  kraiislianrigen  Aetbiopen  vom  afrikanischen 
Negerstamm  verwechselt,  so  entstehen  solche  Schwierig- 
keiten, die  selbst  ein  Link  (a  t.  O.  u.  Tb.  i.  S  15»  lu 
f.)  nieht. we^iiiräumen  vermochte 
*^^)  Mehrere  au.^x^ehauene  ßildsäulen  von  Riesengröüse  in  den 
Höhlrntemp«iln  der  Halbinsel  des  Ganges,  haben  Ziigo 
eines  dort  nicht  meiir  vorhandenen  Menschen  stammest, 
ihr  (lesicht  und  ibr  Kopihaar  erinnert  an  die  KaHern, 
orYer  an  einen  andern  Voiksitamm  der  'scbwarsbraimeB 
Menschen. 


So5 

gion,  die  noch  in  Tbibet  und  den  aiigr£nundfit  \ 
Ländern  herrschende  Lhama '  Religion.  Aus  bei- 
den scheint  Buddha  auf  der  Ipsel.  Ceylon  ein» 
neue,  von  vielen  Irrtbiimem  gereinigte  Lehre  ge- 
bildet zu  haben  j  auf  ähnliche  Art,  wie  lange  nach- 
her Mnhamed  auB  den  Grundlebren  der  jüdiGchea 
und  christlichen  Religionen  ein  neues  Lehrg»-, 
bäude  errichtete/  und  dieses  mit  seinen  ei^en- 
thümlichen  Ansiebten  ausschtnückte.  Beide  Re- 
ligionslehrer, der  Rubere  Buddha  in  Ostasien 
und  der  spätere  Muhamed  in  WestesieD,  fandm 
Lehrgebäude  vor,  deren  einfache  deutliche  Grund- 
lage durch  viele  spätere  menacbliehe  Zusätze  und 
Gebräuche  kaum  noch  erkennbar  waren.  .  Beid« 
suchten  die  ursprüngliche  einfache  Klarheit  wie- 
der herzustellen,  mischten  aber  doch,  viele  fremde, 
damals  vorherrschende  menschliche  Ansichten  den 
eingehen  Grundwahrheiten  bei. 

Nur  bei  den  Hindus  hat  sich  die  Brama- Re- 
ligion mit  allen  spätem  Znsätzen  und  Gebräuchen ' 
erhalten;  die  meisten  Ostasiaten  aber  bekennen 
sich  zu  der  neuern  Buddhalebre  oder  zu  0er  al- 
tem Lhama- Religion.  In  frühem  Zeiten  war  dei 
Brama  ■  Dienst  sehr  verbreitet,  und  dehnte  sich  bis 
über  Äegypten  iuid  Nubien  aus.  Hier  befindliche 
uralte  Baudenkmähler  enthalten  so  treue  Abbil- 
dungen religiöser  Gegenstände,  dafs  indische  Sol- 
daten, welche  von  den  Engländern  nach  Aegyp- 
ten  zur  Vertreibung  der  Franzosen  gebracht  wa- 
ren,  in  den  alten  Tempeln  den  valtrländischen 


GotKscIienst  verrichten  konnten  *).  Atich  die  in 
Indien  gebräuchliche  Absonderung  der  IVlenschen 
in  Kasten  hatte  sich  bis  nach  Aegypien  vrrbreitetr 
Schon  sehr  früh  müssen  sich  tn  O^iasien  di0 
Menschen  in  zwei  Hanptkaslen  oder  Stämme  ge^- 
trennt  haben,  in  Nomaden  oder  berum ziehende 
Hirten,  deren  Reichthum Viehheerden  sind,  und 
in  Ackerbautreibende  mit  festen  Wohnsitzen. 
Beide  Stämme  unterschieden  sich  durch  Sprache 
und  durch  Religionsbegriffe.  Höhere  Kenntnisse 
erwarb  sich  der  ruhig  wohnende  Bebauer  der  Fel- 
derj  einfachere  Kindheitsbegriffe  behielt  wenig  ver- 
ändert der  umherziehende  und  von  jenem  als  roh 
und' ungebildet  verachtete  Hirte.  Schon  sehr  früh 
entstand  hieraus  Zwietracht  und  blutige  Fehdej 
Sethiten  und  Kamiten,  Kabiten  und  Beduinen  ver- 
folgten sich  auf's  heftigste.  Wurden  wandernde 
Hirtenstämme  unterjocht,  dann  behandelte  man 
sie  aU  Unmündige,  denen  die  höheren  Lehren 
der  Weisheit  vorenthalten  wurden  *♦),  und  so 
entstanden  Geweihte  tuid  Ungeweihte,  Herrscher 
und  Beherrschte,  Herren  und  Sklaven,  —  Notna- 

*)  Vergleicht  man  dac  iweite  Buch  Herodoti  mit  den  io- 
diichen  Religionen,  la  ist  die- Afiitaniniuug  d*T  Aegjp- 
tcT  von  Bewohnern  oslaiiatischer  Länder  nidit  in  tci- 
kenncn 

Annale«   encycloped.    par   Mcllin,    1313.    Dccenvber. 

S  5.7. 
Zweifelhaft  itt,  ob  in  der  voir  Pki  1  ostra tu»  (Viu 
Apollonii  VI  ,  6.  a.^giführten  indistheii  Siipe  *on  einer 
in  Aetlnopien  vorhandenen  Kolonie  der  Hindu,  mutie 
von  dem  sndindischpii  oder  von  dem  alrik.inischen  Lande 
der  schivaTTfn  Mpnschen  vewlandeii  werden. 
**)  Symbolik  und  Mythologie  der  ältesten  Völker,  beionden 
der  Grierhen,  von  Dt.  Friedr.  Gceutter,  ate  And. 
Leipiig  1819-  8.  5.  154.  iSS- 
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.  den  und  die  Menschen  mit  festen  Wobnplatzem 
unterschieden  sich  zuletzt  durch  die  Sprache. 

Von  einer  völlig  ausgestorbenen  Urspraphe 
«ind  Sanskrit  und  Pali  TöchtertpracfaeH}  ieoe  die 
beilige  Sprache  der  Btama  -  VAebrer  unter  den- 
Hindu,  diese  der  Birmanen,  ,  Bekenner  der  Bud- 
dha-.Lehre.  In  der  Sanskritsprache  bedeutet  da» 
Wort  Pali  einen  Hirten.  Palispracbe  istdesbalb 
Sprache  der  Hirtenvölker,  welche  zu  w^ten  Aus-'^ 
Wanderungen  eher  geneigt  waren,'  als  die  Bewob' 
ner  fetter  Städte  und  Landsitze.  -  Doch  batutt 
auch  die.  Pali  in  Indien  solche  feste  Wohnsitze^ 
■elbst  Städte  in  Indien }  Mela  und  Ptiniua.  *)  ken«  > 
Den  noch  eine  uralte  und  sehr  reiche  indisch« 
Falibotra,  die  von  den  Prasierii  oder  Palibotren 
bewohnt  wurde,  je,tzt  aber  so  gänzlich  verschwun- 
den ist,  dafs  Haan  auch  nicht  die  mindeste  Spur.J 
ron  ihr  findet  -~  Ein  oder  mehrere  Stätnme  des' 
FaliTolkes  sind  tief  nach  Westen  vorgedrungen, 
und  haben  Spuren  ihres  Daseyns  zturückgelassen. 
Von  ihnen  erhielt  Palästlba  Namen  tmd  Bewoh-  ' 
ner;  und  im  Innern  von  Afrika  finden  die  neue- 
sten Reisenden  zwei  verschiedene  Menscbenstäm- 
me,  die  Neger  als  Urbewobn«r  Und  von  ihnen 
in  Haut&rbe,  Körperbau,  Sitteii  imd  Gebrauch« 
sehr  abweichende  Vi^kerstämme. 

Alle  diese  Auswjtnderungen  der  schwarzbna- 
nen  Menschen  scheinen  der  Zeit  vorausgegangen 

*}  Natnr.  Hiator.  Bnoli.  6L  Ktp.  in.  Der  XSnic  deiMÜMii 
unterhielt  6oo,0!m>  Mann  lu  Fida,  50,000  n  Ardf,  und' 
9000  Elephantea. 
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Wi  seyn,  in  iveltlier  Südindien  ins  Me«i^  ver« 
sank,  und  seine  Hochebenen  und  BergzUge  za 
Eilanden  wurden,  jetzt  die  carolinischen,  philip- 
^  pinischen,  molukkiscbcn  und  sundischen  Inseln 
genannt  Mehr  nach  Wrsten  und  dem  stehen  ge- 
bliebenen Festlatide  diesseit  des  Ganges  nähere 
liegt  die  hohe  gebirgige  Insel  Ceylon  ^),  auf  wel- 
eher  ebenfalls  die  meisten  Menschen  Ineist  durch 
schädliche  Gasarten,  weniger  durch  Wasser  und 
vulkanische  Erscheinungen  umkamen.  Eine  sol« 
che  Umwälzung  konnte  leicht  die  Sagen  veran« 
lassen,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht,  nicht 
•inzelne^  Volksstämme,  in  den  Fluthen  umgekom- 
men wären. 

Wie  in  neuem  Zeiten  oft  Geschichte  dar 
Herrscherfamilie  für  Geschichte  des  Volks  und  des 
Landes  ausgegeben  wird,  so  suchten  auch  die  Prie- 
ster der  alten  Welt,  in  den  von  ibnen  aufbewahr- 
ten Sagengescbichten  mehr  die  Schicksale  ihrer 
K^$te,  als  die  des  Volksstammes  auf  die  Nach- 
welt zu  bringen.  Ob  sich  in  der  Fluthenzeit  meh- 
rere Menschen  aus  den  untern  Ständen  gerettet 
hatten,  war  gleichgültig ,  nur  das  den  Priestern 
und  Stammoberhäuptern  widerfahrene  Unglück 
wurde  in  Sagen  autbewahrt.  Die  geretteten  Prie- 
ster sainmelten  wieder  Bewohner  höherer  Gebirgs- 
gegenden um  sich  (welches  durch   die  Hierogly- 

"»)  Hier  hat  sich  di>  alte  Sage  erhalten ,    dals  die  Intel  ehe» 
malt  um  die  Hälfte  gröfser  cewesen,    und   der   verloren 

gegangene  dritte  Theil  derselben  int  Meer  vertunken  sey. 
fordwinde    hätten  die  Gebirge  unterhöhlt  alul  ihr  Za- 
rammeiistürten  veranlagt 

Gordiner*«  Description  of  CSejlon.  iQt/. 


{die  von  aasß(>sS<>tnn  Stnn«ii  zum  neuen  M^n- 
scbetiteben  dargestellt  wird)  und  &n  neuer  Buddbfk 
prrdif[le  *ine  neue  Rf'ngton. 

Mi~hr  nath  Westen,  als  nach  Osten  hin, 
habea  sich  die  Sagen  von  dem  Untergänge  -dei 
.ganzen  Menschengeschlechts  in  ein«  allgeniei-  - 
nen  Fluih  verbreitet.  In  Osten  kennt  man  meh- 
rere grorse  Fluthenzeiten ,  die  Braminen  haben 
uralte  Sagen  von  drei  allgemeinen  Ueberschwem- 
nungen,  und  selbst  nach  den  Lehren  der  Prie^ 
iter  auf  Ceyloi)  nt  Buddba  schon  viermal  auf 
der  «Erde  erschienen ,  um  dem  neuen  Menschen- 
geschlecht höhere  Belehrung  zu  ertheilen..  Auch 
in  den  Sagen  und  Reichsgeschichten  der  Chine* 
cen  vverden  mehrere  grofse  Flutben  aufgeführt, 
darunter  auch  eine  sehr  frühe,  welche  in  der  ■ 
.Zeit  eintrat j  als  noch  wenig  Menschen  lebten, 
und  nach  WiUkOhr  zerstreuet  auf  den'  Aohöheu 
wohnten  *).  —  Alte  solche  Nachrichten  könnten 
sich  nicht  erbalten  haben,  wenn  in  jeder  grofsen 
Wasserfluth  das  ganze  Menschengeschlecht 
umgekommen  wäre  ••). 

In    der  Fluthenzeit   wurden   die  Hochebenen 

•)  Theorie  de  la  Terrei  par  ].  C  D«1aiii^t)v«rjp.  PariiT 
179s  S.  Th  5.  S  ajg  —  241,  wo^clhit  aui  den  MiuioiUi 
berichten  mpfarpre  Angalien  der  diineseo  übrr  die  aro- 
ben  Uebenchwcmmurigcn  ron  der  Z«il  de*  Kaiaeii  la» 
bii  lU  Peyrum  binunter  angefübrt  werden. 
**)'Im  der  jbdiichen  Sasrnftetchichte  erwheint  nur  eine  eia- 
ng«  Plulb;  Termiilhlicb  kannten  die  «gyptitetcn  Priaiter 
unreine  üherall  verbreitete  ZweifelbafI  lai,  ob  «ie  danin- 
trr  die  Pluth  «eritanden,  in  welcfaer  SUdindJen  untar^in^ 
odfr  eine  der  ipätern  den  Griechen  bekannten  de*  Deuc*- 
libn  und  OgjTfC«*  (Th.  i,  S  504  nnd  505  )  Wahneheinlick 
ift  die  erite  gemeint,  welrhe  icbeint  mit  der  logenana- 
ten  Plnth  dn  ProHalhaiu  gUi<!lii*it>|  («IvMan  ni  »mja. 
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des  urtveltlidien  Erdgfirtels  im  heifsen  Erdstrich 
wenig  berührt. .    Nicht   das    Wasser   zwang    den 
Menschen  I  den  Ursitz.  zu  verlassen ,  und  in  nie- 
*  drigere    Gegenden    hinabzusteigen,  .  sondern    ein 
in  seinen   Bestandtheilen   abgeändertes  Luftmeeiv 
und   das  durch  den   Wachsthum    des  ErdJ^örpers 
.verursachte  Emportreibeo  der  Hochebenen  in  die 
eisigen    Schichten    des    Luftmeefes.       Die   Men- 
schen vertauschten   jetzt  den  unwirthbar  gewor- 
dienen  Boden  mit  Gegenden ,   wo  sie.  die  ehema* 
lige  Fruchtbarkeit   und    Luftwärme    des    Ursitzes 
vneder  fanden«     Auf  diesen  Zügen  war  es  nicht 
,zu'  vermeiden  I    daüs  nicht  Völker  eines  oder  ver- 
schiedener   Menschenstämme    zusammen    tiefen, 
und  gegen  einander  eben  so  feindlich  verfuhren, 
als    wenn    sich    jetzt    verschiedene    Stämme    der 
wandernden  Araber,    der  r4eger,    od^r   der  Süd- 
amerikaner begegnen.     Diese  Jüngern  Volksstäm- 
me sind  die  treuesten  Bilder  der  wandernden  ur- 
weltlicheiL 

Auch  in  den  chinesischen  Sagen  wohnen 
die  Menschen  ursprünglich  (.uf  Bergen.  Zweifel- 
haft ist,  ob  dieses  Volk  von  dem  tbibetani- 
•^en  Hochgebirge,  oder  von  dem  hohen  Akai 
auf  der  Nordseite  China's  in  der  Mungalei  her- 
stammt. Die  altaischen  und  uralisdien  Gebirgs- 
züge sind  wenigstens  dem  hohen  Gebirgsknoten 
Thibet's  nicht  mehr  untergeordnet,  als  in  Westen 
der  Kaukasus,,  die  Wiege  der  europaischfn  Voiks- 
l^mme  %      Schon   frilh    hatten    die   Chinesen 


*)  Otm  VxalMMt'biik.V«  iiVK  iSS^VkaeMidMmeabBmA  Übt  aas 


einen  hohen  Grad   der  Bildung  sieb  verscliafiT, 
denn   um  die  Flutfaenzeit  verstanden   sie  scbon^    . 
Kanäle  zu  graben,  Landstralsen  anzulegea^  grolsc 
Gebäude  zu  errichten. 

Nach  den  Sagen  der  Hindu  Terebrten  die 
Urmenschen  dio  Gottheit  (Brama)  auf  eine  $f;hr 
einfache  Weise}  nicht  blutige  Opfer,  sondern  die 
ersten  Früchte 'des  Landes  wurden  ihr  von  den 
Feldbau  Treibenden,  Milch  der  Thiere  von  den 
tlirien  dargebracht.  Aber  auch  der  einfachste 
Goitesdieast  wird  später  durch  viele  menschliche  - 
Zusätze  übertadeD,  indem  jeder  Oberpriester  nach- 
seiner  Ansicht  etwas  %veniges,  dem  Anschein 
nach  sehr  Un1>«deutendes  hinzulQgL  Häufen  sich 
im  Laufe  der  Zeit  diese  kleinen  Erweiterungen, 
so  entsteht  zuletzt  ein.  Gebilde,  das  der  ersten  - 
einfachen  UrreUgion  gar  nicht  mehr  ähnlich 
sieht.  Dann  steht  von  Zeit  zu  2^tt  ein  Verbes- 
serer auf,  der  die  Rinde  der  BfenschUchen  Zu- 
sätze, den  Flitterstaat,  ahztueifsen,  und -den  uran- 
fänglichen einfachen  Glanz  der  Wahrheit  wieder  , 
herzustellen  sich  bestrebt  Selten  gelingt  ün  solches 

Afrika  kommen,  erielieüit  die  littliche  Auibildong  d« 
Chineten  und  der  beoai^liliarteii  VKIkerttimmc  fo  aDwei' 
cbend  von  der  europHiichen ,  dab  lie  mnli  anaUilagic 
von  ihr  'vor)teichritten  leni,  Er  nimmt  dediall)  an ,  dai« 
«choo'in  den  früh «ten 'Zeiten  der  MeBieheng«ja)iichta 
am  dem  Uniti  in  Sbdindien  ein  Stamm  der  Mongolen 
nordwärlt  nach  Hin lerin dien,  und  dann  orttrlfit«  an  den 
Kästen  hinab  in  Tunkin  und  China,  und  von  hier  an«, 
alifr  WBtt  ipUer,  nach.  Thibet  und  der  Mungalei  TCtrge- 
drungen  «#y  In  den  ThSIern,  Tonüfjlieh  in  den  chine- 
•ischen,  tteiccrte  «ich  die  Bildung  leichter  auf  eine  h4- 
henr  Stufe,  ala  in  den  bohqn  Gehir^ntbenaii,  ichl^  aber 
.einen  ^ani  andern  Weg  eia,  aU  in  dm  wutanstiscli- 
enropkiicheu  Niederungen. 

Die  Urwelt  U.  d.  AU«^  Tk.  «.  S.  «^  '«&&.  v^« 
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Unternehmen  vollkommen ,     gewöhnlich  bleiben 
noch  viele  spätere  Irrthümer  zurück,  oft  kommen 
neue  hinzu  "*")•    So  ergin j^  es'  auch'  ^em  einfachen 
Brahmädienst     Ein  Religionsverbesserer,  Schiwa, 
hatte  die  unblutigen  Opfer  abgeschafft,    ttnd  den 
Dienst  des  Linguäm   oder  Phallus   (das   Bild   des 
Todes  und  tles  Lebens) 'mit  bhitigen  Opfern  und 
ausschweifende    Festen    eingeführt«      Dieser    den 
Sinnen    schmeichelnde    Gottesdienst    hatte     sich 
viele  Anhänger  verschafft,  welche  nun  die  Brah- 
ma-Verehrer verfolgten,     utid   ihre  Tempel  zer- 
störten **).     Später  suchte  Wischnu  diese  grobe 
sinnliche    Gottesverehrung    wieder    zu  ,  reinigen, 
aber  eine  groüse  Zahl  menschlicher  Zusätze  blieb 
zurück,    welche  noth  jetzt  die  Brahma- Verehrer 
belästigen.     Nach  ihm  versuchte  Buddha   die  ur- 
anfänglicl^n  reinen  Begriffe  von  Gott  und  dessen 
einfache  Verehrung  wiederherzustellen  ***). 

Sehr  früh^  doch  schon  nach  dem  Ausscheiden 
der  wanderhden  Hirtenstamme,  theilten  sich  die 
Hindu  in  Kasten ,  i)  die  Brahmanen  oder  Priester, 
a)  die  Stammhäupter    (Raja,    Rex,    RekkeJ    und 

*)  So  w^nig  der  erwachsene  Mensch  den  TerlomeSy  Teinea, 
unschuldigen  Kindessinn  völlig  wiederhersteUen ,  son- 
dern sich  ihm  nur  nähern  kann ;  so  auch  nicht  cia  Volk, 
oder  ein  Menschenstamm. 

«♦)  Creutxer's  Symbol,  u.  MythoL  der  alt.* Völker.  S.  56^ 
bis  578. 
1^)  Die  ältesten  Schriften  der  Hindu  sind  die  Veda*t.  Sie 
sind  in  der  Sanskritsprache  aufgesettt ,  enthalten  die^ 
lange  Zeiträume  hindurch  in  mikndlichen  Ueberjiefehin- 
gen  yon  Geschlecht  bu  Geschlecht  mitgetheiltea  Offenba- 
mngen  des  Brahma ,  und  wurden  4900  Jahr  vor  der 
Christi.  Zcitr.  durch  Vyasa  v^c^mml^r)  u&  4  Bfkchmi 
ftutammenaatca^«n 

Atiatic  Klotaaxt^\i«%.  "tVi.  V  ^«  «ai  '^^^ 
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Krieger}  5)  die  Feldbau»  und  Kaufleute  und  4) 
die  KüDstter  tand  Handwerker.  Der  erste  Regent 
des  Urstaates  der  Iranier  war  der  Ostaslate  Maha- 
bad,  odftr  Bali  (BelosJ,  der  vrahrscbeinlich  scfaoD 
vor  der  Fluthenzeit  lebte.  Aus  seinem  Geschlecht 
baben  aa  Regenten,  die  Baliden,  über  Indien^ 
Assyrien  und  Persien  geherrscht  Nach  ihnen 
ging  die  Regierung  zu  der  katikasischen  Fa- 
milie der  Fischdsdier  über,  deren  Stammvater 
Kaju  -  Marat,  oder  Rajai-  Mors  war.  Aus  der 
Sprache  der  Iranier  entstanden  später  das  Sanskrit, 
das  Zend-  und  die  assyrische  Sprache. 

Während  der  Herrschaft  der  Baliden  hatte 
der  weifse  MenschenstamiA  auf  dem  Kaukasus 
den  rohen  Urzustand  verlassen  und  war  auf 
einem  eigenthümljchen,  von  den  Ostasiitten  ver- 
schiedenen Bildungsgang  vorgeschritten.  Hatten 
die  letztem  das  Wasser  zum  Urstoff  erhoben, 
aus  welchem  die  Gottheit  alles  bildet,  und  durch 
das  sie  die  Welt  erhält,  so  war  bei  den  weifsen 
Kaukasem  das  Licht,  oder  reinste  Feuer,'' der 
Urstoff,  in  welchem  die  GotAeit  schaffend,  und 
erhaltend  sich  zeigt.  Licht  (Ormuzd)  und  Fin- 
sternifs  (Ahrimann)  wirken  polarisch  auf  einan- 
der, ihr  Gebilde  ist  das  Weltall.  Was  das  Licht 
erzeugt,  ist  gut  und  um  so  vollkommner,  je  nä- 
her sein  Ursprung  dem  Ursitz  des  Lichts  liegt 
Die  Gebilde  werden  immer  unvollkommner,  je 
mehr  sie  sich  dem  Sitz  der  Finstemifs  nähern. 
Die  gelbbraunen  Ostasiaten  und  die  weifsen  West- 
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asier  haben  demnach  sehr  von  einander  abwei- 
chende Grundbegriffe  in  den  Religionskenntnis- 
senVdie  anfänglich  sehr  einfach ,  und  erst  später 
mehr  ausgebildet  wurden.  ""-    . 

Als  in  den  folgenden  Zeiten  die  Anhänger 
beider  Religionen  mit  einander  zusammentrafen, 
und  zuletzt  in  einem  grofsen  Reiche  Tereinigt 
wurden,  da  war  ein  Wechseltausch  der  Ideen  un- 
vermeidlich, und  durch  gegenseitige  Aufnahme 
einiger  eigenthümlichen  Begriffe  des  andern  suchte 
man  sich  einander  zu  nähern.  So  erhielt  die 
Lichtreligion  einen  Verbesserer,  dem  der  Name 
Licht  oder  Ormuzd  beigelegt  ist  Er  suchte 
durch  Aufnahme  der  indischen  Vorstellungen  von 
Urkräften,  der  göttlichen  Urkraft  untergeordnet, 
die  einfache  Lichtreligion  zu  erweitern  und  mehr 
auszubilden.  Mithras  (das  Sonnenlicht)  und 
Mithra  (das  reine  Sternenfeuer)  wurden  die 
Kräfte  und  Urstoffe,  durch  welche  Ormuzd  Alles 
schafft^'  in  die  alle  Gebilde  nach  der  Auflösung 
wieder  zurückkehren.  vTh.  i.  S.  8i  —  85)  *)• 
Dadurch  bekam  die  kaukasische  Religion  bedeu- 
tende Zusätze,  welche  früher  äem  südindischen 
Urvolke  eigentbümlich  angehört  hatten.  ^  Wie 
sich  sü^indische  Volksbildung  und  Volksreligiou 
im  östlichen  Asien  die  Vorherrschaft  errangen,  so 

^}  Fand  bei  andern  Völkern  die  Lichtreligion  Eingang,  90 
worden  nur  die  Namen,  aber  nicht  die  Grundbegriffe 
abgeändert.  Bei  den  Aegyptem  bexeicbneten  die  Namen 
Osirif  und  Isis,  bei  de^  Südwestasiaten  Uranot  tuid  Ve- 
nus Urania  die  göttlichen  UrkrMfte,  durch  die  Alles  ward 
und  jelit  nocK  iiX*  ^ie  warea  die  Grundlig«a  <ltr  VoUls» 
religioüMU 
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die  kaulcasiscbe  Lkhtreligion  iip  westlichen  Asien 
und  in  Europa.  In  allen  spätem  Zusätzen  und 
Tolksthumlicben  Abänderungen  sind  diese  beiden 
Urreligiooen  erkennbar. 

Die  älteste  Schrift  über  die  kaukasische 
Lichtreligion  sind  Bruchstücke  aus  den  Werken 
des  Zerduscht,  Zeretoschtro  (von  den  Griechen 
Zoroaster  genannt)  *),  und  in  Europa  unter  deni- 
Namen:  Zend-Avesta  bekannt.  Auquetil  du 
Perron)  sammelte  die  in  Paris'  vorhandenen 
Stücke,  und  trug  sie  in  di6  französische  Sprache 
über  **).  Einige  Urkunden  sind  in  der  Zend-' 
Sprache,  einem  medischen  Priesterdialekt,  und 
andere  in  dem  Pelwi,  der  Hof  spräche  des  persi- 
schen Adels,  geschrieben.  —  Der  Name  Zend  ist 
auch  dem  Urvolke  gegeben,  ^as  auf  den  kauka- 
sischen Hochebenen  seinen  Uraitz  hatte. 

Der  Kaukasus  und  das  thibetanische  Hoch- 
gebirge werden  durch  eine  grofse  Niederung  ge- 
schieden, welche  in  Irühern  Zeiträumen  der  Erd-< 
bildung  Meer  war,  von  welchem  das  kaspische 
^eer  und  der  persische  Meerbusen  noch  die  letz- 
ten Ueberreste  ^ind.  Durch  das  Versinken  des  grö- 
fsem  Theils  Stidindiens,'  und  durch  Erheben  der 


•)  *.  B.  von  Plato  ia  dem  eilten  Alkibiade«. 
**)  Zend-  AveitB,  oavrage  de  Zoroaatre,  contenant  let 
id^et  th^logiquei,  phyiiqu«  et  morale«  etc.  trsduit  «n 
Francoii  lur  rOriginal  Zend  etc.  par  Mr.  Auquetil 
du  Perron.  Parii  1^71.  4.  Eine  deuutbe  Uebenetiuns 
unter  dem  Titel:  Der  Z^nd-Aveita,  i'iberietlt  von  J.  f. 
Klenker.  5  Thcilo.  Higa  ijjB— i^^S  4-  "nd  twei 
Bande  Nachtrag,  Riga  1788-  4-  in  welchem  viele,  vbr- 
■üglich  durch  dir  Engländer  aus  Tolkilhümlichec  E,\twc- 
•ucht  n-regte  Zweifel  gegen  die  XtcW^H^  to^  XwnAii- 
Aretu  wideWeft  werden. 
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festen  Erdrinde  in  den  nördlichem  Länderstrichen 
verlor  sich  das  Zwischen meer  und  beide  Hochge- 
birge verband  ein  neu  entstandenes  Festland.  Von 
beiden  Hochgebirgen  aus  wurde  es  mit  Pflanzen 
\Mka  Thieren  besetzt,  und  später  durch  braungelbe 
und  weifse  Menscheh  bevölkert  *X  Beide  Men- 
schenstämme  begegneten  sich  auf  ihren  Zügen. 

Lange,  Zeiträume  hindurch  und  noch  vor 
der  Fluthenzeit  hatte  das  Zendvolk  in  dem  Ur- 
lande  Eri  oder  Ari  glucklich  gelebt.  Es  lag  an 
beiden  Ufern  eines  Stromes,  der  auf  dem  Berge 
Albprdy  entspringt,  und  Fruchtbarkeit  den  später 
entstandenen  Niederungen  mittheilt,  wo  er  eine 
solche  Breite  hat,  dafs  man  nur  mit  SchifiFen 
übersetzen  kann  '*'*)•  '  Gewöhnlich  versteht  man 
unter  Urland  des  Zendvolkes  den  Kaukasus,  nur 
Rhode  verlegt  es  nach  Thibet***).  Als  das  Ur- 
land durch  verminderte  Luftwärme  nicht  mehr 
seine  Bewohner  ernähren  konnte,  wurde  es  von 
dem  Zendvolke  verlassen.     Der  Anführer   dessel* 

*)  Diese»  Zwischenland  um  die  Quellen  des  Tigris  und  Eo- 
phratSy  südoslwfirts  des  Kaukasus  und  nord westwärts  der 
thibetanischen  Gebirge,  wurde  zuerst  von  dem  Zendvolk 
bewohnt,  spater  erhielt  es  den  Namen  Medien.  Es  ist 
die  Wiege  der  europäisdten  Bildung.  Von  hier  stammen 
unsere  meisten  Getraidearten  und  Obstbäume  her  Ihr 
Anbau  ist  ein  Grundpfeiler  der  menschlichen  Bildung, 
denn  nur  dadurch  werden  grofse  menschliche  Vereine 
und  in  ihnen  ein  höherer  Aufschwung'  des  Geistes  mög- 

Jich  gemacht.     Jagd   und  Fischerei  zerstreuen   hingegen 
lie  Menschen,     und  fiöfsen  ihnen  Hang  zu  Grausamkei- 
ten und  Feindseligkeiten  ein. 

Vergl.  die  vortrefFlicheu  Untersuchungen  in:  Link't 
Ürw.  u   Alterth.    Th.  i.    S.  245. 

♦♦)  Vendidad.    Farg.  1.   Zend-Avesta   ste»  Buch.    S.  aa2« 
♦♦♦)  Ueher  den  Anfang  unserer  Geschichte  und  die  lettte  R«. 
▼oluüou  dat  Etd%\  ^^itv  I,  G.  ^hode.    Breslau  ifiig»  $. 
S.  ai  u,.  f. 


Jbeoy  Djemschid,-  Führte  es  in  die  niedriger  lie- 
genden Gegenden,  besetzte  zuerst  Sogdho  und 
Meru,  spater  Balkh»  und  drang  zuletzt  bis  in 
die  Provinz  Ver,  Per  oder  Persien  vor,  wo  er 
noch  die  Burg  von  Per  (Pefsepolis)  erbauet  ha- 
ben soll.  Die  lange  dauernde  Regierungs'ceit  die- 
ses Regenten  von  Jahrtausenden  läfst  vermutheUf  ' 
dafs  Djemscbid,  wie  noch  jetzt  der  Dalai-Lama 
in  Thibet,  nicht  starb,  sondern  Aar  den  -alten 
Körper  mit  einem  jungem  Tertau'schte. . 

Gleichzeitig  mit  den  Mahabaden  in  Indienj 
beherrschten  grotse  Zeiträume  hindurch  die  Re- 
gentenFamilie  der  Jyanü^  in  Iran  am  östlichen 
Kaukasus.  Ihre  Regietungszeit  bildet  die  ur- 
weltliche  Geschichte '(s^qW)  des  Zendvolks, 
und  endet  in  der  Fluthenzeit  mit  dem  Erlöschen 
des    Herrscherstammes j     die    mythische     Ge- 

,  schichte  (nuSoto»)  beginnt  mit  der.  Herrscher- 
Familie  der  Pischdadier,  die  über  Iran  und  das 
westliche  Indien  regierten.  Im  Zeud-Avesta  wer- 
den sie  der  älteste  Regentenstamm  genannt,  weil 
sie  zuerst  das  neue  Zwischenland  beherrschten. 
Deshalb  Kngt  auch  mit  ihnen  die  Volks-  oder 
Landesgeschichte  an. 

Nach  dem  Zeod-Avesta  zerfallt  ihre  Ge- 
schichte in  drei  Zeitabschnitte. 

i)  Das  Urgesetz  (oder  das  Zeitalter  der  Pa-   . 
triarchen).     Es  kam  aus  der  Urwelt,     und 'war- 
durch  die  Flutbenzeit,  mittelst  tnQodlicher  Ueber- 
lieFerungen  der   Stammhäupter,     auF   die   spätere 
Nachwelt   gebricht  worden.      Tüv  ^vi.  '^issss^*^ 


I 

Habcsch  und  Nubien  durch  eine  Wehe  Meeres- 
kluft  von  Indien  getrennt,  und  bei  den  Bewoh- 
nern jener  Länder  nabm  von  der  Zeit  an  die  wei- 
tere Bildung  einen  mehr  eigenfhümlichen  Gang. 
Lange  sträubten  sie  sieb,  LehrmeinungeD  der  wei- 
Isen  Kaukasier  aufzuncbmen ,  und  verschlossen, 
um  desto  sicherer  allen  fremden  Einflufs  abzu-  ^ 
wehren,  ihr  Land  jedem,  der  nicht  zu  ihrem 
Stamme  gehörte.  Aber  wie  immer,  weün  mensch- 
liche Kräfte  gegen  den  Bildungsgang  der  grofsen 
Natur  ankämpfen,  war  diese  Vorsicht  eitel. 

Auch  die  kaukasische  Licbtreligion  fand  in 
Aegypten  Eingang,  blieb  aber  mehr  Eigenthum 
der  Priester.  Wenig  ging  von  ihr  in  die  Landes- 
religion über,  nur  den  feierlich  Eingeweiheten 
wurden  ihre  Lehren  mehr  in  Bildern,  als  rein 
gelehrt,  nur  den  obersten  Graden  der  Priesterver- 
bindung strahlte  das  reine  Licht  jener  Religion 
ohne  alle  Verhüllung.  Die  Gestalt  der  Pyrami- 
den ist  das  versteinerte  Bild  der  Lichtflamme. 
Viele  andere  Hieroglyphen  in  den  Tempeln  und 
Mumiengräbem  weisen  unbezweifelt  auf  die  Or- 
muzd- Lehre  hin.  Auch  der  jüdische  Gesetzgeber 
war  in  diese  Mysterien  eingeweiht  j  er  suchte 
bei  seinem  Volke  den  reiticrn  Lehren  Eingang  xu 
verschaiTen,  und  die  Verehrung  eines  einzigen 
Gottes  zur  VolksrelJgion  zu  erheben.  Daa  heilige 
Feuer  brannte  vor  dem  Allerheiligsten ,  verzehrte 
die  Widerspenstigen,  leitete  das  Volk  auf  den 
Wander  ngen  u.  s.  w. 

Um  diese  XevSi  V4»  ^  V^ViAxe  a^^f^tische  Re- 


ligioDslebre  der  Eingeweiheten  weder  rem  ibdiscli, 
noch  rein  kaukasisch,  sondfrn  ein  Gemisch  aiü 
beiden  Bestandtheile/i.  So  waren  die  alten  indi- 
schen Sagen  von  dem  Ursprung  des  Menschen-  . 
geschlechts,  seinem  ersten  Wohnsitz  nnd  seinen  ' 
frühesten  Schicksalen  bis  zur  Zerstörung  Südin- 
diens durch  die  Flutben  ohne  alle  Beimischung. 
geblieben.  Von  der  Fluthenzeit  an  aber  wird  die 
-  Urgeschichte'  des  kaukasischen  Menschenstamtnes 
'mit  eingewebt.  Da  man  drei  Hauptmenschenr 
'  stamme  kennen  gelernt  hatte,  so  erhielt  der  gelb- 
braune, den  neirse  und  der  schwarze  Menscb  ei- 
nen mythischen  Stammvater  *),  der  ein  Sobn  des 
Noah  (Hieroglyphe  des  aus  den  Wasseifluthen  ge- 
'  retteten  Menschengeschlechts)  war. 

In  den  frühesteb  Zeiten  war  Aegypteh  unter 
eine  grofse  Anzahl  kleiner  Priesterstaaten ,  z.  B. 
Theben,  Elephantine,  Thjs  u.  s.  w.  vertheilt, 
die  in  enger  Verbindung  unter  einem  Oberpri»- 
ster  standen,  wie  bei  den  Tbibetanern  die  ver- 
schiedenen Priester  unter  dem  Dalai  Lama.  Diese 
Oberpriester  waren  lange  Zeit  die  Regenten  de» 
Landes,  und  die  im  ersten  Abschnitt  schon  ange- 
führten Zeiu^ume  der  Regierung  der  höchsten 
Götter,  niedera  Götter,  Halbgötter  und  Menschen 
sind  nur  Bilder  der  uralten  Sagen  von  den  alte* 
sten    Religionsgebräucheu    und    ihrem    WecfaseL 

*)  In  den  alten  Sagen  wai  Mydite  werdea  die  venchiede- 
nen  Volkutainine,  unter  dem  Bilde  eine«  einsetnen  Man-' 
n»,  bandelod  aufgefßlirt,  wie  in  untern  Zeiten  nntei 
dem  Namen  det  Hoflagen,  *.  B.  d<I  Haf  TOtt  SU  ClonA^ 
die  Pforte  u.  t.  w. 


0^^ 

Kneph  ist  die  ursprüngliche  einlacbe  Urrel 
der  ersten  Mf^nschen  in  Südindien,  uad 
tere  Umwandlung  in  den  künstlichem  S 
Ihr  iolgle  die  kaukasische  Liclltreügion»  dieel 
falls-  sehr  alt  war  (was  durch  .die  Zahl  der  50 
jährigen  Regierung  der  Sonne  gesagt  wiri^) 
auf  diese  die  Vielgütterei  der  niedern  Goiter^ 
Halbgciuer.  -  Nach  diesem  grofsen  Zeitraum  3 
lor  der  Oberpriester  die  Regierung  des  Lani 
die  beiden  höchsten  Reichswürden  wurden  getre 
(in  neuern  Zeiten  erfuhr  der  Oberpriester  des 
panischen  Reichs  ein  gleiches  Schicksal),  iijid| 
neuer  Abschnitt  dt;r  Landesgeschichte  bedl 
Der  erste  Regentenstamm  der  57  Thebaiten  i 
die  56  Dekane  mit  ihrem  Vorsteher  Menes,  s 
wahrscheinlich,  wie  schon  Gürres  *)  vermud 
nicht  verschieden. 

Viele  schriftliche  Urkunden  derAegypiers 
auf  uns  gekommen,  aber  Inhalt  und  Alter  der 
ben  verhüllt  die  Geheimschrift  der  Ilieroglyph 
durch  die  sie  zum  unauflöslichen  Käthsel  w 
den.  Sehr  viele  Versuche  sind  gemacht,  die  b 
versteckte  W^eisheit  zu  entschleiern,  indessen 
jetzt  vergeblich ,  so  nahe  man  auch  bisvreil 
dem  Ziele  zu  seyn  wähnte.  Durch  die  nei 
sten  Versuche,  vorzüglich  des  französischen  ( 
lehrten  Champollion,  hat  man  sich  überzeu 
dafs  die  Aegypter  5  Schriftarten  hatten. 

1.  Die  Hieroglyphen,  welche  durch  Büd 
mehr    oder   weniger    den  Gegenstanden    ähnli< 

•)  Mjthengescliicliti:  Bd.  2,  S.  41J. 
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die  Sache  darzustellen  sucheo.  Werden  die  Bi^r 
der  in  einem  willkübrlichen  eigenthümlidhen  Sinn 

j 

genommen,  so  entstehen  Kyriologische  Hie- 
roglyphen ^),  im  bildlichen-  Sinne  aber  tro- 
pische,  räthselnafte  Hieroglyphen.  Ahmte 
man  treu  körperliche  Gegenstände  nach,  so  ent^tänt 
den  reine  Hieroglyphen  (z.  B.  in  den  Inschrif- 
ten an  Pallästen,  Tempeln,  Denkmählem)j  wur-*> 
den  aber  willkührlich  gewählte  Zeichen  gebraucht^ 
vorzüglich  die  Zusammensetzungen  von  Linien,  so 
entstanden  Linear-Hieroglyphen.  Die  reinen 
Hieroglyphen  sind  Erinnerungszeichen,  um,  dem 
Gedächti^irs  das  Behalten  zu  erleichtern*  (Memno- 
iiik  der  Griechen,  Schnure  mit  Knoten  der  Mexi- 
kaner) und  durch  sie  entsteht-  ^eine  allgemeine 
Sprache)  da  sich  die  mit  jedem  Bilde  verbunde- 
nen Thatsachen  in  jeder  Sprache  erzählen  lassen. 
Vern^ehren  sich  aber  die  BegrüTe  und  häufen  sich 
die  darzustellenden  Begebenheiten,  so  wählt  man 
für  jedes  Wort  ein  eigenthtimliches  ZeiciEien  (chi- 
nesische Wortschrift  I  in  europäischen  Sprachen 
die  Zahlzeichen). 

9.  Die  Priesterschrift,  die  hieratischen 
Zeichen,  eine  wahre  Wortschrift  mit  willkühr- 
lich  gewählten  Zeichen.  Gewöhnlich  sind  die 
Papyrusrollen  in  den  Mumien  mit  diesen  Wort- 
zeichen beschrieben.       Die  grolse  Unbequemlich- 

f)  Hierhtfr  gehört  «•  B.  die  Paronamaiie  oder  Laut- 
ähnlichkeit  der  teinitischeji  Sprachen,  So  werden 
Hörn  er  in  der  bebrüischen  und  arabitdieu  Sprache  Kar« 
naim  senannt.  Karan  bedeutet  aber  auch  g linsen, 
strahle o,  folglich  sind  Hdrner HierogIyph«irdar Lichl* 
und  Sonnenstranlen. 
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keit  dieser  Schreibart ,  die  Schwierigkeit  fremde 
Eigennal;imen  zu  schreiben^  leitete  endlich  auf  die 
Buchstabenschrift. 

5.  Die  Volksschrift,  ^pistolarische 
Schrift,  bei  welcher  Tür  jeden  Buchstaben  ein 
eigen iliümliches  Zeichen  angenommen  ist  ^).  In 
dieser  Schreibart  sind  die  neuesten  Inschriften  auf- 
gesetzt, z.  B.  die  bekannte  Inschrift  aufdemSteui 
von  Rosette,  in  ägyptischer  unc(.  griechischer 
.  Sprache.  Durch  sie  und  durch  eine  ebenfalls  in 
beiden  Sprachen  auf  einer  Papyrusrolle  ausgefer- 
tigte Urkunde  aus  den  Zeiten  Pcolomäus  Everge- 
tes  des  zweiten,  hat  man  die  Buchstaben  entdeckt, 
mit  welclier  die  Aegypter  fremde  Eigennamen, 
z.  B.  Alexander,  Berenike,  geschrieben  haben.  So 
steht  der  Name  Alexanders  von  Macedo- 
nien  auf  den  Gebäuden  von  Cornac  in  Theben, 
der  Name  Kleopatra  an  dem  Obelisk  von  Pbi- 
lae,  an  den  Gebäuden  von  Ombos,  Theben  und 
Denderah}  Augustus  sechs  Mal  auf  dem  Kar- 
nies  des  westlichen  l'empels  von  Phiiao,  Tibe- 
rius  an  den  Mauern  desselben  Tempels,  Domi- 
tian  an  demselben  Tempel  und  an  den  Gebäu- 
den von  Denderah,  Trajan  an  den  Wänden  del 
Sstlichen  Gebäudes  in  Philae  u.  s.  w.  *^). 

Wie  auf  der  Ostseite  von  Afrika,  Südindien, 

*)  Schon  im  2ten  Heft  des  ersten  Bandes  des  ArchiTt  der 
Urw.  ▼oin  Jahre  ig* 9-  S«  507  —  312-  ist  auf  cüese  i^ 
▼erschiedenen  Arten  zu  schreiben ,  aufmerksam  gvnucht 
worden. 
^)  Aus  einer  in  der  Akademie  der  Inschriften  «u  Paris  ge> 
KaVtonen  NoT\es.vm%  Vl«\\«tl  deutsche  Blätter  diese  Nach- 
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so  ist  auf  der  Westseite  dieses  Erdtheils  ebenfalls 
ein  grofses  Land,  Atlantis^  versunken,  und  dadurch 
die  nähere  Verbindung  Afrika's  und  Amerika'^  un- 
terbrochen worden.  Auch  dieses  Land  ist  früh 
bevölkert  gewesen  (Th.  i.  S.  505  und  504.),  oh 
mit  einem  ihm  eigenthumlichen  Menschenstamm, 
oder,  wie  wahjcscheinlich,  mit*  einem  zum  scHv'a'- 
zen  Stamm  gehörigen  Nebenstamm,  lälst  .sich-jetzt 
nicht  mehr  bestimmen. 

In  ätr  „Gcichichte  der  dutcli  Uebcriteferang  nacbsewicM- 
tien  natürlichen  Verinderuntt^n  der  ErdoberfUche ;  ein  Veriuch 
von  K.  £.  A.  T  Hoft  Gotha  iSsia.  8-  Th.  i.  S.  167  u,  f.  -),  . 
wird  die  von  Plato  und  andern  Griechen  und  Römern  **)  er-  ' 
lühlte  äise  Tcfn  der  giorsen  Intel  Atlantit  deihalb  für  ein  Mlhr- 
chen  «iklart,  weil  ältere  griechiiche  Schrif titulier ,  wie  Ho- 
mer, Heiiod,  Herodot  lind  Diodor  Yon  Siailien,  dieic^ 
Land  nicht  genannt  haben.  Abel  die  Griechen,  ali  ein  jünge- 
rer VolluttaTnm,  konnten  von  einem  lange  vor  ihrem  DaieTti 
untergegangenen  Lande  nur  durch  Mltere  Volksstämme,  e.  B. 
durch  die  Aegypier,  Nachricht  erhnlte^.  Afgjpler,  Fhänitiec 
und  andere  alte  Volkut£uime  naien  schon  lange  varher,  eha 
■ich  bei  den  Griechen  höhere  Menichcnbildung  Tcrbreilele,  in 
den  Betiti  melirerer  KUnite  und  Wiwentchaftan ,  namenllicb 
der  Schiffahrtikunst  gekommen  und  hatten  tith  darin  grofM 
Fertigkeiten  erworben.  Bekanntlich  gelang  et  n|ir  wenigen 
Fremdlingen  unter  den  orärsten  Anitrengungen ,  einige  Kennt- 
nitie  «ut  den  geheimen  Lehren  der  Bgyptiichen  Priester  in  der 
Mebkunit,  Erd-  und  Himmelikunde,  Philosophie  zu  erhaichen, 
dte  ja  nicht  einmal  4em  uneinseweihelen  Land  es  bewohn  er  ge- 
lehrt wurden.  Hatten  die  Griechen  vor  Plato  bei  den  Kltem 
VoUurtlimmen  nicht«  vom  Oasejn  einei  Landea  gehört,  10  ist 
{a  das  kein  Beweis,  dafi  dasselbe  gar  nicht  Torhanden  war.' 
Von  wie  vielen  Ländern  haben  die  Griechen  nicht  die  mindest« 
Kunde  gehabt!  und  hat  denn  alles  menschlicha  Wiften  nur  bei. 
den  Griechen  und  Rtimem  begonnen  ***)?  , 

■J  In  dem  Werk«  find  bu4  eriechisciieD ,  rÖmlscken  und  ei* 
nigen  neuern  Werken  die  Naohrichten  von  den  Verln- 
derungen  der  Erdoberfllche  mit  Tielem  neilse  lutan- 
xieagetragen,  aber  die  weit  ttltem  Quellen  der  Morgen- 
länder gröIJtsnlhFils  nicht  bennbt  worden.  Hieraus  muli- 
ten  UnToUitlindigkeit  und  Einseitigkeit  entstehen.  Ueber- 
dies  erscheint  in  dem  Werke  der  Erdplanet  als  ein  tad- 
ler  Körper,  an  dessen  fester  Oberrinde  die  Wellen  Uec 
Brocken  abnagen,  dort  wieder  antpfilen, 
•*)  Z.  B.  von  Plinius  in  Hiit.  Natur.  Buch.  6.  1^*^.  V 
***)  In  OsfauitB,   Mittclatlan    und  Jm^^Wl   %VitMX«  *ät«^ 


9 '6 


Noch  weiter  nach  Westen  hin,   in  Mexict 
hat  ein   Volksstamcn    gelebt,    welcher  schon  nm 
die  Fluthenzeit  Hieroglyphen  in  Felswände  ein- 
zugraben verstand«       Am  Fufse  eines  aus  Granit* 
hlöcken  gebildeten  Felsens ,    80   Fufs    hoch   über 
der  jetzigen  Erdobertlache,  fand  v.  Humboldt"^ 
bei  der  Mission  Uruana  bder  Concepcion  de  Ur- 
ban  auf  dem  linken  Ufer  des  Rio  Aranca  kurz  vor 
dessen  Mündung  in  den  Orinoko,  an  einer  senk« 
rechten   Wand    in    mehrem    durch   Verwitterung 
entstandenen  Aushöhlungen    des  Felsens,    Bilder 
der  Sonne,    des  Mondes   und  vieler  Thierarten, 
namentlich  des  Krokodils,    der    Boaschlange,   in 
beinahe    geraden    Reihen    gestellt,     eingegraben« 
Aehnliche  Hieroglyphen  werden  in  den  Gebirgen 
von  Uruapa  und  Encaramada,     in  der  waldigen 
Ebene  zwischen  den  Strömen  Orinoco,    Atabazo, 
Rio  negro  und  Casuore  angetroffen.       Nach  den 
Sagen    der   dortigen    Völkerschaften    sollen    diese 
Bilder  durch  die  Altvodem  zur  Zeit  einer  grofsen 
WasserQuth  eingegraben  seyn  **). 

Hieroglyphen  waren  kein  ausschliefsliches  Ei- 
^nthum  der  -  Aegypter,  sondern  in  der  alten  Welt 

l^n^  höhere  Bildung  ^  alt  noch  das  westliche  KleSnasiea 
lind  Griechenland  im  tiefsten  Dunkel  der  Unsritsenheit 
versunken  lag.  Von  den  Persern  und  Aegrptem  erhielten 
die  Griechen  die  Urstoffe  der  höheren  Bildung,  die  sie 
auf  das  geistreichste  mit  «dem  Eigenthtimlichen  verhan- 
den.  nna  so  zu  henutien  verstanden,  daüi  sie  in  mehrem 
Zweigen  des  menschlichen  Wifiens  die  VorgSnger  weit 
hinter  sich  liefsen.    VergL  Arch.  d.  Urw.  III  ,  i.  S.  114. 

'  *}  R^ise  in  die  Aequinoctial  Gegenden  des  neuen  Gontinents 
in  den  Jähren  1799  —  I8<^*  ^^^  Alex.  v.  Humholdt 
und  A.  Bonpland    Th.  5.  Stu^gard  ig^i.  g. 

^  Andchten  der  Natur  von  Alex,  v  Hu m bald I.  Tftbii^ 
fea  tgos«  Th,  x*  &  79.  105.'  1^  und  50a. 
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vor  der  Einführung  der  Wort -^  und  Bucbstaben- 
schrifE  weit  verbreitet  Sogar  in  Sibirien  an  . 
den  Ufern  des  Tom ,  oberbalb  der  Stadt  Tomsk, 
hat  man  den  amerikanischen  ahnliche  hierogly- 
phische Bilder  70  FuCs  hoch  in  einer  Felsrnnand 
eingegraben  angetrofTen  *}.  ■  Vor  dem  Versinken 
der  Länder  zwischen  Asien  und  Amerika  standen 
>die  Bewohner  beider  Erdtheile  in  einer  ähnlichen 
Verbindung,  wie  Südindier  und  Aegypten 

ViertarAbtchnitt 
Urwelt  liehe  Mensch  engebeiue.  Anthro- 
polithen.  Versteinerte  Menschen. 
Noch  im  vorigen  Jahrhundert  und  zu  An- 
fange des  jetzigen,  war  der  Glaube  vorherrschend, 
dafs  der  Erdkörper  schon  in  seinem  Entstehen 
die  jetzige  GröTse  und  Gestalt  gehabt, habe,  und 
daTs  seine  damaligen  Festländer  und  Meere  keine 
andijm  als  die  jetzigen  gewesen  wären.  Nur  eine 
einzige  allgemeine  Wasserfluth  habe  die  ganze 
Erdoberfläche  verwüstet,  Thiere  und  Pflanzen  dea 
faeilsen  Erdgürtels  bis  nach  den  Polen  hin  ge- 
schlemmt und  sie  überall  mit  Ueberresten  der 
Meerbewobner  gemengt.  Dasselbe  Schicksal  hat- 
ten   auch    die    menschlichen   Leichname  gehabt; 

*}  Georg  Spatkv  bat  lit  anf  einer  Reue  dnrcli  die««  G*' 
grniea  abgtteichaet,  iiiid  de  Ta(  i.  der  Sbrift;  D«  an- 
liguii  quibuidain  icriptarii  et  intcriptioiiibu«  in  Sibirift 
reperti*;  Petenburg  igii.  4.  abgebildet.  Aucli  an  andern 
Orten  dieser  Gegend  finden  (icb  in  Febmi  and  Ufentai- 
nen  nicbl  nur  tolcbe  HieTogljmhen  (Taf.  a  —  4.),  «wi- 
dern auch  BüchitabcDicbrift  (Taf.  S  —  7.)  eingegr«b«n. 
Die  letttere  können  Mfenner,  welche  mit  der  mongoli- 
•cben  und  Haudichuh  Spracbe  Tertranet  *ind,  nicht  le* 
■en,  münui  dadulb  aui  aisar  KubekantUen  SpraclLelnt- 
•tanunca.  '^ 


9«8 

*  '  '    '"■ 

Überall  fand '  man  menschUche  Ueberreste.  Jeder 
grofse  Knochen  war  das  Gebein  ekies  Riesen,  der 
Tor  der  Sündfluth  gelebt  hatte.       Nachdem   man 
aber  zur  KexintniTs    der  verschiedenen   Bildungs- 
zeiten der  Gebjrge,    und  folglich   auch   des  Erd- 
kdrpers    gekoninien    war,    nachdem    man   durch 
schärfere  Untersuchungen    die  angeblichen   Men- 
achengebei^e  für  Tbierknochen  erkannte,  da  ver- 
fiel man.  in  den  entgegengesetzten  Fehler.     Nir- 
.  gends  sollten  sich  menschliche  Ueberreste  finden, 
und   jedes    aufgefundene  Menschengebein    wurde 
ohne  weiteres  als  falscher  Zeuge  verdammt.   Aus 
Furcht,  leichtgläubig  zu  erscheinen,  und  sich 
lächerlich  zu  machen,    wurde   man  ungläubig. 
Die  meisten  dieser  Zweifler  leitete,    wenn   auch 
nur  dunkel  und  ihnen  selbst  unbewufst,   die  An- 
nahme einer  einzigen  Fluth   zu   der  Behauptung, 
dafs  jeder  menschliche  Ueberrest  nicht  derUrwel^ 
sondern  einer  viel  spätem  Zeit  angehöre. 

Aber  schon  vor  der  Fluthenzeit  haben  Men- 
schen gelebt,  und  sind  Zeitgenossen  der  Mam- 
muths  und  anderer  ur weltlichen  Riesenthiere  ge- 
wesen. Das  damalige  Festland  war  nicht  überall 
das  jetzige,  sondern  nur  im  heifsen  Erdgürtel  hat 
sich,  ein  grofser  Theil  desselben  erhalten,  und  ist 
hier  mehr,  dort  weniger  verändert,  aijf  uns  ge- 
kommen. In  der  Fluthenzeit  selbst  bildeten  sich 
die  jetzigen  Festländer  der  nördlichen  Halbkugel 
langsam  aus.  Nicht  urplötzlich  trat  das  jetzige 
Europa,  Nordasien,  Nordamerika  aus  den  Wel- 
leui  sondern  in  langen  Zwischenzeiten  und  theil* 
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weise.  Von  dem  schon  trocknen  Lande  versah- 
ken  wieder  einzelne  Litnderstrictie,  und  erhoben 
sich  datm  nach  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden 
aus  dem  Meere.  An  vielen  Orten  in  Europa  und 
Asien  finden  sich  tief  unter  der  jetzigen  Oberflä- 
che zwei -verschüttete  frühere  Erdrinden,  die  mit 
Wäldern  bedeckt  gewesen  waren  (Th.  i.  S.  476. 
477.',  und  unser  jetziges  Festland  ist  wenigstens  die 
dritte  feste  Erdrinde  *)  seit  der  Fluthenzeit.  Noch 
jetzt  hat  der  langsame  Bildungsgang  des  ErdkÜr- 
pers  in  diesen  Gegenden  nicht  aufgehört  (das.  S. 
535.}. 

Vor  aller  Flutbenzeit  lebten  nur  wenige  Men- 
schen auf  den  Bergebenen  der  hohen  Gebirge 
des  historischen  Erdgürtels  tun  den  Erdgleicber* 
Sind  von  ihnen  einige  Ueberreste  in  der  Erd^  vor^ ' 
banden,  so  können  sie  nur  dort,  aber  nicht  in 
den  gemäfsigten  oder  kalten  Erdstrichen  oder  in' 
Nifdecungen  vorkommen.  In  den  Zeiträumen 
zwischen  den  einzelnen  örtlichen,  nicht  aUgemei- 

*>  Anden  nord  nmeTikanif  chen  StrSqjen  nnd  Swktt- 
iten  itnd  drei  durch  groCte  Antchwenunuageti  entitandeii« 
Oberflächen  deuilicli  erkennbar.  Die  niedrigtU  iiecr  lO 
hii  15  Füll  höher,  h1i  der  jettige  tieht«  Wuteritan^  di« 
biiderc  30  big  50  FuTi  höher  «U  jede,  und  die  dritte  nock 
hührre  bedeckt  die  arälnen  Hügäl,  nber  nipbt  die  hohen 
Gebirge.  Du'  angeschweinmta  Lnnd  entttand  durch  grotta 
StrömuDf^D ,  welche  lich  in  der  Richtung  von  Noidoit' 
^lacfa  SudwEit,  oder  von  Norden  iia<~h  Sii^n  über  gans 
Anifrika    verbreitet   hatten.       Am  nördlichen   Rande   dat 


und  PflanMokörpern  angetroffen,  vrelche  dsmali  dieStrtt- 

muDgen  hier  abgeietit  ^hatten. 

Ceological  EJayn  ur  an- Inquiry  ihto  lome  of  th* 
geological  Fheuouiena,  to  bcfouad  in  variotu  Parti  ot 
America  and  eliewhen.  fi^  Horace  H.  H«j>t«a. 
Baitimor«,  isu.  C. 
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nen  Ueberschwemmungen  hotten' sich  die  Men- 
schen so  vermehrt,  dafs'  sie  auch  nach  und  nach 
die,  weiter  nach  dep  Polen  hin  gelegenen  ^röfsern 
^Eilande  bevölkerten.  Vorzüglich  geschähe  es  durch 
den  leicht  beweglichen  weif?  en  Menschenstamm 
cles  Kaukasus,  und  durch  den  nicht  viel  weniger 
beweglichen  gelben  Menschenstamm  der  Altai- 
und  Ural  -  Gebirge.  Der  letztere  scheint  sehr  früh 
nach  dem  nordöstlichen  Asien  und  dem  damals 
noch  damit  zusammenhängenden  nordwestlichen 
Amerika  gewandert  zu  seyn,  und  hierher  mehrere 
urweltUche  Kenntnisse  gebracht  zu  haben. 

Vor  dem  letzten   Abschnitt    der  Fkithenzeit, 
durch  welchen   die  Erdoberfläche  die   jetzige  Ge- 
stalt erhielt,  waren  auf  der  nördlichen  Erdhalbku- 
gel schon  viele  der  frühern  grölsern  und  kleinem 
Eilande  zu   lang  gestreckten  Festländern    gewor- 
den.    Sie  verbanden  die  höhern  Gebirge, ,  bestan- 
den aber  im  Innern  des  Landes  noch  gröfstentheils 
aus  Seen,  Morasten  und  Sümpfen  (Th.   i.  S.  495 
u.  f.)>  ähnlich  dem  Innern  von  Neuholland.     Da- 
mals hatte  sich  in  diesen  Gegenden  der  Luftkreis 
schon  so  umgewandelt,    dafs  ir^  ihm  nicht  inehr 
die  urweltlichen  Thier-  und  Pflanzenwelten  aus- 
dauern  konnten,    sondern    durch  neue  Gestalten 
der  jetzigen  Schöpfung   verdrängt    waren.       Um 
diese  Zeit  lebten  auch  schon  hin  und  wieder  ein- 
zelne Volksstämme  in   den  gemäfsigten   und  kal- 
ten Erdstrichen,    und   kamen   zum   Theil   in   der 
letzten   Uebersehwemmung    der   Fluth^nzeit    um. 
V^on  dieser  Fluth  haben  sich  in  den  Sagen  der  Völ- 
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kentämme  in  Amerika  und  auf  dtn  Inseln  des 
stillen  Mf>«res  dunkle  Nachrichten  erbalten.  (Th.  i. 
S.  305.)  ') 

Tu  dieser  letzten  Fluth  konnten  sehr  leicht 
'  Menschen  verschüttet  werden,  deren  Ueberreste 
man  jetzt  noch  findet.  In  ihrer  Begleitung  kon)- 
men  dann  aber  meist  Gebeine  der  jetzigen  Tbier- 
welt  Tor,  da  diese  sich  seit  dem  Eintretep  der 
firiihern  Ueberschwemmungen  ausgebildet  hatten. 
"Wahre  urweltliche  Thierüberreste  können  selte- 
ner sie  begleiten,  und  zwar  nur  von  solchen 
Thieren,,  welche  schon  in  den  frühern  fluthen 
umgekommen  waren,  ui^d  deren  Ueberreste  dtn-ch 
die   spätem  Ftuihen  ,  ausgewühU  und  mit  Thier- 

*)  Sa  ^laiihvn  diV  Caledonirr  aul  der  Nordireitkiute  ton 
NCifdainsrilin ,  dafi  die  Erde  ,  oder  ihr  Valerlbnd  Calrdo- 
nieD,  einte,  gani  mit  Wajier  bedecht  ceivpsen  ley.  Nut 
eine  Bi^mraite  hätte  »ich  in  dieser  altgemeineu  ZerUö. 
Tiuig  gerettPt;  lie  tauctite  in  das  Meer,  und  holte  etwai 
Schracnm  am  der  Tiefe  herauf.  Durch  den  helebniden 
Strahl  der  Sonne  tchnoU  dcrielbe  auf,  und  dehnte  »eh 
lo  lange  an«,  bii  die  jetiige  Geitalt  der  Erde  «ich  aui- 
gebildet  hatte. 

Harmon:    A  Journal  of  Vojeges  and  Travels   in  th« 

Iniarior   of  North   America ,     bclneeu   tfae   4»  and 

Sä  defrreci  of  North  -  Latitude  etc. 
Bei  den  Tamiinakcn,  Maypurm  und  andern  Valtiiitlim- 
men  aia  Erevato  und  obem  Orinoko  -  Strom  batiich  eina 
ähnliche  Sage  erhallen,  wi«  v  Humboldt  (Reite  in 
die  Aeqnin.  Gegend  Th  3)  enahlt,  dafi  in  frühem 
Zeiten  einmal  die  Fluthen  bis  an  die  Felien  von  Enca- 
ramada  ^ereiihi,  und  daXi  iich  damati  die  Meujchen  in 
Kähnen  Bereitet  hätten.  ..I>ie  'lamanahen  geben  dierar 
Sag«  noch  eine  Erweiterung.  Nur  eio  Mann  habe  tich 
mit  seiner  Frau  auf  dem  hohen  Berge  Tamanacu  an  den 
Gettaden  des  Asiv^^ru  geflüchtet  und  hier  ihr  Leben  er- 
halten. Durch  li«  wäre  nahher  die  Lrde  «rieder  mit 
Menschen  dadurch  beietit  worden ,  dafs  beide  FrQchte 
der  Mauritia- Palme  über  ihre  Hiupter  narh  rüekfrürta 
genorfen  hütten.  Aui  den  Kerneu  der  Früchte  wfiren 
MüiMicr  tind  Frauen  enttlanden.  Wer  verkennt  hier 
wohl  di«'  orientaliictie,  auch  den  Griecheji  bekannt« 
Sag«? 
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körpem  der  jetzigen  V^elt  gemengt  wurden.  Ge- 
vvöhnlicb  zeigt  acich*  schon  die  aufsere  Gestalt  der 
urweltlichen  Thierknochen  Spuren  einer  schon 
längere  Zeit  vorhergegangenen  Auflösung  und 
Umwandlung.  Zu  den  menschlichen  Ueberresten 
aus  diesem  Zeitabschnitt  möchten  wohl  die  in 
dem  Elsterthaie  bei  KöHtrit'Z  und  Pölitz  gefunde- 
nen Menschengebeine  gehören  *)|  denen  bald 
'ein  zu  hohes 9  bald  ein  zu  junges  Alter  **)  ge- 
geben wird.  —  Ueberhaupt  sind'  bei  den  au^e- 
fundenen  menschlichen  .  Ueberresten  die  velrschie- 
denen 'FluthenzeUen  fast  ganz  vernachlässigt,  und 
dadurch  mancher  Irrthum  veranlafst  worden. 

Noch  jetzt  erzeugen  sich  in  der  Erdrinde 
mehrere  Gebirgsarten  9  z.  B.  Kalktuff,  Pläner 
Sandstein  9  Feuerstein,  Homstein,  verhärteter 
Thon  u.  a.  m»,  und  selbst  Verletzungen  ä]te> 
rer  Gebirgsarten,  wenn  sie  dem  zerstörenden  Ein- 
fluTs  des  Luftmeere^  verschlossen  bleiben,  wer- 
den durch  planetarische  Lebenskräfte  geheilt,  und 
das  fehle^üde  durch  neu  angesetzte  Felsroassen 
langsam  ersetzt..  Leicht  können  menschliche 
Ueberreste^  und  Kunsterzeugnisse  in  solche  neue 
Gebirgsmassen  und  Ausfüllungen  gerathen  und 
ihnen  ein  uryirekliches  Ansehen  gegeben  werdea 
—  Vorzüglich  rasch  schreitet  in  den  Meeren  des 
hcifsen  Erdgüitels  die  Erzeugung  des  Kalkes  vor. 

♦)  V,  Schlotheitn's  Pelrefaktenk.  Einleit  S.  57.  Nacbtr. 
z.  Petref.  i8a2,  S.  a  u.  5,  —  Arch.  d.  ürw.  111,  i. 
S.  164 — 167. 

**)  Prof.   Oken    vermuthet,    dals  dl.«  Kuociiea  Uebfrreste 
klt«r  Wenden  $9ytk  möchten. 


■'  935 -. 

Um  Koralleninseln ,  um-  kalkige  Seeufer  setzt 
das  Meerwasser  einea  neuen  Kalk  ab,  der  theil- 
weise  jetzt  schon  sehr  fest  ist,  und  nur  ein  Alter 
von  vielen  Jahrtausenden  und  wiederholtes  Auf- 
und  Untertauchen  nöthig  hat,  um  sich  den  £[ii- 
hem  Gebilden  des  Fiötzkalhes  enzuschliefsen  *). 

Ob  ächte  Antliröpolithen  aui  der  UfWelr  in  dem  heiinn  E^d- 
gitrtel,  oder  in  detien  Nah«  gefunden  worden,  iit  iweifelhatt. 
Wahrscheinlich  gehören  dam  die  mm  Gin  gel  mehr  al*  So  FuXt 
tief  in  Sand  -  und  Thcnichicliten  angetronenen  Menicbenkno- 
cbeii  **)■  Dagegen  i«t  das  lo  bekannt  gewordene,  reritei- 
nerte  Meiischeugerippe  von  der  Insel  Cuadalonp* 
neuern  L'rsprungi  '•")- 

Die-  Küste  la  Moule  de«  kleinen  niedrigen  Eilande«  gnnd«. 
Tcrre,  von  Guadeloupe  durch  einen  tchmalen  Meerarin ' ge- 
trennt, bildet  ei»  gelblich  graaer  Kalkstein  mit  fleiichrothen^ 
gclhlicben  und  weiisen  Körnern,  welche  wie  KSrner  dN  Erb- 
ten' oder  Hoggensteini  mit  der  gaaien  Masse  durch  eins 
gleichartige  Mnsse  aurt  Itinigtto  Terbunden  liad.  Er  gehart 
,zu  den  Kalksteinarten,  wekhe  tich  in  den  dortigen  Meeren 
'  durch  Kor^Uenthiere  und  in  der  NÄhe  denelben,  tüelich  enen- 
gen,  nnd  enlbält  Brnchsliirke  von  jeiit  lebenden  Schaallhirran 
ii.  B.  Helix  acuta  Martin.:  und  Korallen  ■•*•)  (z  B  rolhe  Kömer 
von  Millepora  miniacea  Fall.,  aber  nicht  von  liis  nobilii,  vi« 
nian  wohl  geglaubt  bat).  Der  Fe^ien  wird,  während  der  Zeit 
der  Fliith,  vom  Wasser,  ganx  bedeckt,  und  voii  Znoplrylen  und 
Sr.haallhieren  bewohnt  weiche  auch  lußUig  von  Meeres  wellen 
hierher  getriebene'  und  zwischen  den  Spiticn  des  Hifi^s  einge* 
kteinmte  menichliche  Leichname  bedecken. 

Steinlilöcke,  die  iiiweile»  Mensch cngcbeJne  enthalten,  mfll* 

sen  untprhalh  des  ^ewöhnlichea  Fluthwassera   und    deshalb  mit 

vieler   tichwierigkeit   heruii.t^cholt   werden.      Der    Viceadmiral 

„Ale«.  Cochrane    lieft    einen    solchen   Bloi*,    an    welchem 

die  Erhöhung  des  linken  Vurderarms  siclitbar  war,  und  dadur^ 

*)  Belioni    fand,     äah    die    westliche   Küste    de«   rotheif 
Meeres,    in  der  Gegend  der  Spiaragd gruben ,    aus  einem    ' 
GemisiUi  von  Seetang,'   Madreporen,    VVunLeln  uuit   Mu<- • 
tcheln  bestand,  welches,    mit  &alk  verbunden,   lu  einer 
fcltartigen ,    weit  in    die  See   l'iinein   ausgedehnten  Masse 
eihärtet  war.     Spiker'i  Joum,  f.  d.  neuest.   Land-  und 
Seereiten.    SQSter  Band.    Berlin  igii.     S.  a<)6. 
•*)  Propäd.  d.  Mineralogie  8.  203. 
•**)  Vergl.    des    General    Ernouf'i   Schreiheu    au   Faujai- 
Sainl-Fond  in  den:  Annale)  du  Muscim.  Th.  g.  1S05. 
*•**)  Lavaissc    (Voyage   ä  la  Trinidad  etc.'  1815''   versichert 
keine  Spuren  von  Meertnieren,   wohl  aber  Mörter,  Keu- 
len, Ante  und  andere  memchtiGhe  Erwujjuiue  in  dam 
Kalk  augetroSen  lu  habm. 
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das  Vorliandenieyn  *ines  rollstüneligen  Gerippes  vertietli,  sorg- 
fältig ausbrechen,  und  nach  £ngland  bringen.  Hier  suchte 
man  die  obere  Steindf>cke  behutsam  abzuhauen,  wobei  aber 
'öfters  die  Oberfltiche  der  Knochen  beschüdigt  wurde.  Diese 
waren ,  anfänglich  weich ,  und  hatten  ein  modriges  Ansehen, 
erhärteten  aber  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt.  Beim  Aus- 
bauen wurden  die  uniern'  Theile  des  Blcycks  mit  idem.  Unterfuls 
weegebrochen ,  doch  werden  die  einzelnen  Bruchstücke  aufbe- 
wahrt. 

Da«   Gerippe  kömmt   von    einem   weiblichen   Körper,     ist 
aber  nicht  vollständig;    Kopf  nnd  Halswirbelbeine  fehlen;   an* 
dere  Knochen  sind  vcrs(  hohen,   oder  liegen  etwas  entfernt  Toa 
der  natürlichen  5telle.    Die  Kippen  der  rechten  Seite  sind  xer- 
hrnchen     und    auf   die   linke    Seite    hinüber    ffeworfen.        Von 
dieser  linken  Seite  sind  noch  7  grofse  und  5  kVine  Kipprn  da, 
die  iihngen  aber. und  der  rechte  Obr>rarmknoch^n  fehlen.    Von 
dem  linken  Oberarm    hülfen  sich    die  Gelenkköpfe    in    Verbin- 
dung mit   dem  Vorderarin    erhalten.       Ani    reciiteu    Vorderarm 
sind  nur  die.  untern  Enden  der  beiden  Knochen  sichti>ar,   und 
einzelne   Fingerktiochen    erschein ''ii   etwas   entfernt    unter    dem 
untern   Ende  /des   Vorderarms  uud   neh<ui    dem    Ohrrfaeil    des 
obern  Schcnkelknochens.     Die   linke  Hand    lie^t  mit    aeii   Fin- 
gern ausgebreitet,     doch  sind  die  vordem  FinL*er^elenke  losge- 
. rissen,     und    nach  unten  hin    gekommen.        Wirbel!  eine    sind 
deutlich    zu  sehen,     aber  nicht  scharf  gerändert;     das  heilig« 
Bein,  von  w- Ichum  man  den  ob«'rn   Theii  siebt,  ist  vom  Darm- 
bein losgerissen  und  hinauf  gedruckt;   das  >•  inahe  vollständige 
linke  Darmbein  zersplittert;     und    die  Scbümknocht^n  grölsten- 
theils  von  der  Steinmatse  verdeckt       Am  rechten  Fufs  sind  di« 
Knochen   des   obern   und   untern   Schenkels   gut   erbalten,     das 
Wadenbein  iii  der  Steinmasse  versteckt.   Vom  linken  Fjx£s  ging 
det  Untertheil  des  obern  Schenkels  r.cini  Ausbrechen  des  Blocks 
verlogen,  die  beiden  Knochen  des  untern  S^h^^nkels  aber  haben 
sich  beinahe  vollständig  erhalten  *).    —   Die  jetzige  Beschaffen- 
heit des* Gerippes  zeigt,  daXs  der  Leichnam  schon  vorher,   che 
er  in  die  Versteinerun^smqsse  gerieth,    durch  Verwesung  theil- 
weise  aufgelöst  und  durch  heftige  Erschütterungen  gelitten  hatte. 


^)  Der  erste  Aufseher  des  brittiscben  Museums,  Karl 
König,  hat  von  dieser  Menschenversteinerung  «ine  aus- 
führliche Beschreibung  nnd  eine  treue  Abbildung  in  den: 
Pbilosophical  Transartions  of  the  Roy.  Soc.  of  Lon- 
don for  the  Year  1314  Th,  1.  Taf  3. 
gegeben,  nach  welcher  mehrere  andere  Zeichnungen  ge- 
macht sind,  z.  B.  in: 

Blumenbach*s   Abbildungen   natnrhistorischer   Ge- 

fenstänüe 
bcrfs  Annalen  der  Physik.     Bd.  5a.    Taf.   a. 
V.  Leonhardt*s  Propädeutik  d.  Mineralogie.  l*af*  5. 
Fig.   i.  '       • 

•F.ssay  on  the  Theorie  of  the  Barth  hy  Mr.  Guvier 
etc. ,  to  wich  are  now  added  Observations  od  tk« 
Gfology  of  North -America  etc.  by  Sam.  !«•  Mit- 
chili.    New- York  1318.    8»     Tat.  1. 


Alle  in  dem  nördlichen  gemälsigtep  Erdgür- 
tel aufgefundene  Menschenkjiochen  sind  , entwe- 
der offenbar  unrichtig  bestimmt  imd  kom- 
men von  Thierktirpern  her,  oder  es  sind  wirk- 
.  liehe  Menschenknocheo  aus  verschiedenen 
Fluthenzeiten  und  selbst,  aus  der  neue- 
sten Zeit  Zu  den  offenbar  unrichtigen  gehö- 
ren die  aagebticbien  Riesenknochen,  von  de- 
nen Echon  am  Ende  des  zweiten  Abschnitts  bei 
den  Menschenfitammen  mehrere  Fundörter  ■aufge- 
führt sind}  femer  Scheuchzer's  in  der  Sünd- 
tluth  ertrunkener  Mensch,  der  ein  Riesen-Sala- 
mander ist}  des  Bergraths  Ries  Abdrudt  einer 
versteinerten  Kindeshand  (der  Abdruck  einer  Sa- 
lamander-Pfote in  Mergel  von  Riegelsdorf}}  der 
zu  Rheims  aufbewahrte  Himschädel}  die  zu  Mar- 
seille gefundenen  Abdrürke  von  Röhren -Korallen 
des  Meeres,  welche  für  Menschenknochen  ausge- 
geben wurden  *).  Die  letzten  waren  in  Feuerstein 
umgewandelt,  und  lagen  in  einem  Kalkstein,  der 
Schaahhiere  aus  der  jetzigen  Weh  enthielt,  u.  a.  m. 
Aechte,  oder  wahrscheinlich  achte  Menschen- 
knochen werden  in  verschiedenen  Gebirgsarlen 
ahgetroffen. 
A)  Aut  dem  Anfange  der  Fluthenzeit. 
I.     In  Höhlen. 

Nicht  alle- Menschengebeine,  welche  man 
bisweiten  in  Höhlen  mit  Tbierk'nochen  angetrof- 
fen hat,    sind  wohl  unacht,    sondern  einige  der- 

•)  Journ    de   Mamille^  et  (Im  Boache«   de  Rhone.    iSao.  — 
■  65>  in  den 
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iselben  sind  richtig  bestimmt.  Aber  bei  dem  Auf* 
finden  derselben  ha£  man  nicht  hinlänglich  unter* 
sucht)  ob  die  menschlichen  und  die  Thierkno- 
chen  vermengt,  oder  so  getrennt  gelegen  habeUi 
dafs  unverkennbar  die  menschlichen  Ueberreste 
müssen  zufällig  später  in  die  Höhle  gekomtneui 
und  mit  Tropfstein  überzogen  seyn. 

Der  Prediger  Lesser  *)  wiK  in  seiner  Samminng  einpB 
Menscheiischädel  aus  der  Baumannshöhle,  das  Bruchstück  eines 
Hiiitbeins  aus  der  Scharzfelderhöhle,  und  das  untere  Ende 
eines  Armknochens  mit  der  halbmondförmigen  Vertiefuj^  auf 
einer  Höhle  bei  Hombtirg  gehabt  haben,  --  Espar  **)  fand 
in  den  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  der  Gailenreuther  Höhle 
Kcgeiv,  Men^chenknochen,  z.  B.  die  Höhle  bei  Zewig,  ^  Stunde 
Tou  Wescbenfeld,  ist  mit  Menschen-  und  Bärengebeinen  ange- 
füllt —  in  der  Slulakiitenhöhle  bei  Adelsberg  zivischeii  Lai* 
bach'  und  Triest  hat  niHn  das  Gerippe  eines  uriveltlichen  Tbie- 
xes  und  eines  M^-nschen  angetroffen,  beide  waren  stark  mit 
Tropfstein  überzogen  ***).  -  Bei  Aleppo  in  Syrit^n  ist  in  einer 
Höhle  ein  menschlicher  Schädel  mit  eijier  5  Linien  dicken 
Alabasterriiide  entdeckt  worden;  Zahne  und  Kinnladen  aber 
waren  mit  kohlcnsauorm  Kalk  überzogen,  auch,  einige  Zabn- 
böhlen  damit  ausgefüllt  ♦♦♦♦). 

9.     In   den  Kalkhrcccien  des  mittellän* 

disehen  J\fc  erbe  Cohens. 

Die    durch    viele    Thierüberreste    bekannten 

Kalkbreccien   bei'  Gibraltar,    Nizza,    Cerigo,    und 

in  andern  Gegenden  um  das  mittelländische  Meer, 

'       *)  Litbotheologie.    S    565. 

^*)  Schriften   der  Berlinischen   Gesellschaft  naturforscbender 
Freunde.    Bd.  5.    Berlin  1784.     S    164  u.   f. 

\    **^)  Arch.  d.  ürw.  III.  1.  S.  211. 

♦♦♦♦)  Breislak's  Lehrbuch  der  Geologie.  Bd.  2.  S.  459,  VitV 
leicht  ist  dieser  Schädel  und  der  in  der  Sammlung 
des  Delisle  Kom^  zn  Paris  befindlich  gewesene 
Scbädel  aus  dem  Morgcnlande  einerlei  Den  letxtcm 
sah  der« Prof.  Sander  dort,  und  sagt,  dafs  er  mit  «iner 
Strinrinde  überzogen  gewesen  sey.  Man  hat^e  ihn  in 
der  Mitte  angeschiifTeu ;  und  der  Stein  glich  hier  ämm 
schönsten  Alabaster. 

Heinr.  Sander*«  Beschreibung  seiner  R«^isen  dnrcb 
Frankreich  tu  s.  w.  Erster  Theil«  Ltipiig  1785- 
3«    5r  260. 


enthalten,'  doch  selten,  menschliche  Grbeinb. 
Spallanzani  versicherte,  ^ats  solche  auf  der 
Küste  von  Dalmazien  und  auf  Cerigo  sehr  zahl-i 
reich  anzutreffen  wären  *J ,  allein  Elumen- 
hach  konnte  in  den  erhaltenen  Stücken  kein* 
Spur  von   Menschengeheinen   sehen  *•). 

•  B>i  NiiM  ist  du  Bruchttück  einer  obern  Kinnlade  mit  3 
Rackeniähuen  und  d<r  Höhle  fUr  dun  letzten  vitrlea  Zahn  ge- 
fuuden  norden.  £1  lag  einieln  und  ohne  alle  Verbindung  mi^ 
der  eigentlichen  Kalkbreccie,  welche  die  Thiurknöchen  ein' 
.  hüllt,  war  aber  gani  von  Traphtein  übenogan.  Der  Kicbuc' 
bat  einem  alten  Mentchen  angehört,  da  die  Zfihne  Hhr  abge- 
nnttt  und  theilweite  beschüdi^  oder  abgebroclien  (ind  ***), 

liD  Mai  176D  wurden  be)  denv  Sprengen  «inet  Feliena  in 
einem  Garten  bei  Aix  in  der  Provence,  5  bii  6  Pufi  tief  ver- 
(teinerte  Mmichengerippa  in  flehender  Stelluot;  entdeckt.  Di« 
Knochen  und  daa  Gehirn  waren  10  fett,  dab  lie  mit  dem  Stat^ 
Funken  gaben.  In  der  Felsenmarie  yiar  der  Ütnrifi  der  Glj^ 
der  deutlich  »u  icben  •••').  —  In  der  spanifchen  Provini  At- 
ragonien  enthält  ein  grauer,  mit  vielen  Schajthieren  dei  tlirran 
Wauert  gemengter  Kalkatejn  bei  Concud,  unweit  Taruel,  Kno- 
chen vom  Etel,  Hirich,  Sthaaf  und  andern  Thieren  der  jelü-- 
gM  Schöpfung  Der  Engländer  Bowlet  veriicliert  t Einleitung 
lur  Naturgeicbichte  und  phyiifchen  Geographie  Ton  Spanien), 
dafs  sieb  aarunter  auch  mentchtichc  Knochen,  münnlicli« 
und  weibliche  Schenkel  und  Beinröhren,  finden  f).  - 
—  Hierher  gehSran  auch  wahrtcheinlicb  die  Menichenknoclien, 
welche  der  Spanier  Iiidore  deAntillo  loU  auf  dea  Gip-i 
fein  der  Sierra  Nevada  (6900  über  dem  Meereopiegel  faoöh) 
unter  einer  5  bii  6  Fult  mächtigen  Kalkftcindecke  gefunden 
haben  \i) ;  ungeachtet  du  Gebij^e  ichon  in  dem  urwelttichm 
Erdgürtel  liegt. 


•)  Memoire  de  Matematiea  •  FiiicB  della  Societa  Italiaiu. 

Bd.  3.    S.  «au.  f. 
**}  Handh.  d.  Natnrgefch.     Inte  AtiQ.     igat.     S.  751. 
•••)  Cuvier't  Rech.  t.  1.  Om.  fow.   Th.  4.  S.  i(ß. 
****)  Happel't    Seil Btiküstl ein    Übernatürlicher  uxd   wunder-  ■ 

barer  Geichichtrn.   S.  5^9.   —  Torberg  Bergmann'* 

PhTfikal    Beichreib-  daj  ErdkugeL ,  Elfter  Band.    Greib- 

wslde  1791.     8.    S.  232. 
■i)  U  me  temble,  qu'il  foudroit  nne  grande  habitude  de  ce« 

rechercbet,  ponr  dtitingnev  lei  sezei  dam  dea  oa  fotiitei 

SrcHfu«  tonjDun  mutiM*.    Reck.  1.  1.  On.  foM,    Th.  4, . 
.  "7-  '  ^ 

f^)  Uefaer  dea  Anfang  luierer  Gefchichte  und  die  letite  !(«• 
valution  der  Erde,  alt  wahncheinliche  Wirkung  einei 
Kometen..  Von  J.  O.  R^ode.     Brealan  1619.    S.    ti,  s|. 
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'     Ffi»ft*r    Abtchki'tt. 

UrcTlte  Kunst  -  Erzeugnisse« 

Nach  der  letzten  grorsenFluth  hat  dieOber- 
fläche  de<%  Festlandes   der   nördlichen   Halbkugel 
noch  mancherlei  Veränderungen   erlitten.       Sehr 
oft  hat  sich  der  Boden  durch  Verflachen  der  Ge- 
birge,  durch  Ueberschwemmungen  und  Absetzen 
der  vom  Wasser  aufgelösten  Erdtheile  von    oben 
erhöht  f    überall  aber  durch  Einwirken  der  plane- 
tarischen Kräfte  zur  Vergrüfserung  des  Erdkörpers 
von  innen  nach  aufsen  verstärkt,       Moräste  und 
Sümpfe  trocknen  aus,     Seen  und  Flqsse  ziehen 
sich  zusammen,,  und  die  vor  einigen  Jahrtausen- 
den dagewesene  Oberfläche  ist  jetzt  oft   lo   cmd 
mehrere  Fufs    hoch    mit  neu  aufgelagerten  Erd- 
schichten bedeckt   Vorzüglich  veranlafste  das  Ab- 
laufen der  Gewässer  aus  den  vielen  kleinen  und 
gröfsern  Seen,    w/Iche  die  Fluthenzeit  zurückge- 
lassen hatt^,  mancherlei  Veränderungen.    Länder- 
etriche,    über  weiche  der  Lauf  der  Wasserströme 
ging,  wurden  verwüstet,    und  alles  vorgefundene 
organische   Leben    der  Pflanzen-  und   Thierwelt 
unter  Schutt  und  GeröUe "  begraben.     Der  zurück- 
gelassene alte  Seegrund    wandelte    sich    bald    in 
fruchtbare  Thäler  um  (Th.  i.  S.  495  m.  496.)« 

In  diesem  neu  aufgeschütteten  Boden  sind 
planetarische  Kräfte  thätig,  ununterbrochen  lösen 
sie  das  Todte  auf,^  und  vereinigen  die  Bestand- 
theile  zu  neuen  Gebilden.  Mineralquellen  wer- 
den erweckt  und  geniUirt}  hier  Kieselstoff ^   Kalk- 
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ftoff  ausgeschieden,  dort  als  Feuerstein  *),  Trop£- 
stein  in  den.Huhlen,  KalklufF  in  den  festen  Erd~  ' 
Schichten  abgesetzt.  Fremdartige  Korper,  nelchs 
eich  nicht  schnell  auflösen,  werden  mit  derseJben 
oder  einer  ähnlichen  Gebirgsmasse  umgeben,  wie- 
die  ist,  in  welche  sie  zufällig  gerathen  waren, 
Menschliche  Kunsterzeugnisse  k'ünnen  de«halb  sehr 
leicht,  eingeschlossen  -'in  Feuerstein,  KalktufF, 
selbst  in  Flötzkalk  und  Sandstein,  gefunden  wer- 
den, und  doch  aus  den  jüngsten  Zeiten  herstann'* 
men.  Wer  aus  solchen,  in  Ftötzgebirgsarten  an- 
getroffenen Gebilden  von  Menschenhänden  auf 
das  Daseyn  eines  Menschengeschlechts  vor  dem 
Entstehen  dieser  Gebirge  schtielsen  wollte,  muftf 
auch  annehmen,  dafs  ein  in  einem  alten  Bannt 
gefundener  Nagel,  oder  eine  Kugel  im  mensch- 
lichen Körper  früher  dage%vesen  iey^  als  die 
Baumart  und  das  Menschengeschlecht. 

*)    Dafi  lieh  der  Feuentein  noch  jetzt  u:ht  hfiiifig   i 


t  Im  JaliT  17S3  grub  t 
Garten  bu»  Öejipenrode  « ' 
nicht  die  Xleiustc  Spur 
leiglfe.  Beim  Zerichlage 
biichöflich  niU/iitersche  Silbenntiuien  heraui.  Von  denen 
die  Hltetten  am  dem  i'ilen  JabTb'indert  wnren  Sia  hat- 
ten die  Grolle  ein«  lilbernen  Vieipreimigstückj,  und  wä- 
ret), nach  dem  Abdruck  in  dar  Feuenteitunane  lu  urlÜei- 
lep,  in  eine  Kall«  iiuammca  gewickelt  und  ^iete  mit  ei- 
nem Faden  lugebunden  gewesen, 

lUineialien- Kabinet,    geiammelt   nnd  betcbriebVn   von 
dem   Verfuter   der   Bejchreibung  vom  Innern    der  Ga^ 
hitgt  (BerghaupUn.  1.  Ttebra).  KlanMhal  17«.  S.«*, 
—  Joiirn,  de  Minei,  Th.  4.  S.  76- 
Xietk;  fand  im  Jahr  itqi  beim  Zertchlagen   rimi  gro- 
;  ben  Feiiariteini ,    der  tioa  FuIi  nordwarti  von  dem  dama- 
ligen Wall  der  Stadt  Hamburg  in  dem  Sandboden  gefun- 
den war,  eine  alte  meHinaene  Nadel,    welch«  Tliomat 
Blaket  in  England  erhielt  und  aufbewahrte. 
.  Bakawall>  Einl.  ifi  dit  GeoJoi^a,  S,  119.- 
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Auf  dem  jetzt  von  uns  bewohnten  Festlande 
kOnnen  schon  viele  gebildete  und  ungebildete 
Volksstämme  gelebt,  sich  ^zu-^einer  hohem  Bil- 
dungsstufe hinaufgeschwungen  haben,  und  von 
Ihr  wieder  hinabgesunken  seyn,  ohne  dafs  wir 
ihr.  Daseyn  auch  nur  ahnen  )^önneti.  Es  ist  so- 
gar nach  einigen  wenigen,  in  der  Erde  zufällig  er- 
haltenen Kunsterzeugnissen  sogar  wahrscheinlich, 
dafs  solche  Volksstämme  lange  vor  unserer  jetzi- 
gen Zeitrechnung,  Deutschland,  Frankreich,  Asien 
und  Amerika  bewohnt  haben,  und  wieder  von 
eingewanderten  rohern  Völkern  verdrängt  wurden. 

Noch  vor  kurzem  kannte,  man  keinen  frü^ 
hem  Zeitabschnitt  in  der  Menschengescbicbte, 
als  eine  allgemeine  Ueberschwemmung,"^  dieSünd- 
fluth.  Alles,  was  der  Schoofs  der  Erde  verbarg, 
muf&te  schon  vor  ihr  dagewesen,  und  zu  ihrer 
Zeit  begraben  seyn.  Jetzt  kennt  man  mehi^re 
Zeiträume  nach  derselben,  kann  sie  aber  aus 
Mangel  an  genauen  Beobachtungen  noch  nicht 
hinlänglich  unterscheiden.  So  viel  sieht  man  wohl, 
dafs  aus  dem  Ende  der  Flutbenzeit. im  gemäfsig- 
ten  Erdstrich  keine  Kunsterzeugnisse,  höchstens 
nur  Gebäude  vorkommen  können,  und  dafs,  wo 
nicht  Alle,  doch  die  meisten  aufgefundenen  Alter- 
thfimer  einer  spätem  Zeit  angehören.  In  dem 
heifsen  Erdgürtel  aber  sind  mehrere  Gebäude  sehr 
alt,  und  reichen  wahrscheinlich  hoch  in  die  Flu- 
thenzeit  hinauf. 

1.     BaU'  Denkm'ähler, 

Auf  ^em  ur weltlichen.  Festknde,  namentlich 


in  Ostasien  und  Südindieat  ging  die  Baukunsi 
voo  Höhlen,  den  frühesten  AufenthaltsÖrtern  ,der 
dortigen  Menschen,  aus.  Höhlen  dienten  zum 
Schirm  gegen  Wetter  und  breirtiende  Sonnen- 
strahlen, und  zum.  Schutz  gegen  wilde  Thiere.  ' 
Was  hätte  auch  den  GebirjgsbewohDeF  bewegen 
können,  sich  ein  Schinaidach  auf  Bäumen  aufzu- 
suchen,, oder  sich  hier  anzusiedehi,  das<übe^> 
läfst  er  dem  Menschen  in  den  Niederungen/  der 
nur  auf  hohen  Bäumen  einen  Zufluchtsort  bei 
Ueberschwemmung  und  feindlichem  Angriff  fin-- 
den  konnte.  Vom  Thalbewohner  kömmt  der 
Bau  ,mit  Säulen,  oder  künstlichen  Bautndickich- 
ten  und  Lauben  her,  und  alle  Säulen  oder  nach- 
gebildete Palmbäume  sind  spätem  Ursprungs.;  der 
Gebirgsbewohner  bauete  Tempel,  welche  Höhlen 
nachahmen,  deren  Decke  Pfeiler  von  Stein, 
nit^t  SäuWn,  tragen.  Solche  Grottentempel  fin- 
den sich  von  Indien  bis  hoch  in  Nubien,  Abyssi- 
nien  und  Oberägypten.  Weit  spater,  nachdem 
sich  die  Aegyplier  über  den  weiten  Wasserfall 
des  Nils  ausgebreitet  hatten,  erbaueten  sie  an 
Gebirgswänden  freistehende  Tempel,  uud  zuletzt 
auf  der  Ebene ,  jenseit  des  ersten  Wasserfalls, 
von  allen  Seiten  freihingestellle  Tempel.  * 

Nach  der  Zeitfolge  der  Verbreitung  der  Ur- 
menschen müssen  im  Allgemeinen  die  indischen 
Grottentempel  alter  seyn,  als  die  ägyptischen;  ob 
es  auch  die  den  Europäern  bekannt  gewordenen 
sind ,  ist  nicht  mit  GewiCsheit  zu  behaupten. 
II.  öo 


■ 

Mehrere  derselben ,  vorzuglich  auf  der  Halbinsel 
diesseit  des  Ganges,  können  erst  lange  nachher 
angelegt  seyn,  als  Sudindien  schon  in  den  Wellen 
begraben  lag,  und  als  schon  längst  ein  Volks- 
stamm  über  idas  östliche  Afrika  sich  verbreitet 
hatte.  Selbst  das  Zeitaltei'  der  Anlage  solcher 
Grottentempel  auf  ^den  von  Südindien  übrig  ge- 
bliebenen Inseln,  z.  B.  auf  der  Insel  Java,  ist 
völlig  unbekannt 

Im  Flufsgebiete  dei  Indus  befinden  sich  mehrere  Tempel 
mit  Ri^senbildnissen  geschmückt  *),  Auf  der  Oitkiistc 
dar  HalJ)insel:  die  7  grofsen  Pagoden  auf  der  Ki'ute  von  Co- 
romaiidel,  der  Insel  Ceylon  gegenüber.  Die  rirsenartigen 
Tempel  scheinen  lange  nach  dem  Eintritt  der  ersten  Fluthen* 
zeit  angelegt  zu  seyn,  denn  selbst  die  Braminen,  wf>1che  doch 
gern  grorte  Znhien  nennen,  geben  ihnen  nur  ein  Alter  Ton 
4300  Jahren,  und  setzen  ihre  Anlage  in  die  Zeit  der  Offenba- 
rung der  Veda's. 

Auf  der  Westküste  der  Halbinsel  befinden  sich  die  Pa- 
goden zu  Mavalipuram  und  Jagarnat  in  der  Nahe  Ton 
Galicut;  die  dem  Vischna- Dienst  geweihten  Tempel  zu  Ellort 
m  Dekan,  welchen  die  Braminen  ein  Alter  von  nahe  an  8000 
Jahreji  geben,  die  Muhamedaner  aber  nirht  voll  1000  Jahr  alt 
seyn  lassen.  —  Die  bekannten  Grottentempel  auf  der  Insel 
Elephante.  —  Das  grofse  Tempelgebäude  zn  Kennery  aaf 
Sälsette  gehört  zum  Schiva  -  Dienst  Um  dasselbe  sind  viele 
kleine  Grotten  zu  Pruesterwohnungen  angelegt  gewesen,  welche 
eine  kleine  in-  den  Felsen  cingehauene  Stadt  bilden.  Jed« 
Grotte,  groCs  oder  klein,  hat  einen  Brunnen.  Jetzt  sind  di« 
Buinen  von  Bäuniet)  und  wilden  Thieren  ausgefüllt  ^*).  An 
einigen  Bildsäulen  stehen  alte  indische  Inschriften ,  deren 
Sehriftzüge  mit  denen  auf  den  Bildern  zu  Ellora  viele  Aehn- 
lichkeit  haben,  aber  nicht  zu  entziffern  sind  ***).  ^  Die  pracht- 
vollen Grotten -Tempel,  Pantsch -Pandu  (fünf  Paudn'a)  ge- 
nannt, bei  Baug  im  nordwestlich  en  Indien,  auf  dem 
WegA  von  Gusurat  nach  Malva  sind  wahrscheinlich  dem  Buddha 
geweiht  gewesen  *•••). 

♦)  Au<^uctil  du  Perron's  Reis^  nach  Ostindien.   S.  cös» 
—  bonnerat's  Reise  nach  Ostindien.    Bd.  I.   S.  itS. 
♦♦)  Lord  Valentia's:    Travels  to  India.      London  1803.  — 
Lac^y  Graham*!  Journal  of  a  Residence  in  India.  Edin- 
bürg  iSio. 

♦♦♦)  Salt  in   den:     Transactions   of  the  litterary  Society  of 
Bombay.     Erster  Band.     London   igfg.     gr.  4.     Nr.  V. 

****)  Danger field  in  dem  aten  Bande  dieser  Trans,  of  Bom- 
bay.    London  i3an.   Nr,  IX. 
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Seibit  im  Lan^r  Ari  'Eri,  Ariana)  im  KSnigreicIi  Kaliul 
■nf  der  Öitliclien  äeite  Ton  Persien  findet  man  in  4er  Sladt 
Bamiam,  im  Sanskrit  die  cclione  Stadt  .Vami-Na^aiii  ge- 
neniit,  (ehT  weite,   dem  Buddha    Dieiut  );Rweihte  GTolteii-Ti'm- 

£el  mit  einer  männlichen  und  einer  weiblirben  go  bi»  40  Fiift 
ohen  Bildiäulo,  die,  wie  der  gaiiie  Tempel  und  wi«  alle 
lihrij^n  Grotten  -  T  in pel  und  BildiäulBn  an  andern  Orten,  am 
Fellen  mühtaiit 'gc-hauen  lind  *).  ,    ' 

a  Amerikanische  Todtenhöhten  und 
Todtenhügel. 

la   Mrxico  hatte   ein  Volksstamm   gewähnt, 
dem    die    Hieroglyphenschrift    bekannt    gewesen 
war.     Weiter  r>ach  Norden  bin  mtiTs  ein  anderer 
uns    ebenfalls    gan?    unbekannter    Stamm    gelebt  - 
haben,  welcher,  wie  die  Aogypter,  die  Kenntnifs. 
.  besafs,     seine  Todien   vor  Verwesung '  zu,  schüt- 
zen,    und   sie  als   Mumien   lange  Zeit  auFzube- 
t  wahren,    in    welcher  Kunst  die  hochgebildetsten 
''«urnpäischen  Völkerstämcne  ihnen  sehr  nachstehen. 

Beim  Sammeln  df-s  Salpeteri  und  Griintpani  in  einieen 
HShIen  dei  nordHmerikaninhen  Preietuuti  Keoturky  entdeckla 
man  mehrere  Leichiiüine,  such  einige!  Uöiirnbildpr.  Jene  wa- 
ren «öllig  Buigetrocknet  und  lagen  eingenriilielt  in  drei  vcr- 
■ehiedenen  Zeugarten.  Die  um  den  Köiper  zunächit  liegende 
betteht  au>  einer  graben,  nnch  der  fiJteslen  in  Alien,  Afrika 
nnd  Ami'Tikfl  gebränvhlichcu  Art  gewebten  Leinwand.  Man 
•pannt  nnmlich  auf  einem  leichten  Rahmen  die  Langefaden  auf 
nnd  (licht  >ie  jedetmsl  mit  iwei  durchgemaenen  Qiierftden  lU- 
'•ammen.  Dia  zweite  Hiille  igt  eine  Art  Netzwerk  ron  groben 
Fäden  in  Insen  ,  en^cn  Mairhe'n  gellochlen,  üi>d  nach  einerlei 
Hiehtung  mit  Vogi-ifedern  besteckt,  >n  dBÜ  dieie  eine  vtatle 
Flache  bilden.  Norb  j-til  wi-rdi^n  auf  diese  Art  die  Staal!.klei- 
der  in  Memco  ,  anl  der  amenkauiich^n  Nordweslkiiste  und  auf 
den  Inseln  des  Itille.i  Meeres  verfi-rtigl ,  ein  Beweis,  d als.  ei« 
»u  den  amerikanischen  Hodigebireiii  eebön'nder  Menschen-, 
«tamm  Erfinder  dieser  Art  von  KftrpPcVdeiknnt  ist  —  Di« 
imrsere  Hülle  der  Leicbibm"  hllilet  entweder  jene  grobe  Lein- 
wand, oder  zusammen  genäheies  Leder  *). 

')  Hoeck:  Veteri»  Persiae  et  Mediae  monumeDta.  Göttin- 
gen igig.  Scct.  4.  IS-  I.  —  Avsrührliche  Nachrichten 
über  die  Tempelgiotten  in  Ober- Aeeji  pten  und  Nu- 
bien  enlhatten  die  neuem  Reis«  boten  reib  un  gen ,  und 
Prachtwerkr. 
**)  Alwater  in  der  Archaeologia  amencaua.  Erttar  Band, 
igio.    S.  194  — Big. 
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Die  KSrp^r.  selbtt  «eigen  einen  Ton  d4^  schlanken  Gestalt 
der  jetzigen  nordamenkanischen  eingeJ>ornrn  Vclksstämme 
sehr  abweichenden  Bau,  und  sind  verhältnifsmäfsig  dicker  und 
kürzer»  Selten  finden  sich  welche  von  6  Pn£s,  g^nröhulich.Ton 
noch  nicht  voll  5  Fufs  Lfinge.  Am  Schädel  ist  der  Vorderkopff 
niedrig,  der  Backenknochen  vorstehend,  das  Gesicht  sehr  kun 
und  breit,  die  Augenliöhle  weit  und  das  Kinn  kurx.  Ihm 
ähnelt  unter  den  europSischen  Volksstämmen  noch  am  meisten 
4er  Schädri  der  Deutschen.  Dieser  amerikanische  Menschen - 
stamm  scheint  die  Länder  zwischen  den  Seen  Ontario  und  Brie, 
dem  Missisippi,  den[i  mexikanischen  Meerbusen  und  dem  Al- 
lighany  •  Gebirge  gewohnt  zu  haben  *)• 

Von  demselben-  Volke  kommen  auch  wahr- 
scheinlich die  mit  Erdwällen  eingeschlossenen 
Plätze  her,  welche  am  Ohio,  vorzuglich  am 
Paint-Creek|  wenige  Meilen  von  Chillicothe,  bei 
Circleville,  nahe  bei  Grave-Creek  und  den  Mün- 
düngen  des  Muskingum  und  Scioto  bis  nach 
Mexico  und  Peru  gefunden  werden.  —  Die  T  o  d- 
tenhügel  selbst  sind  kegelförmige  Aufwürfe  von 
kleinen  unbehauenen  Steinen^  sie  enthalten  bis- 
weilen Urnen,  kupferne  Zierrathen,  Speerspitzen 
u.  s.  w.,  auch  den  mexicanischen  ähnliche  Göt- 
zenbilder, kupferne  Medaillen  upd  Beile  von 
Hornblende.  Wer  erkennt  hier  nicht  eine  grobe 
AehnUchkeit  mit  den  Todtenhügeln  in  der  asia- 
tischen Tatarei  und  Siberien,  woselbst,  wie  schon 
gesagt  ist,  ebenfalls  mexikanische  Hieroglyphen 
angetroffen  ^werden  ? 

*)  Auch  in  Böhmen  hat  man  bisweilen .  einzelne  sehr  alle 
einbala-imirte  Körper  entdeckt.  Als  1  B.  Kaiser  Rudolph 
der  zweite  bei  Brandeis  unweit  Alt- Bunüau  an  der  Elie 
einen  Garten  anlegte^  fand  man  einen  nackten  minnli- 
chen Körper,  der  einen  getvürtartigen  Geruch  verbrei- 
tete. Damalige  Aerzte  und  Scheidekünstl^  erkUrten 
nach  genauer  Untersuchung,  den  Leichnam  für  einen 
den  ägyptischen  Mumien  völlig  glcic;^en  Körper. 

Bohisl.    Balbini    Epitome  bist,  rerum  Bohcmica- 
rum.     Lib.  VI.    cap    la. 
Bei  der  Anlage  eines  Peichdammee  unweit  Stemberg  in 
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Der  Tndl«nli('igel  giebt  et  tthi  viete,  nsd  ihre  Antakl 
möchte  wohl  über  5ao'>  iteii;ea.  Üie  und'  die  Erdautniirfe  odee 
,  Festungswerke  finden  iicfa  an  den  Einmilndunsen  aller.  Strönitt 
ia  den  Misauippi ,  i,  B  an  dem  Müsoiiri,  Cahokia,  Meramek 
u.  a  m.  Der  kleinate  Hügel  irt  unten  loo  Fufj  irn  Durchmei- 
■er  und  30  Fufi  hoch;  bei  St.  Louii  cteht  einer,  der  über  ^00 
Fufi,  und  bei  Wailiinston  im  Staate  MiWiippi  einer,  der 
147  Fufi  hock  iit.  In  der  Nähe  von  St  Loiiia  hat  ein  Hügel 
zwei,'  und  ein  anderer  drei  AbiStie.  Gewöhnlich  bilden  meh- 
rer«  HUgsl  Gruppen,  und  nah rtchein lieh  itanden  hier  Städte  *). 
.  Die  auf  der  orkadix^hcn  Insel  Sanddy,  ao  Fufi  tief 
im  Sande  entdeckten  GraLmählpr,  Gebäude,  und  dai  eine  engli- 
icfae  Meile  lanse  Mauerwerk  gehört  mar  einem  Zeitaller  an, 
welcher  der  ibekunnlen  Geschichte  dieser  Intel,  aber  nicht  dea 
Mentckengescblechti'  voraiiigeht.  Auc^  hat  wohl  dar  Volkt- 
■tamm,  welcher  sie  lurückliefs,  in  keinar  Verbindung  mit  den 
«Mtameiikaniacken  und  ottatialitcben  VolkMümmen  geatanden.' 

3.  Thierkreis  von  Denderah  oder  Ten^ 
tyra. 

Von  den  alten  ägyptischen  kkinen  PritsteF- 
staaten  war  der  zu  Theben  in  Oberagyptea  cinec 
der  ältesten,  mächtigsten  und  reichsten,  denn 
die  Stadt  lag  an  der  Strafse,  'auf  welcher  die 
reichen  Handels -Karavanen  Afriba's  und  Aäens 
zogen.     Nicht  weit  davon  liegt  Tentyr^^  am  Ufer 

Mähren  wurde  ebenfaDi  eiu  Leichnam  entdtckt,  wel- 
'  eher  wie  Myribcn  rocli.  Er  wurde  Tcnhailt,  und  der 
Binbof  vcn  Ollmuli,  Johann  □nbraWiky,  der  von 
dieMiD,  Fund  im  4ten  Buche  d«r  BÖhmiichen  Gaacbichte 
Nachricht  giebt,  hatte  «in  Stück,  sin  anderei  der  Eigen- 
tbümtr  des  ScklöMM,  Wental  Barka  von  dal  Ouba, 
erhalten. 
,*)  Brackenridge  gTauB^  daft  die  grilfite  Stadt,  vielleicht 
die  Hauptstadt  diue*  unbekannten,  Volke*  swiichen  dem 
Ohio,    Miiiiiippi,    Mitiouri  und  Ulinoii  geriandcD  hAl>e>' 

Arch.  americ.  a.  &.  O. 
In  den  Sagen geichicbteti  der  awerikaniKhen-VaUcMtSrnme 
ccheint  dai  AJidenken  ao  jene  Uiteit  und  aa  dal  Uirelk 
•rloscben  zu  lejn,  welches  die  GebKude  errichtete,  die, 
HieroglYphen  eingrub,  und  d^  Leichname  in  Mumien 
nmwanaelle.  Möglich,  daf>  die  gebildeteu  Mexikaner  und 
Peruaner  eine  ühnlich«  uralte  Sogengeichichte  in  ihren 
heiligen  Tempel bUchern  hatten,  wie  die  Indier  in 'den 
Tedai  und  die.  Feuerrerehrec  im  2end-Avesta.  Dieia  ce- 
•cbichllichen  Denkmühler  lind  aber  mit  den  dbrigen  HeicIU- 
annalen  aui  Ubartriebenem  tüligionaeifer  ißt  eriten  hifcr  ^ 
vorgedrungcnea  lüwrglNuJiiKheu  Spaniwr  Tsrtilgt  worden. 
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des  Nils  9  dessen  Tempel  schön  früher  sehr  be- 
rühmt war,  jetzt  aber  wieder  durch  den  nach 
Paris  gebrachten  Thierkreis  sehr  bekannt  gewor- 
den ist  In  defn  grofsen  Tempelgebäude  daselbst 
fanden  die  Franzosen  bei  der  Besetzung  Aegjrp- 
tens,  zwei  Thierkreise  *)^  einen  grölsem  aus 
zwei  langen  Streifen  und  mit  der  langgestreck- 
ten Isis- Abbildung  eingeschlossenen  an  der  Decke 
der  Vorhalle  des  grofsen  Tempeis,  und  einen 
kleinem  runden  an  der  Decke  der  zweiten  Vor- 
halle im  kleinen  Tempel.  JDer  letztere  Thier- 
kreis ist  durch  Saulnier  und  Lelorrain  aus 
der  Decke  des  Tempels  gesägt  und  nach  Paris 
gebracht  wprden  **).  Zwei  ähnliche  Thierkreise' 
in  erhobener  Arbeit  hat  man  in  der  Säulenhalle 
des  Tempels  zu  E^ne  (dem  alten  Latopolis),  und 
in  einem  nördlich  davon  befindlichen  kleinen 
Tempel  an  den  Decken  angetroiTen. 

Der  jetzt  in  Paris  befindliche  Thierkreis  steht 
auf  einem  vierseitigen  Sandstein  an  8  Füfs  lang, 
eben  so  breit,  und  einen  Fufs  dick,  und  ist  in 
zwei  ungleiche  Stücke  von  etwa  \  und  i  der 
Breite  getheill  worden.    Die  erhobene  Zeichnung 

♦)  Beide  Thierkreise  sind  abgebildet  in:  Hug's  Untersu- 
chungen über  den  Mythus  der  berühmten  Völker  der 
alten  Welt  Frei  barg  und  Constanz  iSia-  4-  Taf.  2  u.  5. 
Die  Zeichnungen  gehören  zu  den  vielen  Nachbildungen 
der  in  dem  grolieii  Werke:  Description  de  l'Egypte  ent- 
halten<»n  Abbildungen  der  Thierkreise,  woselbst  sich  auch 
im  5tt>n  Buche  der  dazu  gehörigen  astronomischen  Auf- 
sätze eine  ausführliche  Beschreibung  befindet. 
♦♦)  Die  Engländer  suchten  die  Abführe  dieses  merkwurdigeii 
Denkmals  aus  dem  Alterthum  zu  verhindern,  und  sich 
dasselbe  anzueignen,  wurden  aber  darin  von  der  ägypti- 
sch «»n  Landesregierung  des  Vicekönigs  Mehmed  Fascha 
nicht  hinlänglich  unterstützt. 


besteht  aus  einem  Kreise  astronomischer  'Bilder 
des  Thierkreisps ,  umgeben  von  13  menschlichen 
Figuren.  In  jeder  der  vier  Ecken  nämlich  steht 
eine  weibliche  Figur  und  in  der  Mitte  jeder  Seite 
knien  zwei  Männer  mit  Sperber  köpfen.  Um  sie 
lauft  in  gleicher  Entfernung  von  den  Seiten  des 
Vierecks  und  dem  Rande  des  Thierkreises  ein 
mit  Hieroglyphen  bedeckter  und  öfters  ddrch 
Figuren  unterbrochener,   kreisrunder  Ring. 

Man  liat  «ich  nicht  darüber  vereinisea  könnm,  welchatn 
VolkjiUmme  man  die  Venl^cilung  der  Sterne  in  Bilder,  und 
namentlich  die  Zeichen  des  Tliierkreiic«  zu  verdanken  hiih«. 
Beiden  Aagyptern  ict  ei  ivohl  nicht  setchchen,  londeni 
vrahiicheinl icher  bei  d?nlndiera  oder  Chaldlern  (Babj- 
loatrrn).  Dem  lelitern  Volke  wurde  tchon  TOn  den  alten 'Gri»> 
chen  und  Römern  dieie  Erfindung  in  einer  te)ir  frUhen  P«> 
riode  *)  zugeitanden.  —  Auch  dsirüher  i>t  man  iineinig,  ob  b«i 
der  Wahl  der  Bilder  für  den  Thierkreis  die  £onne  in  dem  go- 
wählten  Zeichen  {u  B.  bei  der  Friililinfssnacht^leichc  in  dmt' 
Widder),  oder  in  dem  ^egf n üJi erst ek enden  Zeichen  (b«i  dem 
ange'nammenen  Beiipiele  in  der  Wage)  geitanden  haJie.  Di* 
meiste  Wahrtrheinlichkeit  hat  wohl,  nie  auch  der  Profeuor 
r.  Mitnchow  bemerkt  ••},  die  Angabe  dei  Eudoxu«  für  aicli, 
dals  man  für  den  Stand  der  Sonne  dai  Sternbild  genannt  habe^ 
denen  einzelne  Sterne  lich  noch  kuri  vor  drm  Aufgange,  odee 
bald  nach  dem  Untergang  der  Sonne  am  Morgen-  und  Abond- 
beriioDt  sehen  lieiicn. 

Dieie  verichiedencn  Annahmen  haben  auf  die  Betümraung 
des  Alten  de<  Thierkreisea  von  Dendfrah  einen  grohen  Ein- 
flufs  Der  Punkt  der  Pruhling^nachtgUiche,  und  mit  ihm  der 
Punkt  dei  Sonnenitillatandea,  ist  nümlich  veränderlich,  und 
rückt   in   ja  Jahren   um   eiiitn  Grad,     und   in  sooo  Jahren  itm 

So  Grad  von  Oiten  nach  Westen  zurück.  Vor  dictem  Zeitraum 
Ig  der  Anfangspunkt  der  Frühlingsnacfatgleiche ,     wo  sich  der 

*)  Nach  der  Angabe  des  Borosus  und  Kritodemni  hat 
man  auf  den  Ebenen  von  Babylon  tchoti  43o,J34>,  nach 
Cicero  470,000,  und  nach  Dindor  von  Sizilien 
£73,000  Jahre  vor  Alexander  dem  GroCsen  angefangen, 
den  Sternenhimmel  lu  hoobachten  Dia  damals  gemach- 
ten Entdeckungen  wurden  auf  Tbonzirgel  eingegraben,  '' 
und  dann  gebrannt  Auch^irbeint  man  schon  eine  un- 
■erm  ielDgen  kopermkarii sehen  Sonnensystem  Khnliche 
Vorttellnng  rau  dem  UmUuie'der  Planeten  um  di«  Sonil« 
gehabt  lu  haben, 

**)  Cuxier'i    Ansichten    von    der  Urwelt,    voll  Dr.  Jak. 
HöggeratK    Bonn  le».    8>    &  340- 
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Dia  «pKtcm  l^<rptiicli«n  Printer  halten  <ten  Gcbraneh  sIrt 

S »führt,  die  dainuJigcn  Machütaber  dadurch  lu  achnieichelii, 
lü  iie  von  den  Thaten'darielben  eiae  prcUende  Inichrift  mach- 
ten, und  diese  mit  hailigen  PneiteraeicIieD  auf  die  Wände  ur- 
alter Tempel  auftrugen  Da  nun  der  tchon  erwähnte  franiöii' 
iche  Gelehrte  Champollion  der  jüngere,  ein  Alphabet  der- 
leihen  herauagefiinden  hatte,  )o  konnte  er  die  Namen  vertchie- 
•  den  er  römiicher  Kaiser  in  den  Hieroglyphen  an  den  Tempet- 
wünden,  aber  nicht  auf  dem  Thietkreiae  telbrt  leien,  und 
glaubte  nun  logleich  die  Folgerung  liehen  tu  dürfen,  daf>  der 
((rolse  Thierkreis  in  der  Tempelhalle  in  Eine  aus  den  Zeilen 
dea  Koiteri  Claudiua  herstamme  und  höuhiteui  14  Jahr  Klter  Mf 
all  der  in  dem  Tempel  zu  Dcnderah.  — 

Vor  einigen  Jatiran  hatte  schon  der  Coniiitorialralh  Sick- 
1er  die  Sternbilder  det  Thiei<kreiiei  für  Kehle  figyptifche  Hie- 
roglyphen angeiehen,  und  lie  gerne inichaftlirh  mit  den  iibri- 
gen  Fiauren  auf  dem  groben  lansgestrecktm  Thierkrcu  in  dec 
Tempefhalle  tu  Denderah  nach  der  Lautahnlichkeit  iPa- 
ronomaiiel  der  Bilder  mit  Wörtern  aus  den  lemitiichen  Spre- 
chen in  erklkrcn  geiucht  ')'.  —  Noch  riel  weiter  geht  dec 
Statthalter,  Landgraf  Carl  von  Betten  lu  Gottorf.  'Qerielb* 
findet  **)  weiter  keine  ailranomiiche  Beiiebung,  als  den  Thier-  , 
kreis  lalbit  ond  die  beiden  Büren  Alle*  übnga  iit  eine  bild*  . 
liehe  Darstellung  der  von  de>  Sonne  geleiteten 
nnd  erhellten  Thaten  dei  Oiirii.  Der  Tempel  m  Den- 
derah gehört  nämlich  lU  den  100  Tempeln,  welche  Seaoltria 
nach  der  Biickkehr  von  seinen  Siegen  und  reichen  Eroberun- 
gen den  Göttern  weihte,  und  wurde  in  dem  iTiten  Jahrhundert 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  erhauet.  Diese  sehr  aianrei- 
ehe  Annahme  hat  viele  Wahricheialichheit^nur  ainit  rann  da-  ' 
liei  annehmen ,    dab  die   ägjptiichen  Frieiter  dia   weit   altern. 


*)  AuOÖiung  der  Hieroglyphen  oder  der  v>{_ 

hilder  in  dem  Thierkreii  *on  Tentjra.       Von  Dr    F    C. 
L.   Si ekler.       Mit    einer   Abbildung    des   Thierkreiiei 
Hilliburghauien  i8ao.  +. 
•*)   Politisches  Journal  iSaj.  Fehr.  S.  97  —  105.  —  Nach  der 
hier  angegebenen  Erktärungiart, .  hat  t.  B.  die  Hierogl;- 

S'ie  des  L 13 wen  auf  der  Schlange  mit  der  Tauhe  hinter 
m,  den  Sinn,  daft  die  Kraft  auf  Weisheit  beruhe,  und 
durch  Güte  gemildert  werde;  —  die  Jungfrau  tnjt  der 
geKhlosEGnen  Loloslilume  in  der  Hand,  hinter  ihr  Ifia 
als  Frieitcrin  mit  drm  halben  Monde  auf  dtm  Kopfe, 
und  dorüber  ein  Ochse  und  einen  Ibis,  bedentet:  lii« 
liefi  die  Seele  und  die  Kraft  de>  von  Tjphou  gemorde- 
ten Osirii  in  den  Apit,  und  (einen  Gent  in  den  Ibie 
übergehen,  — '  Der  Steinback  mit  dem  Fitcbschwan^, 
und  einem  Priester  darüber  heieiiAnet  Aegjptan  und  det- 
■en  4  Kalten  des  Kriager*  (der  bewaffnete  Kopf)  det 
Handwerken  (der  Leib),  der  Ackerleute,  Welche 
den  Boden  na^  den  Nilüberschwemmungen  behauen  (der 
FiichichwaBi),  nnd  da«  alle«  behcrnchanda  Priester- 
thum,  Oiiris  fUbrt  wiodec  Ordnung  üb,  und  Hellt  di» 
Ketten  her  n.  •.  w> 
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und  nicht  taerst  jn  Aegypten  erfundenen  Hieroglyplicn  (denn 
dieses  sind  doch  wohl  ursprünglich  alle  Sterpbilder  gewesen) 
für  die  12  Zeichen  des  Thierkreises,  auf  diese  einxelne  Bege- 
benheit anwendeteut 

4.   Zur    Schiff ahrtsLunst    gehörige  Sa- 
'  chen. 

Den  Menschenstjlmmen ,  welche  unmittelbar 
vor  o^er  während  der  Fluthenzeit  lebten,  dürfen 
wohl  nicht  alle  I^enntnisse  in  der  Schiffahrtskunst 
abgesprochen*  werden.  -  Mehrere  Sagen  weisen 
darauf  hin,  dafs  die  ersten  groben  Anfange  die- 
ser Kunst. schon  entdeckt  waren.  In  der  mosai- 
schen Erzählung  von  der'  Sündfluth  erscheint 
nicht  der  Bau  einet  Fahrzeuges  überhaupt,  son- 
dern nur  die  Ausrüstung  eines  sehr  grofsen  Rie- 
senschiffes zur  Aufnahme  eines  Häuptlings,  .sei- 
ner Familie  und  seines  Viehes  als  etwas  Aufset- 
ordentliches,  zu  dessen  Entwurf  menschliche 
Kenntnisse  nicht  hinreichten,  sondern  von  der 
Gottheit  herkamen  ^).  Auch  in  andern  Sagen 
retten  sich  Menschen  in  kleinen  Fahrzeugen. 

Höchst  unwahrscheinlich  i$t  es  indessen,  daTs 
alle  die  in  Eurqpa  tief  in  der  Erde  angetroffenen 


*)  Der  Konsistorialrath  Silberschla^  hat  im  2lleB  Theil 
der  Gepgenie,  Berlin  1780.  4.  Taf.  %  und  5.  Grand« 
risse ,  Aufrisse  und  Durchschnitte  von  der  Arche  Noah 
ffegebeni  Darnach  bestand  sie  aMs  einem  Ünglichen 
Rechte<;k,  5  Stockwerke  hoch,  mit  einem  Walmdach^ 
und  auf  jeder  langen  Seite  mit  drei  Dachfensters,  una 
hatte  die  Gestalt  eines  grofsen  Schuppens,  aber  einem 
SchifTe  ähnelte  sie  auch  nicht  entfernt.  Im  untern  G«- 
schofs  waren  die  Behälter  und  Futtermagaiine  für  di« 
grofsen  Vierfüfsler  des  Festlandes,    im  2ten    für   die  Na* 

fethiere,  'Viverren,  Schaate,  Ziegen,  Mosch Uiochsen. 
^  ledermäuse,  Affen  und  die- Familie  des  Hausherren,  und 
in  dem  5ten  Geschofs  die  Wohiiungen  der  Vögel,  nMm* 
lieh  Habichtartige,  Spechtartige,  Schwiramvögelp  Ötel- 
«enläufer  und  fiiihnerartige  angebracht. 
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S<:lii£Fstrüninier  Sollten  aus-  der  Fluthenzeit  her- 
kommen. Die  meUtäüf  wo  nicht  alle,  gehören 
Spätem,  uns  völlig  unbekannten  Volksstetnmen 
an.  Seit  der  Flfithenzeit  hat  sich  dus  europäische 
Festland  noch  sehr  verändert;  seine  Küsten  ha- 
ben sich  emeitert,  grorse  Meerbusen  und  Bin- 
nenseen sind  ausgetrocknet,  und  Landstriche  durch 
Einbrüche  des  Meeres  verschwunden.  Von  den 
Urbe'wohnem  der  europäischen  Länder,  wissen  wir 
nichts.  Vyahrscheinlich  fand  der  Volks^tamm  der 
Deutschen,  der  aus  Asien  einwanderte,  schon 
Menschen  vor,  die  zu  den  uralten  Galen,  odv 
ihnen  verwandten  Volksstäramen,  gehörten,  und 
die  schon  einige  Fortschritte  in  der  menschlichen 
Bitdung  gemacht  hatten.  Da  wir  weder  das  alte 
europaische  Festland,  noch  seine  Uibewohner  ken- 
nen, so  ist  es  auch  unmöglich,  über  das  Alter 
der  aufgefundenen  SchifTstrümmer  etwas  zu  be- 
stimmen, die  beinahe  in  allen  Ländern  angetrof- 
fen werden.  i 

Scbon  im  taten  Theit^S.  514)-,  find  mehrere  Beispiele  ron  ' 
aufgefundenen  SchiRsIrünimern  se^eben  worden ;  hi*r  noch  ei- 
nige andFre  *).  Bei  der  Hnlbintrl  ärl.weden  Und  .Norwegen  hat 
der  Meereupiegel  noch  jetzt  nicht  auffcbürt,  lich  in  lenken;  ' 
hier  müueu  drglulb  in  frUher^  Zeiten  viele  Gegenden  Meer 
gewesen  und  vrin  Schilfen  befahren  leyn ,  und  deibalb  können 
'  auch  ielit  auf  dem  F«itlande  SchifFitrümmer  gefunden  werden 
—  Beim  Schleuifnbaii  in  Tralhaetta  in  Schweden,  fand 
»an  oberhalb  der  Watterläll«  mehr  aU  70  Furi  über  dem  Wa>- 
igr*piegel  der  untern  Gollia-Etf,  uralten  Meeresboden,  und 
beim  ÄufrKunicn  detielben  ein  grofiet  Boot,  Scfaiffstrümmer 
und  einen  Anker  -  Bei  Helsingborg  wurde  heim  Aufgra- 
lien  an  einem  Orte,  der  viel  hoher  all  der  Meeresspiegel  lac, 
ein  eingerammter  eichener  Flahl  mit  einigen  Gliedern  eiaec 


•)  Den,  Hümem  war  es  nicht  nnbekannt,  d«ft  in  Gthirna 
SchilTttrUmmer  gefunden  werden. 

Et  vettt»  inventa  eit  in  niantihut  ancliont  nui 
Ovid's  MetamorphoMii.  Bd.  15,  V.  «65. 
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eisernen  Ketttt  und  den  Ueberresten  eines  daran  befestiflteB  Boo- 
tet, angetroffen  ^).  —  In  Preufsen  zwischen  Brom berg  und 
Nakel  ist  ao  Fufs  tief  in  der  Erde  ein  volUtändiges  Schilf  mit 
ü  Ankern  ausgegraben  worden  ^*).  —  In  E  n  g  1  ä  n  d*  wurden  bei 
Chatham,  17  Ful«  tief,  Schiffsauker  und  im  Jahr  1816  in  Lia- 
colnshire,  $  FvSm  tief,    Kähne  aus  picht  englischem  Eichenhok 

gefunden  ***).  —  Im  Jnhr  '154.S  entdeckte  man  im  Kanton 
•  ern  bei  der  Anlage  eines  Schachts  in  der  Tiefe  von  600  Fufs 
unter  der  Oberfläche  ein,  Schiff  mit  40  Menschengerippen  und 
Termoderten  leinenen  Segeln,  das  mit  einem  Anker  befestigt 
war  ****).  —  Auch  zu  Montauban  hat  man  tief  in  der  Erde 
Anker  ane:etroffen.  —  0afs  auf  idcni 'Berge  Stella,  oder  vielmehr 
S^rra  de  ^trella  in  Porlugall  Sckifistriimmer  gefunden  aeja 
.tollen,  ist  sehr  zweifelhaft  f). 

5.  Landstraf sen* 

Noch  heuern  Ursprungs  als  Schiffstrümmeri 
sind  alte  verschüttete  Landstralsen|  die  von  uns 
ganz  unbekannten  y  aber  doch  lange  nach  dor 
Fluthenzeit  dagewesenen  Volksstäinmen  angelegt 
v^urden. 

Im  Jahr  1819  entdeckte  man  in  Frankreich  »g  Fnls  tief  un* 
tcr  der  Erdobernäche  in  einem  Mergellager,  Ueberbleihsel  ei« 
lier  alten  Landstrafse,  deren  hölzerne  Unterlager  schon  in  Steim 
verwandelt  waren.  Das  Stralsenpflaster  bestand  aus  Bmchstei« 
nen,  welche  fetzt  in  der  Gegend  nicht  mehr  angetroffen  wer« 
den  ff).  ^  Hier  müssen  auch  wohl  die  Kadenagel  und  JBLmch- 
stücke  Ton  eisernen  Radereifen  erwähnt  werden,  welche  man 
bei  Ettum  unweit  Schcppensteut  am  Elmwalde  im  Henogthum 
Braunschweie ,  g  ^ufs  tief  zwischen  Kalksteineeröllen  und  Sand 
in  einem  KauLtuff  gefunden  hat,  der  sich  noch  tfigiick  erxengt. 

6.  Geräthschaften  aus  Metall  und  Holz^ 

Menschliche  Arbeiten  in  Metall  werden  nicht 

selten  in  der  Erde  angetroffen.     Gewöhnlich  aeigt 

^)  Haerlemann  Reise  durch  einige  sckwediiche  ProTia- 
xen    S.  53. 
*♦)   A.  Ch.  Ho  Ische.  Der  Netxdistrikt  lu  s.  w,    Köjugaberg 

»795*  S    95. 
***)  Monthly  Magazine  1816.  August  S   58. 
«♦♦«)   Nicol.  Witsius  de  navibus  fabricandis. 

f)  B  uff  Ott  (Hist.  dela  terre  Nr.  XIX.)  versichertes;  Link 
ffber  (die  (Jrw.  n.  d.  Alterth.  Th.  1.  S.  5.)  erklürt  es  Ittr 
eine  Erdichtung. 
ff)  UnterhahuDgen  ans  dem  Gebiete  von  Naturwissenschaften 
der  Welt-,  Erd-  und  Menschenkunde  und  der  Gewerb- 
•amkeit.  Herausgegeben  von  Heinn  GhsU  Flörk«» 
5tes  üefL  firünn  ^SMX  8.  S.  509. 


•cbon  die  Art  ihres  Vorkommens,  dafs  sie  nicbt 
sehr  lange  in  der  Erde  gelegen  haben.  Bisweilen 
sind  aber  die  Umgebungen  und  die  Verhältnisse 
so  bescfaafTen,  daTs  dadurch  der  AnM:heiä  eines 
hohen  Alters  entsteht.  Vorzüglich  veranl^ssea 
Kalkstein-/ Sandstein-  und  Kohlengrbtrge  Ificht 
Täuschungen,  da  deren  Spalten  und  Klüfte  noch 
jetzt  zuwachsen,  mithin  zufällig  htneingcralhene 
menschlibhe  Kunsterzcugnisse  leicht  können  mit 
einer  Felsenmasse  nmgebeh  werden. 
,       a.  Bergbau  -  Sachen  *). 

In  einem  StvinkoMerttUclc ,  dai  Eo  hii  ga  FuTr  tipf  aui  ei- 
nem Kohlenfliili  in  der  Grube  dei  09temuld«i,  nördlich  an  der 
StiEiIie  von  Hildsiheim  nach  Hameln,  gekommen  wur,  fand  tich 
beim  Zenchlagen  ein  uralter,  ganiHch  verrotteter  eiiemer  Spili- 
liammer,  denen  Stiellorh  mit  glnuzenden  Kohlrnüieilen  auiae-' 
ftillt  war  ").  ~  la  den  Kohlengruben  iiei  A»eiiheim  an  der 
Wetter  und  Nidda  in  Oberhciten,  wurden  MentchenknochcD 
und  eine  eiierae,  einen  Für*  lange  Nadel  mitdirkpm  Kopfe;  — 
Iwi  Samerichcnburg  nnweit  Helmitedt  ein  eisernc^r  Huken  über 
too  Fula  tief  in  einem  Kohlenflöti-;  —  bei  Langrnitein  iwisrlien 
Halberatadt  und  Hlankcnburg  eine  eiierne  &eulc  in  einem  San^ 
(leinfelKn  gefunden  '"1. 

Merkwürdiger  iit  dat  Vorkommen  der  SKuIenilgcke,  ballv 
bebauenen  WerkitUcke,  Keile,  Hammeritiele  und  anderer  höl- 
lemer  Werkzcage,  aucli  luiammen passende  Stürke  einet  ebga- 
Amtten  7  bis  %Vtih  langen,  i  Zoll  dirken  Brettes,  welche  in 
dem  Kalkilefnbrucb  St  Eutrope  hei  Aix  in  der  Pravenie  im 
labr  i^gR  gefunden  wurden.  Alte  di<-ic  Sachen  lagen  so  bis  So- 
Fult  tief  Hiiter  einem  Kalkstein  mit  StliaalthierreritFineniniien, 
Aber  welchem  la  andere  durch  äsndschicbtcn  getrennte  Kalk- 
flütie,  40  bis  so  Fu^'  bocd,  geiagcrl  waren"'").     Wahrtchein- 

•J   Agricola  enühlt  (De  natura   eomro,    quae   efCluunt  ex- 

terra  «tc.  Batet    1546    Fol  ),    dali   man   beim  AutrJCumen  . 

einet    alten   Bergwerkt,    lanffe    Zeit    vorher    verichtittele 

Eimer  und  hölierne  GerSthichaften   in  Stein  rerwandelt, 

-  "^   Angetroffen  bitte. 

•*)  V.    Strombeck  in   Breislak'a    Lehrb.    d.    Geoloei«. 
Th.  ..  S.  511.  * 

***)  Bal-lenit-edtii  Urwelt  ater  Th.  S.   )6s.    196   u.    197    ~ 
Da«  Auffinden  einei  eiiernen  Beili  im  Kalkltein,  eiwjibnt 
der  italienitche  Natnrforicher  Pini  in 
Mvmorie  de  Matemat.   e  Piaica  delU  Soo.  Iialiana  thr 
1$.  Nr,  1^- 
****)  Trait^  de  Min^ralogi«  p«i  Mr.  le  Conita  de  BanmoB. 


lieh  war  hier  ein  S9fiaclit  gewesen,  welclien  tpSter  dn 
wieder  verschlossen  hatte.  Bei  der  Entdeckung  dieser  Gerftlh- 
fcbafleii  glaubte  man,  dafs  der  Mensch  früher  dagewesen  sey, 
«U  das  Gestein,  welches  hier  die  mensthhchen  Werkzeuge  60 
Fufs  hoch  bedeckte. 

Wie  sehr  die  Oberfläche  des  Festlandes  sich  noch  langt 
nach  der  Fluthenzeit  verhindert  habe,  beweist  das  Auffinden  ei- 
ae«  mit  der  Ast  zugehauenen  Brettes,  welches  nehen  Holxtwei- 
gen  und  Holtstürken  unter  einem  an  100  Fufs  mächtigen  Ba- 
taltfager  in  der  Nähe  des  angeblichen  Vulkans  Butaresse  in  An- 
vergne  lag  M;  ferner  eines  grolsen  Haufens  grofser  and  klei- 
ner eichener  Spähne,  welche  im  Jalir  175^  Lei  dem  Brunnen- 
graben in  dem  Oorfe  Braunsbf  rg  unweit  Ruppin  in  der  Mittel- 
mark Brandenbürg,  160  Fufs  unter  der  jetzigen  Pberfliche, 
entdeckt  wurden  Die  Spfihno  ehchen  denen  vollkommen,  wel- 
che man  durch  Fällen  der  Waldbäume  erhilt,  und  waren  sämmt- 
hch  in  Stein  verwandelt,  ein  Beweis^  da£i  9ie  sehr  lange  ia  der 
Erde  gelegen  haben  ^*). 

b.  Opfermesser,    Schlachtäxte   und  an- 
dere Geräthschaften. 

Die  Mönche  in  dem  Kloster  Rolsweit  in  der  Seh  weis,  hat« 
ten  ein  Messer  aus  dem  Oeninger  Stinkkalkschiefer  erhalten, 
welches  sie  für  eine  vorsöndfluthliche  Menschenarbeit  ausga- 
ben, und  es  in  einem  vergoldeten  und  mit  Sammt  ausgetchia* 


me;serähnliche  Gestalt  erhalten  hatte.  *^*K  —  Eine  wirklich« 
menschliche  Arbeit  von  Erz,  welche  einem  Messer  fthnlick, 
und  für  ein  Opfermesser  ausgegeben  ist,  wurde  im  Jahr 
1755  zwischen  Kalkfelsenschichten  im  Steinbruche  unweit  Neuf- 
cnatel  gefunden,  ein  ähnliches  Stück  später  aus  dem  Geofersee 
gezogen,  und  ein  drittes  am  Fufs  des  Felsen  Pierre  k  Niton 
ausgegraben  ****).  —  Auch  in  der  Iwanshöhle  bf:i  dem  Kloster 
Skal  hat  .man  in  Tropfstein  ein  Messer  gefunden  f). 

Beim  Ausgraben  des  Unions- Kanals  in  der  sÜd*cbottifchen 
Grafschaft  Mid-Lothjan,  wurde  vor  kurzer  Zeit  in  dem  Hügel 
^ilkie  am  Rotho  •  Sumpfe ,  eine  Schlachtaxt  aus  dehi  feinsten 
Kupfer,  K  Zoll  lang  und  3  Zoll  breit,  gefunden.  Sie  la|r  4 
Fuis  tief  in  einer  festen,  mächtigen,  blauschwarzen  Thonbank, 

ßd.  a.   S.  402.   —   Breislak's  Lebrb.    d.  Geol,    Tlu   a. 

S    511. 
♦)   Soulavieim  Journ.  de  Physi^e,  Th    «2.  1785. 
♦♦)   Flörke  a.  a    O.  S    309. 

^^^3  Kritische  Untersuchung  der  ersten  Grundsätze  der  Geo- 
logie, von  G.  B.  Green ough,  Präs.  d.  geol  Gesellrdw 
n  s.  w  Aus  dem  Englischen  Weimar  igai.  8.  S.  133. 
♦♦♦♦)  Bei  der  im  Jahr  1320  zu  Genf  Statt  gefundenen  Ver- 
sammlung der  schweizerischen  Naturforscher,  wurden' die 
beiden  letzten  Messer,  und  von  dem  ersten  eine  Nach- 
bildung vorgezeigt, 
f)   Balbini  MiscelL  Bohemiae.  Prag  1679« 
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di*  ittr  Quadntandbndnnjt  griiM,  tniüiin  kIiob  lang«  tox 
der  Flutheiizeit  enlitanden  ist,  und  jptit  cjn«  Di^rk»  von  7  Fiift  . 
Sand  und  darüber  9  l'aU  (erMrlet<'n  Rairn  bnt  Dir  Axt  aber 
iat  detfrn  un^rachiet  kein  urwiltliches  RunMerlrugiiifi,  lon- 
dern  wahrscheinlich  Inngp  nacli  det  Flulhcnirit,  aU  «ich  nocii 
dar  Sunipf  vial  weiter  ■uidrlinte,  <f  Fufi  tiet  in  den  nsiihFit 
Üion  veriunken,  unil  dann  ifi  Fula  hoch  mit  Hand  und  Erd* 
bedeckt  worden.   — 

Bei  Middletown  in  Nordomcriks  werden  in  dem  doiligea 
Merkel,  inen«ch)icha  Oerü  th  ich af  te n  und  Werkieuc« 
»wi»chen  urwelllichen  Thieriil  err.slrn  au-spf(rjlen  :i.  —  Bei 
Aachen  hat  man  einen  mit  Gurspiien  angpffiiltenTopf  in  e'itient 
in  betriichlltcher  Tiefe  aiugei.rac-lieBeo  Stuck  Stemkohle  .beim 
Zerichlagen  denelhen  angetroffen    ••), 

In  den  Steinbrüchen  dei  Montihartrt  fand  lieh  um  da> 
Jahr  1780  in  einer  Tirfe  »on  mehr  at*  8°  FuT»,  mitten  im  Gip»- 
ttfin  «in  eiserner  Schlbliet,  der  am  riner  runden  Stan» 
]>esteht,  welche  an  dem  einen  Ende  iivi^i  Zfahne  hat,  und  am 
andern  Ende  in  einen  runden  Haken  umgebogen  iGt  ~  Anch 
bei  ßelle-ViUe  und  Charonne  sollen  die  äteinbxeclicr  often 
Stücke  verarbeiteten  Eiient  gefunden  haben  *•*), 

•)  Aich.  d.  Um».  III.,  i.  S.  215   — 
*')   Das.  ni,,  «.  S.  5M  u.  5S4. 
•••)   Lichtenherg't  Magaiin  f    d.  Neunia    d.  Pby«,  n.  Na- 
tuTfeich.   Gotha   ijin.    iiler  Bd.    ^Irr   Stck.    —    Jonrn     d. 
Phyt    Th.   16,  Nach  demtelbsn  Journal  Bd   -^1.  S    70   wer- 
den auch  bisweilen  kupferne  Nägel   im  Kalkstein   g[etuii- 

Der  in  einem  Torfmoor  iwitchen  Schöninpen  und 
HStensleben  im  Henofithiim  Bmunnchweig  emderkle  ei- 
*er;)o  Sporn  nehat  Scbnalle  (Alti  Am.  d  D,  i-aj.  Nr, 
345.1,  nat  sicher. kein  hohes  Alter  und  nalirs<hpinlit'h 
haben  et  auch  die  Pferdoiihne  in  seiner  Näh«  nicht.  — 
Gans  unglaublich,  oder  wenintens  sehr  erttttelll  ist  dai 
Vorgeben  in  der  nnten  angeliihrten  Schrift,  dafs  «ift  Rei- 
sender soll  in  einem  durch  Zufall  gfspaltmen  Felsen  dei 
Kaukasus  einen  hÖliArnen,  ii<it  Eisen  beschlafrenen  und 
,  an  einem  Balken  befestigten  Kasten  gefunden  haben.  Um  ' 
diesem  Kälten  ein  recht  hohes  Alter  in  geben,  wird  an-  * 
cenommen,  dafs  er  (chou  vor  Erhürtung  der  Fi  liiiiiiw» 
dort  hingestellt  sey. 

Uebar  das  ürvnlk  der  Erde  oder  dos  Menichnnf«- 
•chlrcht  vor  Adam,  und  dessen  Abstammung  von  einem 
Menschen  paare.  Von  Dr.  Aug.  äeinr.  Cbr,  Crtlpk«, 
BzMUuciiwAix.  igao.  S,  gß. 
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In  der  Urgeschichte  des  ErdpRmeten  und  sei- 
ner Bewohner  zeigt  sich ,     hei  aller  MannichfaU 
tigkeit  der  Gestalten,  ein  sehr  einfacher  Bildungs- 
gang.    Aus  einem  unbedeutenden   Anfangspunkt 
,  entsteht  jedes  planetarische  und  organische  Leben, 
und   in   ihm    sind    sogleich    polarisch    wirkende 
Kräfte  thätig.     Zuerst  suchen  sie  den  K!öjrper  zu 
verstärken  und  auf  die  höchste  Stufe  seiner  kör- 
perlichen  Ausdehnung  zu  leiten.    Ist  dieser  Wen- 
depunkt erreicht,    dann  fangen  .andere  Kräfte  an, 
thätiger  einzuwirken ,     und  die  entgegengesetzte 
Richtung  beginnt  und  leitet  den  Körper  zuf  völ- 
ligen Auflösung;     In  organischen  und  planetari- 
. sehen  Welten  ist  demnach  anfängliches  Hineilen 
zum  Ausgleichungspunkt,     und    dann   Entfernen 
von  demselben  in  entgegengesetztcfr  Richtung. 

An  der  Brust  der  Sonne  erwuchs  der  )unge 

Erdplanet.    Je  mehr  sich  seine  Kräfte  stärkten, 

und  sein  Körper  an  Gröfse  gewann,    desto   grö- 

fser  wurde  der  Raum,  der  ihn  von  der  Mutter 

trennte.      Endlich    erlangt    er  *  Mündigkeit    und 

Selbstständigkeit,    und   mit   dem    Umwälzen  um 

die  eigene  Axe  erweitem  sich  die  leichten  Hül- 

len  bis  zu  den  feinsten  Stoffen   des  Weltenraums 

hinaus,     und  von  den  festen   Rinden  der  Urge- 

birge  bilden  Flötz-  und  Schuttgebirge  durch   das 

Wasser,  das  bald  flüssig,  bald  fest  erscheint,  den 

Uebergang  zu  jenen  leicht  bewegbaren  flüUf n.  — 

Jetzt   wird    der  Erdkörper  Erzeuger  eines  neuen 

Weltkörpers,    des  Mondes,  '  und  der  organischen 

Welten«    Noch  lebt  der  Mond  in  seiner  Urzeit, 


kleine  feste  Rinde  besteht  ans  schroffen  Urgehir- 
gen ,  deren  tiefe  Schlünde  keine  FlÖtzgebirge 
ausfüllen ;  noch  leitet  ihn  Mutterhand'  durch  die 
weiten  Ilimmelsränme. 

Auch  organische  Welten  haben  einen  ge- 
ringen Anfangspunkt}  ihre  erste  Ausbildung  war 
das  Grobe,  Massige.  Mehrmals  haben  sie  sich 
erneuert,  und  jeder --Zeitabschnitt  der  Flötzuhg 
brachte  vollkommenere  und  gröfsere  Gebilde  her- 
vor. Endlich  hatten  mit  dem  "Endie  der  Flötzung 
auch  die  organischen  Welten  ihr  Höchstes  er- 
reicht, sie  wandten  sich  dem  Feinern,  Leichtern 
zu,  und  ein  neues  Leben,  das  geistige»  er- 
scheint auf  der  Erdrinde.  Diese  hohem  geistigen 
Lebenskräfte  zeigen  sich  ebenfalls  im  ersten  Er- 
ücheinen  sehr  schwach,  verstärken  sich  immer 
mehr  im  Menschengeschlecht,  und  verbreiten 
sich  mit  ihm  über  den  ganzen  Erdkörper. 

'  Ein  sehr  abweichendes!  Einwirken  der  gei- 
stigen Lebenskräfte  auf  die  verschiedenen  Men- 
schenslämme  ist  deutlich  erkennbar.  Der  welTse 
kaukasische  stand  anfänglich  den  andern  Stäm- 
men weit  nach.  Schon  lange  vorher,  ehe  er  zur 
hohem  Bildungsstufe  sich  erhob,  hatten  sie  Chi- 
nesen, Japaner,  Hindus  und  andere  uralte  Völ- 
ker errungen.  Aber  alle  diese  Völker  blieben 
bald  stehen,  und  umzogen  sich  mit  Schranken» 
die  sie  Jahrtausende  hindurch  nicht  zu  spren- 
gen wagen.  Indische  Bildung  weicht  jetzt  dem 
mächtigero  EihfluTs  eingedrungener  Fremdlinge; 
11.  l6        , 
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in  Aegjrpten  und  Nubien  ist  ihr  früheres  Daseyn 
nur  noch  in  alten  Trümmern  und  Denkmählem 
sichtbar  9  und  Amerika's  höhere  Bildung  ist  so 
völlig  vertilgt  9  dafs  sogar  die  Namen  der  Volks- 
Stämme  verschwunden. sind ^  welche  Oebäude  er- 
richteten/ in  Hieroglyphen  schriebeui  und  die  Tod- 
ten  vor  Verwesung  schirmten«  Alle  diese  Volks- 
stämme gehören  frühern  Bildungszeiten  der  Erdrin.- 
de  an,  in  denen  das  Beharrliche  vorherrschend  war. 
Mehr  dem  Leichtbewegbaren  des  jetzigen 
Zeitabschnitts  in  der  Erdbildung  und  den  Mi- 
schungsverhältnissen der  jetzigen  Luft-  und  Was- 
sermeere schmiegt  sich  der  weifse  Menschen- 
stamm an.  Wie  im  ganzen  Menschengeschlecht, 
so  zeigen  sich  auch  in  ihm  die  Einwirkungen 
der  geistigen  Lebenskräfte  auf  mannichfache  Art 
In  allen  ist  zwar  leichte  Bewegbarkeit  vorhanden, 
aber  ausgezeichnet  stark  in  den  Volksstämmen, 
welche  sich  in  Europa  angesiedelt  haben.  Sehr 
spät  verliefsen  sie  die  ursprüngliche  Rohheit,  be- 
traten den  *  von  andern  Stämmen  schon  längst 
entdeckten  Pfad  zur  höhern  Bildung,  und  holten 
diese  langsam  wandernde,  oft  still  stehende,  bald 
ein.  Ihnen  ward  das  Glück  der  0£renbarun{( 
einer  höhern  reinen  Gottesverehrung  zu  Theil* 
Nicht  alle  Volksstämme  bewahrten  sie  in  tir- 
sprünglicher  Reinheit,  sondern  schmückten  sie 
mit  menschlichen  Irrthümern  und  Satzungen  aus. 
Völker  aber,  w<lche  die  himmlische  Klarheit  am 
wenigsten  mit  solchen  Zusätzen  trübten,  verbrei- 
ten sie  jetzt  über  die  ganze  Erdoberiläche. 


In  das  Menschengeschlecht  hat  die  Natur 
den  Wanderungstrieb  gelegt,  den  wir  schon  bei  - 
Inehrem  gesellschaftlich  lebenden  Tfaieratten,  z, 
B.  bei  den  Bienen,  Ameisen,  Heuschrecken,  Zug-' 
Tögelo,  Wandermäusen  (Marmota  Lemnus)  wahr- 
nehtnea.  Ihnen  bierin  ähnlich  wandern  wilde 
Völker  gern  aus  einer  Gegend  in  die. andere,  und 
suchen  reichliche  Nahrung  sich  durch  Thiere  in 
Wäldern  und  Gewässern  zu  verscbafTea.  Hat 
der  Mensch '  schon  die  ersten  Bildungsstufen  be- 
treten, dann  begleiten  ihn  Heerden'  Von  gezähm- 
tem Vieh,  und  reichen  ihm  auf  seinen  Zügen 
durch  grofse  Länderstriohe  die  tägliche  Nah- 
rung dar. 

Je  ^heller  die  Hautfarbe  der  Menschenstämme 
ist,  um  desto  starker  zeigt  sich  dieser  Wande- 
rungstrieb. Nicht  der  schwarze  oder  kupferrothe 
Mensch  ist  zur  Verbreitung  über  alle  Festländer 
bestimmt}  ein  Gebilde  der  Urwelt  hält  «r  sich' 
nur  in  solchen  Gegenden  auf,  in  denen  jene 
frühern  Zeitverhältnisse  am  wenigsten  sich  ver- 
ändert haben. 

In  den  gelben  und  noch  mehr  in  den  weis- 
sen Volksstämmen  aber  ist  der  Wanderungstrieb 
sehr  mächtig,  selbst  höhere  Bildungiestufen  und 
festes  Grund  -  Eigenthum  kennen  ihn  nicht  un- 
terdrücken. Schon  in  den  ältesten  Sagen  fin- 
den vrir  gelbe  Menschenstämme  auf  Zügen  nach 
entfernten  Landern,  z.  B.  aus  Indien  nach  Ost- 
isien  und  nach  Afrika ;  doch  ihre  Wanderan- 
gen kommen   an  Ausdehnung  bei  weitem  nicht 
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denen,  des  weifsen  Metischen  gleich.  Die  Verbrei- 
tung  der  Kaukasier  über  Europa  und  iias  west^ 
liehe  Asien,  griechische  Ansiedelungen ,  römische 
Weltherrschaft  9  Völkerwanderungen ,-  Kreuzzuge, 
sind  die  frühern  Wirkungen  dieses  Naturtriebes. 
Aber  zur  Beherrschung  der  ganzen  Erdoberfläche 
konnten  sie  nicht  leiten,  weil  damals  noch  reine 
Gottesverehrung  und  richtige  Kenntnisse  der  J^a- 
turkräfte  fehlten»  Welcher  Volkjsstamm  diese  be- 
sitzt, '  .der  verschafft  sich  ^en  stärksten  Einflufs 
auf  andere  Völker  und  die  Beherrschung  der 
ganzen  Erdoberfläche. 

Schon  jetzt  gehört  dem  weifsen  Menschen- 
stamm beinahe  die  ganze  nördliche  Halbkugel, 
und  auf  der  südlichen  hat  er  in  allen  Gegenden 
sich  feste  Wohnsitze  erworben,  von  denen  aus 
er  die  gelben,  rothen,  braunen  und  schwarzen 
Volksstämme  aus  ihrem  Besitzthum  verdrängt. 
Nimmt  diese  Ausbreitung  auch  künftig  in  demr 
selben  Verhältnisse  zu,  so  muls  eine  Zeit  kom* 
men,  in  welcher  überall  nur  weifse  Menschen 
leben,,  und  farbige  so  gänzlich  verschwunden 
'sind,  yvie  die  frühern  Riesen-  und  Zwei;gstämme, 
deren  ehemaliges  Daseyn  schon  jetzt  ins  Reich 
der  Mährchen  verwiesen  ist. 

Wird  der  weifse  Mensch  nicht  von  dem 
Erdplaneten  selbst  unterstützt,  so  vergehen  noch 
grofse  Zeiuäume,  ehe  er  sich  den  Alleinbesitz 
aller  Festländer  erringt.  Aber  wahrscheinlich  er- 
hält er  durch  neue  Umwälzungen  der  Erdober- 
flache kräftigen  Beistand,  ohne  grofse  Gefahr  für 


ihn   selBst.     Nur   die    aiiF  einzelne  Ijescliränkte 
Länderstriche'    wohnenden     farbigen     Menschen- 
.  Stämme  können  darin  vertilgt  werden^  nicht  aber    . 
die  Qberall  verbreiteten  meiTsen'  Menschen; 

Immer  weiter  entfernt  sich  langsam  der  Erd- 
körper von  der  Sonne,  und  entbehrt  den  wohltfaä.- 
tigen  Einßiirs  ihrer  Strahlen.  Auf  dieser  Bahn  ver- 
itärkt  sich  in  ihm  die  Kraft^  selbstthätig  auf  den 
Lichtstod  einzuwirken ,  wovon  eich  jetzt  ein 
schwacher  Anfang  in  den  Polarlichtem  zeigt.  Mit 
der  grü&ern  Entfernung  von  der  Sonne  wächst 
zwar  der  Erdkörper ,  aber  die  Eigenschwere 
nimmt  ab,  und  neue  Monde  erzeugen  sich.  Alles 
dieses  mufs  Veränderungen  der  leichten  Erdhül- 
Jen,  Umwälzungen  auf  der  festen  Erdrinde,  und 
Umwandlungen  der  organischen  Welten  herbei> 
führen.  Die  jetzigen  Thier-  und  Püanzenwelten 
werden  in  den  künftigen  BildungAZeiten  des  Erd- 
körpers  zu  eben  solchen  urweltlichen  Erscheinun- 
gen, wie  es  jftzt  die  aus  d^n  frühem  ßildungs- 
zeiten  herstammenden  geworderr  sind.  Dann  ' 
haben  sich  auch  geistige  Lebenskräfte-  mächtig 
verstärkt  und  sind  in  veränderten ,  uns  jetzt  un- 
bekannten Gebilden  thätig  geworden. 

So  gelangt  endlich  der  Erdkörper  an  die 
Giünze  der  Planetenwelt,  und  erwartet  hier  t&I> 
lige  Auflosung  oder  neue  Bestimmtmg.  Unwahr- 
scheinlich ist,  dal«  sich  seine  Licbterzeugung  so 
verstärkt  haben  sollte,  dals  er  zur  Sonne  wie  die 
Ilaupe  zum  Schmetterling  werde,  und  dafs  dann 
«eine  Monde  ihn  als  Planeten  umkreisen.  — '  Dafs 


96g 

in  den  grofsen  Himmelsraumen,  den  Ursitzen 
alles  Lebens ,  ,  nicht  uhveiAnderliches  Verharren, 
sondern  steter  Wechsel  im  Ausbilden  und  Auf- 
lösen herrsche,  begreifen  wir  wohl;  denn  in  der 
Körper  weit  ist  nur  das  Veränderliche,  nicht  das 
Beharrende,  Leben.  Wie  sich  aber  Sonnen,  Cen- 
tralsonnen  und  Ursonnen  erzeugen,  ihre  Reiche 
.bilden,  imd  dann  wieder  vergehen,  das  erspähet 
das  menschliche  Auge,  das  ergrundet  der  mensch- 
liche Verstand  nicht  Nur  der  Gottheit  ist  Altes 
klar,  durch  göttliche  Allmacht  entstehen  Welten, 
durch  unendliche  Liebe  werden  sie  erhalten. 

Von  der  Körperwelt  weit  verschieden  ist  das 
Reich  der  Geister.  Ihr  Wirken  beschränken  nicht 
Räum  und  Zeit,  der  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit 
ist  der  grofse  Weltenraum.  Sonnen  weiten ,  die 
hier  kreisen,  nehmen  Hur  einen  kleinen  Raum 
ein.  Sie  sind  nicht  das  Höchste  des  Weltalls. 
Weit  höher  steht  die  Geisterwelt,  deren  untere 
Stufe  der  Mensch  im  Erdenwallen  kennen  lernt. 


Verbiesserungen, 

I^   eriten  Bande. 

&  63.  AniMrk',  Z.  4  u,  ^  tod  unten  tut  ungleichnanig« 
lete  man::   gleichnamige.  , 

S.  891  ift  der  Anmerkung  noch  hintuiutettsni  —  JamblicIiui: 
de  mjsteriii  Ae^yptiorum  liber.  Oiiloid  1678  fol. 

&  IS«,  ist  die  Anmerkung  lo  lU  erweitem:  Ilenati  Dtt- 
Galtet  Principia  Philocophiae.  Amiterdua  1C93.  4. 
CBp.  111.  de  Mundo  adtpectabili.   S.  so—  15G, 

S'93;.  Z.   10  V.  Unt.  f    Naturlehr«^  1.  Naturlshrer. 

S.   at7.  iit  hinter  der  Zahl   15700  da»'  Wort  Piift  tu  letien. 

&  i^s3.  unten»  Z.  t    ChriitUma  I.  Kopenhagen. 
.  S.  417.   Z.  4  V.  nnt.  für  Thon  1.  Kietel.  ^ 

S.  46i  Z.  7  iM  dai  Wort^    in  tu  itreichen. 

S.  497.  Z.  io  itaK:  vor  d^m  Einmünden  d^r  FIÜiM  I.  vor  ih- 
rem  Einmünden. 

S.  499.  Z.  »  statt  welchem  1.  i^elchen. 

ST  s»7,  Z.  16  it«tt  allein  L  allem. 

Im  tweiten  Bande.  > 

S.  6j.  In  wenigen  Exemplaren  igt  ftatt  Wanerpferdet  tu  leten: 

S.  lag.  Hinter  dem  Worte  enthilt  ist  tu  leticn:  der  Kalk- 
tchiefertu  KoLbinx«»  im  Königreich  Wnr- 
temberg,  der  erdartige  u.  ■.  w. 

5.  15g,  iit  der  zweiten  Anmerknng  noch  beiturügen: 

Ein  Aiifiati  von  dieiem  Adolf  Brongniart,  über 
Pflanienvertteinerungen  aus  den  obern  Schieb- 
ten der  iiiflgiten  FlÖUgebitKe  in  der  Paiiier  Gesend, 
hat  C>t  vier  im  ^ten  Theil  der  Hecb.  t.  1.  Ou  fou. 
tgii.  S,  jiji  — ;lig  aiiFgenonunen.  In  die  deutache  ^ 
Sprache  iiberg einigen  iit  dieia  Abhandluitg  im  Arch. 
d.  Urw.   B.  5.  Hft,   i.  S.  41  —  65. 

S.  190.  Z.  9  V.  u)it.  t.  enthilt  1.  enthalten, 

S.  195.  Z.   17  f.  Hammhiichen  I.  Hainbuchen. 

S.  14U.  Z.  5  f.  und  1.  nur, 

S.  375.  Z.  9  T.  unt.  tt.  aber  auch  1.  iit  aber  aueh, 

S.  44t).  Z.  4  5t.  Querwuneln  I,  Querruhteln, 

S.  469.  Z.  7.   It.  Cjcloi  1.  Cyclai. 

S.  492.  Z.   11  r.  unt,  it    dimdiatua  1.  dimidiatni. 

S,  505.  J,  3.  it.  Norb»eite  1.  Nordseit«. 
Z.  30  it  spatutatu  1.  spatitlata. 

S.  517.  Z.  ij  V.  unt  rt.  erhalten  1.  Enthalten. 

S.  564.  Z.  5  T.  unt.  ist  folgende  Anmerkung  luuuetten: 

')  Der  Apotheker  Meifaner  in  Zieur  fand  in.  einer 
Krystaltdritie,  welche  er  am  bitumiiiöiem  Mergel  er- 
halten hatte,  eine  Waaserassel  aut  der  Gattung 
Idotea  i.Oniicni  marin  ui,  Spietiwurm,  Schacht- 
wurm),  welcher  der  Profeuor  Germar  in  Hall* 
den  Namen  Jdotea  antiquittinia  gegeben  hat. 

S.  6S9.  Z.   5  lt.  *eyn  1.  te<rn  m  u  f  i. 

S.  831.  lind  in  der  eriten  Zeile  der  Anroerk.  *)  nach  Er- 
lühlungen  die  Worte:  im  Schilf«  lebt«  n 
ilreichen. 
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